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I.   lieber  die  Ableitung  des  krystallographischön... 

Transf onnationsspibols. 


Von 

M.  WebBky  in  Berlin*). 

(Mit  4  Holzschnitt.) 


"     • 


Man  hat  in  der  krystallographischen  Praxis  zuweilen  das  Bedürfnisse 
die  Axenriebtungen  und  die  Einheitswerthe  der  Axen  einer  beschriebenen 
Krystallgattung  zu  ändern,  so  dass  für  die  nach  den  ursprünglichen  Ele*- 
menten  symbolisirten  Flächen  neue  Symbole  aufkommen.  Der  aus  den 
alten  Symbolen  und  den  Yeränderungsbedingungen  hergeleitete,  der  all- 
gemeinen Form  eines  Symbols  entsprechende  Ausdruck ,  welcher,  ange- 
wendet auf  eine  bestimmte  Fläche,  das  ihr  zukommende  neue  Symbol  giebt, 
ist  das  Transformationssymbol  genannt  worden. 

Unter  den  verschiedenen,  behufs  Ableitung  desselben  eingeschlagenen 
Wegen  ist  der  von  Quenstedt  (Grundriss  der  bestimmenden  und  rech- 
nenden Krystallographie ,  Tübingen  4873,  S.  377  unter  dem  Abschnitt 
»Zonenaxenschnittformelaj  betretene  der  bei  Weitem  anschaulichste,  be- 
darf aber  einer  Berichtigung  und  Erweiterung,  welche  hier  unter  Benutzung 
älterer  und  neuerer  Arbeiten  gegeben  werden  soll. 

[Vergleiche:  V.  v.  Lang,  Lehrb.  d.  Kryst.  4866,  S.  34.  —  Schrauf, 
Phys.  Mineral  1,  S.  120.  —  Lieb  is  ch,  d.  Zeitschr.  1,  152.] 


Wenn  man  die  Veränderung  der  Axenrichtung  so  normirt,  dass  man 
bestimmt,  dass  drei  nach  den  ersten  Axen  OA,  OBy  OC  mit  den  Symbolen 

Pi  =  — :  —  :  c,  Fo  =  — :  —  :c,  F^  =  — :  —  :c 

fix     Vi  fl2     V2  ''  iU3     V3 

belegte  Flächen,  bezogen  auf  die  zweiten  Axen  OA^j  OB^^  OC^  Hexaïd- 
symbole  erhalten  sollen,  nämlich 


*)  Im  Auszöge:  Monatsbericht  d.  k.  Akad.  d.  W.  in  Berlin.  Febr.  4884,  S.  4  89. 
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IL  Websky. 

F2  =  a^:oo6„:ooc^, 

F3  =  ooa„:oo6„:c„, 

•  ••, 

so  muss'^^an  noch,  um  zur  Bildung  von  Flächensymbolen  zu  gelangen,  be- 

stimnmn;-dass  eine  vierte  Fläche 

F4  =  —  :  —  :  c 

qad^'dcn  neuen  Axen  das  Symbol 

• 

:.  '  annehme,  und  zwar  muss  das  letztere  ein  Oktaïdsymbol  sein,  wo  çp,  x^  H 
keiner  anderen  Bedingung  unterworfen  sind,  als  der,  zwischen  0  und  ±  <x 
belegen  zu  sein.  Durch  diese  vierte  Fläche  wird  nämlich  das  Einheitsver- 
hältniss  der  neuen  Axen  bestimmt,  welches  bei  der  Wahl  der  HexaYdsvm- 
bole  für  Fl,  F2,  F3  unbestimmt  bleibt.  Denselben  Zweck  würden  auch  zwe 
Flächen  erfüllen  können,  wenn  zunächst  die  eine  Fläche  einer  HexaYdzonc 
der  neuen  Axen  angehört  und  dieserhalb,  auf  diese  bezogen,  ein  DodekaYd- 
symbol  erbalten  und  das  eine  der  beiden  Ein heits Verhältnisse  der  neuer 
Axen  unbestimmt  lassen  müsste  ;  dieses  letztere  würde  dann  durch  eine  in 
einer  anderen  HexaYdzone  der  neuen  Axen  belegene  Fläche  mittelst  dee 
ihr  darnach  beizulegenden  DodekaYdsymboles  zu  bestimmen  sein,  oder 
durch  eine  OktaYdfläche^  mittelst  eines  nur  bezüglich  der  dritten  Axe  will- 
kürlich wählbaren  Axenschnittes. 

.  Da  aber  die  so  durch  zwei  Flächen  bewirkte  Normirung  der  neuen 
Axeneinheiten  sich  auf  dem  Wege  der  Deduction  als  identisch  mit  der 
durch  das  Symbol  einer  von  ihnen  abgeleiteten  OktaTdfläche  erweist,  so 
bildet  eine  solche  im  Allgemeinen  das  erforderliche  Requisit  zur  Fixirang 
der  neuen  Einheitswerthe. 

Die  Aufgabe  geht  nun  dahin,  für  irgend  eine  andere  nach  Oi4,  OB,  OC 

et   b 
symbolisirte  Fläche  F  =  -.  —  .c  den  einem  Symbol  analogen  Ausdruck 

^•hr    —       ^n      .       f>n       ,       Cn 

abzuleiten,  in  welchem  die  Beziehungen  /*!,  fi^  fy  den  gegebenen  Forde- 
rungen entsprechen. 

Die  Entwicklung  gestaltet  sich  am  einfachsten,  wenn  man  bestimmt, 
dass  als  F4  die  Basis  der  ursprünglichen  Axen,  c  =  000  ;  006  :  c  (mut.  mut. 
eine  in  F^  Fj,  F3  nicht  vertretene  HexaYdfläche  derselben)  das  Symbol 
=  a^ 'b^'-Cfi^  annehme. 

Trägt  man  in  die  paralJel-perspectivisch  dargestellte  Linearprojection 


Ueber  die  Ableitung  des  l^iystailographificben  TransformatioDssymbois. 


4^$  Aj^ensyfiteioûe^  OA,  OB^  OC  auf  eine  der  Ba^  (mut.  mut.  der  zu  F4 
wählten  Âxenebene)  parallele  Projectiousebene  die  drei  Sectio^sliuien  der 
Flächen  Fj,  F2,  F^y  die  als  Oktaïdflachen  zu  denken  sind,  mit  den  aus  den 
Symbolen  folgenden,  positiven  oder  negativen  Axenschnitten,  also  Sections- 


'  I 


a  h 

iîbie  Fl  mit  —  in  Projectionsaxe  OA  und  mit  —  in    Projectionsaxe   QJS 

41.  8.  w.  ein,  so  entstehen  drei  Zonenpunkte 

U  zwischen  F^  und  F3, 
V  zwischen  Fj  und  Fj, 
W  zwischen  Fj  und  F2  ; 

Verbindet  man  diese  mit  dem  allen  Fläcbenrichtungen  gemeinsamen  Funket  C 
in  der  Axe  ÖC,  in  der  Entfernung  c=  1  von  0,  was  in  der  Figur,  um  die^ 
^elbe  möglichst  einfach  zu  erhalten,  nur  bezüglich  des  Punktes  £7  geschehen 

ist,  so  repräsentirt 

CU  die  neue  Axenrichtung  OA^^^ 
und  analog 

CV  die  neue  Âi^enrîchtung  OiSf^,, 

GW  die  neue  Atjenriehtuag  0  C^. 


I   i' 


4  M.  Websky. 

Die  Lage  der  Punkte  Uj  resp.  Fund  W,  kann  man  durch  die  Coordinaten 
(axoparallelen  Abstände) 


0Ä^  = 


08^=^-^=     ^'-^' 


0R,  =  ^=     "^-^^      a 

OS^,  =  A  =  -Jf?^li^6 

W^  ^3i"2  — ^2/^3 

m^         ^2  /<!  —  ^1  /^2 

angeben. 

Die  Basis  wird  nach  dem  Princip  der  Linearprojeciion  durch  eine  mit 
den  Projectionsaxen,  OA  und  OBj  j^rallele,  durch  C  gehende  Reductions- 
Ebene  repräsentirt,  welche  keine  Sectionslinie  in  endlichen  Dimensionen 
besitzt;  sie  schneidet  die  neuen  Axen  CU^  CVj  CW  in  unendlich  kleinen, 
also  die  Einheitswerthe  nicht  wahrnehmbar  darstellenden  Entfernungen  ; 
das  Yerhältniss  der  Axenschnitte  unter  einander  bleibt  aber  unverändert, 
wenn  man  unter  Beibehaltung  der  Richtung  dieser  Axen  das  Axenkreui 
CUj  CV,  CW  nach  dem  Ausgangspunkte  0  der  Axen  OA,  OB,  OC  ver- 
schiebt, so  dass  es  die  Lage  OX,  resp.  OF  und  OZ  erhalt.  Alsdann  schneide! 
die  Reductionsebene  der  alten  Basis  die  Ebenen  UCOX  resp.  VCOY  und 
WCOZ  in  den  mit  QU,  resp.  OV  und  GW  parallelen  Linien  CA^,  resp. 
CB^,  CC^  und  sind  dann  die  Ton  OX,  resp.  OY,  OZ  abgeschnittenen  Stücke 
OAf^,  resp.  OB^,  OC^  die  positiven  Einheiten  der  neuen  Axen,  also  a^, 
resp.  bf^  und  Cf^,  auch  =  CU,  resp.  =  CV  und  CW. 

Jede  andere  Fläche  F=  —:-:c  wird  in  die  Linearprojection  einge- 

tragen  als  Ebene  durch  C,  Jtf,  N,  so  dass  OM  =  -  in  Axe  OA,  ON  =  -  in 

Axe  OB  genommen  wird;  eine  solche  Ebene  wird  die  Axen  OX,  resp.  Oli 
und  OZ  in  drei  Abständen  OH,  resp.  OK  und  OL  schneiden  und  alsdann 
durch  die  Proportion  OH:  OK:  OL,  ausgedrückt  in  der  Form 

9L.0A  -^-OB  .^.oc=^-.*5^ 

OA^  "  "•  OB^  "*»•  0C„   "^«        Ä  •  ifc  •  i 

ihr  Transformationssymbol  gegeben  sein. 

Die  drei  Längen  OH,  resp.  OK  und  OL  werden  jede  far  sieb  als  lineare 
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nach  der  Einheit  OC  gemessene  Stücke  in  den  Ebenen  UCOX,  resp.  VCOY 
und  WCOZ  nach  Quenstedt  wie  folgt,  gefanden. 
Wenn  U  die  Coordinaten  (axoparallelen  Abstände) 

0R,  =  ^=     ^^-^^      a 
0S,=  ^ ^'-^      b     r 

«rhtflt,    so    repräsentirt    die  Hittelpunktslinie   OU  die  Sflulenfläcbe  ss 

—  ; :  00  c  und  besitzt  der  Zonenpunkt  üi,  den  diese  mit  der  Sections* 

et  b 
finie  MN  der  allgemeinen  Fläcbe  F:=  -:  —  :c  macht,  die  Coordinate 

ft    V 

ORi  = ■ a  = a  : 

in  den  ähnlichen  Dreiecken  UOR  und  U^ORi  besteht  die  Proportion 

OU  :  OUi  =  OR  :  ORi 
oder 

Of/i  :  UU^  =  OÄi  :  OÄ,  —  OR, 
so  dass 

OUr.UU,  = "^ : ^ ^ 

Tvird;  in  den  ähnlichen  Dreiecken  OHU^  und  C/CC/^  ist  femer 

OH:CU^  OUt:  UUx 
und  daher  auch,  da  CU  =  OA^, 

OH:  OA^  = :  <  =  ^  :  o«- 

"        . fi  V  h      ^ 


IX  V 

Es  ist  also  Ä  =  < i- und  analog 


und  damit  die  Aufgabe  vollständig  gelöst. 

Der  Zonenpunkt  U^  y  und  analog  V\  und  W^ ,  fällt  entweder  in  den 
Projectionsquadranten,  in  welchem  U,  resp.  V  und  W  belegen  sind,  oder 
In  den  diametral  entgegengesetzten;  liegt  im  ersteren  Falle  Vt. zwischen  0 


6  tt.  Websky. 

und  Uf  dano  wird  ~  negativ  in  den  Grenzen  0  und  —  oo,  liegt  dagegen  ü^ 
weiter  von  0  als  U,  dann  wird  ~  positiv  in  den  Grenzen  +  ct^  und  +oo; 

fällt  aber  C/|  in  den  entgegengeseMen  Quadranten,  dann  wird  -^positiv  m 

den  Grenzen  0  und  +  ^' 

Man  gelangt  zu  demselben  Resultat,  wenn  man  an  Stelle  der  Verschie* 
bong  des  Axeokreuzes  CU,  CV,  CW  in  die  Lage  Ol,  OK,  OZ  die  Ebene 
der  allgemeinen  Fläche  CMN  nach  W  transportirt,  CU  und  CK  als  Projeo- 
tionsaxen  In  der  Ebene  CI7F  ansieht,  und  die  Langen  berechnet,  in  denea 
CU  und  CV  von  den  durch  W  gelegten  Parallelen  mit  CM  und  CN  getroffeot 
wird;  die  Entwicklung  ist  aber  eine  ungleich  umständlichere. 


Um  das  so  gefundene,  nur  für  den  Fall,  dass  die  Basis  c=cx>a  :  oo6 :c 
das  Symbol  ss  a^  :  ft^  :  c^  annehme,  gültige  Transformationssyinbol  der  all- 
gemeinen Fläche  F  =  -  :  -  :  c  in 


«». 

K. 

k 

l 



Ofl 

• 

K 

Cn 

A  • 

4- 

-  if-- 

V  ' 

4- 

M 

V  ' 

1- 

^ 

V 

m^ 

»t* 

m^ 

^v 

^w 

^W 

dahin  zu  verallgemeinem,  dass  der  Voraussetzung  : 

F4  =  — :-:c  gehe  über  in  ^:^:^ 

genügt  werde,  muss  auf  einen  bekannten  Satz  zurückgegangen  w^erden. 

Wenn  ohne  Veränderung  der  Axenlagen  irgend  eines  Axensystems^ 
die  Einheiten  der  Axen  so  verändert  werden  sollen,  dass  eine  Fläche 

=  —:—:—  das  Symbol  On  :  6^  :  c^  annehme,  d.  h.  die  Axeneinheiten  be- 
^8  '^s   Qb 

stimme,  so  hat  man  a«  =  —  ,   fe„  =  —  zu  setzen,  sofern  0^  =  —    cenom- 

f^8  ^8  Q8 

men  wird,  und  geht  das  Symbol  einer  allgemeinen  Fläche  =  -:  — :-  ,  das 
man  auch 

schreiben  kann  über  in 

^ha    '^'b    -^c 

Soll  also  in  dem  vorliegenden  Falle  als  F^  nicht  die  Basis  der  alten 
Axen,  welche  nach  den  neuen  Axen  das  Symbol  : 
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—  4—  0  —  0"^  —  0  —  0*  1  —  a  —  0  ""'»'»•  ^^ 

CI     0    '* 
erhält,  sondern  eine  andere  Fläche  Fa==    -  :—  :  c,    der  nach  den  neuen 

Axen  und  bisherigen  £ii^|[^eiten  das  Symbol 

?nA.^_  «n  .     •        K  ; ^n 


zukommt ,  nach  den  anderweitig  zu  normirenden  Einheiten  das  Symbol 
F4  =  Gf^  :  &n«V^nit  annehmen,  so  wird 

^nn  —  •  .   »   ^nn n  IT  »   ^mi  — 


^-f^-i^È         4_A^_^         4_Aii_?:i 

ZU  setzen  sein  undfür  die  allgemeine  Fläche  F=  -:  -  :  c    in   den    neuen 

Axenriohtungen  und  den  nach  F4  normirten  Einheiten  ein  Transformations- 
symbol 


4_if5_î!e  4_iî?_?^  4_iîl_î:i 


w 


C. 


aufkommen. 


4 CI 1.  4 jz. ::_         4 c j_ 


Wenn   aber  die  Fläche  F.  =  —  :  -  :  c  =  ^  :  7^  :  ^    das    Symbol 

^0    n  he    K     h 

zu  setzen  und  das  Symbol  der  allgemeinen  Fläche 

A  •  ft  •   Z 
in  die  Form 

-A  ç)A/»-ft    x*e   *••  ^>'.   ^ 
zu  bringen^  so  dass  nunmehr  das  Transformationssymbol  derselben 

i—fk^^  4_^_?e  4_^_^ 

h  '  k  '  i  ~ i.    u  .  v\  ''^«7:    ii    inr^'»/:    ii    irr ^^»^ 


lauten  wird. 
Die  Werthe 


^  ^  ^U  ^tt   _   (J> 

qp  q> 


8 
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1 

M« 

*• 

*«_ 

"»• 

«e- 

=  ji: 

X 

X 

4 

M« 

_♦'« 

U- 

«Sp 

H|p 

=  y 

V 

V 

sind  constante,  nur  von  den  Yeränderungsbedingungen  abhängige  Grossen, 
welche  für  jede  allgemeine  Fläche  gleich  bleiben,  so  dass  man  das  allge- 
meine Transformationssymbol  auch 

GLm.      ftiiM     Cmm  €L^0  bfu^X  ^HM^ 

h'  k'  l   ~  ^_jH__^\_J^_^\_  t ±_ 

schreiben  kann. 


Wenn  beispielsweise  an  den  Krystallen  des  Axinits  (vergl.  G.  vom 
Rath,  Poggend.  Ann.  122,  371  u.  f.)  nach  der  Aufstellung  von  Naumann 

die  Flächen 

6  =(ooa  :  \b'  :  c) 

s  =  (^a  :  oo6  :  c) 
c={a'  :  ^b  :  c] 

symbolisirt  werden  und  nach  dem  Vorschlage  von  G.  vom  Rath  anderseits 

die  Symbole 

à=(ooa^  :  b^  :  ooc^) 

c  =  (»o^  :  006,^  :  c^) 
erhalten  und  /  =  (a  :  00  ft  :  00  c]  in  das  Symbol 

übergehen  soll,  so  liegt 

Axe  OAf^„  in  Kante  b  \  c, 

OBf^  in  Kante  8  \  c, 

OCf^f^  in  Kante  b  \  s; 
femer  giebt 

Fläche  b  die  Werthe  ^=  0 ,  j/j  =  —  2 
8  desgl.  ^  =  -[-  2 ,  V2=  0 
c      desgl.       JU3  Hl— I^  »     n  =  +  3 

und  folgt  aus  fii  v^  f^v^ 

3.0  —  4.2 

30  — 1-2 

^-=       0  +  4      =~^- 
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BUS  fl2^2fhn 

3-2  —  4.0        ,    ^ 
^t;=       3_o       =  +  ^> 

_3-8  — 4.0         ,    ^ 
^t.-       2  +  4       -  +  *' 


aus  fliP\ft2^2 


Q.Q  +8.2 

0  +2 
0.0  +  8.8 

0  —  8 


»^m;  =  — A    .    Q      =  +  2 , 


^m;  =   — 7^ ûT —  =  —  *  > 


Während 

^e  =  »»  »'«  =  +  4,  ?)  =  — 5,  x  =  — 3,  i/;  =  +  4 
ist. 

Die  constanten  Coëfficienten  sind 


4  +  oo.|+4.|  . 

0= ■ hr^ ^  =  —  |00 


5 

und  ihr  Yerhäliniss  kürzer 

a):X:y=  +  3  :  — 1  :  +  3. 

Damach  lautet  das  allgemeine  Transformationssymbol  einer  allgemeinen 

et   b 
Fläche  F  3=  —  :  ~  :  c  in  dem  vorliegenden  concreten  Falle 

<^nn,f>nn.Cnn^      «im  (+ 3)        ,        ftfin(— 4)       .       Ciw  (+  3) 
A    *   Ä    *    i  i  +  1^  +  |y  •  4  _  ||ii  _  |V  •  i  _  1^  +  ^y 

_  «mi  frnn  ^nn 


+  2  +  5^  +  r'— 6  +  3iti  +  3i/*  +  8  — |u+i/' 

und  geht  z.  B.  Fläche 

^   f   Ol              a        6 
0  =  8  a  :  fo  :  c  = ?  :  -7— r  :  c 

über  in 

8  — |  +  i'-6  — l  +  l+8+i  +  l       +i'  — i 


:  c. 


Die  HexaYdflächen  des  Axensystems  OA^  OBj  OC  erhalten,  bezogen 
auf  die  Axen  OA^,  OB^,  OC^^  folgende  Symbole: 

Fß  =  00a  :  b  :  00c  =  a  \  —  :c=  Axenebene  ^400  giebt 
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uDd  analog 

F^=  a  :  oob  :  ooc  =  —  :  6  :  c  =ä5  Âxenebene  BOC  giebl 

Fç=ooa:  006:  c  =  -jr-:  —  :  c  =  Âxenebene  ^  OjB  giebl 

c        c        c 

Diese  Symbole  besagen  anderseits,  welche  nach  einem  ersten  Axen- 
Systeme  OA^^^,  OB^^^  OC^^^  bezeichneten  Flächen  zu  Hexaïdflachen  eines 
zweiten  Systèmes  OAj  OB,  OC  bestimmt  werden  müssen,  wenn  die  Hexaïd- 

flachen  des  ersten  Systèmes  in  dem  zweiten  die  Symbole  F^  =  —  :  —  :  c , 

F2  =  -:-:c,    F^  =  -:^:c  und  die  Fläche  F^  =  ^:^:^  in  dem 

f^2  ^^2  fh  yz  9P      X      V 

a     b 
zweiten  System  das  Symbol  =  —  :  —  :  c  annehmen  sollen. 

Nachdem  man  die  Flächen  F^^,  F^,  F^  in  Symbolen  nach  OA^^,  OB^ni 
OCf^f^  ermittelt;  kann  man  unter  Âu£steiiung  eines  anderen  Transformations- 
symboles  alle  nach  OA^n^  0J?„„,  00^^^  anderweitig  symbolisirten  Flächen  in 
Symbolen  nach  OA,  OB,  OC  angeben. . 

Unter  zweimaliger  Anwendung  dieser  Sätze  kann  man  ein  Transfor- 
mationssymbol für  den  allgemeinsten  Fall  ableiten^  welcher  darin  besteht, 
dass  man  dieVeränderungsbedingung  durch  die  Angabe  von.  vier  neuen 
Symbolen  für  vier  irgendwelche  nach  den  bekannten  Axen  symboHsirte 
Flächen  ausdrückt. 

Es  dürfen  jedoch  diese  vier  Flächen  nicht  zu  dreien  in  einer  Zone  be- 
legen sein;  auch  muss  bei  der  Wahl  der  neuen  Symbole  mindestens  daa 
eine  ein  Oktaïdsymbol  sein  und  das  vierte  die  von  den  drei  willkürlich 
gewählten  Symbolen  bedingten  Limiten  des  concreten  Falles  innehalten 
(vergl.  Monatsberichte  <879,  S.  354], 

Dass  eben  nur  vier,  nicht  zu  dreien  in  einer  Zone  liegende  Flächen 
hierzu  geeignet  sind,  ergiebt  sich  aus  folgender  Betrachtung.  Das  allge- 
meine Transformationssymbol,  wie  es  sich  bis  jetzt  herausgestellt  hat  und 
auch  in  dem  hier  weiter  verallgemeinerten  Falle  keine  Veränderung  er- 
leiden wird ,    enthält  acht  zu   bestimmende  Werthe ,  nämlich  die  zwei 
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Quotienten  der  Proportion  0:.X:  V  und  die  sçcb«  Wertjhe;iw^,  %,  m^,  n^^. 
m^j  n^.  Jedes  Symbol  von  nicht  zu  dreien  in  einer  Zone  liegenden  Flächen 
r^prUsemtirt  iwei  Momente^,  nämlich  die  zwei  Quotienten  seiner  drei  Axen- 
schnitte  ;  es  genügen  also  vier  nicht  zu  dreiei;  in  einer.  Zone  liegende 
Fläoheu,  um  durch  Annahme  von  neuen,  innerhalb  der  zulässigen  Grenzen 
liegenden  Symbolen  ein  neues  Âxensystem  zu  pr^isireiK  J)rèi  in  6ia<dr 
Zone  liegende  Flächen  repräsentiren  dagegen  nur  fünf  bestimmende 
Momente,  weil  der  sechste  Axenschüitt  von  den  übrigen  ableitbafri^i.  Von 
fünf  Flächen  in  zwei  Zonen  ist  die  in  beiden  belegene  Fläche  ganz  abhängig 
von  dien  Übrigen  zu  symbolisiren,  so  dass  die  Orientirung  eben  nur  in  vier 
Flächen  beruht. 

Die  Aufgabe,  aus  vier  anderweitigen,  obigen  yoràiissetzungèn  éûU 
sprechenden  neuen  Flächenbezeichnu'ngen  ein  allgememés  Transformationis- 
symbol  abzuleiten,  wird  dadurch  gelöst,  dasâ  man  diejenigen  Fiä^hen  in 
Form  von  Symbolen  nach,  den  gegebenen  Axen  04»  Oiî,  OC  erqaittelt, 
welche  zu  neuen  Axenebenen,  A^OC^j  B^OC^,  ^fß^n  gewählt,  bewirken^ 

dass  die  bisher  Fl  3=:  —: —:c,   is=— :-*:c,   Kss»— .-—rc,    1*4  = 

—:—:csymbolisirten  Flächen  die  Symbole  /*i=*  r^:  7^*  f^n?  ^2  ===  r  •  T^-^tr 

und  analog  Fs,  F4  annehmen. 

Zu  diesem  Behuf  wird  ein  Hülfsaxensystem  OA^^  ^^m»  ^^m  einge- 
führt, in  welchem  Fj,  F2,  F3  HexaYdflächen  sind  und  zwar 

F,  =ooa^  :  6,^:  ooc^ 

^2  =  öm  •  oq6^:  ooc^ 
F3  =ooa^  :  006^  :  c^ 

während  die  Fläche  F4  das  Symbol  =  öm  :  *i/i  :  c,^  (oder  irgend  ein  beliebiges 
Oktaïdsymbol)  annimmt. 

In   dem   Axensystem    OA^^  ö^m»   ^^nt  ^^^  ^^^   die   Flächen  G^ 

=  —  :  —:c^  und  analog  G2,  G^  angeben ,  welche  zu  HexaYdflächen  ge- 
wählt  werden  müssen,  damit  die  HexaYdflächen  Fj,  F2,  F3  die  Symbole 
^i=T'r''^ny  '^2  =  T*r-^n»  ^3  =  T»r-^n    erhallen,    während   F4 

=  a^  :  h^  :  c^  in  das  Symbol  -r'ir'f^n  übergeht. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  die  von  den  Symbolen  Gj  =  —  :  -^  :  c,  G^ 

=  _J?>;_^:c     Q  =^  ^m-JB-c  bezeichneten  Flächen,  bezogen  auf  die  ur- 

€2    'Î2  «3    Vti 

sprttnglichen  Axen  OA,  OB^  OC  auszudrücken. 

Zu  diesem  Zwecke  muss  man  in  dem  Axensystem  OA^,  OB^j  OC^ 


12  M.  Wetekf. 

diejeoigeii    drei    Fbchen    fli  =  —  :  —  :  cw,     Äj  =  ~  :  —  :  cw •    Ä  ^ 

—  :  —  :  cw  aiilfiieheiif  welche,  ni  Axendbeneo  gewiUi,  bewirken,  da»  die 

BexaYdfläcbeD  der  neiieD  Axen  OJ«,  OA«.  OCmj  also  die  Flachen  F|,  F^,  F^ 

,.    ^.._        <i6  «-         ab  _         a6 

die  Symbole  F|3ss  —  :-.:c,    F^sa»— :  — :c,   Fj«:— :  — :c  annehmen. 

Ml  ^1  Ml  ^j  Ma  ^$ 

wenn  F^ss  aii:^«:^«  in  ss  ^ :  —  : c  übergeht. 

M4    ^4 

Nachdem  man  diese  Flächen  gefanden,  kann  man  ein  allgemeines 
Transformationssjmbol  anblellen ,  weiches  die  Symbole  angiebi ,  die  er- 
halten werden,  wenn  man  die  nach  OA^^,  OB^,  OC^  bezeichneten  Flachen 
i7i,  H^^  H^  zn  Axenebenen  wählt  mit  der  Maassgabe,  dass  F«  =  Om  :  6«  :  c. 

in  das  Symbol  ss  —  :--  :  c  übergeht. 

M4    ^4 

Mittelst  dieses  Transformationssymboles  kann  man  dann  auch  die 
Flächen  Gj,  G},  G3  nach  den  Axen  OA^  OB,  OC  ausdrücken. 

Da  nun  die  Flächen  G^,  G2,  G3  die  Eigenschaft  haben,  zn  Axenebenen 

gewählt  und  mit  der  Maassgabe,  dass  F4  =  ^: ~  :  c«  werde,  die  Flächen 

F|  in  =  ^:7^:c„,  F,in  ==  ^:  ^:  c»,  F,  in  = —  ly^ic- überzuführen, so 

hat  man  nur  nOthig  ein  zweites  Transformationssymbol  unter  Zugrunde- 
legung dieser  Verhältnisse  aufzustellen,  um  die  gestellte  Aufgabe  zu  lösen. 
Wenn 

(Naumann:  /ur)  (vom  Rath:  Air, 

Fläche  o  =  A:-Ai:c     in     =-?^:-^:Ch 

-rt        4 

p_  . .^  _     an    ,     bn 

^  —  —\'+\'^  —^Y—V 

übergehen  soll,  so  sucht  man  zunächst  in  dem  Hülfsaxensystem  OA^,  OB^j 

OCm,  in  welchem 

0  =  Fi=  coa„,  :  6„  :  00c« 

d  =  F2  =  Ow  :  006m  :  oocp, 

7  =  F3  =  00 a«  :  oofcm  :  Cm  ist  und 

e  =  F4  das  Symbol  am  :  b^:  c« 

annimmt  diejenigen  Flächen,  welche  als  Axenebenen  gewählt,  bewirken, 

dass 


-l+i 

a        b 

+  «■      i 

a       b 

-r+5 

a        6 

• 
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0  =  00  0«  :  6«  :  oocm  das  Symbol  =  jTt '^Zi  •  ^^ 


d^Chml  006»  :  OOCm  =  — ^^-TTT^C 


n  h 

wird,  wenn  e  ^=s  a«  :  fr»  t  du  da»  Symbol 

On       bn 

=  — r  :  — i  :  Cn    annimmt. 

Man  seUl:  hx  =  +  \j    fti  =  —  | 

Ji2  =  —  2,    ftaSB  +  S 

As  =  +  i>     ft3  =  +  i 
und  findet  aus  hikih^k^ 

ferner  aus  A^&s^^  analog 

m^,  =  +  4 ,        n^,  =  +  4       und 
aus  Al  Ati  A^  AT] 

m^  =  —  I,     n^  =  — I;     es  ist  weiter 

A^  =  —  I,     *^  =  —  I,     qp  =Ä  X  =  ^  =  ^  uûd  (s.  S.  7) 

,>^^-(-iM-(-l)o^  +  3 

X_ -p +2 =  +  ^ 

<_(_^).(_5)-(-|).(-3)       +2-5^9  _ 

+  4  -  4-2 

undÖ):X:'F;=4-  1  :  +  4  :— 2;  daraus  (s.  S.  iO) 

G^  =  oo  uni  bnl  CO  Cnj 

ausgedrückt  nach  den  Âxen  OA^^  OB,^,  OCm^ 

^i  =  ?'-^-^  =  oo(hn{+  ^)  :  +  ^  6«.(+  4)  :  -  icwH  «)  = 
=  000,,  :  +16«  :  «»  =  ^-nfï'^> 

^2  =  Oh  :  c»6h  :  C»Cn=  — :  — :Cm=sr 

«2     »72 

=  +  ia«(+4):  +  1.ft«(+4):  — |c«(— 2)  = 
und  G3  =  ooan:  oob^  :  c«  =  ?^:-?:c«  = 


«3     ^3 


H  .,  .-.     ;  H,Web8ky. 

Um  nut)  diese  filr  Gi7^2)  ^3  i^^cb  detf  Âxen'6^M)  O^m^  OC^  gefun- 
denen Symbole  auf  die  Axen  OA^  OB,  OC  zu  iransformiren,  sind  nunmehr 
diejenigen  FIfichej).nêclL  Oyl«,,  OBm,  OCm  bezeichnet  aufiusachen,  welche 
zu  Âxenebenen  des  Systems  OA,  OB,  OOgenpmmeq  werden  mUsaen^  deoH 
die  Âxenebenen  von  0^1«,)  OB^,  OC^^  nämlich 

n  h 

Fj  =  0  =  ooa«  :  6«  :  00  c«  das  Symbol  =  — r:  -7-7  :c 

_  .  a       b'      ' 

annehmen,  wenn  .,  ~ 

/'Il  =  e  =  um  :  ftm  :  c„,  in  ^TT"  XT  '  ^  ^'^^B©'^^- 
Es  ist  dann  i"i  =  —  î  >     ^1  =  +  î 

iiz  =, —  <  ,.  ^3  =  +  Ö  und 
aus  ^1  Vi  fi^  v-^ 

ferner  analog  aus  _^2  "^i j^a  ^3  . 

m\  =  +  I ,         n'^,  =  +  2 
und  aus /I]  9^111/21^2 

iUe  =  —  ^  ;  ^e  =  4-  ^  J  9^'  =  x'  =  V''  =  ^  üod  daraus 

Ö)'  :  X  :  »F  =  —  4  :  +.  i  :  +  Ji  _^ 

Man  hat  also  : 

=  —  2  .  a^  (—  1  )  :  H-  «  •  ft  m  •  (  +  ^  )  :  +  *  cw  (  H-  «] 
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Jïj  =  a  :  006  ooc  ==—:  —  :  c«  = 


•         w 


.-•-.     t 


r       ^       m. 


=  +  f o»  :  +  fft«  :  +  W" 

^  "T"  T*  ^**  •     •     V  ^»^  '   ^'»»  ^^     I     1 A  •    ■      fl    •  Cm 

■   —  /i- -.   f)^  •  - ,-     •   .       .   -       »       .... 

^3  =  00^:  006  :=  —  :—:  Cm  = 

=t=  am(—  1)  :  6m {+  <T':  Cm(+-8)  •  "     ■      •  :  '  :  "      '^  "' 

_   ^"«    .   *»"   .  ^  .  _    -, 

Um  das  allgemeine  Transformationssymbol  aus  dem  System  OAt^y  OBm, 
OC^  in  das  System  jOii,  C^j^fiC  zu  bilden  hat  tum  a^n     -  -       - 

«6  =  —  2 ,       ije  =  +  2     und 

ferner  aus  €5  ^5  «e  ^e 

m';  =  +  |,     n'V  =  + V    • 

und  aus  €4 174  £5 175 

m"^^  =Ä  -r-^,     n^i^  sr*  r^  |— _  es  Ist  weiter 

und 

<_4.4_|.|      +2-g-3-_ 

<-<.|_4.^  _  + 10-4-9  _ 

<-<(-|)-4.3_  +  g  +  4-6;î 

<D":  jr  :  T'  =  — 6  :  +1:  +6.  ;.; 

Das  allgemeine  Transformationssymbol  aus  den  Symbolen  nach  OAm, 
OB^,  0C„  in  die  nach  OA,  OB,  OC  lautet  daher  fai^  «tfe  aHgemeine  Flache 

F=^:*-=:c^=^:.^:c       "  '     ■ 

t         TJ  ^  jfl-    V 

-      «  (-  s)     '■  '    M+<)  -;"'•      c(+5) 

-4- e.i-,,.f  1-8. t^ij-;iV <  —  «(-*)- »ï-s 

^        a(+<0)        .         b{+\0]         .     c(4-<0) 


l4  M.  Webtky. 

a  b c 

~  — 2 +  2« +  317'    40  — 4«  — 917   '24-«  — 617 

Nach  diesem  Translbmiationssfmbol  wird 

a  b 


_2  +  2.0  +  3.|+^0  — 4.0  — 9.|'2  +  0  — 6.| 

Om        bm 


a 


:Cm 


a  b  c 

_40  +  46  +  6'50  — 32— 4«'40+8  — 42 

=  -j— ^  :  006  :  c,   (Fläche  s) 


+  420+6       +2 


a 


~  —  2  —  4  —  6' 40 +  8  + 48  2  —  2  +  42 

o  6        c  a         6  ,     b  , 

=  Zrï2^+3«  =  «  =  =rT  =  +T  =  ''  =  «  :  ^  :  c  (Flache  c) 

Nimmt  man  nunmehr 

Gl  =  b  =  00a:  — r  :  c  als  Axenebene  00 a^:      bn-coCn 


and 


a 
—  4'+3 


Gj  =  5  = -r-^rooft  :c  0^:00611 


G3  =  C  = r:-r-:::C  CX>aM:00&n 


e  =  ~:-^:c    als  Flttche    -^:-^:c 
—  4   +4  — 4  —I 


so  ist  wiederum,  wie  oben 

m  ^  =  — f ,     n  ^  =—2 

m||'^  =  +  2,     nj,,  =  +  2 

m"'^  =  +  2 ,     n"'^f,  =  —  2 , 
wogegen 

<P"'  =-h    r  =  -  i,     V^  =  +  <  wird. 
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Die  constanten  Factoren  ergeben  sich 


rtn 


—  I  —3  * 


a>'"  :  Jf"  :  »F"  =  +  3  :  —  4  :  +  3. 
Darnach  wird  das  gesuchte  scbliessliche  Transformationssymbol  für 

die  Fläche  F=-:-:c:»«%:^:c-. 

fi  y  h    k     ^ 

+  2  +  5^4-f/'— 6H-3|u  +  3y'+2  — iu  +  y 
wie  oben  lauten. 

Da  dieses  zweite  Transformationssymbol  gleichfalls  seinen  Ausgang 
nimmt  von  drei  nach  OA,  OB,  OC  symbolisirten  Flächen,  die  als  Axen- 
ebenen  fttr  ein  neues  System  dienen  sollen,  während  eine  vierte  Fläche  in 
diesem  neuen  System  ein  OktaTdsymbol  annimmt,  so  besitzt  besagtes  zweites 
Transformationssymbol  immer  die  Form 

h  '  k  '  **       . (À  v_'    jÀ^ f^' j, (À v_ 

die  man  auch 


und  mit  Rücksicht  auf  die  Proportionalität  des  Ausdruckes 

a^  6-  Cu 

^  Dfi  +  Ev+  P*0(i+  Pv  +  Q'Xfi  +  Yv+  ^ 

schreiben  kann,  so  dass  dieselbe  acht  Coëfficienten  Z>,  £,  F,  0,  P,  Q,  X,  Y 
enthält,  welche  aus  den  Transformationsbedingungen  hergeleitet  werden 
müssen. 

Man  kann  dieselben  nun  auch  nach  der  Methode  der  unbestimmten 
Coëfficienten  direct  aus  den  acht  Gleichungen  finden,  welche  in  den  vier 
neuen  Symbolen  enthalten  sind,  die  als  Verändeningsbedingung  vier  nach 
den  gegebenen  Axen  bekannten  Flächen  beigelegt  werden. 

Wenn  Fi  =±  —  :  —  :  c  übergehen  soll  in  =  r^  :  t^  :  c ,  so  muss 
^n.K.^    _  On  K  <^n 


fh'ki'^''       Dfix+  Evx  '^P'0ixx  +  Pvx  +  Q  '  Xfi^  +  Yv^  +- i 
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Werden  und 


oder 


c„{Ofn  +  Pvi  +  Q)       Ar,  c„ 


(1)  Dm  +  ÈVi  +  P^  hiiXfi^  +  Kv,  +  4), 

(2)  Oj«,  +  PVi  +0  =  k,  (.Yii,  +  ÏV,  +  1) 

seip,  und  analog 

(3)  Dfii  +  Evj  +  F=  A,(.Y,i,  +  ry,  +  f), 

(4)  0/i2  +  Pvj  4-  Ç  =  Aj(.\>,  +  F*,  +  4), 

(5)  /)iÛ3  +  £vj  4-  F  ==  A3(A><3  +  IVj  +  4), 

(6)  Ofii  4-  Py,  +  Ç  =  A-,(A>,  +  rn  +  4), 

(7)  ß^4  +  A>4  +  F  =  A4'-1C|U4  4-  y»'4  4-  <), 

(8)  Oj«4  4-  Pj/4  4-  Ç  =  A4(A>4  4-  Yvt  4-4), 

In  der  That  gelingt  auch  die  Auflösung  dieser  Gleichungen  nach  D,  E, 
P,  0,  P,  Q,  X,  Y  ohne  Schwierigkeit  und  zwar,  wenn  dieselben  auf  einen 
concreten  Fall  angewendet  werden,  mit  einem  geringeren  Zahlenaufwand, 
als  ihn  der  systematische,  vorhin  verfolgte  Weg  erfordert. 


Wenn,  wie  oben. 


(NaumaoA, /u,  y)       (vom  Rath,  A,  ür) 
a        b  f'n    ^n 

»  =  =î=4rî--qfj=iq-« 

d———c  "n    .   K 

ab  On      à. 

ab  ein         bn 


Cn 


—  4+1  — 4— I" 

übergehen  soll,  und  aus 

o:     ]Wt=  — i,    ^i  =  +  f  und  Ai  =  +  |,    *i  =  —  | 
d:     |M2  =  +  2 ,    V2  =  —  4  Ä2  =  —  2,     ^2  =  +  3 

q:     fi3=  — 1,    1/3  =  +  5  As  =  +^,    i^  =  +  { 

folgt,  so  lauten  die  Gleichungen  (i),  (3),  (5),  (7) 

-  ID  +  1^  +  F=  +  1(- iX  +  Î  r  +  1) 
+  2Z>— 4JF+F=r— 2(+2J!C  — 4r+  4) 

—  Z)  +  5F+F=  +  |(—    x  +  sr+i) 

der 


oder 
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—  4Z)+12JF+8F=       — X+    37+    8 
4-  46Z>  — 32jEH-8F=s  — 38X4-  64  7—  16 

—  8Z)  — 40^+8F=—    2X+iOY+    i 

—  SD+    SE+SF=+    4X—    47—    4;  daraus  : 

—  20D  +  44J?=  +  34X— 64  7+  18 
+    4Z)  — 28J?=      +X—    7  7 
+    4/)+    4^=—    5X4-    Ty+    6 

—  20Z)+    44^== +  31 X— 61  7+ 18 
4-20/)— 140^=   +5X  — 367 
+  20/)+    20J?=  — 25X  +  35  7+3Ö;  daraus: 

—  96JF=  +  36X— 96  7+  18 
+  64J5^=+    6X  — 86  7+48 

oder  — 38J?=+18X  — 387+    6 

+  38J5'=+    3X— 137+84;  daraus: 

0  =  + 18X— 45  7+30 
oder  0  =  x  —    3  7  +    8. 

Die  GleichuDgen  (8),  (4),  (6),  (8),  lauten: 

oder  _  1 0  +  I P  +  Ç  =  —  IH  iX  +  i 7  +  4) 

+  80  +  4P+  Ç=:  +  3(+8X— 47+  1) 
_  0  +  5P+Q  =  +  |(—  X  +  67+4) 
-     0+     P+Q  =  _|(_     X+    7+4) 

oder  —    40+18P+8Ç  =  +    3X—    9  7—    6 

+  160  — 38P+8Ç  =  +  48X— 96  7+84 

—  8O  +  40P+8Ç  =  —    6X  +  307+    0 

—  80+    8P+8Ç  =  + 48X— 487— 18;  daraus: 

—  80O  +  44P  =  —  45X  +  87  7—  30 
+  40  — 88P=+  9X— 397— 48 
+    40+    4P  =  —    9X+    37+    6 

oder  — 80O+    44P  =  — 45X+    877—30 

+  80O— 440P=  +  45X—  495  7—  60 
+  80O+    80P  =  — 45X+    457+30;  daraus: 

—  96P  =  — 408  7— 90 
+  64P  =  —    90X+4087 

oder  _32P=:  — 367— 30 

+  38P  =  — 45X  +  54  7;  daraus:  ' 

0=  — 45X+  45  7—30 
oder  0  =  —    3X+       7—    8. 


M 


ObcD  war 


oder 


Es  wird  ans 


Oben  war 


ferner 


ferner 


femer 


ferner 


und 


0=*1  — 3F-f8 

•  =i:3X— 9F+ft;  daraus: 

0^  —  SY+k,  r  =  +|; 

0  =  1  —  37  +  2  nunmehr 
0=^X  — 1  +  2,  J=^  — f 

32P  =  —  45X  +  5«  r,  daraus  : 
32P=+  y  4-  y  =  +  48 

P=^  +  |; 

40  +  *P=  — 9Jr  +  3r+6,  daraos: 
40  +  6     =  +  |+|  +  6  =  +  l2 
0  =  +  |; 
+  20  — 4P+0=6-Y— f2r+3,  daraus: 
4-3_6  +  Q=*  — 3  — 6  +  3 

<?«*  — 3; 

+  32^=31—  «3r+24  = 

=  — I— V  +  «*  =  4-46 

^  =  +  t; 

+  4D  +  4£  =  — 5X  +  7r+ 6,  daraus: 
+  4D  +  2     =  +  |  +  i  +  6  =  42 
D^  +  l 
+  2I>— 4^+F  =  — 4A'  +  8I'  — 2,  daraus 
4.5_î  +  F=  +  2  +  4  — 2=Aî  +  4 

F=+«. 

Es  ist  also  : 

I>  =  +  f,     JF=  +  i,     F=4 

0  =  +  |,     P=  +  |,     <?=-3 

x  =  -i,    r=  +  i 

Das  TraDsformatioDSsymbol  lautet  daher  : 


oder 


+  lA^  +  1^  +  <    +  }/i  +  1^  —  3  —  ifi  +  Iv  +  4 


a. 


2  +  5;4+y  —  6  +  3/1  +  3v  2  — ^4  + V 


wie  oben. 


Id  den  besonderen  Fällen,  wo  ein  Theil  der  ooncurrirenden  Symbole 
die  Form  von  HexaYd-  und  Dodekaïdsvmbolen  hat,  sind  einzelne  der  Go^ffi> 
cienten  direct  aus  den  Gleichungen  abzulesen. 

Geht  man,  um  bei  dem  oben  gewählten  Beispiele  zu  bleiben,  von  der 
Transformation 
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(Naumann) 


S  = 


a 


.2 
b 


c  in  ==  cx>  o^  :  6 


n 


(vom  Rath) 


4-20 
a     6 


rr  :  c  in  =  a«,  :  oo  6, 


n 


'n 


— r+3 


:e  in  SB  ooa„  :  cob^  :  c„  s=s 


—.^\ 


0     0 


:c„ 


/=^: 


:c  in  = 


a. 


— ö  — 3 


'» 


aus,  so  hat  man 

fix=       0 ,  ^1  =  —  2  und  Äj  =  +  1 ,  fcj  =  oo 

jMj  =  +  2,  ^2=       0  A2=oo     ,fc2=-|-1 

f^3=— ^»^3=4-3  As=       0,^3=       0 

jU4  =  00      ,^4=4-1  Ä4=  —  5,    Ä:4=  —  3 

und  lauten  die  Gleichungen  : 

(1)  OD  — 2^+F=0X  — 2r+  1, 


(2) 
(3) 

(*) 
(») 

(6) 
(7) 

(8) 


OO  — 2P+  Ç=oo(OX— 2r-h  4), 
+  2Z)  +  0^+F=oo(+  2X+0r+4), 
+  20  — 0P+Ç=  +  2X— or4- 1, 

—  Z)  +  3^+F=0(— X  +  3r+4), 

—  0  +  3P+(?  =  0(— x  +  3y+ <), 

oo    Z)+    iE:4-F=  — 5(ooX+  r+ 1), 

oo    0+    P  + Ç=  — 3(ooX+ F+ 1), 


Es  folgt  unmittelbar 

aus  (2) 


0  =  -2F+4,  r=  +  i, 

aus  (3):  0  =  +  2X+  1,  X  =  — Î, 

aus  (7):  Z)=  —  5A'         ,  l)=  +  |, 

aus  (8):   0=  — 3X,  0=  +  !, 

dann  aus  (4) (5):     —  2F+F=  —  27  +  4  =  —  4  +  4  =  0 

—  1+F=0,     F=+4, 

20  +  (?  =  2X+  1 

3  +  Ç  =  — 4  +  1  =  0,     Ç  =  — 3 

3P+Ç=0 

3P-3  =  +  },     P=  +  |; 


and  somit 

und 

femer  giebt  (4): 

oder 

und  (6)  : 

oder 


darnach  lautet  das  Transformationssymbol 


Û» 


+  *iti  +  ^y  +  r  +  }|u  +  |i/  —  3  •  —  ||u  +  |i/  +  1 
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oder 

g«  . ftn .         ^n 

+  2-|-5fi  +  v' —  6  +  3jU  +  3v*2  —  |U+v* 

Wenn  bei  einer  Gattung  des  monoklinischen  Krystailisationssystemes 
ein  Wechsel  der  Axenebenen  ohne  den  Charakter  der  Symmetrie  xu  ändern 
eintreten  soll ,  so  muss  die  Symmetrieebene  als  Axenebene  beibehalten, 
die  Wahl  der  neuen  Axenebenen  B^OC^  und  AJ)C^  aus  der  Zahl  der  der 
Axe  OB  parallelen  Flächen  erfolgen,  d.  h.  derjenigen  Flächen,  welche,  be- 
logen auf  die  alten  Axen,  Symbole  von  der  Form  =  -  :  006  :  c  besitzen. 

Aus  diesem  Grunde  wird  man  gemeinlich  die  Veränderungsbedingun- 
gen  durch  die  directe  Bezeichnung  der  zu  den  neuen  Axenebenen  B^O  C^ 
und  A^OC^  bestimmten  Flächen  ausdrücken;  es  werden  dann  dieselben: 

Fl  =  00a  :  6  :  00c  wird  =  ooa„  :  b  :  ooc„ 


Fj  =  —  :  000  :  c 

."2 

0»  •  oo^i  •  00c« 

P%         —  :  006  :  c 

00a„  :  006^  :  C„ 

lauten. 

F4  —  —  :  —  :  c 

V     x'  ^ 

Aus 

• 

^^1  =  +  «   , 

y^  s=  00 

."2  —  +  ."2, 

»'2  —  0 

folst 

«3 h  /«3» 

y^  —  0 

•""O 

^u f-  ^h , 

n          4-   ^'~ 

m^  —  ooi/j       £13% 

11^—0 

das  Argument 

»»if=  +  "2» 

1 

w««  =  +  -     -,  ; 

1 

• 

1 

u 

4 

y 

m^ 

'»n 

1 

1 

4 

i' 

m^ 

"r 

1 

1 

II 

F 

geht  dann  über  in      *  *  - 

Ri  — i" 


desgl.  in 


—  oov 


desgl.  in  — — — 

«2—4" 


"•c 
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a    b 
und  lautet  das  Transformationssymbol  einer  Fläche  P  =  —:^:c  alsdann 

Qfi.^n.gfi^       /<3        ^3  —  fh  «n.— OO^g  ^._if2_  ^2  — A<e  ^ 
h'  k'  l        H^  —  H        fis         q)'—oov    X    fh  —  f^        i"2        V' 

_         ^  fh  —  f^e  „    .  i^h    '  —1—  f^l-HLte  r 

f^^  —  h         <P  ^   X  fh  —  fi        n> 

wo  ^^       ^g     ?^     ^^       ^^  die  Constanten  Goëfficienten  sind. 
9>  X  ^ 

Wird  lediglich  die  Basis  verändert,  so  wird  zu  Fj  die  bisherige  Quer- 
fläche =  a  :  oob  ooc  =  —  :  b  :  c  gewählt,  so  dass  jUj  =  oo  zu  setzen 
ist;  dann  lautet  das  Transformationssymbol  : 
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A.  Annmi  in  Berlin. 
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Herr  Professor  Rammeisberg  übergnb  mir  nauerdings  KryâUU^ eine» 
wasserfaaltigeD  Kaiknatroncarbonates ,  weik^bea  er  9W  der  ^p|^i>el»eol(er 
Sodaüabrik  erhielt  uo4  als  dem  Gay^JLuasjt  eataprecbeod  wsammeagaaet^ 
erkannte,  zur  Untersuchung.  Die  u»ten  anzufttbrenden  B^ultate  KeigfM« 
dass  diese  Krystalle  auch  in  physikalischer  Qinsipht  mit  denjenigen  des 
natftrUcben  Gay-Lussits  identisch  sind. 

Die  bereits  mehrfach  gelungene  künstliche  En^eugung  dieses  Carbonais, 
die  beständig  sich  eiigebenden  Verluste  an  Natron  bei  der  SodafabrikaA^ion 
nach  Lebianc^s  Methode,  die  von  Scheurer-Kestner  gemachte  Beob* 
achtung,  dass  diese  Verluste  um  so  grösser  sind,  je  grösser  der  Uebersebuss 
an  zugesetztem  Calciumcarbonat  "^j,  hatten  trotzdem  Niemand  darauf  ge- 
führt, in  den  SodarUckständen  nach  einer  definirten  Verbindung  zu  suchen, 
bis  es  Rammeisberg  gelang,  den  Gay-Lussit  sogar  in  den  Soda  laugen 
nachzuweisen  **) . 

Wenige  Jahre  nachdem  Boussingault  das  Mineral  in  Venezuela 
entdeckt  hatte,  beobachtete  G .  H.  Bauer  die  künstliche  Bildung  dieses 
Doppelcarbonates  unter  folgenden  Bedingungen.  Eine  aus  Glaubersalz  auf 
pyrochemischem  Wege  dargestellte  wässrige  Sodalösung  setzte  bei  niederer 
Temperatur  ein  blendendweisses  krystallinisches  Pulver  ab,  welches  an 
warmer  Luft  verwitterte  und  sich  bei  der  Analyse  als  Na^CO^  +  CaCO^ 
*f-  5//2O  erwies.  Es  war  aber  auch  gelöst  in  der  überstehenden  Flüssigkeit 
enthalten,  wie  sich  durch  eine  deutliche  Kalkreaction  vermittelst  Oxalsäure 
nachweisen  liess.  —  J.  Fritz  sehe  erhielt  dieselbe  Verbindung  durch  Zu- 
sammenbringen von  Natriumcarbonat  und  Calciumchlorid  in  Form  eines 
gelatinösen  Niederschlages,  welcher  sich  aber  bald  trübte  und  in  Krystalle 
umwandelte.  Das  gleiche  Resultat  erzielte  Fritzsche  auch  durch  Ein- 
wirkenlassen einer  Sodalösung  auf  frischgefäiltes  oder  sonst  amorphes  Cal- 
ciumcarbonat. Die  auf  beide  Weisen  entstandenen  Krystalle  sollen  nach 
Kokscharow,  obwohl  beide  dem  monosymmetrischen  Systeme  ange- 
hörend, eine  von  einander  abweichende  Ausbildung  zeigen.  Messungen 
sind  aber  weder  an  diesen  noch  an  den  von  Bauer  erhaltenen  Krystallen. 
angestellt  worden,  wofür  wohl  die  Kleinheit  derselben  ein  Haupthinder- 
niss  abgab. 

Die  mir  zu  Gebote  stehenden  Krystalle  besitzen  dagegen  solche  Dimen- 
sionen —  4  mm  bis  1  cm  —  dass  sie  nicht  nur  bequem  aufs  Goniometer 
gebracht,  sondern  zu  ganz  ansehnlichen  optischen  Platten  verschliffen  wer- 


*)  In  der  oben  citirten  Abhandlung  sind  die  Resultate  zahlreicher  früher  veröffent- 
lichter Notizen  desselben  Autors  zusammengefasst,  zugleich  aber  auch  auf  diese  früheren 
Abhandlungen  verwiesen. 

**)  Die  nach  Rammeisberg'g  Arbeit  erschienene  Untersuchung  von  Smith  und 
Liddle  führt  auch  nicht  direct  zu  dem  Schlüsse ,  dass  die  Sodaverluste  durch  Gay- 
Lussit-Bildung  zu  erklären  seien. 
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den  konnten.  Sie  bilden  sich,  wie  Rammeisberg  initlheilt,  durch  Ab- 
satz entweder  aus  geklärten  Sodarohlaugen  bei  einer  Temperatur  von  40^ 
am  Boden  der  Gef^sse,  auf  einer  Unterlage  von  Eisenoxyd,  Schwefeleisen, 
Kalkcarbonat;  Kieselsäure  und  Thonerde,  oder  aber  auch  im  Carbonisations- 
thurm,  in  welchem  die  Feuergase  von  Kokes  durch  die  Laugen  geleitet  wer- 
den, und  enthalten  deswegen  auch  die  Bestandtheile  aller  Verunreinîgun* 
gen.  —  Raromelsberg  erhielt  bei  der  Analyse  der  reinsten  Krystalle 
32,2  —  34,2  —  36,1%  Na^CO.^,  wahrend  der  Formel  (Na^CO^  +  CaCO^) 
4-  ^  aq  die  Zusammensetzung:  Na^CO^  =  35,8;  CaCO^  =  33,8;  H^O 
=  30,4  entspricht. 

Der  natürliche  Gay-Lussit  ist  in  unzersetzten  Krystallen  bisher  von 
zwei  Punkten  bekannt.  Boussingault  fand  ihn  zuerst  in  Venezuela  In 
der  Nähe  des  indianischen  Dorfes  Lagunilla,  einen  Tagemarsch  SW.  von 
der  Stadt  Merida  und  etwa  zwei  Tage  vom  SUdufer  des  Sees  von  Maraeaibo, 
im  schlammig-thonigen  Boden  eines  kleinen  Sees,  dessen  tiefer  liegenden 
Schichten  auch  Urao  führen.  —  B.  Silliman  traf  das  Mineral  spater  im 
Staate  Nevada  an,  an  den  Ufern  eines  auf  dem  Wege  nach  Humboldt  un- 
weit' Ragtown  liegenden  kleinen  mit  concentrirtem  Salzwasser  erfüllten 
Kratersees,  des  Little  Salt  Lake,  und  in  viel  grösseren  Massen  auf  einer  auf 
dem  See  befindlichen  Insel,  wo  das  Mineral,  wegen  ganzlichen  Fehlens  von 
zuströmendem  Süsswasser,  einer  eventuellen  Auflösung,  wie  eine  solche 
am  Ufer  stattfindet,  nicht  unterworfen  ist. 

In  beiden  Fällen,  in  Venezuela,  wie  in  Nevada,  hat  die  Bildung,  resp. 
der  Absatz  des  Doppelcarbonates  unter  analogen  Verhältnissen  stattgefun- 
den, indem  es  sich  in  Folge  einer  fortdauernden  Verdunstung  des  Wassers 
und  Concentration  der  Mutterlauge  ausscheiden  musste. 

Chemisch  wurden  die  Krystalle  des  erstgenannten  Vorkommens  von 
Boussingault  selbst  untersucht,  während  die  krystallographischen  An- 
gaben von  Cordier,  Phillips  und  Des  Cloizeaux  herstammen.  Die 
Krystalle  aus  Nevada  sind  von  Blake  gemessen  worden.  Auf  dieses  selbe 
Vorkommen  wird  sich  wohl  auch  die  Analyse  von  0.  D.  Allen*)  beziehen, 
denn  er  giebt  als  Fundort  seiner  Krystalle  an  den  grösseren  der  beiden 
2 — 3  Miles  NO.  von  Ragtown  gelegenen  Natronseen  (Soda-Lakes). 

Die  wesentlichen  Merkmale  des  Minerals  sind  folgende:  monosymme- 
trisch kr^stallisirend,  zeigt  es  die  Formen  (HO),  (001),  (044),  (412),  (lOT). 


*)  U.  S.  geolog.  Exploration  of  the  40*^  Parallel,  2,  749,  1877.  —  Die  vielfach  vor- 
kommenden Pseudomorphosen,  die  allgemein  als  von  Kalkspath  nach  Gay-Lussit  ange- 
sehen worden  sind  und  denen  Des  Cloizeaux  bekanntlich  eine  andere  Deutung  gab, 
sind  von  den  Geologen,  die  mit  der  Erforschung  des  40.  Breitengrades  betraut  waren, 
fast  überall,  wo  auch  der  frische  Gay-Lussit  vorkam,  angetroffen  und  von  J.  D.  Dana 
und  E.  S.  Dana  auf  die  Formen  des  Gay-Lussits  zurückgeführt  worden.  Diese  Pseudo- 
morphose  wird  a.  a.  0.  unter  dem  Namen  »Thinolith«  aufgeführt. 
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Co-rdier  erwähnt  ferner  eine  positive  (vordere)  P^Tamide;  Phillips 
giebt  noch  (040)  an,  welche  Form  Des  Gloizeaux  nicht  beobachtet  zu 
haben  scheint;  Bl^ke  constatirte  noch  das  Auftreten  von  (400).  Die  kry- 
slallographischen  Elemente  ergeben  sich  aus  den  Ph  illips'schen  Messun- 
gen,   welche  Des   Gloizeaux   der  Berechnung   zu   Grunde   legt,    als 

a:  b:  c  =  4,4897  :  4:  4,4442;  ß=  78«  «7'. 
Bezüglich  der  Spaltbarkeit  stimmen  die  Angaben  aller  Beobachter  ttberein, 
dass  sie  nämlich  eine  vollkommenere  nach  (4  4  0)  und  eine  weniger  deutliche 
nach  (004)  ist.   Bios  ist  bei  Cordier  diese  letztere  Flache  mit  (40T)  ver- 
wechselt. 

Die  von  Cordier  untersuchten  Krystalle  besassen  ebene,  aber  nicht 
spiegelnde  Flächen,  deren  Neigungen  daher  blos  mit  dem  Anlegegoniometer 
bestimmt  werden  konnten.  Sie  zeichneten  sich  durch  eine  starke  Entwick- 
lung der  Flechen  in  der  Richtung  der  o-Axe  aus,  wesshalb  die  Krystalle  in 
Lagunilla  von  den  Eingeborenen  mit  dem  Namen  »Glavos«  (Nägel)  bezeich- 
net werden.  —  Die  Krystalle  vom  Nevada-Territory  zeigen  (4  40)  und  (014) 
im  Gleichgewicht,  und  sehen  daher  in  der  Richtung  der  Symmetrieaxe  be- 
trachtet Briefcouverts  nicht  unähnlich  aus.  Sie  besitzen  meistens  gerundete 
Flächen  und  sehr  schwachen  Glanz.  Ihr  spec.  Gewicht  ist  4,93 — 4,95,  ihre 
Härte  2 — 3  (Boussingault).  —  H.  Rose,  der  die  Löslichkeit  des  Gay- 
Lussits  studirte,  zeigte,  dass  derselbe  durch  Wasser  vollkommen  zersetzt 
wird,  wobei  das  Natriumcarbonat  in  Lösung  geht,  und  dass  die  Zei*setzung 
rascher  vor  sich  geht,  wenn  dem  Salz  vorher  durch  Erwärmen  sein  Kry- 
stallwasser  entzogen  worden  ist. 

Neben  den  künstlichen,  aus  der  Schönebecker  Fabrik  herstammenden 
Gay-Lussit-Krystallen .  habe  ich  auch  natürliche  aus  Nevada  von  Neuem 
untersuchen  können,  indem  Herr  Dr.  A  If  on  s  S  tub  el,  der  in  seiner 
Sammlung  eine  schöne  Stufe  dieses  seltenen  Minerals  besitzt,  von  derselben 
mit  freundlichster  Bereitwilligkeit  mir  einige  Krystalle,  die  vollkommen  den 
von  Blake  angegebenen  Habitus  zeigen,  opferte.  Diese  Krystalle,  mit 
meist  gewölbten  Flächen,  liefern  ziemlich  stark  schwankende  Werthe,  wo- 
bei auch  die  Parallelität  der  Flächen  eine  nur  annähernde  ist,  indem  bei 
(044)  mehrmals  eine  Abweichung  von  40'  bis  4^  beobachtet  werden  konnte. 
Sie  sind  auch  wenig  durchsichtig,  es  hat  aber  constatirt  werden  können,, 
dass  die  milchige  Trübung  von  einer  wiederholten  Schalenbildung  her- 
rührt, die  besonders  deutlich  im  Schliff  parallel  der  Symmetrieebene  zu 
sehen  ist.  Die  Schichten  verlaufen  parallel  den  Kanten  4  40. 4 TO  und 
04  4.  0T4,  oder  parallel  den  Flächen  4  00  und  004  und  stossen  deutlich  zu- 
sammen in  den  Diagonalen  der  von  diesen  beiden  Querflächen  umgrenzten 
Figur  in  der  Symmetrieebene. 

Die  künstlichen  Krystalle  nähern  sich  mehr  dem  Nevada-Typus,  als 
der  Lagunilla-Ausbildung.  Auch  an  ihnen  herrschen  besonders  die  Formen 
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(440)  und  (044)  vor,  wilhrrad  (442)  und  (004)  méb^r  tarOoUreieq.  Die 
anderen  Flächen:  (40T),  (040)  und  (400)  habe  uMi  weder  m  den  kflM^ 
lieben  noch  an  den  nur  %n  Gebots  stehenden  nMttrlicben  Krystallea  b^b- 
aokM.  (Vergl.  Dana'a  Mineralogy  5^  Edit.  4869,  peg.  706,  Fig.  607.) 

Obwohl  nicht  weaentUch  von  einander  verschieden,  sind  die  Krystalte 
aus  der  carbonisirtea  Lauge  im  Vergleich  mit  demjenigen  aus  der  Rohlauge 
trübe  und  zeigen  die  bezuglich  ihres  Glanzes  sich  gleich  verhaltenden  For* 
men  (4  40),  (044)  und  (442)  ziemlich  im  Gleichgewicht;  (004)  ist  selten  vor- 
handen und  dann  immer  recht  schmal.  AUe  Flächen  der  Zone  [4  4  0 . 0  i  4 .  T4  2] 
sind  parallel  der  Zonenaxe  gestreift,  was  allerdings  noch  deutlicher  an  den 
Krystallen  aus  der  geklärten  Rohlauge  und  speciell  auf  den  Prismenflächen 
hervortritt.  An  diesen  letzteren  Krystallen  bedingen  die  Gestalten  (440) 
und  (044.)  den  Habitus;  manchmal  ist  auch  (004)  gross,  meistens  tritt  sie 
aber,  wie  auch  (4  43)  zurück.  —  Ris  auf  die  Basis  sind  alle  Flächen  wenig 
eben,  wodurch  die  beobachtete  bedeutende  Schwankung  in  den  Winkel* 
werthen  sich  erklärt  —  eine  Eigenschaft,  welche  der  künstliche  Gay-Lussit 
mit  dem  natürlichen  gemein  hat,  indem  auch  Blake  an  den  Nevada-Kry- 
stallen  über  4  ^  gehende  Differenzen  in  den  Neigungen  angiebt. 

Die  Spaltbarkeit  der  künstlichen  Krystalle  ist  identisch  mit  derjenigen 
der  natürlichen  :  eine  vollkommenere  nach  (4  40)  und  weniger  vollkommene 
nach  (004),  welche  hervorzubringen  deshalb  nicht  immer  gelingt. 

Nebenstehende  Tabelle  giebt  die  ermittelten  Winkelwerthe,  wobei  sich  1 
auf  die  Krystalle  aus  carbonisirler,  11  auf  diejenigen  aus  geklärter  Rohlauge 
und  111  auf  die  von  Dr.  A.  SlUbel  erhaltenen,  natürlichen  aus  Humboldt 
Co.,  Nevada  beziehen.  Zum  Vergleich  sind  die  bisherigen  Messungen  (für 
jeden  Autor  in  einer  besonderen  Columnej  den  meinigen  gegentü)er  gestellt. 
Das  aus  meinen  Messungen  folgende  Axenverhältniss  habe  ich  hier  anzu- 
führen für  überflüssig  gehalten,  ebenso  wie  die  aus  ihm  berechneten 
Werthe,  da  Des  Cloizeaux'  (Manuel  2^  474,  4872)  Rechnung  mit  meinen 
Messungen,  wenn  man  die  erwähnten  beträchtlichen  Schwankungen  be- 
rücksichtigt, durchschnittlich  befriedigend  übereinstimmt. 

Die  Kenntniss  der  optischen  Eigenschaften  des  Gay-Lussit  stammt  von 
DesGloizeaux  her,  welcher  über  dieselben  folgende  Angaben  macht: 
Starke  Doppelbrechung  ;  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene,  jedoch 
um  die  Symmetrieaxe,  welche  erste  und  negative  Mittellinie  ist,  für  ver- 
schiedene Farben  gedreht.  Bei  einer  Temperatur  von  10 — i2^  C  bildet 
die  Axenebene  für  Roth  mit  den  Normalen  zu  : 

(004)  (400)  (T04) 

die  Winkel:  260  24'      75M2'      230  20' 

und  diejenige  für  Violett  24    44       76   52       25     0 

was  l{ir  die  beiden  äussersten  Farben  des  Spectrums  eine  Drehung  der 
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Oben  waf 


oder 


Es  wird  aus 


Oben  war  : 


ferner 


ferner 


femer 


femer 


und 


0=tl  — 37+2 
0=±:3Jt— 97+6;  daraus: 

0=^-8F+4,  y  =  +l; 

0  =  X  —  37+2  nunmehr 
0=^X-f+2,  X^-f 

â2P  =  —  45X  +  54  7,  daraus  : 
32P=  +  Y  +  V  =  +  *® 

40  +  4P=  — 9X  +  37+6,  daraus: 
40  +  6     =  +  1  +  1  +  6  =  + 12 
0=^  +  1; 
+  20  — 4P+(?=6J!C— 427+3,  daraus: 
+  3_6  +  Ç±:«  — 3  — 6  +  3 

Çt^-3; 

+  32J5^=3X—  437+24  = 

=  — I- V  +  24  =  +  46 

^  =  +  i; 

+  4D  + 4J?=±  — 5X  +  77+ 6,  daraus: 
+  4D  +  2    =*=  +  |  +  |  +  6  =  42 
/>-^  +  f 

+  2D  — 4J?+F=  — 4X  +  87  — 2,  daraus 
4-5_8-|_F=  +  2 +  4  —  2=^^  +  4 

F=+  4. 

Es  ist  also  : 

Z>  =  +  |,     iF=  +  i,     F=4 

0  =  +  |,     P=  +  4,     Ç=-3 

X  =  -i,      7=  +  t 

Das  Transformationssymbol  lautet  daher  : 


On 


oder 


^("Mt  ^^  Aft  ^^A( 

+  4fi  +  iv  +  ^'+}iu  +  |^^=^3-  ^7^  ï^'+~i 


a 


^    ,    ^'*    . —  :  — ^    ,    ^ — --;r—  :  ,r ^ —  wie  oben. 

2  +  5fi+i/  _6  +  3|M+3v  2  — ju+v 


In  den  besonderen  Fällen,  wo  ein  Theil  der  concurrirenden  Symbole 
die  Form  von  Hexaïd-  und  Dodekaïdsymbolen  hat,  sind  einzelne  der  Coöffi- 
cienten  direct  aus  den  Gleichungen  abzulesen. 

Geht  man,  um  bei  dem  oben  gewählten  Beispiele  zu  bleiben,  von  der 
Transformation 
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(Naumann) 
.        a      '» 


(vom  Ratb) 
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aus,  so  hat  man 

jUj  =       0 ,  i/i  =  —  2  und  Aj  =  +  1 ,  /r^  =  oo 
jM2  =  +  2,  ^2=        ö  A2=oo     ,A2==-|-4 

Ä3=       0,  Äs=       0 


A4  ^  —  5 ,  A*4  =  —  3 


fl3  =  —  1  ,    1/3=4-3 
1^4  =  00       ,1/4=4-4 

und  lauten  die  Gleichungen  : 

(4)  OD  — 2J?4-/^=0X  — 27  4-  4, 

(2)  00  — 2P4-Ç=oo(0X  — 27  4-  4), 

(3)  -^iD  +  0E+  F=oo{+  2X+0y+  4), 

(4)  4-20  — OP  4- Ç=  +  2X  — 07  4-4, 
(V)                         —    Z) +  3^+F=0(— X4-374r  4), 

(6)  —    0  4-3P4- <?=  0(— X4-374- 4), 

(7)  00    Z)  4-    iF4-/^=  — 5(00X4-  74- 4), 

(8)  00    04-    P  + Ç=  — 3(00X4- 74- 4), 

Es  folgt  unmittelbar 

aus(2):  Ö=  — 274-4,  7=4-4, 

aus  (3):  0  =  4-  2X4-  4,  X  =  — Î, 

aus  (7):  D=  —  5X         ,  /)=  4-  |, 

aus  (8):  0=  — 3X,  0=4-|, 

—  2J?4-F=  —  274-4  =  — 44-4  =  0 

4-3^4-F=4-^  =  4-î 

4-5JF=4-4,     E=  +  i 

—  4  4-F=0,     F=4-  4, 

204-0  =  2x4-4 

34-0  =  — 44-1  =  0,     (?  =  — 3 

3P4-Ç=0 

3P— 3  =  4-},     P=  +  |; 


dann  aus  (4)  (5): 

and  somit 

und 

femer  giebt  (4): 

oder 

und  (6)  : 

oder 


darnach  lautet  das  Transformationssymbol 


'n 


+  iM  + 1*'  +  <  ■  4-  l/i  +  |v  —  3  •  —  i|tt  +  |v  +  < 


III.  Be  Chi 's  sogenannter  »Picranalcîm«  von 

Monte  Catini*). 


Von 

S.  Bambatger  in  Berlin. 
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Vor  etwa  SO  Jahren  gab  Herr  Bechi  an,  im  Gabbro  rosso  der  Gruben 
Monte  Catini"^*)  im  Val  di  Gecina  in  Toscana  als  Begleiter  der  daselbst 
bergmännisch  abgebauten  Kupfererze  (vorwiegend  Kupferkies)  eine  Anzahl 
Zeolithe  entdeckt  zu  haben,  welche  insofern  mineralogisches  Interesse  dar- 
boten, als  sie  —  was  man  bisher  nie  beobachtet  hatte  —  reich  an  Magnesia 
sein  sollten.  Bechi 's  Entdeckung  blieb  daher  nicht  unbeachtet;  Professor 
Meneghini  berichtete  darüber  an  den  Herausgeber  des  American  Journal 
of  Sc,  Prof.  Breithaupt  legte  Exemplare  dieser  merkwürdigen  Minera- 
lien des  Monte  Catini  in  dem  bergmännischen  Vereine  zu  Freiberg  vor; 
Sella  versuchte  ***)  die  Gegenwart  der  Magnesia  als  von  dem  im  Gabbro 
eingelagerten  Serpentin  herrührend  zu  deuten f);  sogar  synthetische  Ver- 
suche blieben  nicht  aus,  um  die  Frage  zu  entscheiden,  durch  welche  Ein- 
flüsse wohl  die  Magnesia  in  den  Bau  jener  Mineralien  Eingang  gefunden, 
und  in  der  That  gelang  es  Lemberg,  einen  magnesiumhaltigen  Analcim 
(er  Hess  Analcim  6  Monate  in  Chlormagoesiumlösung  liegen)  künstlich  dar- 
zustellen, ohne  freilich  sämmtliches  Alkali  eliminiren  zu  können. 


♦)  Mitgetheilt  von  A.  Arzruni. 
**)  Vielfach  findet  sich  die  Angabe  des  Fundorts  »Monte  Catini  und  Monte  Capoi^ 
ciano«,  während  Monte  Catini  der  Name  der  Gruben  am  Monte  Caporciano  ist. 
*•*)  D'Achiardi,  Min.  della  Toscana  2,  440. 
,  f)  Aehnlich  äussert  sich  auch  J.  Roth  —  Chem.  Geologie  1,  408,  4  879. 


Bechi's  sogenannter  »Picranalcim«  von  Monte  Catini.  33 

Einer  der  von  Bechi  analysirten  merkwürdigen  Zeolithe  war  ein 
Anaicim ,  welcher  krystallographisch  vollkommen  mit  den  übrigen  Anal- 
eimen  identisch,  chemisch  dagegen  abweichend  sich  erwies,  indem  er  bios 
^%  Alkalt,  und  40%  Magnesia  enthielt.  Bechi  erklärte  ihn  daher  für 
eine  neue  Varietät  und  unterschied  ihn  von  den  andern  durch  die  Bezeich- 
nung »Picranalcim«.  Die  beiden  Analysen,  weiche  Bechi  mittheilt,  sind 
folgende  : 

Si02       ^hOz       MgO       Na^O       k^O       U^O 
1)59,374     22,083     40,25        0,45       0,015      7,654=99,795 
2)59,875     22,083     40,00        0,45       0,015      7,688  =  99,414 

Daraus  berechnete  er  in  einer  ersten  Mittheiiung  das  Sanerstoffverhält- 
niss  von  MgO*)  :  Al^O:^  :  Si02  :  f/20  =  4  :  2  :  6  :  4^  ,  in  einer  zweiten 
=  4:3:8:2  (»wie  im  Anaicim«);  hatte  er  genau  gerechnet,  so  hätte  er 
in  einer  dritten  verbessern  müssen:  4  :  2,5  :  7,59  :  4,64.  Das  Molekular- 
verhäitniss  glaubt  er  durch  zwei  Formeln  ausdrücken  zu  können,  entweder 

durch  :  [MgNak)'Si2  +  3  S/j  +  6//  oder  durch  :  2À3 St^  +  5S/2  +  40//; 
doch  ist  die  erstere  »vorzuziehen«.  Conlroliirt  man  Herrn  Bechi's  Rech- 
nungen, so  kommt  man  annähernd  zu  der  Formel:  [Al20-ij  MgO,  4,58  Si02) 
+  2  aq. 

Es  kann  nicht  wundern,  wenn  Herrn  Bechi's  Analysen  nicht  zu  ein- 
fachen Formeln  führen,  denn  sie  sind,  trotz  ihrer  mustergiitigen  üeberein- 
stimmung,  falsch,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  ihm  ein  durch 
und  durch  unreines  Material  vorgelegen  hat. 

Ich  habe  durch  die  Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Arzruni  von  Herrn 
Prof.  D'Achiardi  in  Pisa  einige  Kry stalle  des  »Picranalcims«  von  Monte 
Gatini  erhalten.  Dieselben  waren,  bis  auf  winzige  Mengen  von  Schwefel- 
verbindungen des  Eisens  und  Kupfers,  rein  ;  ihr  spec.  Gewicht  bestimmte 
ich  zu  2,222  (Herr  Bechi  giebt  2,557  an).  Die  krystallographische  und 
optische  Untersuchung  des  Minerals,  welche  Herr  S.  Koch  im  hiesigen 
mineralogischen  Museum  gütigst  übernahm,  erwies  dessen  völlige  Identität 
mit  dem  Anaicim. 

Herr  Koch  spricht  sich  in  folgender  Weise  darüber  aus: 

»Der  sogenannte  Picranalcim  von  Mont«  Catini  zeigt  in  seinem  Habitus 
nicht  die  geringste  Verschiedenheit  von  dem  gewöhnlichen  Anaicim.  Die 
Krystalle  sind  zum  grössten  Theil  farblos  und  durchsichtig,  manchmal  aber 
auch  etwas  trübe  und  weiss.  Am  häufigsten  kann  man  an  ihnen  das 
reine  Ikositetraëder  (442)  beobachten;  die  Combination  (4 4 2) (4 00)  kommt 
indess  ebenfalls  ziemlich  oft  vor.  Die  angestellten  Winkelmessungen  er- 
gaben für  den  Polkanlenwinkel  von  (4  4  2),  als  Mittel  aus  fünf  Werthen, 
480  43^'  (theoretischer  Werth  =  48^  4  4').    Drei  dieser  Messungen  lieferten 


*j  Kali  und  Natron  sind  durch  äquivalente  Mengen  Magnesia  ausgedrückt. 
Oroth,  Zeitschrift  f.  Krystallopr.  VI.  3 
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die  Winkel  48«  W,  48^  4r,  480  14f .  Für  die  Kante  (4 4 2) (211)  war  das 
Mittel  330  28^';  eine  Messung  differii*te  aber  vom  theoretischen  Wertbe 
von  33«'  33'  nur  um  0»  0'  30". 

Die  von  Herrn  Bechi  angegebene  »deutliche«  Spaltbarkeit  nach  (100) 
tritt  hier  keineswegs  deutlicher  auf,  als  beim  Analcim  im  Allgemeinen,  bei 
dem  sie  ja  bekanntlich  eine  überaus  unvollkommene  ist  und  eher  als  un* 
ebener  muscheliger  Bruch  bezeichnet  werden  dürfte.  Eine  nach  dem  Iko* 
sitetraëder  geschliffene  Platte  zeigte  die  dieser  Orientirung  entsprechenden 
verwickelten  optischen  Erscheinungen,  welche  sich  in  einer  Würfelplatte 
nicht  deutlicher  herausstellten,  denn,  wie  beim  Analcim  des  Kerguelen- 
iandes,  sind  auch  hier  die  Krystalle  von  zahlreichen  Sprüngen  durchsetzt, 
die  das  Bild  der  Feldereintheilung  erheblich  compliciren.« 

Die  Analyse  wurde  nach  bekannten  Methoden  ausgeführt  und  ergab 
folgende  Resultate  : 

I.  Ang.  Subst.  =  1,4974  g 

SiO^    =  0,8535  - 

CuO    =0,0022- 

Al^O^  =0,3216- 

A'ojO  =0,20:34  - 

K2O     =0,0048- 

MgO    \  Spuren 

«     I 

II.  Ang.  Subst.  =  0,6052  g 
H2O     =0,0503- 

Unter  Abrechnung  des  CuO*)  von  der  angewandten  Substanz  ent- 
sprechen diese  Zahlen  folgenden  procentischen  Werthen,  zu  deren  Beur- 
theilung  ich  diejenigen  der  Analcimformel  hinzusetze  : 

Theorie: 


SiOi    =07,08 

56,59 

54,47 

AliOi  —21,54 

21,33 

23,29 

ATojO  =  43,63 

13,51 

14,07 

AjO    =    0,32 

0,32 

HiO    —    8,32 

8,25 

8,1: 

100,86  100,00  100,00 

Aus  diesen   Daten   ergiebt  sich   als  Sauerstoffverhttltniss   zwischen 
Si02  :  Al^O^  :  Na^O  :  H^O: 

30,19  :  10,03  :  3,53  :  7,33 


*)  Das  Kupfer  ist  vielleiclit  io  der  Form  von  Cu^S  (proceotisch  gleich  CuO 
mengesetzt)  vorhanden.   Bei  der  geringen  Menge  ist  es  unerheblich,  als  in  welcher  Ver- 
bindungsform enthalten  man  es  in  Rechnung  bringt. 
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und  als  Molekularverbültniss 

93,54  :  20, 7f*:  22,13  :  45,83. 

Diese  Zahlen,  deren  approximative  Genauigkeit  wohl  durch  Einschlüsse 
von  wasserhaltiger  Kieselsäure  (die  mikroskopisch  erkennbaren  Einschlüsse 
sind  schwach  doppelbrechend  und  unregelmässig  begrenzt)  erklärbar  ist, 
weisen  dennoch  unzweifelhaft  darauf  bin,  dass  das  vorliegende  Mineral  mit 
dem  bekannten  Analcim  identisch  ist;  übrigens  lassen  auch  manche  der 
bisher  publicirten  Analcimanalysen  genauere  Uebereinstimmung  mit  den 
von  der  Formel  {^4/203,  NœiO\,  4S1O2}  +  2  aq  geforderten  Zahlen  ver- 
missen*). 

Nach  dem  Vorhergehenden  wird  man  die  neue  Varietät  des  »Picranal- 
cims«  von  Herrn  B  echi  füglich  entbehren  können,  da  auch  für  sein  Mineral 
die  alten  Schubfächer  der  Mineralogie  genügend  Raum  bieten. 

Wie  es  mit  den  übrigen  »neuen«  Zeolithen  des  Herrn  Bechi  bewandt 
ist,  das  ist  eine  Frage,  die  wohl  eine  lohnende  Antwort  verheisst. 


*)  Vergl.  Rammeisberg,  Mineralcbemie  3.  Aufl.,  2.  Tbeil,  649,  4875. 
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IV.  Der  Thenardit  von  Aguas  blancas. 

Von 

Carl  Baerwald  In  Berlin  "*). 
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Unter  einer  Sendung  von  Mineralien,  welche  Herr  Consul  C.  Ochse- 
ni  US  in  Marburg  an  Herrn  Dr.  Arzruni  hierselbst  schickte,  befand  sich 
auch  eine  Stufe  des  krystallisirten  wasserfreien  Natriunisulfats,  des  The- 
nardits  aus  Aguas  blancas  in  der  Wüste  Alacama.  Herr  Ochsenius  ist 
auf  die  an  ihn  gerichtete  Bitte,  Über  das  bisher  unbekannte  Vorkommen 
dieses  Salzes  Näheres  mitzutheilen,  freundlichst  eingegangen,  was  mich  in 
die  Lage  versetzt,  eine  seiner  Feder  entstammende  Beschreibung  der  geo- 
gnoslischen  Verhältnisse  von  Aguas  blancas  der  Wiedergabe  der  Resultate 
meiner  krystallographischen  und  chemischen  Untersuchung  \oranzuschicken. 

»Der  südliche  Theil  der  Westküste  von  Südamerika  hat,  bei  Arica 
(18^2^  südl.  Breite)  beginnend,  eine  ziemlich  gerade  nordsüdliche  Rich- 
tung und  lüsst  in  seinem  Literal  einen  wichtigen  Unterschied  zwischen  ihm 
und  dem  nördlichen  Theile  jener  erkennen. 

Während  nämlich  im  Norden  die  westliche  Kelle  der  Anden  Ausläufer 
bis  an  den  Ocean  oder  dessen  Nahe  sendet,  die  fast  siimmtlich  eine  General- 
richtung nach  Westen  haben ,  existirl  im  südlichen  Theile,  dicht  an  der 
Küste,  eine  Parallelkette  der  Anden,  die  sich  vor  die  Haupt gebirgsstränge 

*^  Mitgetheilt  von  A.  Arzruni. 
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derartig  vorlagert,  dass  eine  nach  dem  Meere  zu  geneigte  Hochebene  von 
annähernd  45  geographischen  Meilen  Breite  die  beiden  Erhebungen  trennt. 

Die  Kette  des  Litorals  heisst  nach  ihrer  Lage  Ktlstencordillere  und  die 
Hauptmasse  »grosse  Cordillère  oder-^ Anden«. 

Von  Caldera  (Copiapö)  an  (27*^  südl.  Breite)  ist  dieses  Gebiet  regenlos 
und  birgt  von  da  an  die  reichen  Schätze  des  Chile-  (Natron-)  Salpeters. 
Nördlich  von  Arica  (oder  genauer  dem  Bio  de  Camarones),  wo  keine  Küsten- 
cordillere  exislirt,  findet  sich  auch  kein  Natronsalpeter,  und  ebenso  wenig 
südlich  von  Caldera,  weil  daselbst  regelmässige  atmosphärische  Nieder- 
schläge stattfinden. 

Der  Salpeter  liegt  theils  auf  Sedimentärgesteinen,  theils  auf  Porphyr- 
oder anderem  Felsboden  ;  w^echsellagert  meist  mit  Gyps,  findet  sich  jedoch 
auch  ganz  frei  und  entfernt  von  solchem,  aber  stets  mit  Chlornatrium  und 
anderen  Seesalzen  verbunden. 

Zuerst,  anfangs  der  dreissiger  Jahre,  von  Tara'paca,  dem  nördlichen 
Theile  des  in  Bede  stehenden  Gebietes,  in  den  Handel  gebracht,  hat  die 
Ausbeutung  des  Salpeters  stetig  zugenommen  und  sind  namentlich  in  den 
letzten  Jahren  auch  im  stldlichen  Theile  des  Gebietes,  in  Atacama,  reiche 
Lagerstätten  dieses  wichtigen  Salzes  aufs^eschlossen  worden. 

Dasselbe  findet  sich  in  Mulden,  meist  mit  einem  aus  Conglomeraten 
verschiedener  Gesteine,  die  durch  Salze  mehr  oder  weniger  verkittet  sind, 
bestehenden  Liegenden,  während  das  Hangende  gewöhnlich  aus  Kochsalz- 
schichten besteht,  die  durch  Thon,  Sand  und  Grand  verunreinigt  sind. 

Calciumsulfal  tritt  häufig,  aber  nicht  immer,  sowohl  im  Hangenden  als 
Liegenden  auf. 

Borate  finden  sich  meist  mit  diesen  Salzen  vergesellschaftet. 

Die  Mächtigkeit  des  Natronsalpeters  (caliche)  ist  sehr  verschieden  und 
variirt  von  0,01 — 2,0  m. 

Mit  ihm  kommen  viele  andere  Salze  vor,  die  sowohl  ihrer  Zusammen- 
setzung als  ihrer  Krystallisation  wegen  interessant  sind.  z.  B.  der  Glauberit, 
Nilroglauberit,  Kröhnckil  etc. 

Der  bisher  nur  im  nördlichen  Theile  dieses  Salzgebietes  angetroffene 
Thenardit  hat  sich  nun  auch  weiter  südlich  gefunden,  namentlich  im  Salar 
de  Aguas  blancas. 

Diese  grosse  Salzablagerung  liegt  in  Atacama  unter  24^  6'  südl.  Breite, 
etwa  neun  Meilen  von  der  Küste  und  dehnt  sich  in  östlicher  Bichtung  an 
38  Kilometer,  nach  Süden  an  16  Kilometer  weit  aus. 

An  mehreren  Stellen  liegt  unter  einer  oberflächlichen  Salzkruste  von 
0,8 — 1,3  m  Stärke  das  Natriumnitrat  in  Schichten,  die  in  den  Mittelpartien 
der  verschiedenen  Mulden  0,1 — 0,2  m  Dicke  haben,  nach  den  Rändern  hin 
sich  aber  bis  1,5  m  verstärken.  An  einigen  Punkten  setzen  sich  Nitrat- 
sehichten,  aber  auch  schwach  einfallend,  unter  den  immensen  Kochsalz- 


38  Carl  Baerwald. 

masseo  (von  denen  man  annehmen  muss,  dass  sie  als  jüngere  Bildung  erst 
später  aufgelagert  worden  sind)  fort,  jedoch  verlieren  sie  an  Mächtigkeit 
und  verschwinden  zuletzt  ganz«  In  den  caliche-Lagen  selbst  finden  sich 
Einlagerungen  von  Sand,  Thon,  Ghlomatrium  und  Sulfaten,  die  oft  so  über* 
hand  nehmen,  dass  sie  das  Nitrat  ganz  verdrängen. 

Einige  Proben  des  nitrathaltigen  Salzgemenges  ergaben  : 

Natriumnilrat  46,2 

Natriumchlorid  8S,3 

Natriamfuirat  49,4 

Unlösliches  Gyps  etc.  4,4 

Natriumnitrat  48,0  45,6  40,0  18,8  5,6        8,9  *> 

Natriumchlorid  34,6  85,5  85,5  4  4,2  89.9  59, i 

Natriumsulfat  u.  Wasser  40,S  34,7  22,5    Sulfate  u.  Wasser  24,«  86,5  3<5,4 

Unlösliches  3,7  27,2  84,4  86,2  4  6,0  4,6 

Jod  (als  jodstiures  Natron)   0,48  —  0,58  0,4  4  —  — 

Von  den  Sulfaten  ist  ausser  dem  wasserhaltigen  Natriumsulfat  erwfih- 
nenswerth  Glauberit,  der  sich  in  einer  Mulde  bei  Guevitas  am  Fusse  des 
Gerro  negro  de  Moreno  in  dieser  Region  schön  kr^stallisirt  findet,  und  der 
Thenardit. 

Bekannt  war  dieser  letztere  bisher  von  Pica  und  Matilia  in  Tarapacä^ 
wo  er  den  Trivialnamen  Sal  de  Sau  Sebastian  führt,  von  den  Hochebene» 
von  Bolivia,  wo  er  in  grossen  Kryslallen  vorkommt,  und  von  einer  Localitët 
nördlich  von  Aguas  blancas,  wo  seine  ringsum  wohlausgebildeten  Krystalle 
zuweilen  an  0,05  m  Querdurchmesser  aufweisen.  Erdig  und  phosphor- 
säurehaltig kommt  er  auch  zwischen  Socabaya  und  Jaguey  bei  Arequipa  vor. 

In  dem  Salar  von  Âgiias  blancas  finden  sich  schöne  Kry  stallgruppirungei^ 
mit  bisher  nicht  beobachteten  Zwillingsbildungen  als  schwache  Schichten 
inmitten  einer  caliche-Lage. 

Längst  bekannt  ist  der  Thenardit  von  Espartinas  südlich  von  Madrid 
und  neuerdings  auch  angetrofifen  am  Balchaschsee  in  Gentralasien,  sowie^ 
bei  Schemacha  im  Kaukasus. 

Alle  Salze,  die  ihn  in  Südamerika,  Spanien  und  Asien  begleiten,  ge- 
hören offenbar,  wie  er  selbst  in  die  Kategorie  der  Mutterlaugensalze,  die 
als  flüssige  Reste  von  Steinsalzbiidungen  nach  Beendigung  dieser  Processe 
anfänglich  stagnirten  und  später  auf  secundäre  Lagerstätten  gelangten.  In 
Südamerika  wurden  sie  nicht  vom  Ocean  direct  in  Tarapacà  und  Atacama 
abgesetzt,  sondern  erreichten  diese  Wüsten  erst  auf  grossen  Umwegen.« 

Garl  Ochsenius. 

Die  Krystalle  des  ThenarJils  sind  wasserhell  und  durchsichtig.  Sie 
ändern  sich  jedoch  beim  Liegen  an  der  Luft,    indem   sie  sich  mit  einer 


*)  A.  VUlanueva  in  Anales  de  la  üniversidad  de  Chile  4878,  S.  42t. 


Der  Thenardit  von  Aguas  blancas.  39 

weissen  Kruste  überziehen  und  undurchsichtig  werden.  Diese  Veränderung 
ist  aber  blos  eine  oberflächliche;  sie  rührt  von  der  hygroskopischen  Be* 
schaffenheit  des  Minerals  her,  weiche  leichte  Anflöslichkeit  der  obersten 
Schicht  bedingt.  Wird  das  Lösungsmittel  entfernt;  so  setzen  sich  die  ge* 
lösten  Theilchen  wiederum  ab. 

Die  Krystalle,  welche  ausschliesslich  die  primäre  rhombische  Pyramide 
zeigen,  bestehen  grösstentheils  aus  Zwillingen  nach  (HO).  Diese  Zwillings- 
verwachsung ist  mitbin  genau  so  beschafTen^  wie  diejenige^  welche  Des 
Gloizeaux  an  den  von  Persoz  künstlich  dargestellten  Krystallen  beob- 
achtet hat*). 

Streng  und  Römer  berichten  zwar  auch  von  einem  bolivianischen 
Vorkommen  ;  der  einzige  Rrystall  jedoch,  der  diesen  Autoren  vorlag,  war 
gelbbraun  und  undurchsichtig  und  zeigte  keinerlei  Verwachsung. 

Dagegen  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  hiesigen  mineralogischen 
Museums  lose  Krystalle,  ebenfalls  aus  Bolivia,  und  zwar  aus  Salinas  zwischen 
Anlofagasta  und  Caracoles,  die  wie  der  vermuthlich  derselben  Localität 
entstammende  Krystali  von  Streng  und  Römer  gelbbraun  und  undurch- 
sichtig, jedoch  dieselbe  Verwachsung  zeigen,  wie-  die  Krystalle  von  Aguas 
blancas**). 

Die  mir  vorliegenden  Kristalle  zeigten  eine  nicht  vollkommene  Spalt- 
barkeit nach  (040)***). 

Die  an  den  Krystallen  angestellten  Messungen  führten  zu  Werthen, 
die  theilweise  von  den  Mitscherlich'schen  abweichen.  Diese  Ab- 
weichungen rühren  von  der  gerundeten  Beschaffenheit  der  Flächen  her. 
Die  Werthe  an  derselben  Kante  bei  verschiedenen  Krystallen  schwankten 
bisweilen  um  4 — 2^.  Zum  Vergleich  stelle  ich  den  meinigen  die  Mitscher- 
1  ich 'sehen  gegenüber 

U\  :  HT 
141  :  Til 
111  :  1T1 

111  :  ni 

111  :  OlOrSpalti 


Gefunden  : 

Berechnet: 

Mitscherlich: 

56«  41' 

560  \r 

105    11 

105    42 

45    19i 

4i0  37' 

44    19 

65    48 

67    14 

• 

67    22 

67    44 

67    50^ 

*)  Die  Originalarbeit  von  Persoz  wird  von  DesCIoizcaux  nicht  citirt,  und  es 
ist  mir  überhaupt  nicht  gelungen,  eine  fernere  Angabe  über  dieselbe  zu  finden. 

**)  Ausserdem  befinden  sich  im  hiesigen  Museum  Thenardite  aus  Espartinas  zwi- 
schen Valdemoro  und  Aranjuez  und  aus  dem  Thale  Shenemta  zwischen  Tibisti  und 
Cador  in  Centralafrika.  Der  erste  Fundort  ist  durch  eine  Stufe  vertreten,  welche  bis 
2  Zoll  grosse,  ausschliesslich  die  Pyramide  (4 14)  zeigende,  an  Krystallgerippe  erinnernde 
Krystalle  führt;  vom  zweiten  ist.  blos  ein  krystallinisches  Bruchstück  vorhanden. 

***)  Miller  giebt  in  dem  Phillips'schen  Introduct.  to  Mineralogy  als Spaltflöchen 
(004)  und  (HO]  an,  was  sicher  auf  einer  Verwechselung  beruht. 


40  Cari  Baenwald. 

Aus  lueioen  Messungen  folgt  das  AxenverhäUniss  a:6:cs=0,4771:  \:  0,7984, 
während  MilscherUch  0,4734  :  4  :  0,8005  erhielt. 

Die  optische  Axenebene  ist  (040).  Die  erste  Mittellinie  die  Axe  a.  Die 
Doppelbrechung  positiv.    Die  Dispersion  ist  sehr  schwach.   Für  die  schein- 
baren Axen  in  Oel  ist  Q  '^  v.    Der  wahre  Axenwinkel  wurde  bestimmt 
durch  Messung  des  scheinbaren  spitzen  und  stumpfen  in  Oel. 
Die  erste  Platte  nach  (004)  ergab  für 

2//^  ==  830  36'  für  Li-Lichl 
83   35     -     Na    - 
83    35     -     r/     - 
Bei  der  zweiten  Platte  nach  (100)  erhielt  ich  folgende  Werthe  für  2//^ 

2^0  =  96^20'  für  Li-Licht 
96   25     '     Na    ' 

96   34      -     Tl     ' 
Hieraus  berechnet  sich 

2r=890  59'  für  Li-Lichl 
90  -     Na    - 

90     0^  -     r/    - 
Diese  Resultate  stimmen  also  mit  den  Angaben  von  Des  Cloizeaux 
nicht  überein,  was  auf  den  von  ihm  beobachteten,  um  über  4^  von  den 
meinigeu  abweichenden  Werthen  für  H^  beruht. 

Die  chemische  Analyse,  die   nach   bekannten  Methoden   ausgefflhrt 
wurde,  ergab  folgende  Resultate: 

Angewandte  Substanz  =  4,3796g 

BaSO^   =  2,484    - 

Na^SO^^  4^3244- 

Angewandte  Substanz  =  2,34  9    - 

/f^O  =  0,0247 - 
CaO  =  0,0617- 
Ein  Versuch  Borsäure  nachzuweisen  lieferte  ein  negatives  Resultat. 
Die  procentische  Zusammensetzung  ist  also  folgende  : 

Aa2O  =  44,940^ 

SO3    =54,34- 

CaO   =    2,66- 

7/2  0   =    0,93- 

99,84  - 

Berechnet  mau  die  Kalkerde  als  Glauberit  CaA'a^SjOg,  so  stellt  sich 

die  Zusammensetzung  folgendermassen  heraus 

Glauberit  =  43,24% 
H2O    =    0,93- 
Ao,  0  =  38,96-»^^^^ 
SO^    =  46,74  -  ; 
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Während  85,70%  Thenardit  enthalten  sollten  : 

Aii2  0  37,42Vo 
SO3    48,28 

Die  anseheinend  nicht  befriedigenden  Resultate  der  Analyse,  welche 
einen  Mindergehalt  an  SO3  gegenüber  A'O^O  ergeben,  lassen  sich  wohl  in  der 
Weise  erklären,  dass  der  Kalk  nicht  als  Glauberit,  wie  oben  angenommen 
wurde,  dem  Thenardit  beigemengt  ist,  sondern  als  eine  Verbindung,  welche 
fttr  sich  nicht  bekannt  ist;  denn  einmal  stimmen  meine  Zahlen  mit  den 
von  Streng  gefundenen  überein,  und  dann  kann  bei  so  einfachen  und 
präcisen  analytischen  Methoden  wie  diejenigen ,  welche  zur  Bestimmung 
der  Schwefelsäure  und  des  Natrons  dienen,  von  Bestimmungs fehlem 
nicht  die  Rede  sein,  gegen  welche  übrigens  aach  schon  die  Summe  der 
gefundenen  Bestandtheile  spricht.  Ich  meine  eine  basische  Verbindung, 
deren  Existenz  denkbar  ist,  besonders  wenn  man  die  exclusiven  atmosphä- 
rischen und  Temperaturverhältnisse ,  welche  auf  der  ganzen  Westküste 
Südamerikas  herrschen,  in  Betracht  zieht. 

Rechnen  wir  den  gefundenen  Kalk  in  Gestalt  einer  Verbindung  ab, 
die  sich  vom  Glauberit  durch  einen  Mindergehalt  eines  Moleküls  Schwefel- 
säure unterscheidet,  so  erhalten  wir  für  den  Rest  dem  Thenardit  voll- 
kommen entsprechende  Zahlen. 

Zu  diesem  hypothetischen  Sulfat  würde  vielleicht  auch  das  Wasser 
gehören,  welches  nicht  durchweg  als  hygroskopisches  angenommen  werden 
kann,  da  es  zum  Theil  bei  einer  über  400^  liegenden  Temperatur  abgegeben 
wird.  Oder  dürfte  es  vielleicht  eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzung 
Na^S04  •+•  Ca[HO)i  geben,  welche  für  die  gefundene  Menge  CaO  =  2,66 
erfordern  würde  H^O  =  0,85  (gefunden  0,93)-? 


V.  lieber  den  Alaskait,  ein  nenes  Glied  ans  der  Reihe 

der  Wismnthsnlfosalze. 


Von 
Gtoorg  August  König  in  Philadelphia. 


Vorkommen.  Das  Hochgebirgsmassiv  des  südwestlichen  Colorado 
culminirt  in  Mount  Sneffels  in  genau  38^  nördlicher  Breite  und  circa  107^ 
47'  westlicher  Länge  Greenwich,  in  einer  Meereshöhe  von  44156  Fuss  engl. 
Die  tiefsten  Thalsohlen  gehen  jedoch  nicht  unter  7000  Fuss,  wodurch  die 
überaus  kühnen  und  malerischen  Umrisse  der  Gipfel  und  Kämme  nicht  in 
ihrer  imposanten  Höhe  zur  Geltung  gelangen.  Wenn  nun  auch  in  geogno- 
stischer  Beziehung  dieser  Gebirgsbau  sehr  einfach  ist,  so  zeigt  sich  doch 
die  Oberfläche  in  Folge  der  energischen  Erosionsthätigkeit  überaus  reich 
gegliedert,  zerspalten  und  zerklüftet,  und  da  die  Waldgrenze  nur  an  wenig 
Stellen  über  41000  Fuss  steigt,  auch  der  Schnee  während  der  Sommer- 
monate sich  nur  vereinzelt  in  geschützten  Theilen  der  Nordabdachungen 
erhält,  so  lassen  sich  die  Gangspalten  überall  zu  Tage  verfolgen,  und  liegen 
daher  auch  alle  die  zahlreichen  Schürfe  (prospects}  zwischen  11000  und 
13000  Fuss  Meereshöhe. 

Wie  schon  bemerkt,  sind  die  geognostischen  Verhältnisse  dieser  Region 
sehr  einfach.  Orthoklasfuhrende  Eruptivgesleine  — Felsilporphyr,  Porphyrit, 
und  Trachyt  —  überlagern  granitische  Gneisse  und  gegen  Westen  zu  den 
letztern  aufliegende  Kalke  und  Sandsteine  (400' — 500'j  in  einer  Mächtigkeit 
von  mindestens  5000  Fuss.  In  den  tiefsten  Thälern  nur  finden  sich  die 
nichteruptiven  Gesteine  anstehend,  während  alle  Gipfel  und  Grate  aus  letz- 
teren bestehen.  So  ist  denn  auch  die  Mineral-  und  Erzführung  fast  aus- 
schliesslich auf  die  Porphyre  beschränkt.  Die  einzige  mir  bekannte  Aus- 
nahme macht  die  sogenannte  Mineral  Farm  bei  Ouray,  wo  das  Erzlager 
in  silurischem  Kalkstein  aufsetzt.  Nach  Nordwest  wird  das  Gebirge  von 
dem  Uncompaghreflusse  entwässert,  dessen  einer  Arm  in  dem  Pough- 
keepsie  Gulch,  südöstlich  von  Mount  Sneffels  am  Hurricane  Peak  ent- 
springt. Hier  finden  sich  in  trostloser,  doch  erhabener  Einöde  Erzgänge  in 
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reicher  Fülle,  darunter  auch  der  Alaska  Gang,  nur  etwa  200  Fuss  unter 
dem  Kamme  des  Gebirges.  Dieser  Gang  streicht  nahezu  in  Nordsttd  bei 
löthigem  Fallen  und  war  zur  Zeit  meines  Besuches  —  im  verflossenen 
August  —  mittelst  zweier  Stolln  aufgefahren.  Der  Ort  des  tiefem  StoUns 
stand  in  schöner  Erzführung.  Nester  von  Fahlerz  und  Alaska  it  mit 
Kupferkies  durchsetzt  in  einer  Gangmasse  von  Quarz  und  Schwerspath. 
Auffällig  erscheint  die  Trennung  der  beiden  erstgenannten  Mineralien,  so 
zwar,  dass  eine  rohe  Uandscheidung  genügt,  um  das  Fahlerz  als  »second 
class  ore«  von  dem  Alaskait  oder,  wie  man  das  Mineral  hier  nennt^  ^Bismuth- 
silverore«  als  »first  class  ore«  zu  sondern.  Schon  beim  Grubenlichte  er- 
kennt man  die  Verschiedenheit  der  beiden  Mineralien,  indem  das  Hellgrau 
des  Aiaskaites  von  dem  Schwärzlichgrau  des  Fahierzes  bedeutend  absticht. 
Der  »foreman«  ist  ein  ganz  ungebildeter  Inländer,  und  es  gelang  mir  nur 
nach  eindringlicher  Ueberredung  einige  Handstücke  zu  erhalten  —  because 
he  had  strict  orders  not  to  allow  specimens  to  be  taken  away  (eine  vielleicht 
nicht  ganz  unmotivirte  Verfügung). 

Physikalische  Kennzeichen  des  Alaskaits.  Die  Stufen  er- 
weisen sich  bei  genauer  Betrachtung  als  ein  mehr  oder  minder  inniges  Ge- 
menge von  Alaskait,  Baryt  und  Kupferkies,  denen  sich  zuweilen  noch  Quarz 
beigesellt.  Zinkblende  und  Galenit  sind  nicht  erkennbar,  ebensowenig 
Kupferglanz.  Die  geringe  Menge  von  Antimon  liesse  auf  eingeschlossenes 
Fahlerz  oder  ein  anderes  Doppelantimonsulfid  schli essen,  jedoch  wäre  dessen 
Menge  zu  unbedeutend,  um  auf  die  Kennzeichen  ändernd  einzuwirken; 
auch  lässt  sich  dasselbe  als  Wismuth  vertretend  ansehen,  wofür  die  voll- 
ständige Zersetzlichkeit  durch  ChlorwasserstofTsäure  spricht. 

Die  Structur  des  Alaskaits  ist  kleinblättrig,  ab  und  zu  bemerkt  man 
kleine,  recht  ebene  Spaltungsflächen.  Die  Farbe  ist  bleigrau  ins  Weisse  — 
dem  Wismuthglanze  sich  nähernd;  der  Glanz  stark  metallisch  und  die  Sub- 
stanz undurchsichtig.  Bei  dem  kleinblättrigen  Gefüge  kann  die  Härte  nicht 
mit  Sicherheit  ermittelt  werden  ;  doch  erweist  sich  das  Mineral  im  Mörser 
milde,  leicht  zerreiblich.  — 

Das  Volumgewicht  wurde  gleich  6,878  auf  folgende  Weise  ge- 
funden, und  gelangte  dabei  das  zu  den  Analysen  C,  D  verwendete  feine 
Probemehl  zur  Untersuchung. 

Es  sei  S  =  1,3165  g.  =  id  -h  B  +  C  =  Alaskait  +  Baryt  +  Chalco- 
pyrit.  Nun  ist  aber  nach  der  Analyse  jB  =  0,15  •  S  =  0,1975  g  und  C 
=  0,228  .  S  =  0,0301  g,  also  A  =  S  —  B—  C=  1,0889  g. 

Es  sei  ebenso  J  =  0,2095  g  das  Gewicht  des  von  S  verdrängten 
Wassers,  di  und  <Î2  die  dem  Baryte  und  Chalcopyrite  entsprechende  Diffe- 
renzen, so  findet  man,  da: 

jt        0,1975        .^^^  ,_         0,0301        ^  ,^^^ 

^'  ^  T;486"  ""  ^'^**  ^  ""^"^  ^^  =  i"2Ô"  =  ^'^^^^  ^ 


44  Georg  August  küuig. 

d  =  ^  —  (Î,  —  (Î2  =  0, <  583  g 

gleich  der  A  enIsprechendeD  DifTerenz  und  folglich: 

A       <  ,0889 

d  =07583  =  ®'*'^- 

LOthrohrverhalten.  Im  Kölbcben  erhitzt  decrepitirt  der  Âlaskait, 
gleich  den  meisten  Verbindungen  dieser  Gruppe,  und  schmilzt  bei  angehen- 
der Rothgluth  ohne  Sublimatbildung.  Auf  Kohle  erhalt  man  in  der  äusseren 
Flamme  einen  tief  gelben  Beschlag  mit  weissem  Rande,  wobei  der  Plam- 
mensaum  sich  schwach  bläulich  fllrbt  (Blei);  bei  fortgesetztem  Blasen  er- 
scheint an  der  Grenze  zwischen  weissem  und  gelbem  Beschläge  eine  car- 
moisin-  bis  pfirsichblUthrothe  Zone  (Silber);  der  Rückstand  reagirt  mit  Borax 
auf  Kupfer  und  Eisen  und  liefert  auf  der  Kapelle  ein  ansehnliches  Silber- 
kom.  Mit  Jodkalium  erhUll  man  intensiven  NVismuthbeschlag.  In  der  offe- 
nen Röhre  entwickelt  sich  schweflige  Siiure  mit  Spuren  von  weissem  Subli- 
mat (Antimon).  —  Kalte  concentrirte  Salzsilure  wirkt  nur  schwach  zer- 
setzend, rasch  und  vollständig  aber  die  heisse  Süure,  wonach  man  ini 
Rtlckstande  neben  abgeschiedenem  Chlorsilber  nur  Kupferkies  und  farb- 
losen Baryt  wahrnimmt. 

Während  somit  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  das  Mineralgemenge  durch 
partielle  Zerlegung  (juantitativ  zu  scheiden,  so  konnte  davon  abgesehen 
werden,  weil  der  Kupferkies  aus  dem  Eisengehalte  sich  berechnen  ISsst 
und  ohnehin  nur  in  unbeträchtlicher  Menge  vorhanden  ist. 

Zur  vorläufigen  Orienlirung  wurde  eine  kleine  Menge  des  Minérales 
so  ausgelesen,  dass  nur  Spuren  von  Kupferkies  erkennbar  waren,  und 
250mganal>sirt.  Damit  wurde  erhallen:  B/j  0;^  =  1 60  mg  ;  PfeS04=38mg; 
AgCl  =  $3,5  mg  ;  CuO  =  1  mg:  Baryt  =  8,3  mg.  Wird  der  Baryt  abge- 
zogen, so  hatte  man  also  141,7  mg  Substanz,  und  die  Rechnung  ergiebt  : 

B/2S3  =  73,02;  I%S==  12,40;  Ag2S  =  9M;  €1(28  =  6,20 

nahezu  dem  Verhältnisse  entsprechend  [Pb,  Ag2jCu2  S  -\-  Bi2S'i  J)islang 
noch  nicht  bekannt).  —  Eine  Silberprobe  vor  dem  Löthrohr  gab  I-^^/q  Sil- 
ber, oder  ohne  Baryt  =  S,90  Ag2S. 

Es  wurden  jetzt  mit  anderem,  weniger  sorgfältig  ausgelesenem  Mate- 
riale  die  2  folgenden  Analysen  angestellt  {A,B\,  wobei  in  A  die  Bestim- 
mungen von  Bi  und  Pb  verloren  gingen.  — 

(A.  1,5000  g;  (B.  1,0000; 
0,2882  Unlöslich  (Baryt    0,1551 

0,\331  AgCl  '      0,0945 

0,0710  0/0  0,0462 

0,0220  Fe20:i  0.0168 

0.0040  Zw  0  0,0030 

—        —  0,4945  [BiClO] 
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(A.  1,5000  g)  (B.  1,0000  g) 

—  —  0,0305  Bii  O3 

—  —  0,U80  P6SO4 

—  —  0,9683  BaSO^ 
Nach  Abzug  des  Baryts  erhalt  man  in  Prozenten  : 


A. 

B. 

Mittel  : 

Nach  Abzug  von  1,48  Cm, 
1 ,31  Fe,  1 ,48  S  als  Kupferkies  : 

Bi  —    — 

51,49 

51,49 

51,49  :  208     —0,2475 

Pb  —   — 

12,02 

12.02 

12,02:207     =0,0585 

Aq  —  7,97 

8,19 

8,08 

8,08:216      —0,0374 

Cm  —  4,49 

4,37 

4,43 

3,00  :  126,4  — 0,02:n 

Fe  —  1,82 

1,40 

1^31 

Zn  —  0.24 

0,29 

0,26 

0,26  :     65      —  0,004 

S    — 

17,20 

17,20 

15,72:     32      =0,4912 

94,79 

0,1236  H  :  0,2475  Bi  :  0,4912  S  =  1  :  2,002  :  3,974 

Das  ist  nun  allerdings  ein  recht  glattes  Verh^ltniss,  doch  wurde  zur 

Contrôle  von  der  gleichen  Stufe,  aber  einer  anderen  Ecke,  ohne  Auswahl 

das  Probemehl  zu  den  beiden  nachstehenden  Analysen  vorgerichtet,  und 

möglichste  Sorgfalt  auf  die  Trennungen  verwendet. 


(C,  1,000  g) 

(D,  1,000 

g) 

Mittel  : 

löslic 

h  =  14,90 

15,10 

15,00 

Bi 

—  47,27  ■ 

46,47 

46,87 

Sb 

—    0,51 

0,51 

Pb 

— 

9,70 

9,70 

■iy 

—    7,19 

7.01 

7,10 

Cu 

—    3,54 

3,75 

3,64 

Fe 

—    0,70 

0,70 

0,70 

Zn 

—    0,56 

0,72 

0,64 

S 

—  15,85 

— 

15,85 

100,01 
Briûgt  man  wieder  0,7  Fe  +  0,79  Cm  +  0,79  S  als  Kupferkies  in  Ab-^ 
zug,  so  bleibt  : 

Bi        =46,87:208      =  0,2.^53  \ 
.S7;        =    0,51:122      =  0,0041  /'' 
Pb        =    9,70  :  207,2  =  0,0468  | 
Ag       =    7,19  :  216      =0,0342  ! 
Ci(        =    2,85:126,4  =  0,0225     "'^^^»^ 
Zn        =    0,64  :     65      =  0,0098 
S  =15,07:     32      =  0,4709     0,4709 

(Fe,  Or/) «2=    2,28 
Baryt      =  15,00 
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Also  R:  Bi  :  S  =  i:  2,020  :  4.44 

Die  Homogenität  der  Substanz  und  das  Verhaltniss 

Ä  :  Bi  :  S  =  1  :  2  :  4 

muss  demgc^m^ss  als  erwiesen  betrachtet  werden. 

Nun  zeigte  sich  aber  bei  der  qualitativen  Prtlfung  anderer  Stufen, 
deren  äussere  BeschafTenheit  ganz  der  vorigen  gleicht,  an  einer  derselben 
ein  abweichendes  chemisches  Verhalten.  Ich  konnte  den  rothen  Silber- 
beschlag  nicht  her\'orbringen.    Das  Mittel  dreier  Analysen  war: 

Bi  =51,35 

Pb  =47,51 

Ag  =    3,00 

Cu  =    5,38 

Fe  =    1,43 

Zn  =    0,20 

8  =17,85 

Unlöslich  =    2,83 


99.55 


>  0,1308 


Dem  Eisengehalt  entsprechend  zieht  man  wieder  Ct/  =  1,64  ;  S  =s  4,64 
ab  und  erhält 

Ä/=  51,35:  208     =  0,2468 

Pb  =  17,51  :  207,2  =  0,0845 
Arj=  3,00  :  216  =0,0138 
Cu=  3,74  :  126,4  =  0,0295 
Zn  =  0,20  :  65  =  0,0030 
6'    =16,21  :    32     =  0,5080 

[CuFe)S.2=    4,71 
Baryt  =    2,83 

also  R  :  Bi  :  S  =  1  :  1,887  :  3,883  =  1:2:4. 

Somit  ist  hier  lediglich  Blei  an  die  Stelle  des  Silbers  getreten,  ohne 
Aenderung  der  Formel.  Der  Alaskait  rcprHsentiia  daher  das  dem  Kupfer- 
wismuthginnz  analoge  Salz  von  der  Formel 

(Ä,  Zw,  ylf/2,  Cu2'S  +  (Bi,  Sfrj^S» 


Ein  IlandstUck  von  der  Alaskagrube,  bestehend  aus  einem  innigen 
Gemenge  von  Quarz,  Baryt,  Fahlerz  und  Kupferkies,  welches  mir  irr- 
thtlmlich  als  Alaskait  zugeschickt  war,  wurde  ganz  pulverisirt  und  von 
nachstehender  Zusammensetzung  gefunden. 


Ueber  den  Alaskait,  ein  neues  Glied  aus  der  Reihe  der  Wismuthsulfosalze.        47 


Daraus  berechnet  : 

Sb  —40,40 

StjSj 

—  13,68  : 

340  =  0,040« 

Bi  —    5,03 

£>2^3 

—    6,59  : 

512  —  0,0128 

Cu  —  <4,97 

Cu^S 

—  17,01  : 

126  —  0,1076 

Pb  —    3,84 

PbS 

—    4,04  : 

239  —  0,0169 

Ag  =    0,70 

ZnS 

=    3,84  : 

97  —  0,0396 

Zn  —    2,56 

Agi  S 

=    0,80  : 

248  —  0,0032 

Fe  =B    1,«3 

(Ow/%)Sj 

«    4,03 

S    =11,53 

Quarz  etc. 

—  48,55 

Unlösl.  —  48,55 

h 


0530 


0,4673 


98,55 
Betrachtet  man  das  graue  Mineral  als  homogen,  so  ergiebt  sich  das 

Molekularverhältniss 

RS  :  ?'2^3  =  3,1  :  4. 

Da  aber  der  Tetrahedrit  das  Verhaltniss  4  :  4  zeigt,  so  liegt  hier  offenbar 

ein  Gemenge  vor. 

Scheidet   man  nun  das  Schwefelwismuth   und   eine   entsprechende 

Menge  von  positivem  Sulfid  im  Âlaskaitverhaltnisse  aus,  so  ergiebt  sich  das 

Verhältniss 

ÄS  :  «62^  =  3,86  :  I, 

das  heisst  sehr  nahe  das  Fahlerzverhältniss. 

£me  mehrere  Kilogramm  schwere  Stufe  des  massiven,  mit  Kupferkies 
gemengten  Fahlerzes  zeigte  bei  der  qualitativen  Prüfung  an  verschiedenen 
Stellen  wechselnde  Intensität  der  Wismuthreaction.  Wahrend  also  der 
Alaskait  ganz  rein  vorkommt,  ist  das  Fahlerz  stets  mit  Alaskait  gemengt. 

Universität  von  Pennsylvania,  Juni  4881. 


YI.  Mikrokrystallographische  Untersuchungen. 

Von 

O.  Lehmann  in  Mülhausen  i.  Els. 

(Mit  Tafel  I  u.  II.) 


In  einer  soeben  in*  Wiedemann's  Annalen  der  Physik  13^  506  er- 
schienenen Abhandlung  »Ueber  Krystallanalyse«  habe  ich,  wie  schon  in 
mehreren  meiner  früheren  Arbeiten^  darauf  hingewiesen,  wie  vorlheilhaft 
mikrokrystallographische  Untersuchungen  für  den  analysirenden  Ghemikef^ 
und  damit  für  die  Wissenschaft  sowohl,  wie  auch  für  die  Praxis  werden 
können,  und  gleichzeitig  eine  eingehendere  Beschreibung  eines  zu  solcheD 
Untersuchungen  geeigneten  und  von  mir  thatsächiich  benutzten  Instrumen- 
tes gegeben.  In  derselben  Arbeit  habe  ich  ferner  die  Absicht  ausgesprochen^ 
nach  und  nach  alle  mir  zu  Gebot  stehenden  Substanzen  in  dieser  W^eise  zct 
untersuchen  und  die  Ergebnisse  schliesslich  systematisch  zusammenzusiel- 
len,  so  dass  sie  direkt  zu  einer  Art  qualitativer  chemischer  Analyse  »Kry- 
stallanalyse« verwerthbar  wiiren,  welche  sich  ganz  ähnlich  den  Bestim- 
mungsmethoden der  Botaniker  und  Zoologen  in  erster  Linie  auf  morpholo- 
gische Eigenschaften  gründet. 

Die  folgende  Arbeit  enthült  einige  Beitrüge  zu  diesem  Werke,  dessen 
Vollendung  freilich  vorlaufig  noch  in  weiter  Ferne  schwebt.  Die  zu  den 
Beobachtungen  verwendeten  Stoffe  verdanke  ich  grösstenlheils  der  Güte 
der  Herren  Direktor  Dr.  Nöl  ting  und  Dr.  Witt. 

1.  Chlorwasserstoffsaures  Chrysoidin 

Das  Präparat  war  nach  der  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Witt  ein  üni- 
cum,  insofern  es  nur  ein  einziges  Mal  gelungen  war,  die  Substanz  in  dieser 
Art  von  Krystallen,  spitzen  telragonalen  Pyramiden  von  3 — 4  0  mm  Höhe,  zu 
erhalten.  Wurden  dieselben  unter  Krwärnien  in  Wasser  gelöst,  so  erhielt 
man  unter  günstigen  Umständen  wieder  Krystalle  der  gleichen  Art  (Fig.  4 
und  2  Ta  f.  I),   welche  wegen  ihrer  Kleinheil  durchsichtig  waren  und  zwar 
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dunkelroth.  Die  optische  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Schwingungsrich- 
tungen symmetrisch  zu  den  Kanten  liegen  ;  ob  indess  das  Krystallsystem 
wirklich,  wie  es  den  Anschein  hatte,  tetragonal  sei,  konnte  nicht  mit  Sicher* 
heit  entschieden  werden,  da  sich  niemals  die  Basis  an  den  Krystallen  aus- 
bildete. Um  diese  Frage  zu  entscheiden  und  auch  das  AxenverhUltniss  zu 
bestimmen ,  wurde  eine  Messung  der  makroskopischen ,  im  auffallenden 
Lichte  schwarz  erscheinenden  Krystalle  vorgenommen.  Dieselbe  führte  zu 
folgenden  Resultaten  : 

Krystallsystem  tetragonal. 

a  :  c=  i:  4,924 
Polkante  der  Pyr.  *83«  10' 
Basiskante  41    11  (ber.40o  21') 

Während  sich  die  Krystalle  aus  der  erkaltenden  wässrigen  Xösung 
ausschieden,  bildete  sich  um  dieselben  ein  immer  deutlicher  werdender 
Hof,  welcher  schliesslich  fast  farblos  wurde ,  während  die  dunkle  Lösung 
ringsherum  zu  einem  dichten  Filz  äusserst  feiner  Nadeln  erstarrte.  Schliess- 
lich verliess  das  Wasser  den  Hof  um  die  Krystalle  ganz  und  gar ,  so  dass 
diese  sich  nun  in  einem  Hohlraum  befanden ,  obschon  kein  Wasser  ver- 
dunsten konnte.  Die  auf  den  ersten  Blick  sehr  merkwürdige  Erscheinung 
war  offenbar  bedingt  durch  die  Contraktion  der  Flüssigkeit  während  der 
Abktlhlung,  wobei  die  vorhandene  Wassermenge  nur  noch  genügte,  die 
Poren  der  filzartigen  Masse  auszufüllen,  und  daher  in  Folge  der  Capillar- 
attraction  genöt|iigt  war,  sich  aus  den  freien  Höfen  zurückzuziehen.  In  der 
That  füllten  sich  die  letzteren  wieder  völlig  aus,  als  das  Präparat  schwach 
erwärmt  wurde.  Nach  mehrmaligem  Erwärmen  und  Abkühlen  waren  die 
beschriebenen  tetragonalen  Krystalle  gänzlich  verschwunden  und  die  ganze 
Hasse  in  die  nadeiförmige  Modification  umgewandelt,  wie  dies  auch  schon 
Herr  Dr.  Witt  beobachtet  hatte. 

Was  die  Form  dieser  nadeiförmigen  Krystalle  anbelangt,  welche 
übrigens  aus  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Wasser  in  grösseren  und 
weniger  langgestreckten  Individuen  erhalten  wurden  (Fig.  3  und  4),  so 
schien  deren  System  das  asymmetrische  zu  sein,  konnte  indess  mit  Sicher- 
heit nicht  festgestellt  werden,  da  sich  die  Flächen  gewöhnlich  gekrümmt 
ausbildeten.  Durch  EfBorescenz  entstanden  schöne  baumartig  verzweigte 
Gebilde  (Fig.  5). 

2.  Dinitroparakresol 

C»m{NOyCH^.HO.   Stellung  1.  3.  5.  2. 

Aus  dem  Schmelzfluss  krystallisirte  die  Substanz  unverändert  wieder 
aus;  eine  zweite  Modification  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Die  Kry- 
stalle waren  vielfach  verzweigt  und  gekrümmt,  so  dass  ihre  eigentliche 
Form  nur  schwer  zu  erkennen  war.  Weit  besser,  d.  h.  regelmässiger  waren 
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dieselben  aus  Lösungen  zu  erhalten,  namentlich  aus  der  heiss  gesättigten 
'  und  der  Abkühlung  ttberlassenen  Lösung  in  Chloroform.  Ihre  einfachste 
Form  reprâsentirte  rhomboidische  Blatt chen  mit  einem  Winkel  von  63 — 64^ 
(Fig.  6  a,  b).  Eine  der  Auslöschungsrichtungen  stand  fest  senkrecht  gegen 
die  kleineren  Seiten  des  Rhomboids,  bildete  jedoch  gegen  die  stumpfen 
Ecken  zu  damit  einen  Winkel  von  83<>.  Letstere  waren  bisweilen  noch  durch 
schiefe  Flächen  abgestumpft  (Fig.  7) .  Wurde  ein  Blättchen  auf  die  Kante 
gestellt,  so  dass  die  Lichtstrahlen  seine  ganze  Breite  durchdrangen,  so 
schien  eine  der  Auslöschungsrichtungen  der  Längsrichtung  parallel  lu  sein, 
so  dass  das  Krystallsystem  als  das  monosymmetrische  zu  bezeichnen  wäre. 
Indess  lehrte  die  Beobachtung  dicker  ausgebildeter  Krystalle,  dass  die  End- 
flächen  keineswegs  senkrecht  zur  Ebene  der  grössten  Ausdehnung  stehen, 
so  dass  also  das  System  in  Wirklichkeit  wohl  das  asymmetrische  ist.  In 
der  Regel  waren  die  breiten  Seitenflächen  in  der  Mitte  schwach,  oft  aber 
auch  recht  beträchtlich  gewölbt  (Fig.  8),  ja  die  Wölbung  steigerte  sich 
manchmal  bis  zur  Ausbildung  von  Klinodomenflächen  (Fig.  9) .  Sehr  selt- 
sam war  es  nun,  dass  neben  diesen  symmetrischen  Formen  auch  ganz  un- 
symmetrische entstanden,  welche  gerade  die  Hälfte  der  symmetrischen  dar- 
stellen (Fig.  10  a  u.  b).  Demnach  wäre  die  Substanz  hemimorph  und  die 
symmetrischen  Formen  Zwillingsbildungen,  entstanden  dadurch,  dass  sich 
zwei  der  keilartigen  Krystalle  um  180^  gedreht  mit  ihren  breiten  Flächen 
aneinandersetzten.  Es  ist  diese  Art  der  Zwillingsbildung  nicht  die  einzige 
vorkommende.  Sehr  häufig  sind  die  beiden  Individuen  nur  um  90^  gegen 
einander  gedreht,  so  dass  geknickte  Gestalten  entstehen  (Fig.  11}.  Die  Aus- 
löschungsrichtungen der  beiden  so  verwachsenen  Krj'stalle  sind  gerade  par- 
allel, so  dass  ein  derartiger  Zwillingskrjstall  beim  Drehen  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  dunkel  wird.  Bei  rascherem  Wachsthum  setzt  sich  dann  an 
den  zweiten  Krystall  ein  dritter  an,  an  diesen  ein  vierter  u.  s.  f.  (Fig.  4  2). 
Wachsthumsformen  konnten  nicht  erhalten  werden,  da  bei  noch 
rascherem  Wachsthum  sich  die  Endflächen  nicht  mehr  schlössen,  sondern 
eine  pinsciartige  Verzweigung  des  Krystalls  eintrat,  welche  bei  etwas 
zäher  Lösung  zur  Bildung  sehr  dichter  Kr^stallbUschel  führte  (Fig.  13) .  Die 
einzelnen  Zweige  waren  während  ihres  Wachsthums  fast  fortwährend  in 
Bewegung,  indem  sie  sich  anfänglich  krümmten  und  dann  wieder  gerade- 
streckten. Auffallend  war  zuweilen  der  Vorgang  der  Geradestreckung. 
Erst  bildeten  sich  sehr  dünne,  fast  haarförmige  Krystalle^  dann  entstand 
plötzlich  an  einem  Funkle  eine  Verdickung  und  breitete  sich  gegen  die 
wachsende  Spitze  zu  aus,  während  ihres  Fortschreitens  den  Krystall  gerade- 
richtend, gerade  als  ob  zwei  starre  Schienen  beiderseits  an  demselben  hin- 
geschoben würden  (Fig.  14).  Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  die 
Verdickung  eines  gekrümmten  Krystalls  mit  gewissen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft ist,  jedenfalls  weniger  leicht  eintritt,  als  die  eines  regelmässigen. 
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Aus  Sehwefelatber  krystallisirte  die  Substanz  ganz  ähnlich,  nur  treten 
neben  den  beschriebenen,  mehr  nadeiförmigen  Formen  noch  sehr  dünn 
blätterartig  ausgebildete  auf.  Da  dieselben  bei  Anwendung  anderer 
Lösungsmittel  nicht  erhalten  wurden  ,*  ist  «u  vermuthen ,  dass  dieselben 
eine  Molekularverbindung  der  Substanz  mit  dem  Lösungsmittel  seien. 
Waren  beide  Arten  neben  einander,  so  lösten  sich  allmälig  die  nadeiför- 
migen vor  den  blätterartigen  auf,  was  mit  J6ner  Vermuthung  gut  im  Ein- 
klang steht.  Die  Gestalt  dieser  Blättchen  konnte  nicht  ermittelt  werden, 
theils  wegen  der  mangelhaften  Ausbildung  der  einzelnen  Flächen,  theils 
wegen  der  bald  nach  der  Entstehung  eintretenden  Verzweigung.  Jedenfalls 
ist  dieselbe  ebenfalls  hemimorpb,  denn  die  einfachsten  beobachteten  For- 
men repräsentirten  ein  stumpfwinkliges  Dreieck  mit  den  Winkeln  4 18<).und 
45<)  (Fig.  45).  Gewöhnlich  waren  indess  diese  Dreiecke  zu  einfachen  oder 
Durchwachsungszwillingen  vereinigt  oder  gar  zu  büschelförmigen  Aggre- 
gaten verzweigt  (Fig.  16,47). 

Mit  Anilin  erhitzt  löste  sich  die  Substanz  zwar  mit  Leichtigkeit,  bildete 
aber  damit  ofienbar  eine  neue  chemische  Verbindung,  welche  in  Form  sehr 
teiner  Nadeln  auftrat  und  als  ausgezeichnetes  Beispiel  gekrümmter  haar- 
förmiger  Srystalle  dienen  kann.  Dieselben  haben  sehr  grosse  Neigung  sich 
an  fremde  in  der  Lösung  sdiwimmende  Körperchen  anzusetzen  und  bilden 
dann  vielfach  verschlungene  Knäuel  (Fig.  4  8) . 

3.  Styphninsänre 

C^M[NOy(OH)K 

Aus  den  nueisten  Lösungsmitteln,  wie  Alkohol,  Aceton,  Salpeteräther, 
Essigäther,  Holzgeist,  krystallisirt  die  Substanz  in  Form  hexagonaler  Pris- 
men in  Combination  mit  Pyramide  und  Basis  (Fig.  49  u.  SO).  Häufig  fehlt 
von  den  ^beiden  letzteren  Formen  die  eine  oder  andere  gänzlich.  Eine 
aufmerksamere  'Beobachtung  zeigte  einen  eigenthümlichen  Gegensatz  der 
beiden  Endeny  eine  Art  Hemimorphie,  welche  indess  nicht  mit  der  Ent- 
schiedenheit'ausgesprochen  war,  wie  in  anderen  bekannten  Fällen,  im 
Gegentheü  zuweilen  so  wenig,  dass  die  Gestalten  ein  durchaus  holomorphes 
Aussehen  darboten«  Diese  Hemimorphie  äusserte  sich  dadurcb,  dass  wohl 
etwa  die  Hälfte  aller  beobachteten,  ringsum  frei  ausgebildeten  Krystalle  an 
einem  Ende  nur  die  Basis,  am  anderen  nur  die  Pyramide  zeigten,  oder  an 
dem  einen  die  Pyramide  gross  und  Basis.klein,  am  anderen  umgekehrt  aus- 
gebildet war  (Fig.  84  und  23).  Bei  Wachsthumsfbrmen  ist  zuweilen  das 
stumpfere  Ende  beträchtlich  verdickt  ausgebildet,  so  dass  der  Gregensatz 
sehr  deutlich  hervortritt,,  wie  es  Figur  23  zeigt.  Eine  Verschiedenheit  der 
Neigung  der  oberen  und  unteren  Ryramiidenflächen,  die  man  wohl  erwarten 
könnte,  wurde  indess  nicht  gefunden. 

Aus  wässeriger  Lösung  krystallisirt  die  Substanz  zwar  noch  im  gleichen 
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Krystallsystem,  indess  so  undeutlich,  dass  die  Orientirung  Ober  die  Stellung 
der  Krystalle  oft  sehr  schwer  wird.  Diese  Unregelmässigkeiten  beruhen 
auf  der  Bildung  von  Krystallskeletten,  welche  aber,  wohl  wegen  geringer 
LOslichkeit  der  Substans,  sich  nur  unvollkommen  entwickeln.  Die  Pigg.  24 
und  25  stellen  swei  auf  einer  Prismenflache  liegende  Exemplare  dar,  die 
Figg.  86  und  27  xwei  andere,  welche  auf  der  Basis  ruhen.  Bei  sehr  lang* 
samer  Krystallisation  können  indess  auch  in  diesem  Falle  einigermassen 
regelmassig  ausgebildete  Formen  entstehen,  wie  deren  eine  Fig.  28  seigt. 

Eine  höchst  eigenthümliche  Erscheinung  wurde  beobachtet,  als  der 
wässrigen  Lösung  Beniol  zugesetzt  wurde.  Es  setzten  sich  alsdann  an  die 
beschriebenen  hexagonalen  Krj^stalle  äusserst  feine,  oft  sehr  lange,  haar- 
förmige  Nadeln  an  und  zwar  in  ganz  regelmassiger  Stellung,  nttmlich  in 
der  Richtung  der  Prismenaxe  und  senkrecht  dazu,  und  zwar  im  letderen 
Falle  in  der  Richtung  der  Diagonalen  des  Querschnitts  (Fig.  29) .  Manchmal 
erstreckten  sich  diese  Nadeln  in  schnurgerader  Richtung  durch  das  ganie 
Gesichtsfeld,  sehr  häufig  bogen  sie  aber  schon  nach  kurzem  Wachsthum  in 
scharfem  rechtem  Winkel  um  bei  den  auf  der  Prismenfläche  liegenden 
Exemplaren,  in  Winkeln  von  420*  dagegen  bei  den  auf  der  Basis  stehen* 
den  (Fig.  30] .  Lange  Zeit  versuchte  ich  vergebens  eine  Umwandlung  der 
einen  in  die  andere  Art  von  Krystallen  zu  beobachten,  auch  nicht  einmal 
eine  Verschiedenheit  der  Löslichkeit  oder  des  optischen  Verhaltens  liest 
sich  erkennen,  bis  endlich  eine  zufällige  Beobachtung  zur  Erkennung  des 
gegenseitigen  Zusammenhanges  führte.  Es  zeigte  sich  nttmlich  an  jedem 
Ende  eines  der  haarförmigen  Krystalle  eine  balbkugelförmige  Rundung, 
die  sich  alsbald  als  ein  kleines  anhängendes  Tröpfchen  herausstellte,  aas 
welchem  der  Krystall  gewissermassen  herauswuchs  und  welches  bei  fori» 
schreitender  Krystallisation  vor  dem  Krystall  hergeschoben  wurde  (Fig.  34)« 
Dasselbe  saugte  gewissermassen  den  Stoff  aus  der  Lösung  auf  upd  fuhrte 
ihn  der  wachsenden  Spitze  zu,  so  dass  diese  sich  an  der  Stelle,  wo  das 
Tröpfchen  aufsass,  ganz  unverhfiltnissmfissig  zu  einem  haarförmigen  Kry-** 
stall  von  gleichem  Durchmesser  vergrösserte.  Wurde  das  Tröpfchen  doroh 
eine  lebhafte  Strömung  der  ttbrigen  Flüssigkeit  zur  Seite  gedrängt  ^  se 
bildete  sich  natürlich  nun  dort  ein  Ansatz  ;  durch  diesen  aber  wurde  das 
Tröpfchen  wieder  angezogen  und  so  musste  sich,  wie  beobachtet  wurde^ 
die  Wachsthumsrichtung  plötzlich  ëndem,  also  eine  Knickung  entstehen. 
Nun  war  auch  die  Substanz  dieser  nadelfdrmigen  Krystalle  niofat  mehr 
zweifelhaft;  sie  sind,  wie  dies  auch  das  optische  Verhalten  lehrte,  völlig 
identisch  mit  den  anderen  und  nur  M issbildungen ,  hervorgerufen  dureh 
das  Ansetzen  dieser  Tröpfchen,  welche  jedenfalls  als  eine  sehr  benzolreiohe 
Lösung  anzusehen  sind,  wahrend  die  übrige  Flüssigkeit  reicher  an  Wassar 
ist.  Wurde  Alkohol  beigemischt,  so  verschwand  die  Erscheinung,  sie  trat 
aber  alsbald  wieder  hervor,  wenn  von  neuem  mit  Wasser  verdünnt  wurde, 
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und  swar  konnte  man  dann  sehr  gut  den  Uebergang  der  gewöhnlichen 
F<Mrm  in  die  haarartige  beobachten,  welcher  genau  der  obigen  Erklärung 
entsprechend  immer  da  erfolgte,  wo  sich  Tröpfehen  an  die  Krystalle  an- 
lagerten (Fig.  32).  Es  ist  dieser  eigenthttmliohe  Fall  von  Missbildung  inso* 
fern  besonders  lehrreich,  als  er  zeigt,  wie  unsicher  und  trügerisch  Schlüsse 
sind,  die  sich  auf  die  Beobachtung  fertiger  Präparate  stützen,  dass  es  zur 
definitiven  Entscheidung  über  die  Identität  oder  Nichtidentität  zweier, 
wenn  auch  noch  so  verschieden  aussehender  Krystalle  immer  nöthig  ist, 
dieselben  während  des  Waohsthums  zu  beobachten. 

Aus  der  unter  Kochen  hergestellten  Lösung  in  Benzol  allein  krystalli« 
sirten  zweierlei  Krystalle,  die  bereits  beschriebenen  hexagonalen  (wie  aus 
Alkohol  etc.)  und  ausserdem  stark  gelbgefärbte  lange  Nadeln,  welche  sich 
allmälig  vor  ersteren  auflösten.  Beim  Erwärmen  entständen  da  und  dort 
in  denselben  braune  Punkte,  welche  sich  allmälig  zu  Krystallen  der  ersten 
Art  heranbildeten.  An  der  stark  gelben  Farbe  der  Flüssigkeit  und  dem 
farblosen  Hofe  um  die  hexagonalen  Krystalle  konnte  man  erkennen,  dass 
in  Lösung  nicht  die  Substanz  der  letzteren,  sondern  die  der  gelben  Nadeln 
vorhanden  war,  welche  ihrem  ganzen  Verhalten  nach  als  eine  Molekülver- 
bindung der  reinen  Substanz  mit  Benzol  zu  betrachten  ist. 

Aus  Anilin  krystallisirte  eine  chemische  Verbindung  von  dunkelgelber 
Farbe.  Dieselbe  ist  dimorph.  Die  labile  Modification  krystallisirt  deutlicher 
als  die  stabile  und  ist  mehr  blassgelb ,  etwas  ins  Grünliche  schimmernd, 
während  die  stabile  bräunlichgelb  ist,  in  dichteren  Aggregaten  sogar  tief 
braun  erscheint.  Die  labile  tritt  auf  in  Form  rechteckiger  oder  schief  be- 
gränzter  Blättchen,  die  stets  gekrümmt  und  vielfach  verzweigt  sind,  wenn 
auch  die  Zähigkeit  der  Lösung  durch  Zusatz  von  Alkohol  soviel  wie  mög- 
lich gemindert  wird  (Fig.  33  u.  3i].  Die  stabilen  Krystalle  sind  in  ihrer 
Form  kaum  zu  erkennen,  da  sie  immer  sphärolithische  oder  verzweigt 
sphärolithische  Aggregate  bilden  (Fig.  35),  doch  wurden  bei  langsamer 
Abkühlung  auch  einzelne  sehr  kleine  Blättchen  von  fast  quadratischem  Um- 
riss  und  Auslöschungsrichtungen  parallel  den  Kanten  erhalten,  was  auf 
rhombisches  System  hinweist.  Manchmal  Hess  sich  auch  aus  den  Aggre- 
gaten eine  diesen  Blättchen  entsprechende  Wachsthumsform  erkennen 
(Fig.  36).  Die  labilen  Krystalle  lösen  sich  sehr  rasch  vor  den  stabilen  auf, 
namentlich  beim  Erwärmen;  eine  Umwandlung  ohne  Zwischenschicht 
konnte  indess  nicht  beobachtet  werden. 

Aus  dem  Schmelzfluss  der  reinen  Styphninsäure  wurden  zweierlei 
Krystalle  erhalten,  eine  wahrscheinlich  leichter  schmelzbare  labile  Modi- 
fication und  eine  schwerer  schmelzbare  stabile,  die  gewöhnliche  hexago- 
nale. Die  Substanz  ist  also  ebenfalls  dimorph.  Die  Umwandlung  fand  spontan 
statt,  ging  indess  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  äusserst  langsam  vor 
sich,  weit  rascher  beim  Erwärmen,  zuletzt  so  rasch,  dass  sie  stets  vor  dem 
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Scbmelien  der  Masse  völlig  beendet  war.  Eine  regelmässige  gegenseitige 
Stellung  beider  Arten  von  Kristallen  wurde  nicht  beobachtet.  Wurde  die 
geschmolzene  Masse  rasch  abgekühlt,  so  trat  zunächst  nur  die  labile  Modi- 
fication auf,  von  vielen  parallelen  Sprüngen  durchzogen ^  was  auf  gute 
Spaltbarkeit  schliessen  lasst. 

4.  NaphtaUn 

Aus  der  Lösung  in  Benzol  erhält  man  dünne  abgerundete,  im  günstig- 
sten Fall  sechseckig  begrenzte  Blättchen  (Fig.  37).  Die  Auslöschungarich- 
tungen  liegen  in  der  Ebene  der  Blättchen  symmetrisch,  das  System  ist  aber, 
den  seitlichen  Begrenzungsflächen  nach  zu  schliessen,  monosymme- 
trisoh*).  Beobachtungen  an  Krystallen  aus  Oel  ergaben  als  auftretende 
Flächen  nur  Orthopinakoid,  Basis  und  Hemipyramide.  Weder  aus  anderen 
Lösungsmitteln,  noch  aus  dem  Schmelzfluss  >^iirden  weitere  eigenthümliche 
Formen  erhalten. 

5.  Nitrotolnidln 

C^m(NIP]^^^(NO^)^^/,Cm)^^y    Schmelzpunkt  76«. 

Aus  dem  erkaltenden  Schmelzfluss  bilden  sich  blätterartige,  schwach 
lichtbrechende  Krystalle  von  schwer  zu  erkennender  Form;  desgleichen 
aus  besseren  Lösungsmitteln.  Deutlichere  Krystalle  liefert  die  erkaltende 
wässrige  Lösung,  in  welcher  sich  zunächst  ein  amorpher  Niederschlag 
bildet,  der  sich  vor  den  entstehenden  Krystallen  auflöst,  so  dass  deren  Höfe 
deutlich  sichtbar  werden.  Dem  optischen  Verhalten  zu  Folge  ist  das  Kry- 
stallsystem  rhombisch,  die  auftretenden  Flächen  sind:  Makropinakoid, 
Prisma  und  Brachydoma  (letzteres  mit  einem  Winkel  von  circa  35^  (siehe 
Fig.  38)).  Aus  Benzol  wurden  nur  gerundete  Formen  erhalten,  neben  wel- 
chen sich  noch  in  geringer  Menge  ebenfalls  undeutliche  röthliche  Krystalle 
ausschieden,  die  beim  Erwärmen  später  verschwanden  als  die  gelben.  Mit 
Aldehyd  bildete  sich  augenscheinlich  eine  neue  schwer  krystallisirende 
Verbindung. 

Das  untersuchte  Präparat  war  aus  Paratoluidin  dargestellt.  Ein  an- 
deres nach  der  gewöhnlichen  Methode  aus  Binitrotoluol  dargestelltes  ver- 
hielt sich  ganz  ebensO;  nur  erwies  es  sich  verunreinigt  durch  zwei  farb- 
lose Substanzen,  deren  eine  in  rhombischen  Pyramiden  kr^stallisirte. 

6.  mnltrotoluol 

CöH3CJ?3(iV02)2.  Stellung  1.  2.  4.  Schmelzpunkt  71  ». 

Sowohl  aus  dem  Schmelzfluss,  wie  auch  aus  den  verschiedensten 
Lösungsmitteln  entstanden  stets  monosymmetrische  Nadeln,  begrenzt  von 

*]  Das  Gleiche  haben  auch  die  Messungen  makroskopischer  Krystalle  ergeben. 
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den  drei  Pinakoiden  und  einem  Hemidoma  (Fig.  39 — 43).  Die  Neigung  der 
Basis  gegen  die  Yerticalaxe  betrug  angenähert  85^,  die  des  Hemidomas  55^, 
die  der  einen  Auslösebungsrichtung  59<)«  Parallel  der  Flache  des  Klino- 
domas  sind  die  Krystalie  leicht  spaltbar. 

7.  IMiiltrobrombeiisol 

C^mBr(NO!^^.  Stellung  4.  2.  4. 

Die  Substanz  mischt  sich  im  geschmolzenen  Zustande  leicht  mit  Alko- 
hol, ist  aber  in  der  Kälte  nur  wenig  löslich  darin  und  scheidet  sich  da- 
her beim  Erkalten  in  Form  von  Tröpfchen  eines  zweiten  Gleichgewichts- 
zustandes der  Lösung  in  grosser  Menge  wieder  aus.  Beim  Reiben  entstehen 
sowohl  in  diesen,  wie  in  der  übrigen  Flüssigkeit  vollkommen  ausgebildete 
rhombische  Krystalie,  bald  angenähert  einem  regulären  Oktaeder  gleichend, 
bald  langprismatisch  (Fig.  44 — 47).  Es  zeigte  sich,  dass  diese  verschieden- 
artige Ausbildungsweise  hauptsächlich  durch  die  Schnelligkeit  der  Krystal- 
lisation  bedingt  war,  insofern  sich  nämlich  bei  langsamem  Wachsthum  ein 
rhombisches  Prisma  (Winkel  circa  77^)  mit  einem  Brachydoma,  bei  raschem 
dagegen  mit  der  Basis  combinirte.  Aehnlich  krystallisirte  die  Substanz  aus 
andern  Lösungsmitteln;  mit  Anilin  aber  bildete  sich  eine  neue  ebenfalls 
rhombisch  krystallisirende  Verbindung,  als  Combination  von  zwei  Domen 
und  Basis  auftretend  (Fig.  48).  Neben  derselben  wuchs  indess  auch  die 
ursprüngliche  Sobstans  weiter,  falls  sie  im  Ueberschusse  vorhanden  war, 
und  zwar  in  der  gewöhnlichen  Ausbildungsweise,  wie  in  Alkohol  und  an- 
deren Lösungsmitteln. 

Aus  dem  Schmelzfluss  krystallisirl,  namentlich  bei  sehr  raschem  Ab- 
kühlen, noch  eine  zweite  sehr  viel  niedriger  schmelzende  labile  Modification, 
in  welche  die  Krystalie  der  untersuchten  stabilen  leicht  hereinwachsen  ; 
die  Substanz  ist  also  dimorph. 

Die  Form  der  labilen  Krystalie  Hess  sich  nicht  gut  bestimmen  und 
schien  ein  monosymmetrisches  Prisma  in  Combination  mit  der  Basis  zu 
sein.  Dieselben  liessen  sich  auch  aus  der  heiss  gesättigten  Lösung  in  Amyl- 
alkohol erhalten,  doch  war  auch  hier  die  Erkennung  der  Form  sehr  schwie- 
rig ,  da  sie  fest  am  Glase  hafteten  und  bei  Versuchen,  sie  dennoch  zum 
Rollen  zu  bringen,  sich  in  Folge  der  Reibung  sofort  umwandelten. 

S.  MetedinltrobenzoP] 

C«Ä^(iV02)2. 

Sowohl  aus  dem  Schmelzfluss,  wie  aus  den  verschiedensten  Lösungs- 
mitteln krystallisirte  die  Substanz  in  höchst  undeutlich  begrenzten,  nadel- 


']  lieber  die  mekroskopischen  Krystalie  s.  C.  Bodewig,  Poggend.  Ano.  158,  iil. 
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förmigen  Krystallen.  Nur  die  Losung  in  Bensol  lies»  die  Formen  deutlicher 
erkennen,  und  zwar  ergab  sich,  dass  dieselben  Combinationen  eines  rhom- 
bischen Prismas  (Winkel  89^)  mit  Makropinakoid  und  Makrodoma  darstellten 
(Fig.  49  u.  50).  Schon  bei  der  Erstarrung  des  Schmelzflusses  wurde  ein- 
mal eine  andere  Krystallform  beobachtet,  doch  konnte  daraus  nicht  mit 
Sicherheit  die  Existenz  einer  sweiten  Blodification  geschlossen  werden. 
Deutlich  sichtbar  und  in  grösserer  Menge  trat  jedoch  diese,  wie  die  gewöhn- 
liche in  Form  nadelfOrmiger  Krystalle^  in  der  Lösung  in  Benzol  auf,  so  dass 
hier  ein  weiterer  Fall  von  Dimorphie  vorliegt.  Die  labilen  Krystalle  schienen 
ebenfalls  rhombisch  zu  sein,  waren  aber  zu  unvollkommen  um  eine  ge- 
nauere Bestimmung  der  Form  zu  gestatten.  Nach  kurzer  Zeit  wandelten 
sie  sich  (namentlich  beim  Erwärmen)  spontan  in  die  gewöhnliche  Form  um. 
Die  Längsaxe  der  letzteren  stand  dabei  gegen  die  der  anderen  unter  be- 
stimmtem Winkel  geneigt,  was  natürlich  der  Symmetrie  wiegen  in  zweierlei 
Weise  möglich  sein  muss.  Die  entstandenen  Aggregate  erhielten  desshalb 
ein  Aussehen  wie  es  Figur  54  zeigt. 

9.  Cinchonln 

Lieferte  sowohl  beim  Erstarren  wie  beim  Krystallisiren  aus  Lösungen 
immer  dieselben,  zwar  kleinen,  aber  gut  ausgebildeten  rhombischen  Kry- 
stalle, begrenzt  von  Braohypinakoid,  Prisma  (Winkel  67<>)  und  Basis  (Fig.  62). 
Bei  rascher  Abkühlung  erfolgte  leicht  amorphes  Erstarren. 

10.  Anthraoen 

Der  Schmelzfluss  hat  grosse  Neigung  amorph  zu  erstarren.  Hält  man 
ihn  längere  Zeit  nahe  der  Schmelztemperatur,  so  erscheinen  sehr  vollkom- 
men ausgebildete  sechseckige  Tafeln,  bei  raschem  Wachsthum  solche  von 
der  Form  eines  Rhombus  (Winkel  circa  60^),  Auslöschungsrichtungen  dia- 
gonal. Aehnlich  krystalHsirt  die  Substanz  aus  Lösungsmitteln,  doch  sind 
bei  Anwendung  von  Benzol  die  Tafelflächen  immer  gewölbt  und  dadurch 
der  Umfang  gerundet,  so  dass  die  Krystalle  sehr  flachen  Linsen  ähnlich 
sehen  (Fig.  53). 

11.  Stryehidii 

Geschmolzen  erstarrt  dasselbe  ebenfalls  leicht  amorph,  und  man  sieht 
nur  wenige^  feingegliederte,  dichte  Krystallskelette  auftreten,  so  lange  die 
Masse  noch  nicht  zu  zähe  ist.  Beim  Erwärmen  wachsen  dieselben  wieder 
langsam  weiter.    Aus  Alkohol,  Benzol  und  dergl.  entstehen  kleine,  sehr 


MikrokrystallographiBChe  Dnterrachungen.  57 

yoUkominen  ausgebildete  Krystalle  des  rhombischen  oder  tetragonalen 
Sysiems.  Im  ersteren  Falle  wären  die  Flächen  su  bezeichnen  als  Makro- 
und  Brachypinakoid  combinirt  mit  der  Pyramide^  im  letztem  als  Prisma 
zweiter  Ordnung  und  Pyramide  (Fig.  54) .  Als  schwache  Abstumpfung  der 
Kanten  wurde  auch  das  Prisma  erster  Ordnung  bemerkt. 

12.B6florein 

C«Ä*(0tf)2. 

Gesohmolsen  und  langsam  abgekühlt  erstarrte  des  Präparat  eu  langen 
Nadeln.  Wurde  indess  rasch  abgektlhlt  und  war  die  Masse  beim  Schmelzen 
nicht  allzustark  erhitzt  worden ,  so  bildete  sich  zunächst  theilweise  eine 
labile  Modification  von  niedrigerem  Schmelzpunkt,  in  welche  später  die 
Krystalle  der  stabilen  hereinwuchsen.  Erwärmung  beförderte  diese  Um- 
wandlung. 

Wurden  KrystaHfiragmente  der  einen  oder  andern  Modification  in  ge- 
sättigte alkoholische  Losung  gebracht,  so  wuchsen  sie  weiter  zu  scharf 
begrenzten  vollkommenen  Formen.  Die  nämlichen  Formen  wurden  auch 
ganz  ohne  weiteres  aus  der  heiss  gesättigten  Lösung  während  der  Abkdh- 
lung  gewonnen.  Die  Gestalt  der  labilen  Krystalle  gleicht  im  einfachsten 
Zustande  einer  tetragonalen  Pyramide  und  ist  in  verschiedenen  Ansichtei» 
und  Ausbildungsweisen  in  den  Fig.  55  a — ^k-  tHedergegeben.  Wie  sich 
aus  der  Lage  der  Schwingungsrichtungen  ergiebt,  ist  das  System  das  rhom- 
bisdie,  dieFlädien  also  die  einer  Combination  von  Brachy-  und  Makrodoma, 
zuweilen  combinirt  mit  denen  eines  zweiten  Makrodoma.  Letztere  ver* 
leihen  den  Krystallen  oft  ein  ganz  reguläres  Aussehen. 

Der  Habitus  der  gleichfalls  rhombischen  Krystalle  der  stabilen  Modi- 
fication ist  hemimorph  (Fig.  56  a — f).  Die  auftretenden  Flächen  können 
bezeichnet  werden  als  Makro-  und  Brachypinakoid,  Pyramide  nnd  Makro- 
doma. Befanden  sich  Krystalle  beider  Modificationen  dicht  nebeneinander 
in  Läsung,  so  lösten  sich,  allerdings  sehr  langsam,  die  (im  Schmelzfluss) 
stabileren  Krystalle  vor  den  labilen  (oktaederartigen)  auf.  '  Befanden  sich 
letztere  auf  plattenfbrmigen  Krystallen  der  ersteren  Art,  so  ätzten  sie  tiefe 
Löcher  in  diese  ein,  so  dass  die  Hofbildung  sehr  gut  beobachtet  werden 
konnte,  in  derselben  Weise,  wie  ich  sie  in  einer  firtlheren  Arbeit"*^)  von 
schwefelsauren  Silber  beschrieben  habe.  Wir  haben  also  in  diesem  Körper 
ein  Beispiel  von  veränderlicher  Stabilität,  denn  in  der  Wärme  ist  die  hemi- 
morph krystallisirende  Modification  die  stabilere,  in  der  Kälte  die  oktaëder^ 
ähnliche.  Aehnlich  wie  bei  der  Krystallisation  aus  Alkohol,  verhielt  sich 
die  Substanz  bei  Anwendung  von  Essig-  oder  Salpetei^ther,  Aceton,  Amyl- 
alkohol, Schwefeläther  oder  Wasser  als  Lösungsmittel.    In  Naphta,  Oliven- 


*)  Diese  Zeitschrift  1,  475. 
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öl,  Terpentmöi,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  war  dieselbe 
nur  wenig  löslidi,  und  es  schieden  sich  bei  der  Abkühlung  der  heissen 
Losung  zunächst  feine  Tröpfchen  aus.  Später  verschwanden  dieselben 
wieder,  indem  sie  das  fifaterial  für  die  sich  bildenden  Krystalle  lieferten, 
welche  übrigens  die  gleichen  Formen  zeigten,  wie  die  in  den  übrigen 
Lösungsmitteln  erhaltenen,  und  nur  in  Bezug  auf  ihre  Grösse  hinter  densel- 
ben zurückstanden.  Die  feinen  Tr(9pfohen  sind  aufzufassen  als  ein  zweiter 
Gleichgewichtszustand  der  Mischung^  als  eine  Lösung  von  Oel  in  der  ge- 
schmolzenen Masse.  Es  gelingt  leicht»  eine  solche  Lösung  fUr  sich  in  grös- 
serer Menge  darzustellen,  wenn  man  dafür  sorgt,  dass  das  Resorcin  im 
Ueberschuss  vorhanden  ist«  Es  scheidet  sich  dann  die  Mischung  in  zwei 
Theile,  von  denen  der  dickflüssigere  als  Lösung  von  Oel  in  dem  geschmol- 
zenen Resorcin ,  der  dünnflüssigere  als  Lösung  des  Resorcins  im  Oel  be- 
zeichnet werden  kann.  Krystallisirt  das  erstere,  so  scheiden  sich  längs  der 
Oberfläche  der  Krj  stalle  zahllose  kleine  Tröpfchen  à^Bf  welche  eine  ziem- 
lich lebhafte  Strömung  gegen  die  wachsende  Spitze  zu  zeigen.  Dieselben 
fliessen  später  zusammen  und  stellen  die  in  dem  Resorcin  gelöst  gewesene 
Menge  Oel  dar. 

Die  aus  den  verschiedenen  Lösungsmitteln  erhaltenen  Krystallitenfor- 
men  zeigten  wenig  Abwechslung,  Sie  sind  in  den  Fig.  57  a — 1  wiederge- 
geben. Die  Krümmung  dünner  ELrystalle  liess  sich  gut  beobachten  bei  einer 
Lösung  in  geschmolzenem  Kolophonium  (Fig.  58  a),  aus  dem  die  Krystalle 
aber  nicht  ganz  klar,  sondern  bräunlich  getrübt  ausgeschieden  wurden,  weil 
sie  sich  oberflächlich  mit  feinen  Tröpfchen  bedeckten.  Indess  auch  weniger 
zähflüssige  Lösungen,  z.  B.  die  in  Alkohol,  zeigten  die  Erscheinung  und  zwar 
.häuflg  gefolgt  vcm  einer  Geradstreckung  der  Krystalle  beim  Dickerwerden, 
welche  zuweilen  sogar  zur  Zertrümmerung  des  Ganzen  führte.  Die  Fig.  58b 
und  c  zeigen  einen  Krystall  vor  und  nach  der  Streckung. 

Die  auffallendste  Erscheinung  zeigte  sidi  bei  der  Lösung  in  Aldehyd. 
Die  zuerst  scharf  begrenzten  Oktaeder  verstärkten  sich  auf  einer  Seite  ganz 
beträchtlich,  so  9ass  daselbst  die  Flächen  gekrümmt  erschienen,  und  somit 
der  Ki'ystall  eine  ganz  einseitige  hemimorphe  Ausbildung  erhielt.  All- 
mählich streckte  er  sich  immer  mehr  in  die  Länge,  die  nicht  gekrümmten 
Flächen  wurden  gestreift  und  die  Endflächen  verkleinerten  sich ,  so  dass 
das  Ganze  täuschend  gewissen  Diatomeenarten  glich.  Noch  deutlicher  trat 
die  Einseitigkeit  der  Formep  hervor,  wenn  sich  dieselben  zu  Krystall- 
skeletten  verzerrten,  welche  im  Allgemeinen  die  Gestalt  eines  V  annah- 
men, dessen  Basis  durch  das  abgerundete  Flächenpaar  gebildet  wurde.  Die 
sonderbarsten  Gebilde  endlioh  entstanden ,  wenn  sich  an  diese  Basis  ein 
zweites  V  in  umgekehrter  Lage,  d.  h»  mit  seiner  Basis  ansetzte,  ein  Fall, 
der  sogar  unter  gewissen  Bedingungen  der  häufigste  war  (Fig.  59  a — m). 
Die  Erklärung  dieser  eigenthümlichen  Ausbildungsweise  ist  wohl  darin  zu 
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suchen,  dass  sich  beim  Zusammenbringen  von  Aldehyd  mit  Resorcin  eine 
neue  chemische  Verbindung  bildet.  Es  Ittsst  sich  dies  ohne  weiteres  schon 
daran  sehen,  dass  bei  etwas  reichlichem  Zusatz  des  ersteren  eine  Krystal*- 
lisation  tiberhaupt  nicht  mehr  erfolgt,  sondern  die  Mischung  beim  Ab-^ 
dampfen  zu  einem  ztthen  amorphen  Hautchen  eintrocknet,  welches  sich 
durch  seine  Unlöslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol  sofort  als  dne  Ton  Resor- 
cin gänzlich  verschiedene  Substanz  kennzeichnet.  Jedenfalls  beweist  aber 
die  Erscheinung,  dasi^  die  oktaëdrischen  Krystalle,  welche  sonst  immer'mit 
ausserster  Vollkommenheit  ansdieinend  nach  allen  gleichwerthigen  Rioh«^ 
tungen  hin  gleichmässig  ausgebildet  auftreten,  in  Wirklichkeit  hemtmorpb 
sind.  In  der  That  ergab  eine  daraufhin  unternommene  genauere.  Untwr^ 
suchung  der  flächenreicheren  in  Alkohol  entstehenden  Krystalle  mit  aller 
Bestimmtheit  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses.  Die  fUnf  mit  einander  con^ 
binirt  auftretenden  Formen  sind  nämlich,  wie  aus  Fig.  551  leicht  zu  er- 
sehen :  4)  zwei  halbe  Braohydomen  ab  von  ziemlich  verschiedener  Neigung,- 
2)  die  Hälfte  einer  Pyramide  o  und  3)  zwei  Prismen  de  von  verschiedenem 
Winkel.  Es  sind  somit  auch  die  einfachen  oktaederähnlichen  Formen  kei-> 
neswegs  ganz  symmetrisch,  sondern  ein  Paar  aneinanderstossende  Flächen 
Ulden  einen  andern  Winkel  als  das  gegenüberliegende,  was  «llerdings 
einer  oberflächlichen  Beobachtung  leicht  entgehen  kann. 

Aehnliches  wie  bei  Aldehyd  findet  auch  bei  Anwendung  von  Anilin  als 
Losungsmittel  statt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Gestalt  der  Wachs-^ 
thumsformen  noch  mehr  verzerrt  erscheint  und  oft  überhaupt  keine  Regele 
mässigkeit  mehr  erkennen  lässt.  Fig.  60  a,  b  (s.  Taf .  II)  zeigt  einen  in  der 
Entwicklung  zur  Wachsthumsform  begriffenen  Krystall.  AUmälig  werdea 
seine  Endflächen  undeutlich,  gefranzt  (Fig.  64  ab),  hierauftreten  zwei  der 
Ecken  ganz  einseitig  hervor  und  es  entstehen  hemimorphe  Gestalten,  welche 
in  den  Fig.  62  a,  b,  63  a,  b,  64  a,  b,  c,  d  in  verschiedenen  Ausbildungs-. 
weisen  dargestellt  sind.  Andere  Präparate  zeigten  hauptsächlich  nur  die  ia 
Fig.  65  abgebildete  Form. 

13.  Phtalsäare-Ankydrid 

Cö£f*(C0)2  0. 

Das  zur  Untersuchung  dienende  Präparat  hatte  die  Form  langerNadeln. 
Geschmolzen  erstarrte  dasselbe  zum  Theil  zu  einer  sehr  labilen  blättere 
artigen  Modification,  zum  andern  Theil  zu  der  gewöhnlichen  stabilen 
nadelfürmigen.  Die  Blättchen  hielten  sich  nur  kurze  Zeit  und  wandelten 
sich  dann  ganz  spontan  in  die  stabile  Modification  um.  Sehr  gut  liess  sich, 
diese  Umwandlung  beobachten,  wenn  der  geschmolzenen  Masse  etwas  Wall- 
rath  oder  Oel  beigemengt  worden  war ,  da  dann  die  einzelnen  Krystalle. 
mehr  isolirt  waren. 

Beide  Modificationen  wurden  femer  aus  verschiedenen  Lösungsmitteln 
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erhalten,  nttmlich:  A^ikohol,  Essigälher,  Salpeteräther,  Aldehyd,  Aceton, 
HolBgeist.  und  TerpeminOl.  Sehr  auffallend  war  dabei  die  eigeathttmliche 
Aeaderuji^  des  Habitus  mit  dar  Schnelligkeit  der  Krystallisation. 
Bei  Beginki  der  Auai^heidung,  also  solange  die  Losungen  noch  warm  waren 
uDDd die  Krystalle  sich: nur  langsam. vergrOsserten,  nahmen  sie  die  Form 
etwas*  langgestreckter  und  seitlich  amsammengedrttckter  Oktaeder  an 
{fïf^  66]  é  Bald  aber  trat  eine  ganz  unverhâltnissmttssige  Verbreiterung  die- 
sen Oktader  ein,  welche  immer  rapider  wurde,  so  dass  die  Krystalle  schliess* 
lidh  ausser  dieser  Verbreiterung  kein  anderes  Wachsthum  leigtenund  sich 
8^  langen  Prismèh  hecénbildeten.  deren  Didie  oft  ganz  verschwindend  klein 
wM.giBgeii  ihre  Lttnge'(Fig.  67a,  b,  e).  Dass  diese  Prismen  wirklich  nur 
verbreiterte  Oktaeder  sind,  kann  man  stets  wieder  daran  erkennen ,  dass 
siehda4Uid  dort  an  ihren  Kanten  sägeartige 'Einschnitte  zeigen,  zuweilen 
in  solchef  Häufigkeit,  dass  das  Prisma  einer  Kette  aneinandergereihter 
Qkiaâdef  sehr  ähnlich  sieht.  Bei  den  sehr  dtonen,  haarfbrmig  feinen 
Krystallén kttnnen  leichtauchKrttmmung  undGeradstreoküngbeoh* 
aihtet  werden,  weldie  fast  stets  bei  Ausbildung  haarartiger  Krystalle  ein- 
tritt. .Die  Krttnmmhg  zeigt  sieh  sehr  schtfn  bei  den  fadenartigen  Gebilden; 
welche  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  einer  Losung  (z.  B.  in  Aldehyd) 
auf  einem  unbedeckten  Objectträger  ausbilden  (Fig.  68) .  Auch  das  durch 
die  Krümmung. bewirkte  Zerbrechen,  das  seitliche  Aufreissen  eines  Kry- 
Stalls  (Fig.  69),  sowie  die  hierdurch  veranlasste  Verzweigung  eines  Krystalls 
wurdc{n..ihehrfaeh  beobachtet.  Sehr  schöne  und  regelmässig  ausgebildete 
Formen  lieferten  fioltgeist  und  Aceton.  Von  besonderem  Interesse  war  die 
▲usacbeidniBig  aus  der  heissgesättigten  Lösung  in  Terpentinöl.  Der  Habitus 
der  Krystalle  änderte  sich  hierbei  derart  auffallend  (Fig.  70  a— -f],  dass  die 
Vermuthung  nahe  liegt,  es  habe  sich  hier  eine  neue  chemische  Verbindung 
gebildet,  deren  Krystalle  sich  an  die  ursprünglichen  in  regelmässiger  Weise 
ans^aten,  eine  Erscheinung,  deren  störender  Einfluss  auf  die  Krystallisa- 
tion schon  mehrfach  beobachtet  wurde.  Die  entstandenen  langen  Prismen 
zeigen  ein  beträchtliches  Streben  sich  zu  krümmen  ;  so  dass  gewöhnlich 
sehr  sonderbar  aussehende  Gebilde  entstehen,  deren  eines  in  Fig.  71  dar- 
gestellt ist.  Erwärmt  man  die  Lö^ng,  bis  die  Prismen  sich  zur  Hälfte  auf- 
gelöst haben ,  und  lässt  hierauf  wieder  abkühlen ,  so  treten  nicht  wie  sonst 
zunächst  die  Okthederflächen  an  denselben  hervor,  sondern  jene  nehmen 
sofoirt  ihre  unvoUkommene,  unbestimmt  begrenzte  Gestalt  ah,  so  dass  hierin 
eiutoeoerOrund  für  dbige  Vermuthung  .verliegt ,  doch  konnte  dieselbe  mit 
Sittberheit  nicht  bewiesen  werden. 

'.:.  Neben  den  besprochenen  Prismen  bilden  sich  auch  Krystalle  dei^  labi- 
leti  Modification  in  Formen,  wie  sie  Fig.  72,  a — k1  zeigt*  Interessant  ist  das 
Verhalten  der  labilen  Krystalle  gegenüber  den  stabilen.  Sowie  ein  Krystall 
der  letzteren  Modifieatieli  einen  derersteren  berührt,  wandelt  sich  dieser 
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sofort  um  und  zwar  mit  solcher  Schnelligkeit,  dass  das  Auge  dem  Vorgang 
kaum  folgen  kann.  Eine  Eegelmässigkeit  in  der  gegenseitigen  Lagerung 
der  alten  und  neuen  Modification,  wie  sie  sonst  in  der  Regel  eintritt,  konnte 
hier  nicht  beobachtet  werden.  Manchmal  erfolgte  die  Umwandlung  ganz 
spcmtan,  wie  dies  schon  bei  den  aus  dem  Schmelzfluss  ertialtenen  Kryslallen 
bemerkt  wurde.  Beim  Erwärmen  verschwinden  die  Krystalle  der  iabileo 
Modification  früher  als  die  der  andern,  was  zunächst  auf  eine  grössere  Lö;^ 
lichkeit,  dann  aber  auch  auf  einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  deutet.  Wurde 
eine  stark  gesättigte  heisse  Lösung  in  Terpentinöl  rasch  abgekühlt,  jso  entr 
stand  zunächst  ein  dichtes  Gewirr  sehr  kleiner  KrystäUoben  der  labUeq 
Art.  Allmälig  entstanden  neben  diesen  auch  die  Nadeln  der  stabilen  und 
in  dem  Masse  als  sich  dieselben  vergrösserten,  lösten  siehr  oralere  vor  ihneo 
auf,  so  dass  sehr  schön  die  Hofbildung  beobachtet  werden  konnte  (J?ig.  73). 

Wird  zu  einer  alkoholischen  Lösung  allmälig  mehr  Und  mehr  Wasser 
zugesetzt,  so  lösen  sich  rasch  immer  beträchtlichere  Mengen  der  Substani 
und  schliesslich  treten  neben  den  gewöhnlichen  nadelfjSrmigen  Formen 
ganz  fremdartig  aussehende,  beiderseits  spitz  zulaufende  und  von  gewölbten 
Flächen  begrenzte,  zuweilen  verzweigte  Formen  auf,  welche  offenbair  einer 
ganz  andern  Substanz,  wahrscheinlich  der  wasserhaltigen  Säure  angehören 
(Fig.  74  a,  b) .  Wird  der  Wasserzusatz  immer  mehr  vergrösserty  so  ver^ 
schwinden  die  nadeUörmigen  Krystalle  bald  ganz  und  es  treten  nur  noob 
die  zuletzt  besprochenen  Formen  auf,  indess  mit  immer  mehr  geänderten) 
Habitus  (Fig.  74  c — i).  In  reinem  Wasser  bilden  sich  fast  nur  noch  die 
rechteckig  aussehenden  blätterartigen  Krystalle,  gewöhnlich  zu  ziemli(üi 
grossen  Wadusthumsformen  verzerrt. 

Aus  Benzol  krystallisirt  erschienen  die  Formen  sehr  unvoUkommen  be-^ 
grenzt,  die  Flächen  ganz  und  gar  gewölbt,  die  Ecken  abgerundet,  wie  dies 
die  Fig.  75  und  76  zeigen.  Zur  besseren  Orientirung  sind  neben  dies^ 
Pigoren  kleinere  regelmässige  Formen  in  gleicher  Stellung  gezeichnet«  Sehr 
vollkommene,  so  zu  sagen  die  vollkommensten  Krystalle,  welche  überhaupt 
beobachtet  wurden,  bildeten  sich  aus  der  Lösung  in  Phtalylohlorid.  Die«- 
aelben  zeigten  wieder  die  schon  besprochene  Aenderang  des  Habitua. 
Wurde  ein  Tropfen  reines  Phtalylohlorid  mit  Wasser  umigeben  und.  hierauf 
erwärmt,  so  trttbte  er  sich  in  Folge  der  Ausscheidung  einer  zahllosen  Meagi^ 
feiner  Tröpfchen,  welche  um  so  grössere  Dimensionen  annahmen,  je  höher 
die  Temperatur  gehalten  wurde.  Zuletzt  bildeten  sich  neben  diesen  die 
stabilen  Krystalle  des  Phtalsäureanhydrids,  welche  achlieasUeh  fast  den 
ganzen  Raum  des  früheren  Tropfens  einnahmen,  sich  indess  allmälig  in 
Wasser  lösten  und  beim  Verdunsten  desselben  als  Hydrat  auskrystallisirteii. 
Das  Hydrat  wurde  ferner  erhalten,  sowohl  in  vollkommener,  wie  auch 
namentlich  in  Krystallitenform  (Fig.  77)  bei  Fällung  von  phtalsaurem  Kali 
mit  verdünnter  Schwefelsäure.    Geschmolzen  verwandelte  sich  das  Hydrat 
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immer  zum  Theil  in  Anhydrid,  krystallisirte  ttbrigens  aus  dem  erkaltenden 
Sohmeixfluss  wieder  in  den  gewöhnlichen  Formen  aus. 

U.  Phtalophenonu 

Die  zwei  zur  Untersuchung  dienenden  Proben  waren  mir  von  Herrn 
IHreetor  NöUing  zugesandt  und  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
G.  de  Eechi  auf  zwei  ganz  verschiedene  Weisen  dargestellt  (die  eine  nach 
der  Fr i edel'  und  Krafts'schen  Methode  aus  Phtalylchlorid  und  Benzol 
in  Gegenwart  von  Ghloraluminium ,  die  andere  aus  Phtalylchlorid  und 
Qnecksilberdiphenyl).  Sie  erwiesen  sich  in  Bezug  auf  ihre  Krystaliisation 
als  vollkommen  identisch  und  zwar  krystalltsirten  sie  beide  in  zwei  physi- 
kalisch isomeren  Modificationen,  welche  sowohl  aus  dem  Schmelzfluss,  wie 
aus  Losungen  zu  erhalten  waren. 

Die  eine'  (wahrscheinlich  stabilere)  Modification  trat  stets  auf  als  hexa- 
gonales Prisma  in  Combination  mit  der  Basis  (Fig.  78).  Sie  schien  bei 
mehrmaligem  Umkrystallisiren  überwiegend  zu  werden,  doch  Uess  sich  dies 
nicht' mit  Sicherheit  entscheiden. 

Die  andere  Modification  krystallisirte  aus  dem  Schmelzfluss  in  Form 
dünner  Blättchen  von  der  Gestalt  eines  Rhombus  (Fig.  79).  Dieselben  be- 
hielten indess  ihre  einfache  Structur  nur  kurze  Zeit,  denn  in  dem  Maasse, 
als  sie  sich  verdickten,  trat  Verzweigung  ein,  so  dass  zuletzt  nur  noch 
spharolithische  Aggregate  zu  erkennen  waren.  Bei  der  Krystaliisation  aus 
verschiedenen  Lösungsmitteln  änderte  sich  der  Habitus  mehr  oder  minder 
auffallend.  Aus  Essigäther  oder  Aldehyd  bilden  sich  zunächst  ziemlich 
dünne  Nadeln,  welche  sich  immer  mehr  verbreitern  und  schliesslich  zu  der 
gewöhnlichen  Blätterform  ausdehnen  (Fig.  80  a — e).  Bald  stumpfen  sich 
alsdann  die  spitzen  Ecken  ab,  so  dass  scheinbar  hexagonale  Platten  ent- 
stehen, die  indess  durch  ihre  Doppelbrechung  leicht  von  solchen  unter- 
schieden werden  können.  Solange  diese  Blättchea  noch  sehr  dünn  sind, 
krümmen  sie  sidi  gewöhnlich  sehr  beträchtlich  j  zuweilen  sogar  in  der 
Ebene  der  grössten  Ausdehnung.  Beim  Dicke^werden  tritt  dann  Gerad- 
slreckting  unter  Zerspringen  ein  (Fig.  83, 84) .  Da  durch  dieses  Zerspringen 
die  einzelnen  Theile  des  Blättchens  gegeneinander  verschoben  werden,  so 
kann  dasselbe  natürlich  nicht  mehr  homogen  weiterwachsen,  es  erklärt  sich 
somit  hieraus  die  nun  folgende  und  auch  bei  der  Krystaliisation  aus  dem 
Schmelzfluss  beobachtete  Bildung  von  sphärbkrystallitischen  Aggregaten. 

Aus  Anilin  krystallisiren  die  Blättchen  ähnlich,  nur  tritt  die  Abstum- 
pfung nicht  an  den  spitzen,  sondern  an  den  stumpfen  Ecken  auf  (Fig.  84). 
Aus  Chloroform  endlich  entstehen  noch  spitzigere  rhombische  Blättchen 
(Fig.  8S),  indem  ùun  die  frühere  Abstumpfungsfläofae  vorherrschend  wird. 

Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  stark  eingedickte  Lösungen 
der  Substanz  die  Neigung  zeigen,  amorph  zu  erstarren. 
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So  erhalt  man  aus  rasch  verdunstender  Lösung  in  Chloroform  eine 
amorphe  Masse.  Verdünnt  man  eine  solche  eingedickte  Lösung  wieder^  so 
tritt  allmalig  auch  Kristallisation  ein.  Solche  verdickte  Lösungen  eignen 
sich  femer  auch  sehr  gut  zur  Beobachtung  der  in  Folge  der  Verdunstung 
und  Capillarwirkung  entstehenden  Strömungen; 

15.  BlnitroorthokresoL 

C^m(NO^)^CHWH.   SteUung  4.  3.  ö.  6. 

Die  zwei  untersuchten  Proben  waren  von  Herrn  Director  Nölting  und 
E.  von  Salis  auf  zwei  verschiedene  Weisen  (aus  Orthotoluidin  und  Ortho- 
kresol)  dargestellt  und  erwiesen  sich  als  durchaus  identisch.  Die  beobach- 
teten Formen  waren  monosymmetrisch,  nadelförmig  und  zwar  Combinatio- 
neu  von  Prisma,  Basis  und  einem  Hemidoma  (Fig.  85  a— e). 

Auffallend  war  die  Neigung  der  Substanz  Zwillinge  (Fig.  86),  in  der 
Regel  Durchwachsungszwillinge,  zu  bilden.  Die  Schwingungsrichtungen 
lagen  offenbar  genau  um  45^  gegen  die  Verticalaxe  geneigt,  denn  im  pola- 
risirten  Lichte  gedreht ,  wurde  ein  solcher  Zwillingskrystall  gleichzeitig  in 
allen  seiüen  Theilen  dunkel.  Der  Winkel  des  Prismas  konnte  nicht  bestimmt 
werden,  es  wurde  nur  festgestellt,  dass  die  schärferen  Kanten  in  der  Sym- 
metrieebene lagen.  Senkrecht  zu  dieser  betrachtet,  mochte  der  Krj'stall 
wohl  die  doppelte  Breite  zeigen,  wie  in  dem  Falle,  wenn  sich  das  Auge  in 
der  Symmetrieebene  befand. 

Wurde  eine  kleine  Menge  der  Substigdz  unter  einem  Uhrglas  geschmol- 
zen und  alsdann  mit  Anilin  umgeben,  so  entstand .  überall  an  der  BerUh- 
rungsstelle  der  erstarrten  Masse  mit  Anilin  eine  neue  chemische  Verbindung 
in  Form  röthlicber,  ebenfalls  nadeiförmiger,  beiderseits  zugespitzter  Kry- 
stalle  von  geringerer  Dicke  (Fig.  88).  Sehr  deutlich  kann  man  diese 
wesentliche  Verschiedenheit  beider  Arten  von  Krystallen  erkennen,  wenn 
man  erwärmt  bis  zum  beginnenden  Auflösen  und  wieder  abkühlen  lässt. 
Beide  wachsen  dann  durch  einen  kleinen  Zwischenraum  getrennt  ganz 
selbsteüdig*  mit  ihren  der  ursprünglichen  Substanz  charakteristischen  Eigen- 
schaften weiter.  Bei  den  gelben  tritt  hierbei  nach  längerem  Stehen  auch 
das  Orthopinakoid  auf  (Fig.  87}.  Lö&t  man  das  Ganzein  Alkohol,  so  kr}'- 
stallisiren  daraus  sowohl  die  gelben,  wie  auch  die  erwähnten  röthlichen, 
ausserdem  auch  noch  sehr  schöne  prachtvoll  rothe,  dickere  und  kürzere, 
vollkommen  scharf  ausgebildete  Krystalle,  welche  wahrscheinlich  aus  einer 
Molekülverbinduns:  der  Substanz  mit  Anilin  bestehen,  was  sich  indess  nicht 
mit  Entschiedenheit  feststellen  Hess.  Enthält  die  Lösung  nur  wenig  Anilin, 
so  entstehen  hauptsächlich  gelbe  Kristalle,  rothgelbe  dagegen  bei  relativ 
reichlichem  Zusatz  von  Anilin.  Setzt  man  zu  einer  anilinarmen  gelbe  Kry- 
stalle enthaltenden  Lösung  etwas  Anilin  zu,  so  werden  die  gelben  Krvistalle 
zerstört  und  besetzen  sich  gleichzeitig  mit  einem  dichten  Gewirr  parallel 
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gestellter,  nämlich  unter  einem  Winkel  von  etwa  45^  gegen  die  Langsaxe 
sich  ansetzender  rotbgelber  Krystalle  (Fig.  94).  Wird  dagegen  eine 
Menge  rothgelber  Rry$talle  in  viel  Alkohol  geldst  y  so  krystallisiren  beim 
Erkalteq  vorzugi^weise  gelbe  Krystalle  aus.  Wurde  die  Lösung  durch  Er- 
kalten bei  ruhigem  Stehen  stark  Übersättigt,  so  gelang  es  zuweilen,  wenn 
durch  Verschieben  des  Deckglases  die  Krystallisation  eingeleitet  wurde^ 
ausschliesslich  die  rothe  Form  bu  erhalten.  Dass  dieselbe  schon  zuvor  in 
der  Losung  fertig  gebildet  vorhanden  war,  konnte  man  deutlich  an  der  ent- 
schieden röMilichen  Farbe  der  letzteren  erkennen.  Etwa  gleichzeitig  neben 
den  rothen  entst^ndme  gelbe  Krystdle  lösten  sieh  vor  denselben  auf,  wurde 
dagegen  der  Lösung  noch  etwas  Anilin  zugefügt,  so  bedeckten  sich  die 
rothen  ebenso  wie  die  gelben  mit  einem  dichten  Gewirr  rothgelber  Nadeln, 
sobald  sie  von  dem  zufliessenden  Anilin  erreicht  wurden. 

16.  Pikrinsäure. 

Die  Krystalle  treten  fast  immer  in  der  bekannten  gemessenen  Form, 
vollkommen  scharf  aber  hemimorph  ausgebildet,  auf  (Fig.  92) .  Die  Hemir 
morphie  zeigt  sich  darin,  dass  sich  an  dem  einen  Ende  nur  die  Pyramide, 
am  andern  nur  die  Basis  (die  Pyramide  zuweilen  als  Abstumpfung  der 
Ecken  damit  combinirt)  ausbilden.  Noch  deutlicher  tritt  dieselbe  hervor 
bei  den  Wachsthumsformen ,  wie  sie  aus  Terpentin  oder  Benzol  erhalten 
werden  können  (Fig.  93,  94).  Die  grössten  Krystallskelette  von  V-fÖrmiger 
Form  wurden  erhalten  aus  einem  Gemenge  von  Benzol  und  Was^r.  Mit 
Anilin  bildet  die  Substanz  eine  chemische  Verbindung,  welche  ebenfalls  in 
Form  von  Blattchen  krystallisirt,  die  indess  an  beiden  Enden  zugespitzt 
sind  und  gewöhnlich  sehr  gerundete  Kanten,  überhaupt  eine  unvollkom- 
mene Ausbildung  zeigen  (Fig.  95) . 

17.  Salpetersanres  Anilin. 

Krystallisirt  aus  Wasser  und  andern  Lösungsmitteln  in  sehr  schöneUi 
grossen,  rhombischen  Krystallen,  begrenzt  von  einem  oder  zwei  Pinakoiden, 
einer  Pyramide  und  einem  Doma  (Fig.  96 — 98). 

18.  Salpetersanres  Paratolnidin. 

Die  Krystalle  entwickeln  sich  ahnlich  vollkommen  wie  die  des  vorigen, 
gehören  indess  dem  monosymmetrischen  Krystallsystem  an.  Die  auftreten- 
den Flachen  sind  :  Ortho-  und  ILlinopinakoid,  Basis,  Hemidoma  und  Prisma 
(Fig.  99,  100). 

Anmerkung  zu:  Tetramethyldiamidotriphenylmethan  und  Di- 

phenylnaphtylmethan. 

In  Folge  eines  bei  Zusammensetzung  des  Instruments  gelegentlich 
einer  Demonstration  untergelaufenen  Versehens  sind  in  der  früheren,  diese 
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beiden  K($rper  betrefibnden  Notiz  (diese  Zeilschrifl  4^  610  und  644}  die 
Schwii^itngsrichmngen  unrichtig  angegeben.  Dieselben  liegen  durch{(us 
symmett^iaeb  und  die  Körper  geboren  somit  dem  tnenosymmetrischen  Sy- 
steme an-. 

Zum  Schlüsse  mag  e&  mir  gestattet  sein ,  noch  einige  Betrachttingen 
(Iber  den  Krystallhc^Hus  beizufügen,  namentlich  weil  dieselben  eine  wei-^ 
tere  nützUehe-Verwerthbaiteit  mikrokrystallographischer  Untersuchungen 
erkennen  lassen.  Seit  den  Zeiten,  als  sich  die  klare  Einsicht  in  die  mathe- 
mathischen  GesetzmHssigkeiten  der  Krystallisation  Bahn  gebrœhen  hat, 
war  mafn ,  und  mit  Recht ,  haupti^hlich  bestrebt,  zunächst  diesen  einen 
Punkt  sicher  festzustellen  und  das  Verhalten  der  Substanzen  in  erstei* 
Linie  bezüglich  des  Systems,  welchem  sie  angehörten,-  zu  prüfen.  Die 
weiteren  Umstände  zu  untersuchen,  welche  einen  regulären  Krystall  z.  B. 
in  dem  einen  Fall  als  Oktaeder,  in  dem  andern  als  Würfel  aufzutreten 
nöthigten,  schien  um  3P  ttberflüseigec,  alsnaah  der  bekannten  Raumgitter- 
theorie jedem  System  nur  eine  einzige  Anordnung  der  Moleküle  entsprach, 
die  Ursache  also,  warum  die  eine  reguläre  Substanz  inuner  in  Würfeln,  die 
andere  in  Oktaedern  erschien,  einzig  in  der  Form  der  Moleküle  zu  liegen 
schien,  über  welche  sich  durchaus  nichts  bestimmtes  aussagen  Hess.  Anders 
stellt  sich  indess  diese  Frage  heute,  nachdem  durch  Herrn  Sohnke  der 
mathematisch  begründete  Nachweis  geführt  ist,  dass  die  bekannten  Systeme 
der  Krystallformen  keineswegs  auch  direkt  die  sämmtlichen  Systeme  der 
Krystallstructur  repräsentiren ,  sondern  jedes  derselben  eine  ganze  Menge 
von  Structursystemen  in  sich  begreife ,  dass  also  z.  B.  sehr  verschiedene 
Anordnungsweisen  der  Moleküle  zur  Bildung  eines  regulären  Krystalles 
führen  können.  Hiermit  ist  eine  weit  greifbarere  Ursache  des  Krystall- 
habitus  gegeben  als  durch  die  frühere  Raumgittertheorie,  und  es  wäre  wohl 
denkbar,  dass  wir  einst  im  Stande  sein  würden,  die  für  einen  Krystall 
möglichen  Formen  mit  aller  Sicherheit  aus  der  Anordnung  seiner  Moleküle, 
oder  was  noch  wichtiger,  die  letztere  aus  der  ersteren  zu  erschliessen. 

Aus  diesem  Grunde  erscheint  es  von  grossem  Interesse,  den  Habitus 
der  Krystalle  genauer  unter  den  verschiedensten  Krystallisationsbedingun- 
gen  zu  untersuchen  und  sich  nicht  einfach  damit  zu  begnügen,  weiche 
Flächen  überhaupt  bei  einer  bestimmten  Substanz  auftretet  können ,  son- 
dern ganz  eingehend  zu  erforschen^  wodurch  sie  bedingt  seien. 

Soweit  meine  Erfahrungen  hinsichtlich  dieses  Punktes  reichen,  ist  vor 
allen  Dingen  die  Schnelligkeit  der  Krystallisation  von  ganz  vorwiegendem 
Einfluss.  Bei  rascher  Ausbildung  verschwinden  fast  alle  sonst  nur  klein 
und  undeutlich  auftretenden  Flächen  und  grössere  werden  noch  grösser, 
so  dass  häufig  hierdurch  Gebilde  hervorgerufen  werden ,  die  mit  den  be- 
kannten durch  langsame  Krystallisation  hervorgerufenen  Formen  kaum  mehr 
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die  entfernteste  äussere  Aebnlicbkeit  besitxeti.  Gar  nichi  selten,  ich  nUk^hte 
fast  behaupten,  in  der  Regel  zeigen  sich  in  einer  der  rasobi^n,  KryslallisetioB 
unterworfenen  I^sung  sehr  verschiedenartige  Krystalle,  die  einen  su  An- 
fange der  Ausscheidung,  also  sehr  rasch,  die  andern  später,  also  weit  lang- 
samer gebildet. 

Diese  Vorgänge  mit  unbewafihetem  Auge  zu  verfolgen ,  ist  geradezu 
unmöglich,  weil  eben  durch  rasche  KrystallisaMon  keine  dem  freien  Auge 
sichtbaren  Krystalle  zu  erhalten  sind.  Sehr  gut  und  mit  geringer  Mtthe, 
ohne  grossen  Aufwand  an  Zeit  und  Material  können  dagegen  diese  Beobach- 
tungen nach  dem  von  mir  beschriebenen  und  angewendeten  Krystallisa- 
tionsmikroskop  ausgeführt  werden,  so  dass  dieses  als  ein  neues  Hül&mittel, 
nidit  allein  des  Chemikers ,  wie  zu  Anfange  bemerkt,  sondern  auch  des 
Krystallographen  zu  betrachten  ist. 


Erklärung  der  Tafeln  I  und  IL 

A  n  m  er  k.  Eine  rwei  Figuren  verbindende  punktirte  Linie  bedeutet,  dass  dieselben 
zwei  verschiedene  Ansichten  (von  vom,  von  der  Seite  oder  von  oben)  desselben 
Krystalls  darstellen.  Nur  bei  den  Figg.  58,  75,  76  und  95  bedeutet  sie  di«  Zugehörigkeit 
zur  gleichen  Nummer. 

Figur    4 — 5.    ChlorwasserstofTsaures  Chrysoidin. 

Figur    6 — 48,  Dinitroparakresol. 

Figur  49 — 86.  Styphninsflure. 

Figur  87.  Naphtalin. 

Figur  88.  Nitrotoluidin. 

Figur  89 — 48.  Dinitrotoluol. 

Figur  44->^48.  Dinitrobroptibenzol. 

Figur  49— 84.  Metadinitrobenzol. 

Figur  59.  Cinchonin. 

Figur  58.  Anthraceo. 

Figur  54.  Strychnin. 

Figur  55 — 65.  Resorcin. 

Figur  66—77.  Phtalsäure. 

Figur  78 — 84.  Phtalophenon. 

Figur  85^94.  Dinitroorthokresol. 

Figur  9i— 95.  Pikrinsäure. 

Figur  96 — 98.  Salpetersaures  Anilin. 

Figur  99 — 1 09.  Salpetersaures  Paratoluidin. 


VIL  üeber  Doppelsalze  der  Fettsäuren. 

Von 
A.  Fits  und  F.  Bansoni  in  Strassburg. 

(Mit  4  Holzschnitten.) 


Der  Eine  von  uns  hat  in  dieser  Zeitschrift  3^  212  ein  Doppelsalz  von 
propioDsaurem  und  essigsaurem  Baryum  von  der  Zusammensetzung  : 

4fia(C3JÏ*02)*  +  Ba[C^IPO'i)^  +  6IP0 

beschrieben,  dessen  Krystallform  diirch  Friedländer  bestimmt  wurde 
(ebenda) . 

Weitere  Versuche  lehrten  nun  noch  eine  Anzahl  anderer  Doppeisalze 
der  niedrigen  Fettsauren  kennen,  welche  sich  fast  ausnahmslos  durch  ihre 
grosse  Erystallisationsfahigkeit  auszeichnen  und  daher  leicht  in  schönen 
Krystallen  zu  erhalten  sind.  Es  ist  dieses  Verhalten  um  so  auffälliger,  als 
die  sie  zusammensetzenden  Salze  fttr  sich  meist  sehr  geringe  Krystallisa- 
tionsftlhigkeit  besitzen,  ja  von  einigen  kaum  die  unvollkommensten  krystall- 
ähnlichen  Gebilde  zu  erhalten  sind. 

In  den  bereits  veröffentlichten  Mittheilungen  über  diese  Doppelsalze 
(A.  Fitz,  lieber  Doppelsalze  der  niedrigen  Fettsäuren,  — Berichte  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  1880,  13^  1312  und  1881,  U,  1084)  wurden  ausser  den 
Darstellungsmethoden  und  den  Analysen  derselben  auch  kurze  Angaben 
über  die  krystallographischen  und  optischen  Eigenschaften  mitgetheilt  ;  die 
letzteren  sind  der  Gegenstand  eingehenderer,  von  dem  Einen  von  uns  im 
mineralogischen  Institut  hiesiger  Universität  ausgeführter  Untersuchungen 
gewesen,  über  deren  Resultate  im  Folgenden  ausführlicher  berichtet  wer- 
den soll. 

A.  Doppelsalze  einer  Säure. 

a.  Propionsäure. 

Die  Propionsäure  bildet  zwei  Gruppen  von  Doppelsalzen  ;  in  der  ersten 
sind  die  Componenten  in  dem  Molecülverhältniss  2:1,   in  der  zweiten 
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Gruppe  in  dem  Verhältniss  4  :  5  verbunden  ;  die  Salze  der  letzteren  Gruppe 
enthalten  ausserdem  Krystallwasser. 

Erste  Gruppe. 

Dieselbe  wird  gebildet  von  folgenden  drei  Doppelsalzen  : 

1)  2  Ca  (C3//* 02)2  _|«  Jîa(C»tf*02)2 

2)  2  Ca  (C» m  02) '^  +  Sr(C^m  02)  2 

3)  2  Ca  (C3  m  02)  2  +  i%  (C3  tf 5  02)  2 

1)  Dak  Galjoiüm-BarytunnDoppebdla  énistehl  durèi  Verdunsten 
der  wässrigen  Lösung  der  beiden  Salze  im  obigen  Molecülverhaltniss  ; 
nimmt  man  dieselben  in  anderem  Hengenverhältniss ,  so  scheidet  sich  das 
im  Ueberschuss  vorhan4ene  3alz  netten  dem  DoppelsalzQ  aus.  Das  Propion- 
säure Calcium-Baryum  krystallisirt  in  ziemlich  grossen  regulären  Okta- 
edern, welche  sich  optisch  vollkommen  isotrop  verhalten.  Brechungsexpo- 
nent für  Na  :  1,4442  [Mittel  der  drei  Werthe  1,4439,  1,4446  und  4,4441, 
welche  mit  dem  Totalreflectometer  an  drei  verschiedenen  Krystallflächen 
gefunden  wurden). 

Von  4«a  tnçiden  einfaehen,  in  diesem  Doppelfialz  verbundeneci  Propio- 
naten krystallisirt  dasjenige  dea  Calcium,  für  sich  nur, in  sehr  unvollkom- 
menen Krystallen  des  monosymmetrischen  Systems*] y  wejcl^e  1  Mol. 
/n 0  enthalten ,  während  das  Propionsäure  Baryum,  ebenfalls  mit  1  Mol. 
//20,  in  schönen  rhombischen  Krystallen,  deren  Formen  vc^Vv  von  Ze- 
pharovich  und  von  t^'riedländer  bestimmt  worden  sind  (^-  (jlies9  Zeit- 
scbr/ 3«  ilÖ f.]*  erhalten  werden  kann. 

S)  Calci um-Strontium-Doppelsalz:  Darstellung  gleich  der  des 

■  .  #     *     •  • 

vorigen. 

Krystallsystem  tetragonal. 

Fig^^.  a:  cp=  1:  0,97ö9  ;: 

Wasserhelle,  ziemlich  grosse  Pyramiden  o  ^im)Pvom 
Ansehen  regulärer  Oktaeder,  von  ^Qhen  sich  die  Vin^el  nur 
\venig  unterscheiden;  vier  Ecken  sind  abgestümpjfl  durch 
a  =  f100)c»Pöo  (s.  Fig.  1). 


*)  Sehr  bîegsanie  dünne,  nach  âër  SJmtoélfleaxe  verlängerte  tsfeléhèn  ohne  Énd- 
flttobea,  obea  vom  durch  Mu  ^tàïâùioé  r  %BJd  hkitea  duiibh^efA  Süssem  schmales 
zweites  d  begrentt.  Ganz.unigenUinB  Maasiiof^i  gabtn  fiir  r  !z«r  T^lMelM  ftlf^-,  d  ta 
derselben  a  69|û  und  d  :  r  s  510.  Auslöschung  parallel  der  Kanle  dr.  Die  Mittfllioie 
der  optischen  Axen  steht  genau  senkrecht  auf  der  vorherrschenden  Fläche,  und  eine  ge- 
neigte Dispersion  der  Axen  Ist  nfoh't  ^^vJh^^i^bm'eo.  Öfesee  Verhalten  würde  für  das 
rhombische  Krystallsystem  sprechen,  wenn  nicht  die  DifiTerenz  von  über  40^  in  der  Nei- 
gung des  vorderen  und  des  hinteren  Hemidomas,  selbst  gegenüber  der  sehr  schlechten 
Beschaffenheit  der  Flüchen  (wetohe  bdchsteiis  auf  40  genaue  Bfessung  räüessen),  eine  zu 
beträchtliche  wäre,  um  jene  Annehme  sa  .gestatten. 
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Qeobucbtel:      Ber&chfiet;       '-  . 
.    o::o(PoHßante)=1M:lT4»=^690  51V/     .         ~  / 

.      a:o(Baswk.)    «»444:  44T        74    49  7404^17/ 

'       Styaltbar  hacfb  (<41)  tind  (004)  undentlidi  tail  mùschTlgeirt  Binicb. 

Doppelbrechung  posilrv.  Fur  die Brécbuhgsexponenteti  TidWe  liiilteW 
eîwe*  durcb-  twe!  naittrHche  Pyrsmlidefifïëchen  444  und  ÎT4  gebildétëh 
Prisma  gefunden  :  ...  .<  " 

ta  e 

Roth(Lî')  :  4,4839  4,4947 
Geflb(iVa):  4,*»74  ^,lW% 
Grûn(T/):  1,1897        4;4987     .   -  . 

'  Von  den  Componehten  dieses  DoppelsäTzes  ist  das  Kalksalz  schön  a.  vor. 
S.  besprochen;  das  Propionsäure  Strontium  krystallisirt  iù  langen  dtinnei) 
Ti^felcBen,  welche,  mit  Avisnahme  des  (Jmstandes,  d^^  dieselben  keine  op- 
tischen Axen  im  Gesichtsfeld  zeigen,  in  allen  Eigenschaften  so  vollkommen 
^l^  denen  des  Ralksalzes  iibereinstimmeni  dass  bçide  wohl  als  isomorph  zd 
betrachten  sind.   îtessûngen  gestattetep  jedoch  die  Kristalle  nicht. 

"   3)  Calciûm-'BIei-Doppèlsâiz.     Dieses  bildet  sich  nur,  wenn  die 

Sal^eJm  Jtfoiecttlverhällniss  S  :  4  genommen  werden  ;  be|.  einem  ^rOçseren 

Geliali  an  propionsaurein  ßlei  krystalli§i>i  àf^s  DoppelsaU   der  zweiten 

Gruppe^  aus. 

',7  i^ry^^^Usystem  tetragonal.     ,, 

.    '.  ;.   ,..'...        .  a:ç-c?="4;.0,9787'  -]  .    ,[':    .^,:'.    '._.; 

,:  Au«bU()uDg  .der  Kjrystalle  gleickb^era  voopigdn. 

Beobachtet:      Berechnet:       '     • 
'    t):o tPo!k^ntè):=^  44  4:  4Î 4  =  »690  56»//  --  * 

-  ■    •'     ■  0.  :'6-(Bàstsk'.'y  ■=i±:414:''flT      'l^^'i^   "•  ■'    TA^W^' 

''       iSpàUbér  nach  (444)  ziemlicH  deutlldi.      ^     "  /         ' 

'   Döjf>pelbi-e<5hung  positiv.  Die  ö^tfsöherritersUclitiWgVip  i^'ei^se^ 

äüÄgelhhrt,  wie  bei  d^èm  vorhergehendeii  Salie,  éf^ab:    '  ' 

!.. ,..  :       .;. &Qth(j^;:.4,62?4'"';"  4Ä'-  ■'"  ■ ..  -   /.,-.r"' 

,    ,       :    .  .Gelb(iVa);.4,4S268.       4,5389.     ^^   .         ,      

;.;..,  ,^,       .  .  '  GrUD{37j.,:  4-,5340   .      4,6436/  -i   _  V. ■■/.:•'.:.■...  v"- . 

•  Auob  hier,  sind  beide  Gomponeaten  des  aysgeseidhitet  (urysjtalliw^pdfiQ 
DoppelsaUes  tUr  sich  kaum  ia  Krysl^llen  zu  erbaltcnoi,  #M  di^.Mlsuiigdfy» 
pn>|i»(Hi8Mren  Bleis  iLann  bis  zur  Syrvpdicke  conc^trirti  weüdeiiK  ^19  4fVS 
Sfal^  sieb  ausscheidet.  Es^ellt  al^daim  sebr  weiobe:Uiid  t^iegsam^.rfptw^ 
gnUUreBltttterdary  gebildet  von  ^uer  Querfläqhe  ^es  moiKN»yi|imetn$ch^ 
Systems  und  begrenzt  von  einem  alai^  ge$trdi(ftenJ9eoiidQ9[i^ttiid«eiJtlich  vq« 
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der  Symmetrieebene  ;  auf  der  vorherrschenden  Fläche  tritt  eine  optische 
Axe,  in  der  Symmetrieebene  wenig  geneigt,  mit  symmetrischer  Farbenver- 
theilung  aus  ;  ebenso  entsprechen  die  AusIOsohnngsriehtuBgen  dem  mono- 
symmetrischen System«  Ausbildung  und  Krystallsystem  sind  demnach 
fßnz  dieselben,  wie  bei  dem  Kalksalz.  Ob  auch  der  Wassergabalt  (1  Mol.) 
derselbe  ist^  kann  nicht  wohl  festgestellt  werden,  da  beim  Erhitzen  des 
Salzes  Propionsäure  entweicht. 


Die  auffallende  Thataache,  dass-die  drei  aoeben  beschriebenen,  analog 
zusammengesetzten  Doppelsalze  in  zwar  sehr  ähnlichen,  aber  verschiedenen 
Systemen  angehörigen  Formen  krystallisiren,  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
dieselben  dimorph  seien  und  zwei  in  den  Winkeln  nur  wenig  von  einander 
abweichende  Formen  besitzen ,  von  denen  beim  Baryumsalz  die  reguläre^ 
beim  Strontium-  und  Bleisalz  die  tetragonale  Modification  die  beständi- 
gere sei. 

Eine  directe  Ueberfllbrung  der  einen  Form  in  die  andere  gelang  nicht, 
doch  wurde  die  Dimorphie  indirect  durch  isomorphe  Mischungen  nachge- 
wiesen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  vermischte  LOsung  von  I  Theil  Cal- 
cium-Baryum-Doppelsalz  und  3  Theilen  Calcium-BIeisalz  durch  langsame 
Verdunstung  zur  Krystallisation  gebracht,  ebenso  eine  gemischte  Losung, 
welche  dieselben  Salze  im  umgekehrten  Yerhältniss  3  :  i  enthielt.  Die 
successiven  Krystallisation  en  wurden  getrennt,  von  San  son  i  krystallo- 
graphisch  und  optisch  untersucht  und  alsdann  von  Fitz  mid  Strecker 
analysirt. 

Diese  Untersuchung  ergab  nun ,  dass  sich  in  der  That  tetragonale  ba- 
ryumhaltige  und  reguläre  bleihaltige  Krystalle  gebildet. hatten;  jedoch  exi- 
stirt,  wie  dies  schon  mehrfach  in  ähnlichen  Fällen  constatirt  worden  ist,  ein 
Sprung  bei  dem  Uebergang  vom  regulären  zum  tetragonalen  Systenif  Die 
regulären  Krystalle  nämlich  besitzen  einen  Maximalgehalt  von  \lk^b  Mole- 
külen des  Bleisalzes  in  400  Mol.  der  Mischung  (d.  i.  4,5<^/oP&},  diie  tetra- 
gonalen einen  Minimalgehait  desselben  Salzes  von  44  Mol.=  13,4%Pi^ 
(durch  grösseres  Variireti  der  Versuche  würden  diese  Grenzen  vielleicht 
ein  wenig  näher  zusammenrücken^.  Versucht  man,  Krystalle  mit  einem 
zwischenliegenden  Bleigehalt 'darzustellen,  so  bilden  sich  gleichzeitig  neben 
einander  reguläre  Krystalle  mit  höchstens  4,5%  und  tetragonale  mit  min- 
destens i3,4%  Blei.  Diese  Ausscheidung  von  zweierlei  Kryslailen  war  bei 
der  zweiten  der  oben  bezeichneten  VersUchdreihe  gegen  Ende  eingetreten, 
nachdem  sich  vorher  nur  sehr  bleiarme  reguläre  Krystalle  abgesetzt  hatten. 
Die  erste  Ldsung,  mit  überwiegendem  Bleisals^  hatte  nur  bleirekhe 
Mischungen  (von  48  bis  86%»)  gelieteri. 


Ueber  Doppelsalze  der  Fettsäaren. 


71 


'  Dft  diese  Versuche  eine  Reihe  Ton  wohl  kr^stailisirten  Mischungen  des 
Bmrjlum*  unddésBletsalces,  und  zwar  solehe  regulärer  Form  mit  einem  Blei* 
gehalt  von  0  bis  iVtVo  ^^^  solche  ietragonaier  Form  Ton  4S%i%  ab  auf- 
wtfrlsbiszonahe' reinem  Bleisalz  [28,5%Pb)  geliefert  hatten,  so  schien  es 
YOQ  interessier  genauer  zu  unterisuchen ,  in  weicher  Weise  sich  in  diesen 
bcMen  Reihen  die  Winkel  und  die  optischen  Eigenschaften  mit  dem  Blei- 
gehalt" ändern.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  xuiammengestellt;  sttmmtliche  darin  aufgenommene  Brechungsex* 
penenten*  sind  mit  dem  Totalreflectometer  gemessen,  und  ist  jeder  Werth 
das  Mittel  dreie^  Messungen. 

Â.  Tetragonale  Reihe. 


BleigeKah 

IM- Mol. 

HiFroe.: 

«lth;Uol,d. 

!   ■  :    . 

Bleisal^M: 

,28,6 

,    100 

.  >6„ß 

.      88,7 

25.* 

.'    .86,8 

SM. 

.     82,7 

23,4 

80,4 

24,9 

74,8 

18,3 

61,7 

16,7 

56,0 

13,4 

44,4 

«4,5 

3,8 

12,2 

3,2 

10,2 

2,6 

8,3 

ca.  1,5 

4,8 

0 

0 

^    AxenverhftltnfM       Brecbuogsexpönent 
(Diff.)  a  :  c  œ  ^    .         e 


11,3 

1,» 
4,1 

2,3 
5,6 

13J 
5,7 

11,6 


i 


0,9787 
0,9813 
0,9750 
0,9791 
0,9813 
0,9853 
0,9865 
0,9888 
0,9855 


1,5261 
1,5183 
1,5142 
1,5114 
1,5101 
1,5057 
1,4992 
1,4886 
1,4847 


Î8 
41 
38 
13 
44 
65 
106 
39 


1,5408 
1,5302 
1,5254 
1,5231 
1,5217 
1,5188 
1,5132 
1,5006 
1,4984 


106 

4d 

23 

14 

29 

56 

126 

22 


147 
119 
112 
117 
116 
131 
140 
120 
137 


B.  Reguliere  Reihe. 


13 
2,0 
1,9 
3,5 
4,8 


1   :   I 


n  = 


1,4571 
1,4553 
1,4533 
1,4478 
1,H53 
1,4442 


18 
2D 
55 
25 
11 


Vergleichen  wir  zunächst  die  Axenverhältnisse  der  Glieder  der  ersten 
Reihe  mit  einander,  so  sehen  wir,  dass  die  Pyramiden  der  bleiärmeren 
Mischungen  zwar  im  Allgemeinen  dem  regulären  Oktaeder  des  Baryum- 
sallies-  etwas  näher  stehen ,  aber  nicht  um  so  viel ,  dass  man  von  einem 
regelmässigen  Uebergang  in  die  reguläre  Form  sprechen  könnte.  Dass  ein 
sbfeher  Uebergang  zwischen  der  tetragonalen  und  der  regulären  Form  in 
der  That  nicht  existirt^  zeigen  besonders  deottich  die  Werthe  der  Brechungs- 
exponenten, denn  in  diesem  Falle  mOssten  die  beiden  Werthe  (ê  und  e  sich 
einander  itaimer  mehr  nähern.     Wie  aus  den  Zahlen  der  letzten  Golumne 
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efiiobtiich,  ist  jedooh  die  St&rke  der  Dof)|>elbrechuiig  der  bleiämsten  te- 
Iragoualen  Krystalle  ungefähr  dieselbe,  wie  die  des  reintti  Bleieelzes«  Dass 
eioe  Abnahme  der  BreobüngsexponeiiteD  selbst  mit  dein  Blaigehalt  eintritt, 
ist  selbstverstfindlioh  ;  dieselbe  scheiiit  jedodh  hier  ebenso  .weot&,  wie  iR 
einigen  andern  neuerdiags  untersuchten  Misehuagsreiiie»,  jiaeb  ^em  soge- 
oannten  Dofet 'sehen  Gesetz  (s.  diese  Zeitaohr.  8^  484)  «u  erfblgeii,  denn 
die  beigesetsten  Differenzen  der  Brechungsexponenteti  je  zweicùribettadh- 
barter  lllsctnmgen  (wie  die  Wertàe  fdr  < — «i  in  Einheiten  der  leisten  Deci-^ 
male  angegeben)  entsprechen  keineswegs  den  Differenzen  in  Xjiehalt  an 
Bleisalz.  Besonders  deutlich  tritt  dies  in  der  regmläreir  Heihe hervor,  in 
welcher  die  Beimischung  von  steigenden  Mengen  Propionsäuren  Bleies  an- 
fangs eine  langsamere,  dann  eine  viel  schnellefe,  endlich  wieder  eine  ge- 
ringere Zunahme  des  Brechungsexponenten  hervorbringt.  Wttrde  hier  die 
Zunahme  streng  nach  dem  Duf einsehen  Gesetz  erfolgen,  so  könnte  man  aus 
derselben  den  Brechungsindex  des  für  sich  nicht  zu  erhaltenden  regulären 
Bleisalzes  berechnen,  ebenso*  aus  den  Zahleü  der  tetragonalen  Mischungs- 
reihe die  Werthe  w  und  è  ttir  die  hypothetische  tetragonafé  Form  de^  6a- 
ryumsalzes.  Dieâe  Rechnung,  fUr  die  ungefähr  äquidistanten  MiscUuhgen 
mit  a)  82,7,  b)  61,7  und  c]  11,4  Mol.  des  Bleisalzes  durchgeTührt,  ergab: 


a) 

b) 
c)- 

Die  grossen  Abweichungen  der  Zahlen,  namentlich  für  s,  beweisen  die 
Unmöglichkeit,  die  Dufet^sché  Formel  auf  diese  Reihe  anzuwenden; 
immerhin  aber  kann  man  aus  den  Resultaten  der  Rechnung  schliessen,  dass 
die  Brechungsindioes  der  tetragonalen  Modification  des  Barjumsalzes  wenig 
von  dem  der  regulären  Modification  abweichen. 

Zweite  Gruppe.  .   /• 

Diese  wird  gebildet  von  den  folgenden  Doppelsalzeif  ; 


C(i 

€ 

4,4410 

4,4388 

4,4559 

'^4,4687 

1,4520 

'4,4646 

I  ' 


•   !   l    •   I    , 


I)  Das.CtalciumbleidoppelsaU  bildet. si,abr.  iv;€^a,dÜ^  bej4en 
Salze  ungefiMur  im  obigen  Verhaltniss  inl^sung  gemischt  [Wf  rden;^  i9i(^)ie  da^ 
^tsprecbende  Salz  der  ersten  Gruppe  S^^  69,  wi^Jj^st  ftber  i4if  i^ftl^fte 
Kry stall isatipn  der  beiden  Componentep:  bereits  bericl^tei  wur^e^  .,,;  i 

KrystailsystemreguUr,  tetragonal  l)efii#drisch,    <  . 

Kleine  glanzende  und  farblose  Combina  tiofiein  yoii  jHepi4deft!9odoii9^er 


Leber  Po{)|>els9ikz^  4lfr  Fet^uren.  fj 


ua4  einem  TeMra^deff'  lAimgef^br  gl0k>beT  EotwjckißluDg^  ituweUen/.du^ 
mif  v^irb(err^lie^diim.T#&r^ii^.-  ...        --.fi -."... -n«.  .i/   •:  .^    .;'■..':•:■■=;•,' 

Anmerkung.     In  dem  Molekttlver^yilinissH^f  &'!gfeUt  (ite^^^^p 
saure  Calcium  nur  mit  dem  Bleipropionat  ein  DonpeUalz  ;  versucht  man  die 
entsprechende  Verbindüfag  mit  '^ropioiisaui^eM  Bafj^m  oder  Strontium  zu 
Bf«alteh,  ^  kit^taliisin tias  Dfppi^l^iilf  deV  «ï^stèÉ  Orirpfpè^'M  déttf^ole- 
külverhältniss  2  H,   herauf  uûdi^odëiindaî^lttHèfri^éM^]^^^^ 
Baryum,  resp.  StrontUiiOi  \\         A  •     -     ^    •    >     'i- 

2]  Ma^nesium-Baryum-DoppelsqU:., Diesem' wurde  zuerst  err 
nalten  aus  einer  Lösung,  weiche  die  beiden  Salze  im  Verhëltniss  2  :  \  ^nt- 
I^ieU  :  im  Ânfans  schied  sich,  neben  nicht  guV^usget^ildëten  Krystallan  des 
Doppelsalzes,  auch  propionsauresBaryum'mit  oktaëdrische^i  Habitus  (Prisma 
und  Brachydoma  jm  Glßich^ewicht]  aus,  trotz  de;s  Ueb^rsçhusses  an.Mag- 

Sesiumsalz.    Bessere  Krystalle  erhJ^U  man  bei  Anwendutig  des  richtigen 
[olekularverbältnisses.  .  .     <      , 

,  Krystallform.  wie  beim  vorigem,  regulär  letraëdrisch-hemië- 

driisclii  HecDiëder  n^it  kleiaem  :FyrfAiiidenteti»a«Ü6v>kt4'42)^"'ündid«^ 
Tetraeder  derselben  Stellung  x(114j~,  zuweilen  mit  schmalen  Dodeitaëdbr4 

i.:îi.     ..-i-.M  xi."  .,.  :  ■•:^':i'.'i- Beobachtet:  Bfe^éëhttè^:   '  "-'-'■"■     '-'    '"'»' 

.^  ,  )Eaa  TJipil.x^r^yslÄll^.i  doppelt\rgp^(^  Milfolgi^.in^ifirjer 

Das  reine  propHmsaiure.ldiagne^uumltrQck^^^  ,n^)^i  Streck  er^%u.^ii|i^r 
duroh$ijcb]^c[ejt  rissigen  i|lasse  ,eva;  fias3.prj9pioo^^rçi^iQary\ip^  la  wo)iIaus- 
gebüdeten,  rhombischen  Krystallen  erhalten  werdan  kam).,,,vvjgir4e.^l:^pr€ii^ 
erwähnt.  .:  ,.:  .i.:.;.  J><  »  lia:  .■-.  .  :  :»  -  .-..  ...^:..:i 

,Aivp erklang«  :  D49  deq^  soeben, bjBsohrieto^MnieBispreobendet Mag- 
nesium-Strontium -Doppelsaiz  ist  so  schlecht  ausgebildet.^i.dMS  e9.j:)iailt 

untersucht  werden  konnte«    •   .     -  :         :   ;iiji<  •.»      1     ->?  .     rl 

3}  Magnesi.um-SUitS)'Oppelsâili&,  JBÜdeliaicbbeJii^ Verdunsten 
>ei<if r  J(^9ung^  welobe  diebeide«  SaUe  uogefäbf;iiin  tfolekularvet4ulltniss 
4  :  4  enthält.  ü  :  .  i  .;  .\  .  ,<; .«; 

llegpUr,  Hexaeder  ipit  Dodekaeder;  flachen  von  i(i19)  und: (4 11) 
waren  ^i^r  nicht  zu  beobachten,  daher  auliliü  Hemi^drie  Mr  auad^r  un- 
zweifelhaften Isomorphic  mit  dem  vorigen  Salze  zu  schliessen  iat^  wiBtchj^nii 
sich  die  Kf7ata|le  auch  optiscb;  gleich  verhalten..  >./ 

Ueber  die  Componenten  s.  oben,  resp.  S.  69  unten. 
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Anmerkung.  Es  möge  bier  nicht  unerwahm  Meiben,  dass  die  Pro- 
pionsäure kein  Magnesium -Baryum  und  Magiie8him**Blei-Döppetsaiz  mit 
dem  Molekttlveriialtniss  2  :  \  bildet.      ,      :/ 

b.  Normale  Buttersäure. 

■  '1  .     ■    •  .  ■      .    . 

Diese  bildet  ein  Doppelsalz^  welches  der  erston.  Gruppe  der  oben  be- 
schriebenen Propionate  entspricht  und  die  Formel  : 

besitzt.  Dasselbe  krystallisirt  inreguIärenOktaedern  und  ist  optisch 
vollkommen  isotrop. 

Dagegen  existirt  kein  corrêspondirendes  Galeium-I^tröntium,  und  Cal- 
cium-BIei-Döppelsalz,  wie  in  der  ersten  Gruppe  der  Propionsäuren  Salze. 

Fttr  sich  krystallisirt  der  buttersaure  Kalk  mit  4  Mol.  IP  0  nur  in  mikro- 
skopischen Krystallen,  welche  zu  unvollkommen  ausgebildet  sind,  um  irgend 
eine  Bestimmung  zu  gestatten;  das' buttersaure  Barjiim  erhält  man  aus 
wässriger  Lösung  in  sehr  dünnen  und  biegsamen  langen  Prismen  mit  schie- 
fer Endfläche ,  weiche  jedenfalls  Krystallwaaser  enthalten  'and  nadi  ihren 
optischen  Eigenschaften  wahrscheinlich  dem  asymmetrischen  System  an- 
gehören. 

Anmerkung.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  nur  die  Propionsäure 
und  die  normale  Buttersäune  ein  Calcium-Baryumdoppelsalz  bilden ,  und 
dass  beide  die  gleiche  Rrystallform  besitzen. 

Alle  übrigen  Fettsäuren,  soweit  sie  zugänglich  waren,  Essigsäure, 
Isobuttersäure,  normale  und  gewöhnliche  Valeriansäure,  normale  Capron- 
säure  und  Isocapronsäure ,  bilden  keine  entsprechenden  Ddppelsalze. 
Ameisensaures  Calcium  und  Baryum  krystallisiren  in  isomorphen  Mischun- 
gen zusammen  ;  ein'Dbppelsalt  scheineti  sie  nicht  zu  bildet). 

Ton  Salzen  anderer  Metalle  wurden  ferner  noch  ünterisücht  und  lie- 
ferten kein  Doppelsalz: 

Essigsaures  Calcium  mit  essigsaurem  Blei, 

' Propionsaures  Baryum  mit  propioDsaurem  Kupfer,  Zink,  Cadtnium, 
Mangan,  Lithium,  ^         .      .    ^ 

Propionsaures  Calcium  mit  propionsaurem  Zink^         *i 

Normalbottersaurei^  Calcium  mit  normërlbuttersaurem'  Blei. 

Keine  messbairen  Kfystalle  geben  und  mit  Wahtscheinlichkeft  kein 
Doppelsalz  bilden  :  ' 

Normal  buttersaures  Calcium  mit  normal  buttersaurem  Stronlium, 

Normal  buttersaures  Magnesium  mit  normal  buHersanrem  Baryum, 
Strontium  und  Blei, 

Normal  valenansaures  Calcium  mil  normal  vitleriansanrem  Blei. 


Ueber  Di^pelsalie  der  Fetlstturen. 


B.  Doppelsalze  zweier  Terschledener  Fettsänren. 

1.     AmeisensaureE  und  essigsaures  Natrium 

NadmO^  +  JiaCHO^  ■+-  *Ä*0 

Dieses  in  der  ctiemischen  Literatur  bereits  durch  eine  kurze  Angabe 

em'Shnte  Saiz  wurde  aus  vermischten  Ulsungen  beider  Componeoten  im 

Holekulverhaltniss  1  :  \  beim  langsamen  Verdunsten  erhallen  und  von  Herrn 

Schwebe!  gemessen. 

Kryslallsyslem  mooosymmetrisch. 

a  .  b:  c  =  äJOI  :  1  :  0.617 
^  =  860  2)'. 

.  Zerfliesslicbe  Prisuen  m  =  (110)ooP,  meist  abge- 
plattet nach  a  =:  (fOOJoo^oo,   welche  Fläche  zuweitea 
aber  auch  ganz  fehlt  ;  am  Ende  q  ^  (0<  l)£oo. 
Die  nur  approximativen  Messungen  ergaben  '■ 

m:m'^HO  :  Î10  =»  "54»    ft'     . 
..:  q   -.q    =041  :  0T4        "63   83  11    J 

q   :a   «041:400       "85   i3  .      V^l<     . -: 

.Optische  Axenebene  ist  die  Symmetrieebene  ;  durch  a  (100]  ist  eine 
optische  Axe,  nach  oben  abgelenkt,  sichtbar. 

Ton  den  beiden  Componenten  dieser  Verbindung  krystallisirt  das 
essigsaure  Natrium  mit  3^0  in  monosymmetrischen  Prismen,  das  amelsen- 
saiire  Natrium  nach  Grell  und  Souchay  mit  4  Hol.  Wasser  in  leicht  ver- 
witternden Krystallen,  leichter  und  in  deutlichen  Prismen  wasserfrei"). 


Fig.  Î. 


2.  Propionsaures  und  essigsaures  Baryum 

Die  bereits  früher  von  Herrn  Friedlflnder  [diese  Zaitsahc.  ^.24:3) 
gegebene  Beschreibung  dieses  Salies  sei  des  Vet^letcbs  wegen  hier  kurz 
wiederholt: 


*]  Das  letitere Sali  ist  inzwischen  von  Hrn.  Foc k  gemessen  und  als  mon o sym- 
metrisch erkannt  worden. 

'*)  In  Bezug  auf  dieses  Doppelsalz  dürfte  folgender  Versuch  nach ti-Sgl ich  Em-Hb- 
nong  verdienen  ;  nimmt  man  gleiche  Molekül  Verhältnisse ,  so  krystallisirt  zuerst  das 
Doi>pelsali  au9  und  zuletzt  das  Uberschtlssige  essigsaure  fiarynm. 


A.  Hb  and  f.  SeuMii. 


Krystallsyslein  moDOsymmetrisch. 

Fig,  3.  a  :b:  c  =  0,9752  ;  1  :  0,9008 

jï  =  83«53'..  ,     ,     ., 

CombinatioD  (siebe  Figur  3]:  a  =  ((00}odJ>oo,  b 
^(040)oo-«<»,  m^(HO)eoP,  d=>(en)«oo.  Fast  alle 
Kryatdll»  stud  Zwillinge  nach  a{i  00)^  faSufig  mit  lamellarer 
Wiederholung. 

.m  :m»>UO:  4TOf>88o    8'    - 
d  :  d  »<ai<  :  OTl      :$ä  4S 
(f  :  a  =01«  :  100       85   86. 
VoD  den  beiden  Salzen  dieser  Verbioduog  krystatlisirt  das  Baryuni- 
propionat  mit  1  Mol.  Wasser  rhombisch  (s.  diese  Zeitschr.  3,2)0,  SH) 
mit  dem  Axenverhältniss  : 

a:  b:c  =  0,8807  :  4  :  0,9i87 
Das  Baryumacetat  dagegen  (s.  diese  Zeitschr.  5,  812)  asymmetrisch 
mit  dem  Axenveilirit&fss':  '        ' 

a:b:c^  0,9894  :  1  :  0,68K 
Da  auch  das  letttere  IHol.  H^O  enthält,  so  kann  man  das  boppelsalz 
betrachten  als  eine  Verbindung  von  i  Hol.  des  rbombisoh  krystallisirenden 
propioneaurM)  mit  1  Mol.  des- asymmetrischen  eSBifsauranBaryum.  Die 
Symmetrie  der  Krystalle  dieser  Verbindung  steht  iwischeo  denjenigen  der 
beiden  CoBtiponenten  und  die  Formen  aller  drei  zeigen  eine  gewisse  Aeho- 
iKcliVéii,  welche  besonders  dann  im  Axenverfasltniss  hervortreten  wtirde, 
w^nn  man  die  Flache  d  des  Doppelsalzes  zum  Prisma  und  m  zum  EUno- 
(lomA  nefau^eh  wUrde.  Alsdann  wtirde  nSmllch  das  Verhaliniss  a:  b  bei 
ctem  boppëlsàlz  zwùctieQ  die  entsprechenden  Verhaltnisszahleä  dtjr  Cpm- 
pon^tenfalten,  wie  folgende  Üebersicht  zeigt: 

Propions.  Baryum  a:  b  :  c  =  0,8807  :  1 :  0,9487 

Doppelaali  0,9008  :  I  :  0,9752  ^ 

Essigsaures  Baryum  0,9394  :  4  :'  0j^6&22  ' 

Der  Einfliiss  des  an  Menge  vorherrschenden  Propionsäuren  Baryum  auf 

dïb'Fwm' ^tei^ Dàppd^IzM  ist  hierbei  efn  sehr  pinvalirendef,  hidem  dessen 

AdtmKehkelt^H'den  Whikehimlldfid  ersten  weit  grosser  ist,^l«  die  mit 

dem  essigsauren  Salz.  '' 

3.  Isobuttersaures  und  essigsaures  Baryum 

tlieses  Salz  wurde  durch  Mischen  gleichei*  Moleküle  der  Con^nenten 
in  wDssriger  Losung  dsrgestsUt,  In  gut  ausgebildeten  isoltrten  Krystallen 


lieber  Doj^lsalze  der  Fettêëuren.  ^7 

ist  es  nioht  immer  xu  erbalten,  da  die  L()8un'g  beim  Verdunsten  leichlfiber«- 
sëttigt  wird  und  dann  zu  einer  susammenhëngenden  Masse  erstarrt.  Da^ 
€als  Worde  von  Herrn  Fook  gemessen  :  .    r     -  ■    ■  ■  ■'■ 

:  Krystallsystem  monosy  m  metrisch. 

a:b:  c  =  0,9851  :  1  :  0,8997 

Krystalle  von  derselben  Combination  und  Ausbildung}  wie  die  des 
vorigen  Doppelsalzes  (s.  Fig.  3).    Stets  Zwillinge. 

Beobachtet:        Berechnet: 
m:  m  =;410  :  1T0=:*870  i8'  — 

(/  :  d    =0H  :  0T4        *83    51  — 

d  :  a    =011  :  100       *87    29  ~ 

d  :  m'  =  011  :  TlO         64    10  64^35*  . 

d  :  m  =  011  :  410         60    46  approx.  60   28 

Eine  Platte  senkrecht  zur  Zwillingsebene  (  l|  040)  ergab  eine  Schwin- 
gungsrichtung lOVi^  (für  Na]  gegen  die  Verticalaxe  geneigt. 

Die  auffallende  Aehnlichkeit  der  KrystallTorm  dieses  Doppelsteilzes  mit 
der  des  vorhergehenden,  trotz  ihrer  verschiedenen  chemischen  Constitu- 
tion, veranlasste  den  folgenden  Versuch  zur  LOsnng  der  Frage^  ob  man  die 
beiden  Verbindungen  als  isomorph  betrachten  könne:  Es  wurde  von 
dem  letzteren  Salz  eine  übersättigte  Lösung  hergestellt  und  diese  getheilt  ; 
in  die  eine  Hälfte  wurde  ein  ^fester  Ri^stall  der  gleichen  Substanz  einge- 
worfen, welcher  die  sofortige  KrystalHsation  der  ganzen  Masse  hervorrief; 
die  zweite  Hälfte,  in  welche  ein  Krystall  des  propion-essigsauren  Baryum 
geworfen  wurde,  begann  erst  nach  einigen  Tagen  langsam  Krystalle  abzu- 
setzen. Da  nun  in  übersättigten  Lösungen  Krystalle  eines  isomorphen 
Salzes  ebenso  die  rasche  Krystallisation  einleiten,  wie  die  des  aufgelösten, 
so  können  die  beiden  Salze  nicht  isomorph  sein"^). 

Was  die  Componenten  des  soeben  beschriebenen  Doppelsalzes  betrifft, 
so.krystalüsirt  das  isobuttersaure  Baryum  mit  ^/^Xel.  H^O  monosymme- 
trisch  (s.  Sansoni,  diese  Zeitschr.  5^  312),  das  essigsaure  Baryum  mit 
1  Mol.  H^  0,  wie  schon  erwähnt,  asymmetrisch.  Da  das  Doppelsalz  beider 
nur  iH^O  enthält,  kann  man  dasselbe  nioht  als  aus  den  beiden  zuletzt  er- 
wähnten Salzen  bestehend  betrachten,  sondern  nur  als  eine  Verbindung 
■  ü-1^' ■.!■•'■ —  ^    :     .   .  i 

*]  Es  wftre  sehr  wünschenswerth  gewesen,  den  gleichen  Versuch  auch  auf  die  unter 
a.  beschriebenen  Salze  auszudehnen  und  nachzuweisen,  da3s  die  Salze  der  ersten  druppQ 
zwar  anter  einander,  nicht  aber  mit  denen  der  zweiten  Gruppe  isomorph  seien,  ferner 
fettnntelleD,  ob  eine  eigentliche  Isomorphie  stattfönde  zwischen  ihnen  und  dem  normal«^ 
buttersauren  Calcium-Baryum  (S.  74).  Der  Versuch  scheiterte  aber  an  dem  Umstand, 
dass  die  erwähnten  Salze  in  der  Wärme  schwerer  löslich  sind,  als  in  der  Kälte,  und  da- 
her Iceine  übersättigte»  Lösungen  bilden. 


78  -^*  fitz  ^^^  ^'  ^nsoni. 

cles  krystallisirten  essigsauren  Salzes  mit  ^wasserfreiem  isobuitersauren  oder 
als  solche  von  wasserfreiem  Aceiat  mit  einem  isobuitersauren  Baryumsalz, 
welches  i  Mol.  IPO  enthalt.  Wenn  das  letztere,  Usber  noch  nicht  beob- 
achtete Salz,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  eine  derjenigen  des  Propion- 
säuren Baryum  (mit  gleichem  Wassergehalt)  sehr  ähnliche  Rrystallform  be- 
sitzt, und  der  Einfluss  derselben  auf  die  Form  des  Doppelsalzes  ein  ähnlicher 
ist,  wie  wir  ihn  oben  bei  dem  propion-essigsauren  Baryum  erkannt  haben, 
so  wäre  eine  Erklärung  der  auffallenden  Aehnlichkeitder  beiden  Doppel- 
salze gegeben. 

Anmerkung.  Schliesslich  mögen  noch  die  Versuche  zur  Darstellung 
von  Doppelsalzen  ähnlicher  Art,  welche  ein  negatives  Resultat  gaben,  er- 
wähnt werden. 

Reine  Doppelsalze  bilden  nämlich: 

Ameisensaures  und  essigsaures  Baryum, 

Ameisensaures  und  propionsaures  Baryum, 

Ameisensaures  und  isobuttersaures  Baryum, 

Essigsaures  und  propionsaures  Calcium, 

Essigsaures  und  nonnalbuttersaures  Calcium, 

Essigsaures  und  isobuttersaures  Calcium, 

Essigsaures  und  propionsaures  Kupfer, 

Essigsaures  und  propionsaures  Zink, 

Essigsaures  und  isobuttersaures  Blei, 

Propionsaures  und  isobuttersaures  Baryum, 

Propionsaures  und  normalvaleriansaures  Baryum, 

Propionsaures  und  isovaleriansaures  Baryum, 

Propionsaures  und  isobuttersaures  Calcium. 

Femer  : 

Propionsaures  und  salpetersaures  Baryum, 

Propionsaures  und  Chlor-Baryum, 

Propionsaures  Calcium  und  Chlor-Calcium. 
Keine  messbaren  Krystalle  geben  und  wahrscheinlich  kein  Doppelsalz 

bilden  : 

Essigsaures  und  propionsaures  Strontium, 
Essigsaures  und  propionsaures  Blei. 

I 

€•  Doppelsalz  von  verschiedenen  Metallen  nnd  Terschiedenen  S&nren. 

Ein  solches  Salz  erhält  man,  wenn  man  eine  vermischte  Lösung  von 
buttersaurem  Calcium  und  propionsaurem  Blei  in  dem  ent- 
sprechenden Molekülverhältniss  verdunsten  lässt.  Dasselbe  hat  die  Formel  : 

ist  also  analog  dem  Calciumbleipropionat  der  zweiten  Gruppe  (s.  S.  72)  zu- 


Ueber  Doppelsalze  der  Fettstturen. 
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sammengesetzt  und  besitzt  auch  die  gleiche  Krystallform.  Es  verwittert 
langsam  in  trockner  Luft. 

Anmerkung.    Die  Annahme,  dieses  Salz  sei  eine  isomorphe  Mischung  von 

4Ca(C»H5  02)«H-6i>6(C3fl5  02)2  +  i^IflO 

mit  einem  analog  zusammengesetzten  buttersauren  Doppelsalz,  ist  unstatthaft,  da  letz- 
teres nicht  existirt.  Aus  der  vermischten  Lösung  von  buttersaurem  Calcium  und  butter- 
saurem Blei  scheiden  sich  nämlich  die  Salze  getrennt  aus,  und  rwar  zuerst  buttersaures 
Bleiy  ziiiels^biätten«ires.GiUoiofii/  .:•;  ••;'%:  :^ /i      j 

Bis  zollgrosse,   prachtvoll  glänzende  und  wasserhelle  Krystalle  des 

regulären  Systems ,  Combinationen  des  Würfels  h  mit  dem  Pyramiden- 

208 
teiraëder  i  =  (448)  — ^—  und  dem  Dodekaeder  d. 

Spalibarkeit  nach  (4 10]ooO  ziemlich  deutlich.  F^g*  *• 

Brechungsexponenten,  gemessen  von  Fock  an  einem 

geschliffenen  Prisma  von  50<>  10'  brechenden  Winkel  (die 

SchlifilQäche  mit  dttnnem  Glase  bedeckt}: 

L^-Roth  4,5434 
iVa-Gelb  4,5476 
r/-Grün    4,5245 

lieber  die  beiden  Componenten  dieses  Doppelsalzes,  das  buttersaure 
Calcium  und  das  Propionsäure  Blei,  sind  die  Angaben  betreffs  ihrer  isolirten 
Krystallisation  schon  S.  74  und  69  mitgetheilt. 

Anmerkung.  Es  wurde  vergeblich  versucht,  ein  analoges  Doppel- 
salz zu  erhalten 

4)  von  essigsaurem  Blei  und  propionsaurem  Calcium, 

2]  von  normalvaleriansaurem  Blei  und  propionsaurem  Calcium. 


Originalmittheilimgra  mid  Xotizen. 


1.  I«  Fletcher  in  London/  Ueker  etoea  ZirfcMsvfllli^  Gelesen  %or  der 
kr>>l.  Gesellsch.  in  London.  30.  lai  li^^l  .  Obgleich 2irion.  Rati!  and  Cas«i- 
terit  sch«o  lange  als  isonK>q^  betiachtei  vordea  »ind.  blieb  es  iiOBier  eine  auf- 
fallende  Thatsache^  datse  man  bis  vor  eini^n  Jahren  an  dem  ersten  nkät  die  für 
die  beideo  anderen  Mineralien  so  charakterislische  ZwiHingsremchsan^  beob- 
achtet hatte.  I*T§  thetHe  Herr  O.  Hcyer*  mit,  dass  Zirtoo  in  bedealender 
lleiige  als  mikraâkopîscher  Gemengthefl  in  einigen  krystalliaBcben  Sebierem  de» 
Goithardtonneb  vortomme  und  zuweilen  Z^ülingsbOdnog  nach  derselben  FÜche 
101-  zeige,  wie  die  Kristalle  de?  RntD  und  Zinnerz.  In  demselben  Jahre  ent- 
deckte Herr  Hussak**  einfache  ZirkonzwiUinge  nach  demselben  Gesetze  im 
Eklogit  von  Steiermark  und  ebensolche ,  sowie  auch  pofysvntfaetiscbe  Z^-ÜUnge 
Mn  GüBineffschiefer  des  Gottbardtnnncls  :  einer  der  Krystallê  vaide  hm  ihm 
ntessen  und  0,  i  6  mm  lang  and  0.04  mm  breit  § efundea. 

Ganz  unlängst  worden  in  Canada  grosâe  Krvstall«  von  Zirion  aof^fanden, 

deren  gros»ter  i09  g  wog:  dieses  ist  ein  einfMrher  Kr^- 
«UO  mit  den  Formen  !ifO*^^.  MI  ^  and  (SSI  s>. 
Ein  zweites  Exemplar,  im  Gev^ichte  von  5S' '|  g.  is«  d»- 
durch  van  basondiereB  Intéresse,  àam  cb  dia  Zwilliags^ 
bddnag  zom  ersten  Maie  in  eiaeai  andeiaa.  als  aùkro- 
skopischero  Maass^tabe  zeigt  :  der  Habitas  der  einzelnen 
Kristalle,  wie  die  Art  der  Verwachsang.  sind  aus  der 
t'eistehendeo  Figur  ersichtlich.  Die  beobachteten  For- 
men sind  :  das  Prisau  1 1 0  ccP  and  die  Pyramiden 
IM  f^  2SI  SP.  331  3P.  wihrend  an  einer  Ecke 
iKK-h  eine  gut  ausgebildete  FÜche  auftrat,  wekhe  sich  bei  der  Messung  als  der 
dîtetragonalen  Pyramide  3 1 1  3P3  angehörig  ermies.  Der  Kinkel  zmischen  zwei 
correspondirenden  Prismenüächen  der  beiden  Krv stalle  m-urde  zu  ii^  47'  ge^ 
funden.  ein  Werlh.  dessen  üeberetnstimmung  mit  dem  berechneten  ii'^  -50'  be- 
weist, dass  die  Terwachsung  in  der  That  nach  dem  ermahnten  Zwillingsgesetz 
Zwillingsebeoe  :  1 0 1  stattfand.  Die  KrystaDe  sind  diamantglânzend.  braun  gefärbt 
and  stellenweise  ganz  dorcfasichtig.  Das  spec.  Gewicht  ist  4.55S  und  steht  s^xn-^t 
am  nächsten  dem  des  Zirkoos  vom  ümengebirge. 

^nmerk.  der  Red.  Xacbdem  obige  Notiz  bereits  zur  Publication  etnge- 
iaofen  war.  erhieh  ancfa  das  min.  Inst,  der  üniversiai  Strassinirg  durch  Herrn 
C  Hintze  Minenlienhandhing  von  Dr.  A.  Krantz  in  Bonn  einen  derartigen 
ZwilliBg  mit  der  genaueren  Fandortsbestimmnng  Renfrew.  Canada.    Die  beiden 


*  Zcüschr.  d.  d.  geolc^  Ges.  IST^.  M.  ** 
**  Tsehermak's  mia.  oad  petrc^nph.  M 
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mit  einander  knieförmig  verbundenen  Krystaile  sind  langprismatisch  (2  cm  lang 
und  V2  cm  dick]  nach  110  und  zeigen  am  Ende  neben  (1H)  nur  Andeutungen 
der  steileren  Pyramiden  ;  sie  sind  in  ein  grobkörniges  Gemenge  von  Apatit,  Horn- 
blende und  Ralkspath  eingewachsen. 

Dass  die  Beobachtung  des  Herrn  Fletcher  überhaupt  die  erste  war, 
welche  das  in  Rede  stehende  ZwilUngsgesetz  am  ZIrkon  kennen  lehrte,  geht  aus 
der  folgenden  Berichtigung  der  oben  citirten  früheren  Beobachtungen  hervor, 
welche  Herr  E.  Cohen  uns  freundlichst  zur  Mittheilung  übergab: 

»Die  von  Meyer  als  Zirkon  gedeuteten  Kry ställchen  im  Homblendeschiefer 
vom  St.  Gotthard  wurden  von  Sauer  isolirt,  chemisch  untersucht  und  als  Rutil 
bestimmt  (Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1 879,  571] .  Damit  wird  auch  Hussak's 
Angabe  hinfällig,  der  sich  nur  auf  die  Identität  seiner  Kryställchen  mit  den  von 
Meyer  und  Anderen  beobachteten  beruft.  Nachdem  in  neuester  Zeit  ausser  den 
publicirten  Mittheilungen  über  die  Natur  der  angeblichen  Zirkone  noch  eine 
grössere  Zahl  genauer  Untersuchungen  im  petrographlschen  Institut  der  Univer- 
sität Strassburg  ausgeführt  worden  ist,  lässt  sich  mit  fast  absoluter  Sicherheit 
behaupten,  dass  alle  die  roth-  oder  gelbbraunen,  mehr  oder  minder  deutlioh 
pleochroitischen  Kryställchen  mit  quadratischen  Formen  und  häußger  ZwiUings- 
büdung,  welche  bisher  als  Zirkon  gedeutet  worden  sind^  dem  Rutil  angehören, 
während  die  allerdings  ebenfalls  weit  verbreiteten  und  jene  oft  begleitenden  Zir- 
kone sich  durch  wesentlich  abweichende  physikalische  Eigenschaften  auszeichnen 
und  in  mikroskopischen  Individuen  bis  jetzt  noch  nicht  als  Zwillinge  beobachtet 
wurden.« 


2«  Y.  V«  Zepkflrevlch  (in  Prag)  :  Krystallformen  dreier  Conilnverbindnn* 
gen«  Dieselben  stammen  aus  Dr.  J.  Schorm*s  Fabrik  chemischer  Producte  in 
Wien  und  wurden  im  Laboratorium  der  Wiener  Universität  analysirt.  Das  jod- 
wasserstoffsaure und  das  weinsaure  Coniin  sind  neue  Verbindungen,  das  brom- 
wasserstoflsaure  Coniin  wurde  von  A.  Petit  in  den  Pharm.  S.  Trans.  (3)  8^  619 
ohne  Erwähnung  krystallographischer  Daten  beschrieben  (s.  Jahresber.  f.  Ghem. 
1878).  Ich  verdanke  die  Mittheilung  der  wohl  krystallisirten  Substanzen  Herrn 
Dr.  J.  Kachler  in  Wien. 


Bromwasserstoffsaures  Coniin  C^H^^N.HBr, 

Rrystallsystem  rhombisch. 

a:  b  :  e=  0,8876  :  1  :  0,4918 

Beobachtete  Formen  :  b={0\0)ooPoo,  r  =  (l01) 
Poo,  p  =  (110)ooP. 

Die  Krystaile,  welche  mir  zum  Theil  in  ansehnlichen 
Dimensionen  vorlagen  (2  cm  hoch  und  1  cm  breit) ^  sind 
vertical  säulenförmig  ausgebildet  und  besitzen  in  der 
Regel  gut  spiegelnde  Flächen.  Für  die  Rechnung  wur- 
den der  aus  30  Bestimmungen  von  pb  und  pp'  abge- 
leitete Werth  von  pb  und  die  Messung  von  rp  benützt. 

Gemessen  :  Z.               örenzwerthe  : 

r(l01)  :  6(010)  =  90<>    t'  3  89®  69|'— 90»    6' 

a(100)             —  —                        — 

r'(TOl)         60    44  4  60    40    —60    6Î 

eroth,  Zeitftclirifi  f.  KryitaUogr.  VI. 


Fig.  4. 


Berechnet  : 

900 

0' 

64 

39 

50 

4t 

6 

^2  Kttnere  Originalmittheilnngen  nnd  NoUien. 
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Gemesseo  : 

Z. 

Grenzwerthe: 

Bereohoet  : 

6(04  0)  =  *i80  23f 

48 

48^    9'— 48«  39' 

48«  S4f 

p'(4Î0)        *83       9 
p(T<0)          97      3 

43 

82    54—83    4  4 

83    4  4 

5 

96    58—97      6 

96    49 

rii04)        *7  4     4  9i 

8 

74     47—74    93 

74     49^ 

In  ausgezeichneter  Weise  spaltbar  nach  (4  4  0). 

Das  bromwasserstoffsaure  Coniin  bietet  in  optischer  Beziehung  den  interes- 
santen Fall  der  Kreuzung  der  Axenebenen  dar;  die  schöne  Interferenz- 
erscheinung zeigt  sich  bereits,  wenn  man  durch  einen  quer  auf  die  Säulenrich- 
tung abgebrochenen  Rrystall  im  Polarisationsapparate  nach  der  c-Axe  sieht.  Der 
sehr  vollkommenen  Spaltbarkeit  nach  (4  4  0)  wegen  war  die  Herstellung  von 
Platten  parallel  (004)  mit  besonderer  Schwierigkeit  verbunden;  Herr  Prof.  Yrba 
hat  dieselbe  freundlichst  übernommen  und  mir  über  die  optischen  VerbUltnisse 
die  folgenden  Daten  zukommen  lassen. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  für  Roth^  Gelb  und  Grfln  parallel  6(040], 
fflr  Blau  und  Violett  parallel  a(4  00).  Die  Yerticalaxe  ist  erste  Bissectrix  und  die 
Richtung  der  kleinsten  ElasticitSt  für  alle  Farben  ;  Doppelbrechung  daher  positiv. 
Da  wegen  der  sehr  starken  Dispersion  zur  Bestimmung  des  Axenwinkeis  für  Blau 
das  Kupferoxydammon ,  welches  auch  grüne  Strahlen  durchlässt,  nicht  ange- 
wendet werden  konnte,  wurde  hierzu  die  Partie  des  Spectrums  zwischen  den 
Linien  H  und  G  benutzt. 

Die  Messungen  in  Luft  und  Oel  ergaben  : 


Z»i 

F*) 

roth 

680  55'  [Li) 

46 

±    6i 

iE 

gelb 

45    50   (Na) 

40 

db    Sf 

gnin 

4  5    89    (Ti) 

43 

±    4 

blau 

53    20   {H'G) 

3 

dr  48 

rroth 

45    53    (It) 

40 

±:    «1 

tH  \  »^"^ 

34      «   {Na) 

40 

±    6 

*^«1grÖn 

8    45   [Tl] 

44 

±    4 

Iblau 

38    56    {H'G) 

6 

±40 

Platten  senkrecht  auf  die  zweite  Mittellinie  zeigten  wohl  wegen  zu  grosser 
Appertur  des  stumpfen  Axenwinkeis  keine  Axenbilder  in  Oel.  Durch  ihre  Ein- 
schlüsse von  Mutterlauge  erwiesen  sich  die  Krystalle  ganz  ungeeignet  zur  Her- 
stellung von  orientirt en  Prismen  behufs  Bestimmung  der  Brechungsexponenten. 
Prof.  Yrba  versuchte  auch  die  Aeoderung  des  Axenwinkeis  bei  höherer  Tem- 
peratur zu  prüfen,  jedoch  ohne  Erfolg,  da  die  Platten  schon  bei  massiger  und 
vorsichtiger  Erwärmung  nach  (4  4  0)  zerklüfteten. 

Das  bromwasserstoffsaure  Coniin  ist  isomorph  mit  dem  cblorw asser- 
stoffsauren  Coniin,  welches  ich  vor  längerer  Zeit  untersuchte **] . 

a  :  6  :  c  rr'  'pp  rp 

Q^ijiV.HC/  .  0,8664  :  4  :  0,4108  .  50^  44|'  .  8|0  49'     74«     6' 
Cg  ffijiV.fr  Ar.  0,8876  :  4  :  0,42  48  .  50    48      .  83    4 1       74     49 

An  der  salzsauren  Verbindung  treten  ebenMs  vorwaltend  und  mit  gleichem 
Habitus  (040)cx>Pob,    (404)Pdb  und  (4  40;cx>P  auf;   untergeordnet  erscheinen 

*)  Z  B=  Zahl  der  Messungen,  F  =  wahrscheinlicher  Fehler. 
♦*i  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  47,  1.  Abth.  4868,  Taf.  U,  Fig.  1—5. 
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{\00)ooMb,  {0\\)Mb  und  (mj2Pf .  Die  Krystalle  sind  ziemlich  vollkommen 
spaltbar  nach  (010),  (HO)  and  (100). 

Die  Vermuthung,  dass  sich  diese  Substanz  auch  in  optischer  Beziehung  dem 
bromwasserstoflisaaren  Goniin  analog  verhalten  möge,  bestätigte  sich.  Krystalle 
des  salzsauren  Conün  zeigten  unmittelbar  durch  eine  ihrer  (04  0)'Pföchen  im 
Polairisationsapparat  die  Interferenzfigur  gekreuzter  Axenebenen.  Für  Blau  bis 
Gelb  ist  die  Ebene  der  optischen  Âxen  parallel  c(OOI),  für  Roth  parallel  a(iOO). 
Die  Makreaxe  ist  erste  Bissectrix  und  die  Richtung  der  kleinsten  Elasticität  für 
alle  Farben,  Doppelbrechung  positiv. 

Im  Mittel  von  je  4  0  Bestimmungen  in  Luft  und  in  Oel  fand  ich  : 

blau     460  30'  (^CuÄ) 

39    40   [Tl2S0^) 
80    00   (NaCl) 


%E 


j 


grün 


gelb 


Iroth 

S3 

30 

[LiCl] 

f  blau 

30 

\0 

{CuA] 

^H   i 

Igrün 

85 

30 

ITl^SO,) 

»Oq  * 

jgelb 

i3 

30 

[Na  Cl) 

Iroth 

15 

45 

[Lia] 

-Ekle  Yergleicbung  der  beiden  Substanzen  ergiebt  demnach  : 

Ebene  der  opt.  Axen  für 

roth     gelb     grün     blau     -HBiss. 

C^Hi^N.H Br  .  OiO     040  040   400    c 

C^Hi^N.HCl   .  4  00   004   001   004    b 

Jodwasserstoffsaures  Conün  C^BuN.HJ. 

&yslaUsystem,inono$ymmetrisch. 

a  :  6  :  e  SS  4,8448  :  4  :  4,4538 
/J  =  64«44'. 

Beobachtete  Fischen  :  a  =(4  00)ooJ?oo,  c3a(0^4)oP,  r'a=  (T04)#oo, 
p=:(HO)ooP,  o  =  (Î4  4)P. 

Orthodiagooal  gestreckte  dünne  Täfelchen  mit  vorwaltendem  (00  4)  und 
schmalen  Flächen  von  (404)  und  (400),  von  welchen  die  letzteren  gewöhnlich 
sehr  zurücktreten  oder  auch  ausbleiben  ;  seltener  sind  Säulchen  mit  gleichmäs- 
siger  Entwicklung  der  drei  genannten  Formen.  Seitlich  werden  die  Krystalle  ent- 


Fig.  8. 


Fig.  8. 


Weder  durch  (4  40)  mit  untergeordnetem  (T4  4)  Fig.  8,  oder  durch  (4  4  4)  allein 
b^renz^  Fig.  3,  wodurch  sie,  bei  breiterem  (4 04)  einen  Epidotähnlichen  Habitus 
^erlangen.  Im  Allgemeinen  geben  die  Flächen  gute  Spiegelbilder;  (00  4)  ist  häufig 
£eiA.g0ichuppt>  oder  gekrümmt.  Die  orthodiagonal-säuienförmigen  Krystalle  er- 
wiesen sieb  zum  Theü  als  Zwillinge  mit  (40 4)  als  Zwillings-  und  Contactebene. 


6» 
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r'(IOI) 

.■«■(T«0) 

«.    4Si 

0(0(11) 

•51     t 

Pliiol 

:  o(lOO) 

•46  » 

.(OOl) 

70  *3} 

'pill») 

06  40 

p(IlO) 

— 

f'Hio) 

/(ÎOI) 

71     41 

»'(III) 

:  a(IOO) 

70  26 

.(001) 

67   38 

r-(IOl) 

45  n 

p'(IlO) 

— 

,,(1(T) 

89     6 

GnDBw«rUm: 
6|0    r_«i0i8' 

BeroobBet: 

«1    31  —61    B1 

ei"*!' 

56  »3—67     8 

— 

46   40— i6   4S    . 

— 

10  33—70  83 

70  U\ 

— 

86  36 

— 

»3  U 

— 

71      4| 

— 

70  38 

67   19-67  5t 

67  33| 

44   BO— 46     1 

45   ill 
41    ii| 

— 

89 
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An  dem  aSu lento nn igen  Fragmeate  eines  Zwillings  nach  (To<]  wurde  die 
von  den  (Odlj-Flächen  der  beiden  Individuen  gebildete  Kanle  65»  55'  gemessen 
(65**  56'  berechnet).  An  demselben  fand  sich  ein  gegen  (<00]  unter  54"  37'  ge- 
neigtes Hemidoma,  wahrscheinlich  [107);  berechnet:  (4.0.S7j:(l00]=  54'*  35'. 

Die  Kryslalle  sind  vollkommen  spaltbar  nach  (OOt).  In  optischer  Beziehung 
erwiesen  sie  sich  normal-symmetrisch  ;  die  erste  Bisseotrix  liegt  im  spitzen  Axen- 
winkel  {ß]  von  der  Normale  aar  (001)  um  circa  21"  (im  Mittel  dreier  Bestimmun- 
gen 19 — S6''}  gegen  (Î01)  abweichend.    Doppelbrechung  negativ. 

An  zwei  nach  (001)  platten  Srystallen  wurde  im  Mittel  zweier  Versuchs- 
reihen (5  uiid  1 0  Messungen]  gefunden  : 

„    f  blau  =!  67»  87'  {6T>  19'— 3ö')  CuÄ 

*"o\roth  =  66    It    (6{t      l— J3)Ita 

eine  dritte  minder  gute  Platte  gab  im  Mittel  von    I  0  Bestimmungen  v  «i  91"  57' 

und  f  ^  65"  39'.  —  In  Lufl  ist  der  Axenwinliel  wegen  der  grossen  Appertur 

nur  sehr  ungenau  zu  bestimmen  [circa  107^°). 

Zum  Vei^leich  mit  d«i  Formen  des  rhombischen  bromwaeseratoSnuren 
ConÜD  bieten  sich  folgende  Kanten  : 

CfiffijJV.ffflr  :    r<i=  6*0  39'.  'pp  =  830  11'     ^p  =  H«  i%' 

c,«„N.Bj  :{-çj;  ;;■■"="  »•  ''»■■-■"  » 

Sanreg  weinsaures  Coniin  C^Ht^N.CtBtOs  +  tBtO. 


Krystallsyslem  rhombisch. 
=  0,7766  ; 


j:  b  : 


Beobachtete  Flächen  :  a  =  (lOO)ooi>db,  b=[OiO] 
ooPdö,  î  =  (01l)Pd&,    p={tlO)ooP,    vi  =  (tit]Pt. 

Vertical-siulenlörmigeCombiaationen  von  [II 9),  (100) 
und  (Oll),  an  denen  aosnahmewelse  (OIO)  oder  einzelne 
Flächen  von  (ISS)  in  der  Zone  [Oll. (00)  liegend  auf- 
treten. In  Fig.  4  sind  sttmmtifohe  Formen  dargrätellt.  In 
der  Verticalzone  weichen  die  einzrisen  Hessangen  erheb- 
lich Ton  einander  ab;  gewShnlich  spiegeln  die  FlXohen 
gut,  geben  aber  mehrere  Signalbilder,  die  meist  wenig  glän- 
zenden [Oll)  Eind  hHuBg  suoh  etwas  convex  gekrümmt. 
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Gemessen:  Z.  Grenzwerthe:  Berechnet: 

9(04^)  :  «(400)  =  89^55'  \0  SO^iö'—  90»    6'  OO^^    O' 

6(010)          59   43  4  —  59  38 

g'(OTl)       HO   44  9  60  34—  60   54              — 

p(440)  :   a(400)       *37  50  49  37  «2—  38   33              — 

'p{4Î0)         76  49  5  74   44—  76  39  75   40 

p(1^0)       404   43|  2  104    42—104    45  404   20 

ç(04l)          74    45  2  74    27—  72      3  74    56 

w(422)  :   a(400)         74    25  2  74    24—  74    26  74    554 

ç(044)             —  —  —  48      4| 

Spaltbarkeit  höchst  voUkommeû  nach  (4  00). 

Die  Herstellung  von  Schliffplatten  zur  optischen  Untersuchung,  die  ich  Herrn 
Professor  Yrba  verdanke,  war  der  ausgezeichneten  Spaltbarkeit  wegen  sehr 
schwierig. 

Ebene  der  optischen  Âxen  parallel  a(400),  spitze  Bissectrix  die  Verticale, 
Doppelbrechung  positiv  ;  Q  <CV' 

Die  Messungen  in  Lufl  und  in  Oel  ergaben  : 

Z.  F. 


(  roth  = 

:  43^4  0' 

(Li) 

24 

±2' 

2£ 

gelb 

43 

33 

(Na) 

45 

±4 

Igrün 

44 

4 

(Tl) 

46 

±2 

(roth 

28 

32 

[Li] 

40 

±:4 

Ä^a^ 

gelb 

29 

0 

m  • 

40 

±H 

[grün 

29 

27 

m 

40 

±4 

Durch  eine  Platte  parallel  zu  ,6  (04  0)  zur  Bestimmung  des  stumpfen  Axen- 
Winkels  geschliffen,  konnten»  wohl  wegen  zu  grosser  Appertur  desselben ,  keine 
^edMIâer  in  Oel  gesehen  werden. 

8.   Y«  T.  ZepharoTiek   (in  Prag):    Krystallformen  TOn  KampferderiTaten 

(Aus  den  Sitzungsber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  88,  4  884  vom  Verfasser  mit 
Zusätzen  mitgetheilt) . 

Monobromkampfer  C^o^u^rO. 
Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c  s=  0,9687  :  4  :  4,4988 

Beobachtete  Formen  :  a(400)ooJ?oO,  c(004  ;oP,  7(0  4  4  )#cx>,  r;4  04) — Poo, 
^(T04)J}OO,  |>(4  40)ooP. 

Die  von  J.  Kachler  aus  alkoholischer  Lösung  erhaltenen  Krystalle  sind 
orthodiagonale  Säulchen  und  Nadeln,   vorwaltend  von 
(004)  und  (4  04)  begrenzt;  (4  00)  und  (4  04)  sind  stets  Fig.  4- 

sehr  «chmal,  wenn  überhaupt  vorhanden.     (004)  ist        ^-  ,^         ^ 

OMtot  gut. spiegelnd,  (404)  wenig  glänzend  bis  schim-     /\ T'^'r^'^;!"""^"^, 

memdi  Seillich  werden  die  Säulchen  geschlossen  durch      ^Nj^^     ^*^         T  '^ ' 

(«iO)  und  (04  4),  welche  meist  matt,   überdies  auch       ^ ■     ^ 

gewölbt  oder  narbig  sind;    sie  treten  gewöhnlich  in 

unvollzähliger  Entwicklung  auf,  häufig  erscheint  nur  eine  Fläche  von  (4  40)  oder 

(04  4) ^  wodurch  die  Krystalle  einen  unsymmetrischen  Habitus  erlangen. 
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c{000  :  a  (400) 

q{OU)  :    c(00\) 


r{\0\) 


^(ÎOt) 


P(H^) 


p  (Î4  0) 


a(400) 
c((M)0 

9(01«) 

a'(ToO) 

c(000 

9(on) 

a(400) 
cfOOJ 
r(40« 
p'(T4  0; 
c  OOlj 

ç(ToO 


Berechnet 


37^5«' 


Mittel: 
♦93057' 
♦50     6 


n 


64  56  40 
40  29  4 
53  27  56 
67  33  4 
44  I  45 
87     9  39 

55  8  40 
94  57  30 
92   50  24 

56  50   34 


37 
♦48 
65 
40 
53 
67 
44 


24 
44 


e  m 
Z. 

8 

8 

7 

47 


43ca.  I 
334^  4  0 
28  44 
44         4 


essen 

Grenzwerihe: 

93054'— 940    4' 

49   67—50   4  4 

37     0—37  63 

48  32—48   48 

40   22—40   48 
53  24—53   54 

43   49—44   40 


55  7  4 
94  54|  4 
92   42  ca.  5 

56  54        4 


9^   4  6—92  50 


Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  senkrecht  auf  die  Syiimietrfeebene  und 
die  spitze  Bissectrix  liegt  im  stumpfen  Winkel  der  Axen  ac,  wenig  abweichend 
(gegen  4  04)  von  der  Normale  auf  (004).  t;^  ç.  Der  Winkel  der  optischen  Axen 
ergab  sich  im  Mittel  aus  je  4  0  Messungen  : 

^„   rroth  =  76049'  (Lithiumchlorat) 
'    «  \  blau  =  7  6    30    (Kupferacetat) . 

Die  Untersuchung  von  Rrystallen,  welche  sich  aus  einer  ätherischen  Lösung 
der  Kampferkoblensäure  [C22ffz2^6)y  in  welche  Brom  eingetragen  wurde,  bildeten 
—  es  war  die  Darstellung  von  Bromkämpferkohlensäure  [C22^zo^2^^)  beab- 
sichtigt —  erwies  dieselben  ebenfalls  als  Monobromkampfer  und  ergab  die  folgen- 
den Resultate  : 

a  :  è  :  oaO»9754  :  4  :  4,2662 
ß  »  86^  0'  40'. 


( 

i  e  m 

essen 

Berechnet  : 

Mittel  : 

Z. 

Grenzwerthe  : 

c(004) 

:  a'(TOO)  : 

=r        

♦93«59f 

43 

93054'— 94^4  4' 

q{0\\] 

:    c(004) 

500  1  6' 

50    4  8 

4 

■  — 

r(40l) 

:    a(400) 

37   24| 

37   4  6| 

45 

36   48—37   24 

c(004) 

48   39 

48   40 

43 

48   25—48   52 

p(T04): 

a  (Too) 

— 

*40   3  4 

45 

40    42—40   48 

e(004) 

53   284 

53   32 

8 

63   25 — 63   58 

p(440) 

:    a(400) 

T 

♦44   4  2^ 

47 

44     4  —44  20 

c(004) 

87     8| 

87   40 

5 

86  69—87   24 

/>'(T40) 

94    35 

94    36 

5 

94   f8— 94    44 

Fig.  2. 


Die  Gombinationen  aind  att  den  vorbesohriebe- 
nen  übereinstimmend,  oder  bei  herrscheodem  (400) 
nach  der  ^Axe  gestreckte  rectanguiUre  Tifelchen  mit 
zugeschirften  Rändern,  seltener  sechsseitige  Taleltt-  bei 
vorwaltendem  (004). 

Die  Zwillinge,  mit  (4  00)  als  ZwÜUiigs-  und  Con- 
tactebene,  liaben  einen  rbombisoh-faemimorpben  Habi- 
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tus,  indem  oben  zwei  FIföhen  r(l04)  unter  74^  43-^',  unten  zwei  ^(T04)  unter 
8 1  ^  t '  zosammentreten  *) . 

Die  Rrystalle  sind  gut  spaltbar  nach  (001)  ;  an  den  Zwillingen  sind  die  Spalt- 
flitchen  der  beiden  Individuen  unier  4  79^  h^'  gegen  einander  geneigt  (gemessen 
7«  «4'). 

Die  optischen  Verhältnisse  wie  oben;  Winkel  der  optischen  Axen  im  JMittei 
von  je  4  0  Beobachtungen  : 

iroth  ^  76<>  4  0'  (LHhiumsulphat) 
gelb  =  76    «9  (Chlornatrium) 
blau  =76    53    (Rupferacetat) 

Doppelbrechung  negativ. 

In  neuester  Zeit  hat  C.  Bodewig  ebenfalls  den  Monobromkampfer  (Schmelz- 
punkt 67^]  gemessen  und  Resultate  erhalten,  welche  in  goniometrischer  und 
optischer  Beziehung  den  obigen  sehr  nahe  kommen  **) . 

a  :  b  :  c  =  0,97«46  :  4  ;  4,8096 
ß  =  86«  4  4'. 

Ebene  der  optischen  Axen  normal-symmetnsch  ;  die  positive  Mittellinie  von 
der  Normale  auf  (004)  circa  6®  nach  vorne  geneigt. 

„  /Li-rolh   =  76«  68' 
*^«\JVa-gelb  =  77    48 

Von  J.  de  Montgolfier  dargestellte  Rrystalle  des  »Camphre  monobromé« 
wurden  froher  schon  von  Prie  del  untersucht  und  die  oben  genannten  Formen, 
(401)  aiisgenomaien ,  nachgewiesen,  e=±(044)  gleichfalls  in  unvollzähliger 
»hemimorpher«  Entwicklung,  nur  an  der  linken  Seite  der  orthodiagonal  gestreck- 
ten Krystalle  auftretend.  Frieders  Messungen  (I)  stimmen  mit  meinen  Resul- 
taten (II),  abgesehen  von  der  letzten  Angabe,  welche  sich  auf  die  unvollkomme- 
nen FUlehen  m  bezieht. 

(I)  (11) 

/)M«=860    7,3'  ca=  860    3' 

pa^       53    %%,6  oe        53    117,9' 

a^h^      40    29  Qa'      40    %9 

mh^       50    36,6  ca.         pa       44      4,2 

Ebene  der  optischen  Axen  normal-symmetrisch  und  fast  senkrecht  auf 
(4  00)***).  —  Montgolfier  hatte  selbst  früher  eine  Bestimmung  dieser  Kry- 
stalle  versucht  und  das  System  als  rhombisch  bezeichnet  f  ) . 

Bibromkampfer  CK^^uBr^O, 

Rrystallsystem  rhombisch. 

a:b  :  c  =r  0,7925  :  4  :  0,5443. 
Beobachtete  Formen:    6(040)cx>Pdb,  9(044)Pdb,  r(404)Pdb,  p(440)cx>P. 


*)  Die  gemessenen  Normalbi^gen  sind  4  050  40'  und  990  2'. 

**)  Diese  Zeitscbr.  5,  574.  —  Beim  Vergleich  von  Beobachtungen,  welche  sich, 
wie  hier,  auf  dieselbe  Substanz  beziehen,  ware  die  Angabe  der  Zahl  der  Einzelbestim- 
mungen, aus  welchen  das  Mittel  genommen  wurde,  wie  ich  dies  immer  zu  thun  pflege, 
sehr  vortheilhaft. 

*♦♦)  (?)  Siehe  die  obigen  Angaben.  —  Ann.  de  cbim.  et  de  phys.  T.  U,  Paris  4878, 
p.  4  4  0.  —  S.  diese  Zeitschr.  5,  638. 

f)  Bull,  de  la  soc.  chim.  T.  28,  Paris  4875,  p.  253.  Aus  g'm  a  4280  40'  folgt  mm 
«  4  070  40',  nicht  4  090  40'. 
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Die  SubsUDZ  wurde  durch  BehandluDg  des  Monabrorakampfer  Ci^Hj^BrO 
mit  Brom  in  zugeschmolieoen  Röhren  voa  Racbler  dargaslelll.  Aua  der  Ldsang 
in  Alkohol  bildeten  sich  höchstens  I  ami  grosse  pellucide  KrysUillchen, 
.  welche  CombioatioDeD  der  Formen  [i10].(044j«{tll)  sind.  An 
grösseren  trüben,  nnvollslä ndi g  entwickelten  Kryslallen  kommt  (t Ol), 
oft  nur  mit  einieüieD  Flüchen,  binni  ;  (0 1  f  )  ist  gleiobfalla  oft  unvoll- 
zählig.   Häuag  sind  Täfelcheu  durch  ParallellUobni  von  (110]. 

Die  Rechnung  baeirt  auf  den  aus  je  XO  correlaten  Bestimmungen 
sich  ergebenden  Wertbeo  OH  :  010  »  6S0  i7'  und  (lOilTo 
=  76"  ilf. 


î(OH) 


Berechnet: 

Uittel  : 

Z. 

GreDcwertbe  : 

*0I0) 

=  «»  *T 

610  80' 

13 

6t«3»'— 6S"»8 

^OU) 

B<    16 

54    36 

Bi    «»—54    37 

a  too] 

B1      1 

— 

— 

— 

r'  Î0.} 

66    6S 

66    IB 

■  — 

jOH) 

(1     46 

41    iO 

4<    96— 4S      4 

b  010) 

61    36 

51    3S 

10 

Kl     IS  — BI    43 

>  ITO) 

76    47 

76    45 

10 

76    iO— 76    63 

r  101} 

6i    ii 

64    39 

64    3S— 64    48 

gOH) 

73    SQ 

73    t6 

73    17—73    3t 

p[UOl 


In  optischer  Beziehung  konnte  bei  den  sdir  geringen  Dimensionen  der  Kr^'- 
slalte  nur  Folgendes  ermittelt  werden.  Dia  HaupUcbwingungsrichtungeo  auf  (0 1 0) 
sind  parallel  und  senkrecht  zu  den  verticalen  Kanlen;  die  Ebene  der  optischen 
Axen  ist  parallel  zu  (001),  die  negative  pissectrir  parallel  zur  Braobyue  a  i  l£ 
=  IS**  circa,  c!>w. 

KrystaUedesCamphredibromé,  nach  Kachler'sUittheilung  in  der  gleichen, 
Eingangs  erwähnten  Weise  dargestellt,  wurden  von  Mon tgolfiar  gemessen.  Sie 
erwiesen  sich  ebenfalls  als  rhombisch  und  haben  ähnliche  Formen  bei  annähernd 
gleichen  Axen  b  und  c,  aber  differenter  Brachyaxe.  Ans  der  Winkeltsbelle  H  on  I  - 
g  0 1  f  i  e  r's  sind,  vieler  Unrichtigkeiten  wegen,  nur  einzelne  Daten  zu  benutzen  *) . 

Aus  den  Werthen  e' g'  =  61^  53'  und  MM  =  51"  36'  folgen  die  Axen 
0,4834  ;  1  :  0,5343  (4S52  :  9003  :  4810).  Nimmt  man  g\  als  (tlO)  an,  so 
werden  die  Elemente,  wie  sie  sich  atis  Hontgollier's  (Ij  und  aus  meinen  Mes- 
sungen (n)  ergeben,  vergleichbar. 


(1}  <»:  b  :  0  =  0,9668  i  1  :  0,5343 
(11)  a  :  6  ;  c  =  0,79Î6  :  1  :  0,5143. 

Zum  Vergleich  folgen  einige  Kantenwinfcel  : 

(OH:  OÎI)                   [Oll:  010]                      fHO 

[1)   e'e  =  660  U'      e' g'  =  61«  5S'      g\9\  = 

(II)   qq    =  5B    S6       qh    =>  61    47       'pp     =- 

[110:  DtO)                         [SIO  :  iTOj 

[')  9k9^  =  iß"  59'           MM=  61»  36' 

iTo)  ■' 
88»    »' 

76  ^^ 

(II)  pb      =  61    36  — 

Es  würde  demnach  beim  Blbromkampfer  ein  analoger  Fall  von  physikalischer 
Isomerie  vorliegen,  wie  ich  ihn  früher  bei  der  Oxykampboronsäure  {C^ffnOg 
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+  H20)heohAchietie*)y  bei  welcher  auch  die  beiden  winicelaholichen  oder  •^- 
Reichen  Formen  demselben  (monosymmetrischen)  Rrystallsysteme  angehören. 
Für  éie  Biietenz  zweier  solcher  Modifieationen  würden  auch  die  verschiedenen 
Schmelzpunkte,  welche  für  den  Bibromkampfor  angegeben  werden,  sprechen, 
60**-04«C.  von  J.  Rachler  und  444,5<>C.  von  Th.  Swarts**). 

KampferkohlensSure  C^ir32^e- 

Krystallsystétn  monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c=:  4,0174  :  4  :  4,5004 

/Î  =  85^  4  4'   (s.  diese  Zeitschr.  8,  304). 

'  I  ' 

Ein  kleiner  von  Baubigny  dargestellter  Krystall  der  Rampferkohiensäare, 
ein  aeobsjseitiges  durch  ein  Flächenpaar  (oi  oj)  geschlossenes  Sëulchen  (^  l^  l^) , 
wqrde  voß  F  r  i  e  d  e  1  in  neuerer  Zeit  gemessen  und  die  anscheinend  rhombische 
Formals  wahrscheinlich  asynunetrisch  gedeutet^*).  Die  Messungen  (I)  stehen 
mit  àm  obigen  (II)  in  guter  Goncordanz,  die  Kante  a^  oj  ausgenommen,  bezüglich 
welcher  Friede  1  selbst  die  Bestimmung  wegen  schlechter  Beschaffenheit  der 
eioen  Flächß  (o))  als  approKimativ  bezeichnet. 

(l)  (11)  ' 

h^l^        =tr  59«  55'         (00Î:  Î04)  =  590  4  4' 

i^4  95    42 

ijis  a5    47 

^ri(S74,49)  85  4  4 
àir2(339,4  6)  4  20  44 
^ai  57    4  3 

0^02  80  appr. 

Auf  den  Flächen  der  orthodiagonalen  Zone  sind  die  Aaslöschungen  parallel 
und  senkrecht  zur  Zonenaxe.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt  normal-symme- 
trisch, die  Bissectrix  der  einen  sehr  grossen  Winkel  bildenden  Axen  ist  anschei- 
^    nend  senkrecht  gegen  (4  0  4)  gerichtet. 

Rampferkohlensäurechlorid  ^22^28^^^»- 

Krystallsystem  a  s  y  m  m  e  t  r  i  s  c  h . 

a  :  b  :  c  =  0,6849  :  4  :  0,5843. 

Winkel  der  Axen  im  ersten  Octanten  (vorne,  oben,  rechts)  : 

a  =  88«  2f;     ß  =  4  03«  32';     y  =  90«  4  4|'. 

Beobachtete  Formen  : 

a(400)  .   6(010)  .   c(004)  .   ç(402)  .   ç'(î02)  .   ^'(04  4)  .  p'fHO) 
ooPdb      ooPdb         oP       |'P'*      {P^db       'P^öb         ooP^ 

'«(340)  .  7r'(4  20)  .  '7r(4Î0)  .  i'(4  40)  .  '/(4  40)  .  ,u(444) 

oo'pj        ooP'2         oo'P2        CX>P'4       C»'P4  rP4 

Die  durch  Einwirkung  von  PCl^  auf  Rampferkohlensäure  (C^i^32^6)  ^^^ 
Rachler  dargestellte  Substanz f)  krystallisirt  aus  einer  bei  40 — 50®  C.  ge- 
sättigten Lösung  in  absolutem  Alkohol  sehr  leicht  in  langen  Nadeln  oder  in  pris- 

*)  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  78,  42,  1876. 
.    *♦}  Jahresber.  für  Chemie  1866,  S.  622. 
♦♦*)  Ann.  de  chim.  et  de  phvs.  (IV.)  T.  19,  p.  260. 
i)  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  der  y^iss.  88,  II.  Abtb.  1884,  März. 


(00Î: 

4  00) 

94 

49 

(4  0Î: 

400) 

35 

8 

{OOT: 

400) 

85 

44 

(00Î  : 

404) 

4S0 

49 

(00Î  : 

04T) 

57 

U 

(04  4  : 

044) 

65 

8 
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Fig.  *. 


Qutischen  fUcbenreichen  Formen,  dJe  anlTalleiul  uoiymiDetriseh  gwohlossen  sind 
durch  (004).  (lOl).  [Tit}  oder  durah  (001).  (TU).  Far  dttse  Mhr  wenig  aus- 
gedebsteo  uDd  ichwttch  gewötbieu  Eudß&ciisa  liegen  nur  Bpproifiiialire,  Batst 
SchimmermeeBUDgen  vor.  Die  fiestiaimuagen  iu  der  Prismen- 
zooe  fühnen  zu  etwas  geosuerM  Besultaltn,  welche  in  den 
meisten  Fallen  genügten,  um  über  die  Position  rechts  oder  links 
von  iOO,  obgldch  die  DiSerenz  der  Neigungen  eine  geringe  ist, 
zu  entscheiden.  Eigenthiimlicb  in  der  Prismeozone  ist  die  un- 
gleiche Entwicldung  von  (tioj  und  (llo),  sowie  der  übrigen 
Prismen  dies-  und  jenseits  der  Hakroase,  indem  rückwärts  fast 
allgemein  nur  die  beiden  Flächen  TIO  und  TiO  zu  einer  scharfen 
Kante  von  135*^  4'  znsammentreten,  während  die  FaralleinSchen 
Tome  untergeordnet  mit  den  Qbrigen  gleich  f  DO  nur  halbseitig 
ausgebildeten  Prismon  erscheinen  oder  auch  ganz  fehlen.  Es 
kommen  auch  dreiseitige  Nadeln  vor,  von  TIO,  TiO,  100  und 
001  begrenzt.  Zu  den  Ausnahmen  von  der  erwShnten,  gleich- 
sam hemimorphen  Entwloklnng  der  Prismen  und  des  Hakropina- 
koides  gehören  unter  anderen  auch  breite  Sfulchen  mit  zwei  vor- 
wallenden ParallelflSchen  von  [üOj  oder  von  [iSo). 

Eine  der  KrystaUisationen  lieferte  fast  durchgSngig  Zwillinge 
dreiseitiger  Nadeln  mit  TOO  als  Zwillings-  und  Coalactlläche ;  die 
beiden  Individoen  kehren  sich  die  scharfen  Prismenkanten  von 
135"  G'  zu  und  bilden  zum  Thelte  zierliche  Penetrationen.  An 
den  ft^ien  Enden  liegt  die  ausspringende  stumpf«  Kante  zwischen 
den  beiden  Basisflächen  von  il"  i'  (eine  Schimmermessung  er- 
gab IT"  ii').  An  solchen  Zwillingen  wurde  ndut  Tii  auch  die 
sonst  seltene  I  Ot  beobachtet. 


Fig.  i. 


^ 


Berechnet: 

Uiltet: 

Z. 

«(100): 

6(0tO) 

_ 

- 

•90»  IS' 

II 

90» 

*  — 90»  35' 

Ö'(OTO) 

89»  *7' 

89    4S 

89 

SS— 89    57 

c(000: 

a()00) 

_ 

•76    58 

76 

8—76    59 

6'(0T0) 

_ 

_ 

-88      3 

87 

87—88    35 

r'[TOl) 

a'[TO0)-) 

&4 

3 

— 

— 

— 

e((OJ) 

<i(IOO) 

6i 

6 

6i    3Sm 

— 

c  foot) 

it 

ÏI 

SI     I8£a 

— 

e'[îoî) 

«'(TOO) 

76 

43 

— 

— 

— 

c(OOI) 

n 

8 

S6    i6 

— 

'HTJo) 

83 

1 

83    tisa 

— 

'i[TiO} 

86 

*H 

87    83»« 

— 

g'(OTl) 

6'(0Î0) 

68 

56 

00    —la 

— 

— 

c(OOi) 

S9 

■3 

— 

— 

— 

P'[H0) 

:  a(IOD) 

31 

U 

31     (0 

31 

8— 3  t    li 

6(010) 

88 

69 

68  ie 

— 

't[3JO) 

a(tOO) 

38 

iS 

38    6( 

38 

S8— 38    66 

b'(OÎO) 

60 

68 

— 

— 

— 

TT' {(80) 

«(100) 

60 

S3 

50    38 

i 

50 

30—50    3* 

biOlO] 

39 

39 

39    31 

3 

39 

88—39    to 

c(000 

81 

56 

— 

— 

— 

r'(T0l)  an  den  Kryslalloit  nloht  beobaohleL 
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Gemessen 


Berechnet  : 

Mittel  : 

Z. 

Grenzwerthe  : 

p'(HO) 

4  9«  4  94' 
400    54| 

490  20' 

4 

'jeiMO 

400    54 

1 

'«(liO); 

:  a(400) 

50    4  8 

50    4  8 

2 

500  n'— 500  19' 

6'(oTo) 

39    29 

39    24 

3 

39    47—39    24 

e(000 

79    554 
4  4     29^ 

— 

— 

'«(5Ï0) 

4  4     45 

2 

4  4     40—44    50 

r(liO) 

:  a(400 

1            1 

67    44 

67    34 

6 

67    30—67    44 

* 

6(04  0} 

22    28| 

22    36 

7 

22    80— 2t    48 

c(oai) 

86    404 

87      2 

4 

— . 

7r'(4ÎO) 

4  7    4  Of 

♦7      5 

4 

.«- 

'/(1Î0) 

:  a(4  00) 

6'oTo 

670  2î' 

67»  22' 

2 

670  18—67    25 

— 

*22    25 

7 

22    22—22    28 

c(ÔO» 

83      44 

83    28 

5 

83    46—83    36 

'«lî«) 

4  35      6| 

4  35      8 

5 

434    44  -435    49 

17      4 

— 

— 

— ' 

'«(Til)  : 

■  a'(TOO) 

89    50- 

89    44 

4 

— 

6(0T0 

1                            1 

64       9 

60    57 

3 

60    48—64     47 

cfOOl) 

33    ff^ 

33    45 

5 

3Î    50—33    29 

'I(Î40) 

*63    30 

6 

63      2  —63    50 

IHe  Krystalle- sind  spaltbar  parallel  (  4  oa) . 

Die  optiaehe  Untersachung  war  mit  besofidereii  Schwierîgkeiieti  verknüpfb, 
einerseits  wegen  der  geringen  Dimensionen  ô«t  Kryatalle,  der  Settenbefl  von 
BndflSohen  und  ded  gew^nlioh  nur  einseitigen  Vorltommens  der  verticaten 
Fliehen,  andererseits  wegen  der  leicbten  Lösliohkelt  der  Substanz  im  Mohnöl. 
Nor  Polgendes  Itonnte  ermittelt  werden  : 

Die  AusiöschuDg  ist  auf  den  Flächen  der  Prismensone  wenig  schief  gegen 
die  yerticalen  Kanten  gerichtet;  auf  a(4  00)  ist  sie  unter  ca  2Vs^  ^^^^  <^b0>^ 
fgegen  die  stumpfe  Kante  c  :  a)  convergirend  gegen  a  :  b  geneigt;  auf  l'(MO) 
bildet  die  Auslöschung  mit  derselben  Kante  einen  Winkel  von  circa  i^/2^.  Die 
Bestimmung  wurde  mit  dem  Mikroskop  bei  iVo-Uoht  vorgenommen. 

Eine  der  seltenen  natürlichen  Platten  mit  den  Flächen  4  40  und  T40  zeigte 
seitlich  von  der  Normale  auf  4  40  gegen  4  00  liegend  eine  Axe  mit  starker  Farben'» 
dispersion;  für  Bqth  beträgt  die  Abweichung  circa  90.  —  Ein  Säulchen  liess  im 
Ol  zwei  Axen  erkennen  in  einer  von  der  Senkrechten  auf  die  Prismenkanten  um 
etwa  20  gegen  004  abweichenden  Lage.  Für  Lt-Licht  ergab  sich  im  Mittel  von 
4  0  Messungen  : 

2i5ra=63Vî*. 

Die  Bissectrix  hat  beiläufig  die  Bichtung  der  Makroaxe*  Die  optischen  Axen 
fur  Blau  liegen  in  derselben  Ebene  bei  ansehnlich  grösserer  Appertur. 

Im  Allgemeinen  wäre  demnach  das  Verhalten  in  optischer  wie  in  krystallo- 
grapl^seber  Beziehung  ähnlich  jenem  einer  monosymmetrisohen  Substanz. 

In  den  Elementen  nähern  sich  die  Krystaile  des  Kampferkohlensäurechlo- 
rids (C^AjgC/g)  jenen  der  früher  untersuchten  asymmetrischen  Uydrooxykam- 
phoronsäure  [Cf^HaO^)*),  wie  die  folgende  Yergleichung  zeigt;  der  Habitus  der 
Formen  ist  ganz  verschieden. 


*)  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  der  Wtss.  4876,  78,  19. 
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a  :  b  :  c 

0,622  :   1:  0,584 

0,662  :  1  ;  0  :  697 

ch{a) 

88«     3' 

850    9i' 

ca[ß) 

103    Z% 

107    52 

ah[Y) 

90    15 

90    54 

001   :  04  0 

91     67 

94    48 

004  :  100 

76    28 

72      %\ 

100  :  010 

90    13 

90    37. 

la  den  Neigungen  analoger  Flächen  sind  die  Formen  des  Chlorids,  ihrer 
Verwandtschaft  wegen  mit  monosymmetrischen,  ähnlich  jenen  der  Oxykampho- 
ronsäure  [C^  H12  0«  +  Ä^  0)  *)  und  des  Derivat^  C9  JÏ12  0^  **). 

4«  iu  Arzmiü  (in  Beplin)  :  Ueber  den  IHetriehlt«  In  einem  Referat  über 
diese  Alaunvarietät  (vergl.  diese  Zeitschr.  4^  101)  hatte  ich  einige  Zweifel  über 
den  von  Herrn  v.  SchrÖckinger  dieser  Verbindung  zugeschriebenen  Gehalt 
an  231720  ausgesprochen.  Indem  ich  die  Vermuthung  äu8seiie„  dass  auch  der 
Dietrichit,  wie  die  anderen  faserigen  Alaune,  22^2^  enthalten  dürfte,  wies  ich 
auf  die  Möglichkeit  hin,  darüber  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  entscheiden 
auf  Grund  des  optischen  Verhaltens  der  CaserigeD  Aggregate.  Dabei  setzte  ich 
voraus,  dass  die  Zinkverbindung,  ebenso  wie  die  übrigen  Alaune  mit  221^20, 
sich  nicht  isotrop  erweisen  würde.  Ich  unterliess  jedoch  damais,  dies  zu  prüfen, 
weil  mir  kein  Material  zur  Verfügung  stand.  Ich  haUe  aber  auch  selbst  eine  feh- 
lerhafte Angabe  aus  der  QrigiAaiail)eftt  ins  Referat  hinübergenommen,  indem  ich, 
dem  Verfasser  folgend,  die  analytisch  gefundenen  Mengen  der  Monoxyde  des 
Zinks,  Eisens,  Mangans  und  Magnesiums  zusammen  addirt  als  i^nO  auf!ührte, 
statt  sie  auf  dieses  zurückzuführen.  Beredüinet  man  die  Resolute  der  Analyse 
richtig,  so  ergiebt  sich,  dass 

MolekatartèrfaëHalss  : 

9,85     0,122 

'■  ■  ' 

0,106 

0,449oder    4X0,112=0,448 
2,466  oder  22  XO,H 2  =  2,464 

ioo;i2 

was  zur  Formel  ZnO,  i^/jOs,  4SÖ3  +  22J5r2  0  führt. 

Ein  von  einer  im  hiesigen  mineralogisohmi  Museum  befindlichen  Stufe  ab- 
gelöstes Krystallbündel  zeigte  in  der  That  die  Voraussetzung  auch  nach  der  an- 
deren Seite  hlb  vollkommen  bestätigt:  der  Dietrichit  ist  doppelbrechend  und 
wird  dunkel  zwischen  gekreuzten  Nieöls  bei  paralielef  Stefiüng  der  Längsrich- 
tung der  Fasern  mit  den  Hauptschnitten  der  Nicots. 

Es  ist  also  der  Dietrichit  sowohl  seiner  Züsammensetzunig,  wie  auch  seines 
optischen  Verhaltens  wegen  unter  die  Alaune  mit  22  J72  0  einzureihen. 

Auch  die  anderen  von  Dana  zum  Theil  als  monosymmetrisch  krystalli- 
sifend  aufgeführten  Alaune  hielt  ich  auf  ihr  optisches  Verhalten  durchzusehen 


ZnO 

S,70 

entspricht          /  3,70 

FeO 

3,11 

:  M'iii 

MnO 

4,74 

M9O 

0,33 

f>                  \0,67 

AhOz 

10,92 

•                    10,92 

S(h 

36,94 

»                   35,94 

ff^O 

44,38 

«                    44,38 

*)  a.  a.  0. 
♦*)  Diese  Zeitschr.  1,  187*7,  S.  161. 
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für  wünschenswerth.  Es  lagen  mir  vor  :  M  e  n  d  o  z  i  t  von  Sta  Fe  de  Bogota  (mit 
Humboldt's^  resp.  Degenhardt*s  Originaletiquetten) ,  dieselbe  Verbindung 
angeblich  von  Mexico  (Humboldt),  Pickeringit  von  Nova  Scotia,  Ap- 
jonit  vom  Cap  der  Guten  Hoffnung,  Federalaun  vom  Erzengel  zu  Stahl- 
berg bei  Mörsfeld,  Rheinbayem  (Original  zu  Rammeisberg *s  Analyse).  Alle 
diese  Salze  bis  auf  das  letztere,  dessen  Fasern  beim  Zusammenfallen  ihrer  Längs- 
richtung mit  den  Nicolhauptschnitten  dunkel  werden,  zeigen  bald  schiefe,  bald 
parallele  Auslöschungen,  so  dass  D  a  n  a  *s  Yermuthung  bezüglich  des  monosym- 
metrischen Systems  einiger  dieser  Verbindungen  berechtigt  erscheint. 


IX.  Auszüge. 


1«  J.  s.  Hnmpidgre  und  W«  Biiniey  (in  London):  GadoUnltanalysen  (Journ. 
of  the  Ghem.  Soc.  1879^  85^  H7j.  Die  ikn  Laboratorium  von  Bunsen  ausge- 
führte Untersuchung  ergab  : 

Gad.  V.  Ytterby  :   Gad.  v.  Httteröe  : 


Si  02 

S5,46 

24,24 

p2  0* 

4,28 

Y^O^ 

35  J  6 

30,59 

Er'^0^ 

4,H 

40,91 

Ce^O\  La^O^ 

Di^O^  6,52 

9,93 

Be^O^ 

9,39 

6,56 

Fe^O^ 

2,45 

— 

FeO 

42,40 

46,04 

CaO 

4,41 

0,79 

MgO 

Spur 

0,24 

JfC^O 

Spur 

mo 

2,32 

_  0,62 

99,60  99,92 

Die  zum  ersten  Male  nachgewiesene  Phosphorsäure  ist  jedenfalls  an  Yttrium 
und  Cermetalle  gebunden,  da  sie  bei  der  Zersetzung  des  Minerals  mit  Königs- 
wasser zurückbleibt.  Um  etwa  vorhandenen  Xenotim  zu  entdecken,  wurde  eine 
Reihe  DünnschUffe  hergestellt,  welche  jedoch  nichts  Anderes  zeigten,  als  eine 
homogene  dunkelgrüne  Masse  ohne  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht.  Die 
obige  Analyse  widerspricht  übrigens  der  Angabe  von  Des  Cloizeaux,  dass  die 
amorphen  Gadolinite  frei  von  Beryllerde  seien. 

Ref.:  P.  Groth. 

2«  J.  M«  Thomson  (in  London)  :  Wirkung  isomorpher  Salse  auf  fiber- 
sättigrte  Lösungen  (On  the  Action  of  Isomorphous  Salts  in  Exciting  the  Crystalli- 
sation of  Supersaturated  Solutions  of  each  other,  and  some  Experiments  on  Super- 
saturated Solutions  of  Mixed  Salts.  Ebenda,  S.  4  96 — 206).  In  die  übersättigte 
Lösung  eines  Salzes  wurden  Rrystalle  eines  anderen  eingebracht  unter  Berück- 
sichtigung solcher  Yorsichtsmassregeln,  welche  verhinderten,  dass  feste  Partikeln 
aus  der  Luft  die  Krystallisation  der  übersättigten  Lösung  einleiteten.  Die  Resul- 
tate (von  denen  einige  übrigens  nur  Bestätigungen  früherer  Beobachtungen  von 
Gernez,  Lecoq  de  Boisbaudran,  Baumhauer  u.  A.  bilden)  sind 
folgende  : 
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4)  MgSO*  ^-  llPOm  übersättigter  Lösung:  Ausser  festen  Tbeüen  des- 
selben Seizes  bringen  sofortige  Krystallisation  in  langen  Nadeln  hen^or:  ZnSO^ 
•^tH^Oi  NiSO*  +  1H^0;  nach  einiger  Zeit  :  CoSO^-^lH^O,  PeSO^ 
+  llPO,  NiSO^  +  ^fPO.  Das  Letztere  war  auch  der  Fall  mit  Kobalt-  und  Eisen- 
sulfat, welche  bei  der  Analyse  etwas  mehr  Wasser,  als  ^IPO,  ergaben,  daher 
der  Verf.  meint,  dass  dieselben  Sulfat  mit  IB^O  beigemengt  enthielten,  welches 
letztere  erst  nach  einigem  Verweilen  in  der  übersättigten  Lösung  und  theilweiser 
Auflösung  der  Rrystalle  in  Wirkung  trete  (der  höhere  Wassergehalt  könnte  auch 
durch  Flüssigkeitseinschlüsse  hervorgebracht  werden,  welche  in  derartigen  Salzen 
oft  recht  beträchtlich  sind.  —  Der  Ref.).  Inactiv  erwiesen  sich  :  MgK^[SO^)^ 
+  6J5PO,  Na^SO^+  hämo,  Na^S^O^  +  l^IflO,  NaCl  (von  besonderem 
Interesse  ist  hierbei  der  Versuch  mit  dem  ersten  Salz,  weil  dieses  die  Bestand- 
theile  des  Bittersalzes  enthält) . 

2)  Na^SO^  +  \0 H^O  in  übersättigter  Lösung:  Na^SèO^  +  \0lPO  und 
Na^CrO^  -f-  4  0J5PO  bringen  sofortige  Krystallisation  hervor,  Salze  von  anderer 
Krystallform  und  Zusammensetzung  (z.  B.  NtflSO^  wasserfrei,  MgSO^  +  IH^Oy 
Na^S^O^+  hH^O,  NaCl  u.  a.)  sind  inactiv. 

3)  Gewöhnlicher  Alaun  wird  zur  Krystallisation  gebracht  durch  Chrom- 
ond  durch  Eisenalann,  nicht  aber  durch  andere  reguläre  Rrystalle,  z.  B.  Chlor- 
Batrium,  Magneteisenerz  u.  s.  w. 

Dasselbe  Resultat,  dass  nur  vollkommen  isomorphe  Salze  (von  gleicher 
€oDstilutiön)  die  Ausscheidung  von  Krystallen  hervorbringen,  gaben  auc^  die  an- 
deren weniger  vollständigen  Versuche  des  Verfassers,  welche  sich  noch  auf  ver- 
iK)hiedene  Verbindungen  erstreckten,  darunter  auch  auf  die  Salze  organischer 
i^Sfuren;  es  wurde  nämlich  gefunden,  dass  ameisensaures  Natrium  NaCHO^ 
*+•  H*0  und  vaieriansaures  Natrium  NaC^IfiO^  -|-  H^O  gegenüber  einer  über- 
sättigten Lösung  von  essigsaurem  Salz,  NaCflH^Cfi  +  3^0  sich  vollkommen 
unwirksam  zeigten. 

Brachte  der  Verf.  in  die  gemischten  Lösungen  zweier  nicht  isomorpher  Salze 
feste  Siüoke  des  eiaen,  so  wuclisen  diese  fort,  ohne  Ausscheidung  deâ  anderen 
Salzes,  und  nur  in  sehr  stark  übersättigten  Lösungen  wurde  zuweilen  etwas  vom 
zweiten  Salze  mechanisch  mit  niedeiigerissen.  Waren  dagegen  in  der  übersättig- 
ten Lösong  zwei  isomorphe  Salze  (der  Verfasser  wandte  MgSO^  +  llßO  und 
mSO^+  IH^O  im  Moiekülverhältniss  i  :  4  an)  vorhanden,  und  trat  rasche 
Krystallisation  ein,  so  enthielten  die  gebildeten  Krystalle  beide  Salze  in  demselben 
Verhältniss  ;  trat  dagegen,  wie  es  zuweilen  vorkam,  nur  langsames  Fortwachsen 
ein,  so  wurde  dies  nur  durch  das  schwerer  lösliche  Nickelsalz  her\'orgeb rächt, 
gleichviel,  ob  dieses  oder  Magnesiumsulfat  eingeführt  worden  war,  gerade  wie 
sich  aus  einer  langsam  verdunstenden  Lösung  nur  das  schwerer  lösliche  Salz 
ausscheidet. 

Ref.:   P.  Groth. 


8«  J«  W«  Mallet  (Univ.  Virginia)  :  Mineralchemische  Mittheilnngen  (Che- 
:mical  News,  88,  94  und  109;  Aug.  1878;. 

i)  Zersetzungsprodukte  des  Allanit  von  Amherst  Co,  Vir- 
:ginia.  Die  in  ebenfalls  zersetzten  Feldspath  eingewachsenen,  oft  mehrere  Pfund 
.-schweren,  aber  unvollkommen  ausgebüdeten  AUanitkrystalle  dieses  Fundortes 
waren  zum  Tlieil  von  einer  ziemlich  dicken,  erdigen  Zersetzungskruste  bedeckt, 
<^elche  aus  einer  äusseren,  fast  weissen,  und  einer  inneren,  ziegelroth  geförbten 
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Schiebt  ziisammeogesetzt  war.  In  Folgeodem  sind  die  Resultate  der  Analyse  der 
äusseren  (IJ  und  der  inneren  (II)  Schicht  (ausgeführt  von  J.  R.  Santos]  nehen 
diejenigen  gesetzt,  welche  die  frühere  Analyse  des  anzersetzten  Minerals  durch 
Herrn  Cabell  ergeben  hatte  (III)  : 


I 

I! 

ni 

Si(fl 

îl,37 

8,05 

31, Î3 

AfiO^ 

20,66 

16,83 

16,45 

Fe^O^ 

lî,«4 

37,14 

3,49 

FeO 

— 

— 

13,67 

Ce^O^ 

îl,90*) 

7,f3-) 

11,24 

{La,Di)^0^ 

— 



9,90 

Y20S 

— 



1,65 

BeO 

1,95 

0,94 

0,24 

CaO 

m^^mm 

8,69 

MgO 

— 

0,22 

mo 

îl,37 

29,55 

2,28 

99,49  99,64  99,06 

Hiernach  sind  bei  der  Zersetzung  Ca,  Mg^  Y,  Di  vollkommen^  La  fast  ganz 
entfernt  worden;  der  Cergehalt  wurde  etwas  verringert,  denn  sein  relatives 
Steigen  in  der  Uusseren  Schicht  ist  der  Entfernung  anderer  Bestandtbeile  zuzu- 
schreiben; aus  demselben  Grunde  steigt  das  Eisen,  welches  ganz  zu  Fe^O^  oxy- 
dirt  wurde,  anfangs,  während  später  ein  erheblicher  Theil  fortgeführt  wurde  ; 
Al^Cfi  und  BeO  sind  unverändert  geblieben,  daher  ihre  relative  Menge  ge- 
wachsen ist  ;  von  der  Kieselsäure  wurde  ziemlich  viel  entfernt,  aber  die  weit 
grössere  Fortführung  von  Eisen  in  der  äusseren  Schicht  lässt  die  Menge  jenes 
relativ  grösser  werden  ;  das  Wasser  endlich  ist  in  der  inneren  Schicht  vorwiegend 
im  Eisenoxydhydrat  vorhanden ,  daher  es  mit  dessen  Auslaugung  ebenfalls  ab- 
genommen hat. 

2)  Künstlichen  Spinell  und  Korund  erhielt  J.  U.  S.  Aumann  bei 
der  theUweisen  Reduction  von  Magnesia  durch  Aluminium  in  hoher  Temperatur. 

3)  ImTabasheer  (den  bekannten  opalartigen  Kieselsäureconoretionen  des 
Bambusrohres)  von  Sumatra  fand  Derselbe:  94,20  SiCfl,  4,06  If^O  und  kleine 
Mengen  organischer  Substanz,  JVa^O,  CaO^  Fe^O^y  SflO, 

4)  Edler  Granat,  schön  roth  gefärbt,  vom  Gap  der  guten  Hoffnang,  gab 
bei  der  Analyse  (ausgeführt  von  Ch.  Knap): 

Si(P         39,06 


AflO^ 

21,02 

Fe^O^ 

2,69 

FeO 

18,70 

MnO 

0,58 

MgO 

12,09 

CaO 

5,02 

99,16 
Spec.  Gewicht  3,86. 

4)  Silaonit  von  Guanajuato.  Dieses  Mineral  wurde  von  Y.  Fer- 
nandez und  S.  Nävi  a  (s.  diese  Zeitschr.  1,  499)  beschrieben  und  für  dasselbe 
die  sehr  unwahrscheinliche  Formel  Bt^Se  angenommen.    Durch  Versuche  von 

*}  Mit  Sparen  yen  la^  O*. 
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H.  D.  fir  uns  wurde  nachgewiesen,  dass  die  Substanz  nur  ein  dichtes  Gemenge 
von  metallischem  Wismuth  und  Selen wismuthglanz  sei.  Es  wurde  nämlich  eine 
80  stark  verdünnte  Salpetersäure  hergestellt^  dass  dieselbe  gepulverten  Selen- 
wismuthglanz  nicht  mehr  angriff,  wohl  aber  metallisches  Wismuth  in  gepulvertem 
Zustande  löste;  mittelst  dieser  Säure  konnte  aus  dem  Pulver  des  Minerals  mit 
Lakditigkeît  Wismuth  ausgezogen  werden. 

Anmerk.  Nach  einer  späteren  Mittheilung  des  Verfassers  hat  Y.  Fer- 
nandez ebenfalls  sich  überzeugt,  dass  der  Silaonit  ein  Gemenge  ist. 

Fertoetnmg  (Ebenda  40,  186  und  198,  Oct.  1879]! 

1]  Chemische  Zusammensetzung  des  Livingstonit  von  Huitzuco, 
im  Staat  Guerrero,  Mexiko.  Dieses  1874  von  Barcena  in  Mexiko  be- 
schriebene und  analysirte  Mineral  vom  Aussehen  des  Antimonglanzes,  aber  mit 
rothem  Strich,  findet  sich  eingewachsen  in  Kaikspath  und  Gyps,  zusammen  mit 
Schwefel,  Zinnober,  Valentinit  und  Stibnit.  Da  Barcena  selbst  seine  erste 
Analyse  nicht  als  entscheidend  für  die  chemische  Zusammensetzung  des  Minerals 
hielt,  sandte  er  eine  reinere  Portion  des  Erzes  an  den  Verfasser,  weicher  die 
Untersuchung  desselben  durch  F.  P.  Ve nable  veranlasste.  Dieselbe  ergabt 
dass  auch  dieses  ausgewählte  Material  schwefelsaures  Calcium,  löslich  in  Wasser 
oder  schwacher  Salzsäure,  und  freien  Schwefel,  löslich  in  Schwefelkohlenstoff, 
enthielt.    Die  Resultate  der  Analyse  waren  folgende  : 


1 

11 

S  (im  Mineral] 

20,43 

19,64 

S  (frei) 

3,97 

3,57 

Sb 

46,49 

44,26 

Hg 

19,56 

18,47 

Fe 

0,16 

0,10 

CaSO^.tlflO 

7,55 

12,59 

Unlösl.  Rückstand 

0,52 

Feuchtigkeit 

0,89 
99,57 

)t,  nach  Abzug  der  Verunreinigungen  auf  100  berechi 

Berechnet  : 

I                    II 

A                       B 

S       23,62               23,84 

24,56               23,22 

Sb     53,76              53,74 

53, 

51               54,46 

Hg     22,62               22,42 

24, 

93               22,32 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Der  Verf.  nimmt  die  Formel  : 

BgS  .  2S62S3 

an,  welche  die  unter  A  stehenden  berechneten  Zahlen  erfordert. 

Anmerk.  des  Ref.  Da  die  Sulfa ntimonite  des  Kupfers  stets  Cu^ S  ent- 
halten, so  ist  die  Existenz  von  Hg  S  in  solchen  Sulfosalzen  sehr  unwahrscheinlich. 
Nimmt  man  nur  halb  so  viel  Schwefel  an  Quecksilber  gebunden  an,  d.  h.  die 
Formel  : 

Hg'^S  .  4  86^83 

•o.resultiren  die  oben  unter  B  berechneten  Zahlen,  welche  mit  den  Beobachtun- 
gen ebenso  gut  übereinstimmen,  als  die  unter  A.     Unter  der  letzteren,  jedenfalls 
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der  wahrscheinlichsten  Annahme  üher  die  Constitution  des  Livingstonit ,  ist  der- 
selbe ein  Salz  der  Säure  iPSb^S^^,  welche  sich  von  der  normalen  sulfantimonigen 
Säure  (HS)^Sb  durch  Austritt  von  4  \  Mol.  H^S  aus  8  Mol.  der  ersteren  ableitet. 
Jedenfalls  ist  der  L.  das  sauerste  bis  jetzt  in  der  Natur  aufgefundene  Sulfantimonit. 
2.  Isomorphic  von  Kalium-  und  Natriumalaun.  Unter  der 
Annahme,  dass  die  Formel  des  Alaun  nicht  KAI (SO^)^,  sondern  K^ AP {SO^)* 
sei,  versuchte  F.  P.  Yenable  die  Verbindung  KNaAP  (SO*)*  darzustellen,  in- 
dem er  reinen  Kalium-  und  reinen  Natriumalaun  in  verschiedenen  Molekülverhält- 
nissen,  von  1 :  1  bis  1  :  25,  gemischt  bei  verschiedenen  Temperaturen  zur  Kry- 
stallisation  brachte.  Es  lieferte  jedoch  keine  der  Mischungen  das  erwartete 
Salz  mit  äquivalenten  Mengen  K  und  Noj  sondern  meist  Krystalle ,  w^elche  vor- 
herrschend den  schwerer  löslichen  Kaiiumalaun  enthielten. 


4«  F*  B.  Yf.  Daw  [Aamdals  Kobber^  aerk,  Skafse,  Ovre  Telemarken]  :  Neues 
Torkommen  yon  Emplectit  (Knpfenrismiithglanzj  •  [Ebenda  S.  225.)  Der  Verf. 
entdeckte  dieses  Erz  auf  der  genannten  Grube  in  Nor^'egen  und  theilt  folgende 
Analyse  mit: 


Bi 

57,72 

Cu 

n,23 

Ag 

2,91 

Pb 

Spur 

S 

49,20 

SiO^ 

1,30 

98,36 


Ref.:  P.  Groth. 


5.  A.  Schmidt  (in  Budapest]:  Axinit  Ton  Teszrerés  nnd  Medels  (Termé- 
szetrajzi  Füzetec,  89  4,  1879).  Der  Axinit  von  Veszverés  (==  Pomona  oder  Pin- 
tikova)^  Comitat  Gömör  in  Ungarn,  ist  zuerst  von  S  c  h  r  a  u  f  (Sitzungsber.  der 
Wiener  Akad.  1 870)  näher  beschrieben  worden.  Der  Verf.  fand  an  kleinen  hell- 
braunen Krystallen,  welche  mit  Fahlerz  und  Kupferkies  auf  Thonschiefer  auf- 
sassen,  folgende  Formen  (die  Buchstabenbezeichnung  und  Aufstellung  der  Kry- 
stalle, deren  Makrodiagonale  nach  vom  gerichtet  ist,  ist  die  von  Sc  h  rauf): 


a  = 
b   = 

M  = 

m  = 

f  = 

a  =s 
œ  = 
Y  = 
d  = 
n  = 


iOO)ooi5oo 

OlojooPoo 

OOijoP 

HO)ooP' 

HOJoo'P 

3T0)oo'i53 

lOO'-P'oo 

TO(),P,oo 

2002'i^'oo 

5002_,/^,OQ 

oTO'Poo 


r  =  (H()'/> 

l    =  (H2)|/>' 
z   =  (22I)2'P 
<J  =  (|31)3'P3 
t    =  (153)^,3 
V   =  (3H)3i^3 
0    =  (3H)3,/^3 
t/;=  (42  4)4  P2 


;024)2'POO 

Von  diesen  Flächen  sind  6,  f,  x  und  d  an  diesem  Fundort  noch  nicht  beob- 
achtet worden  und  v  ist  überhaupt  für  den  Axinit  neu.  Für  die  letztere  wurde 
die  Zugehörigkeit  zu  den  Zonen  rx  und  au  und  folgende  Winkel  bestinmit  : 
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Beobachtet  :        Berechnet  : 


v  :  (T  =  3H  : 

201 

=  i8<>  r 

nö  54' 

V  :  M—3\\: 

HO 

27    43 

27    59 

V  :  u—  3\\: 

TÎÎ 

158    24 

158    46 

y  :  a  —  3H : 

100 

— 

28    26 

r  :  r  =  3H  : 

Hl 

— 

58    41 

Ein  Àxinitexemplar  von  Medels  in  Graubünden  zeigte  auf  Periklin  aufge- 
wachsene Krystalle,  welche  ebenso^  wie  die  ungarischen,  nach  r  tafelartig  waren  ; 
während  aber  an  letzteren  c  und  M  die  nächstgrösseren  Flächen  bildeten,  waren 
jene  nach  der  Kante  rc  verlängert  (r  und  c  mit  der  gewöhnlichen  Streifung)  und 
zeigten  am  Ende  vorherrschend  x,  u  und  s,  klein  ausserdem  noch  m,  f,  a,  w,  M, 
L   Die  Messungsresultate  stimmten  mit  denen  G.  vomRath*s  genügend  gut. 

Der  Verf.  theüt  endlich  mit,  dass  das  von  Seh  rauf  angegebene  Axenver- 
hältniss  : 

a  :  b  :  c  =  1,15542  :  4:  0,86416 
a  =  96^57',     /:?=980  52',     y  =  103»  2' 

«inen  kleinen  Rechenfehler  enthalte  und  dass  er  bei  erneuter  Berechnung  des- 
selben gefunden  habe  : 

a  :  b  :  c=  1,14936  :  1  :  0,86601 
a  =  96»  58',     ß  =  98®  53^',     y  =  1  02«  52'. 

Ref.:  P.  Groth. 

6.  Derselbe,  Cölestln  tob  Pertieara  (Ebenda,  4,  III,  1 880).  Die  in  Spalten 
und  Höhlungen  eines  Ralkmergels  der  oberen  Kreide  zu  La  Perticara  bei  Rimini 
in  der  Romagna  vorkommenden  Krystalle  sind  begleitet  von  lichtbraunen  Calciten 
(älter).  Gyps,  Erdpech  und  schönen  Schwefel krystallen  (sämmtlich  jünger) .  Die- 
selben sind  theils  nach  der  Basis  (der  Verfasser  benutzt  die  Aufstellung  M  ill  er 's) 
rectangular  tafeiförmig,  so  dass  die  Randflächen  vorwiegend  von  den  Domen  o, 
/  and  d  gebildet  werden,  theils  und  zwar  seltener  prismatisch  nach  o.  Wenn  die 
Krystalle  mit  Erdpech  überzogen  sind,  findet  dies  nur  auf  den  o-Flächen  statt» 
während  alle  übrigen  frei  bleiben.  Die  beobachteten  Formen  sind  die  folgenden  : 

c  =  iOOl)oP  0  =  (111)P 

0  =  (Ollji^oo  *5  =  (112)4P 
n=  (2.0.H]y^Poo       f  =  (113j|P 

1  =  (104)|Poo  ß  =  (12l)2i^2 
V=(207)|Poo  y  =  (I22)p2 

d=  (102)î-Poo  T  =  (142  2i54 

fn=  (llojooP  *r}  =  (277)PJ 

n=  [\tO)oDpt  V  =  (324)|Pf 

Die  gewöhnlichste  Combination  isXcoldmn.  Die  vier  (oben  durch  *  bezeich- 
neton)  neuen  Formen  wurden  mittelst  der  folgenden  Messungen  festgestellt  : 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

l  :  c=  ^2.0.1l)(00r  =  16^  20'  16«  36f 

v:d=        (207)(102;         13    43  circa  14    15 

ri'.  y=       (277)(122)        11     10     -  10    41^ 

$  wur^  durch  die  Zonen  mc,  dy  bestimmt. 
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Der  Berechnung  wurde  das  Axenverliältniss  : 

a  :  b  :  c  =  0,78117  :  I  :  I,î8f  S8 

hergeleitet  aus  früheren  Messungen  des  Verfassers  an  Krystallen  von  St.  Angelo, 
zu  Grunde  gelegt.  Aus  demselben  wurden  femer  alle  wichtigeren  Winkel  der 
bisher  am  CÖlestin  beobachteten  Flächen  berechnet  und  in  einer  Tabelle  zusam- 
mengestellt. Endlich  hat  der  Verf.  auch  eine  neue  sphärische  Projection  der 
Cölestinformen  mitgetheilt^  da  sich  in  diejenige  von  Auerbach  einige  Fehler 
eingeschlichen  hatten. 

Ref.:  P.  Groth. 


7«  Derselbe,  Aber  Ptevdobrookit  (Ebenda,  4,  IV,  1880).  Der  Verfasser 
hat  eine  Anzahl  ihm  von  Koch,  dem  Entdecker  dieses  Minerab  fs.  diese  Zeil- 
Schrift  8,  306],  gelieferter  Krvstalle,  darunter  auch  die  Originale  Roch*s,  einer 
erneuten  Messung  unterworfen  und  gefunden,  dass  für  fundamentale  Winkel- 
bestimmungen nur  die  Flächen  m(2t0)  und  d(401j  brauchbar  seien.  Er  fand  im 
Mittel  : 

a  :  m  =  100  :  «10  =  26®  23' 

a  :  d  =  \00  :   101         41     16| 

und  das  Axenverhältniss  : 

a  :  b  :  c  =  0,9922  :  1  :  «,1304. 

Ausser  den  a.  a.  0.  bereits  angegebenen  Formen  fand  der  Verfasser  noch 
an  einem  Krystall  das  sehr  schmal  ausgebildete  Prisma  n  -»{120)00 Pf  ; 


Beobachtet  :      Berechnet  : 
=  26®  46'  26' 

n  :  a={(20)  :  (100)        63    20  63 


n  :  6  =  (120):  (010)=  26»  46'  26®  444' 


Die  Aehnlichkeit  der  Formen  mit  denen  des  Brookit  bleibt  auch  nach  der 
obigen  genaueren  Feststellung  der  Winkel  bestehen,  doch  glaubt  der  Verfasser, 
dass  man  die  Selbständigkeit  des  Pseudobrookit  vorläufig  beibehalten  müsse. 

Ref.:  P.  Groth. 


8.  C,  A.  Tenne  (in  Göttingen):  Ueber  den  Epistilbit  (N.  Jahrb.  für  Min., 
Geol.  u.  s.  w.  1880,  l^  43 — 52).  Unabhängig  von  Des  Cloizeaux  (diese 
Zeitschr.  4^  412)  hat  auch  der  Verfasser  sowohl  an  krystallinischen  Aggregaten, 
welche  von  Grünerde  überzogene  Knollen  bilden  und  vom  Ufer  des  Berufjord 
am  Fusse  des  Buiandstind  auf  Island  stammen,  als  auch  an  ausgebildeten  Kry- 
stallen  desselben  Fundortes  die  monosymmetrische  Natur  auf  optischem  Wege 
erkannt.  Die  beiden,  geneigt  zu  einander  auslöschenden  Hälften  der  Platten  pa- 
rallel der  Spaltungsfläche  (010)  waren  an  trüben  Aggregaten  und  Krystallen 
durch  unregelmässig  doppeltbrechende  Partien  getrennt,  welche  offenbar  durch 
Zersetzung  verändert  waren.  Die  Lage  der  optischen  Axenebene  und  den  Winkel 
der  beiden  Auslöschungsrichtungen  der  Zwillinge  fand  der  Verfasser  überein- 
stimmend mit  Des  Cloizeaux  (s.  a.  a.  0.),  ausserdem  giebt  er  an 

2  E  für  Li  =  73«>  30',  für  Na:  16^  36',  für  Tl  :  76<>  40'. 

Die  Dispersion  der  Mittellinien  zeigte  sich  durch  eine  etwas  lebhaftere 
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Flrfoung  des  einen  Âxenbildes  und  durch  die  folgenden  Messungen:  des  Winkels 
der  im  stumpfen  Winkel  ß  gelegenen  Auslöschung  mit  der  Axe  a  :  ^'''\ 

für  Li:  26^  30',  für  Na:  So»  4o',  für  Tl:  24»  50'— 25<>'o'... 

Der  Verfasser  nimmt,  unter  Beibehaltung  des  herrschenden  Prist^^  M  als 
(ho),  die  an  den  früher  als  einfach  betrachteten  Kristallen  auftretende -Makro- 
domeniliche  t  als  fiasis,  die  früheren  Pyramidenflächen  u  zum  primäreil'Klino- 
doma  und  berechnet  aus  G.  Rosens  Messungen  für  diese  Stellung  das  folgende 
Arenverhältniss  : 

a  :  b  :  c  =  0,5043  :  \  :  0,5801 

/^=:  540  53'.  •- 

Auf  den  Flächen  des  früheren  Brachydoma  9,  welche  nunmehr  das  Zeicheh' 
(T<2)  +  -i^P  erhielten,  konnte  der  Verfasser  auch  die  Zwillingsnaht,  kenntlich-/. 
au  aufgelagerten  Schüppchen  parallel  der  Kante  s  :  M,  nachweisen  (aus   den    - 
otbigen  Elementen  würde  ein  einspringender  Winkel  von  1^  59'  auf  s  folgen}. 

Eine  durch  Herrn  Jannasch  ausgeführte  Analyse  ergab  vollständige  Ueber- 
einstimmung  mit  der  empirischen  Formel  CaAfiSi^O^^  +  ^IPO,  welcher  die 
berechneten  Werthe  entsprechen  : 


Beobachtet  : 

Berechnet 

S1O2       58,55 

59,13 

Al'^0^      17,15 

16,89 

CaO          8,99 

9,20 

mO*]     15,41 

14,78 

100,10  100,00 

Die  wasserhelle  frische  Substanz,  wie  sie  zur  Analyse  verwendet  wurde,  ist 
in  kochender  Salzsäure  nicht  löslich  (Heulandit  ist  leicht  lösiiclij .  Spec.  Ge- 
wicht 2,250. 

Auf  die  grosse  Aehnlicbkeit  gewisser  Winkel  des  Heulandit  mit  solchen  des 
Epistilbit  wurde  schon  früher  aufmerksam  gemacht  :  es  ist  nämlich  : 

Heulandit:  a  :  a  =  4 3«  64',  Epistilbit  If  :  if  =  44^  50' 
»  tl  :  u=  33      8  «         5   :  «  =  32    20. 

Obgleich  nun  auch  das  Krystallsystem  beider  Mineralien  sich  als  gleich  er- 
wiesen hat,  so  verhindern  doch  die  Verschiedenheiten  der  optischen  Eigen- 
schaften und  des  Verhaltens  zu  Salzsäure  eine  Vereinigung  derselben. 

An  demselben  Orte  S.  285  theilt  der  Verf.  noch  einige  Beobachtungen  über 
ein  neues,  von  Herrn  Seligmann  entdecktes  Vorkommen  von  Epistilbit  mit. 
Dasselbe  stammt  von  Viesch  im  Wallis  und  ist  begleitet  von  Heulandit^  Desmin, 
grünem  Flussspath  und  Quarz.  Die  nur  1 — 2  mm  langen  Krystalle  des  Epistilbit 
sitzen  auf  den  beiden  letztgenannten  Mineralien  oder  direct  auf  dem  Gestein  auf 
and  sind  zuweilen  von  Heulandit  oder  Desmin  bedeckt.  Sie  zeigen  die  gewöhn- 
liche oben  erwähnte  Combination  Mtsur  und  stimmen  auch  in  allen  übrigen 
Eigenschaften  mit  den  isländischen  Krystallen  überein. 

Ref.:  P.  Groth. 

*)  Es  ist  in  Rücksicht  auf  die  Frage  nach  der  Verschiedenheit  des  Epistilbit  vom 
Ileaiandit  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Temperatur,  bei  welcher  das  Wasser  entweicht, 
nicht  bestimmt  wurde,  da  nach  Rammeisher g's  Versuchen  ein  Theil  des  Wassers  im 
Heulandit  erst  beim  Glühen  austritt,  also  einen  Bestandtheil  des  Silicates  selbst  hüden 
muss.  Der  Ref. 
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S.  Il* — !r4.\' 

I    ftît^jtkA.    ÂM  eifter  ^rteere«  Zaiû  ichômer  ÛhMmtkkct  Kiyüalle 
^Mi  flBjf  yhirt*   fflid  ëer  TerEisMi'  die  FlâcbeB  «    Eok5ckar«v     ^eiWft- 

Bafta  ées  "liifiréfw  US  tlll- 


&y  fic«Mde  )téo€^  mist  sfârier  cnr-ictcll:  x  =  iKI  ItSt) 


fftft   ilcU   bctde  llMMBbo¥<Ser.  vean    neh  nkhi 

E4cÙ!$féti  Erysulk:  ^  =  \Pi  IIÎ3    «Tsci*«fit  nur  ai»  ToUfiâcki^ 

jffj^'^ff  iiii    vJTmHtmemhÏMoabwàer.    Eue  am«  Fom  tf  =  ai  SîSl  , 

'«llft&fal»  mr  a£§  ftlMMBb&èder.  ^ab  b«  appnrûoutivcr  Mea»^    die  F&teA 

%ârcA  çeuraft    U*  23'    bcrcctecA:  f  7*  i«>  ,' .    Fcrav  wdes  zwei  faufaer 

.  iv  »  Enitailcs  iw  FrMBMMl  be<4adMcCe  FcwBcs  c«^^       rs^âS^tiSi) 

%iÀMSkkÊ^  »igrhîVIet,  ud  i  =  oc/^l  ilS«  .  vek^tt  riiail  mI  cent  FBcIm 

IImL«  tca  ^  =s  oc  â  f  #  f  V  .  da*  aadere  Mai  bh  zvei  F&ckca  rechu  t«b  f  Mrf- 

trat.    Mû  Imihw  tm  a  waren  aOe  Ftâcbem  Mlir  gUtt  «mI  gflaifd  oad  lie- 

ferfes  ndbl  ^we  Mesoi^pes^  wekbe  ^tkr   pA  Bit  dcoca  Eoksck«r«w's 


t  Atttinottglanz  toq  der  Casparizech*  bei  Intsberg  is  Westphaleiu 
Die  «|Mtz  BadeiioriDigefi  by^alle  zeigten  in  der  Prismenzooe  •!•  oc/^cx>, 
il^OCpî,  Hdoc/',  f  to'jcPî.  amEade  metsl  sehr  regeiminsig  ansagebfldH 
nd  TCffttemciïeiid  3€l  e/^S.  ferner  tl3  |PS.  I  46  |i^i  and  das  neoe 
dbydMu  #92  \Poc:  letzteres  wuide  dorcb  die  Zone  210  .  361]  und  eine 
ipniben«  M<««ikg  der  etwas  gewölbten  FÜcbea  bestimmt  092  :  #$2  =154^  j*» 
berecbaet  :  155*  f  6'  .  IHe  Baas  #01  erschien  oft  ab  recht  giinicsde  Späh-, 
oder  vielflKhr  Gleitilidie. 

3  Cerossii.  Auf  der  Grobe  Friedridtsegeo  imische«  Ems  oad 
bacti  am  Rhein  sind  neoerdia^  sehr  Oäcbenreiche .  nach  010  ool^oo 
Oprmi^  Ej?ilalle  Tor^ekommen.  deren  Camsse  haoptsScUich  darah  'lOt  ^Pc» 
and  001  of  gebildet  waren ,  neben  welchen  F&chen  eine  fsnase  Ealil  got  s|iie- 
feinder  BradndcMnen  auftraten.  Ausser  den  bereits  früher  Tom  Verf.  an  Erysial- 
len  dieses  Fandorts  beilîmmten  Formen  : 

m  =  110  ocP  c   =  001  oP_ 

r   =  130  Ocl^3  a  =  100  (»Pt» 

X  =  012  4/^oo  6  =  010  cx;f^oo 

k  =  Oll  Poo  p  =  IUP 

I    =  021  2^00  o  =  II2|P 

y   =  102  |P00 

wurde  noch  folgende  erkannt: 

y  =  013  jPoo       ^  =  o%î  nPrx> 

c  =  031  zPoo  e  =  101  Pt» 
s  =  04r4Pœ  f  =  .121.21^2 
fi  =    051  5/^00        y=    131  3/^3 


f   =    061  ePoo        ic==    211  2^2 
«=    OIÎIP00        u=    334  |P| 


Diese  geboren  zom  Theil  zo  den  seltensten  Fonaen  des  Cerassit  :  ^  ist  ne« 

k  :  Ç  SS  9*  49\  berechnet  9*  48^2'  -     Mit  Ausnahme  der  schmalen  Fachen  u 

sind  alle  andern  genau  messbar.     Die  gew$hnfich  braongeftibten  Ervstalle  sind 
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meist  Zwillinge  und  sitzen ,  zuweilen  mit  kleinen  Eisenspathrhomboëdern ,  auf 
weissem  Quarz  ;  sie  werden  bedeckt  von  weissen,  dünntafelartigen,  zu  Drillings- 
gruppen vereinigten  Cerussitkrystallen. 

4)  Apophyllit  von  ütö  :  Hell  rosenrolhe  Kryslalle  mit  folgenden  Flächen  : 
(i4i)P,  (iOöj^P'oo,  (OOi)oP,  (lOO)ooPoo,  (iiO)ôoP,  (îiO)ooPî,  (3iO)ooP3, 
(40«)iPoo,  *(\Q\)Poo,  ♦(«:!.  \0)^\Py  (ii3)jP,  *(3H)3P3,  von  denen  die 
drei  mil  *  bezeichneten  neu  sind. 

Ref.:  P.  Groth.        * 


10«  Â.  Weiflbteh  (in  Freibergj:  Zur  Kenntiiiss  de«  Leiielt  (Ebenda, 
S.  143 — iöO)*.  Der  Verf.  untersuchte  einen  vollkommen  durchsichtigen,  ringsum 
ausgebildeten  Rrystall  aus  dem  Albaner  Gebirge^  dessen  Flächen  zum  Theil  Zwil- 
lingsstreifen zeigten.  Die  ausführlich  mitgetheilten  Winkelmessungen  stehen  recht 
gut  im  Einklang  mit  der  Annahme,  dass  das  scheinbare  Ikositetraëder  des  seiner 
Hauptmasse  nach  als  einfach  betrachteten  Krystalls  die  Combination  dreier  rhom- 
bischer Pyramiden  {^\i)P,  (ii\)iPi  und  (ti\)JiPt  bilde.  Diesen  drei  Formen 
kommen  folgende  berechnete  Winkel  zu  : 

((1:H1=     47M7'         42i:4îl=     46^51'         «4i:îîi=i080    9' 
H1:Tii=     49    17  421:Î2l=iH      2  Î4i:?4l=    49    37 

m:lTi=i09    11  4t1:42î=    47    30  «41  :  «4Î=     48    26 

Das  zu  Grunde  gelegte  Axenverhältniss  ist  : 

a  :  b  :  c  =  0,9650-  :   1  :  0,4936 

Die  Zwillingslamellen  würden  bei  dieser  Auffassung  theils  parallel  {Ot\)tPoo, 
theils  parallel  (llOJooP  gerichtet  sein,  und  die  Messung  eines  einspringenden 
Winkels  ergab  in  der  That  einen  mit  dem  berechneten  sehr  nahe  übereinstimmen- 
den Werth. 

Anmerk.  des  Ref.  Der  Verf.  spricht  sich  nicht  darüber  aus,  ob  er  den 
Resultaten  seiner  Messungen  eine  allgemeinere  Bedeutung  für  die  Bestimmung  des 
Krystallsystems  des  Leucit  überhaupt  zuschreibt;  in  letzterem  Falle  hätte  auch 
durch  optische  Untersuchung  der  Beweis  erbracht  werden  müssen,  dass  der  Kry- 
stall,  von  den  Zwillingslamellen  abgesehen,  in  der  That  ein  einfacher  sei,  da  die 
Möglichkeit  vorliegt,  dass  beim  Leucit  auch  eine  andere  Art  der  Verwachsung, 
als  die  lamellare,  vorkommt  (s.  diese  Zeitschr.  5^  265,  Anmerk.  1). 

Ref.:  P.  Groth. 


11«  K*  Mtrtfn  (in  Leiden):  Notizen  Aber  Diamanten  (Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Ges.  1878,  S.  521—525). 

Ch.  E«  Weiss  (in  Berlin)  :  Die  Krystalllsationsgesetze  seit  Ch.  S.  Weiss, 
insbesondere  die  Lehre  von  den  Hemiedrleen,  erläntert  am  Diamant  (N.  Jahr- 
buch für  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  1880,  2,  1—22). 

Der  erste  Autor  fand  unter  den  Diamanten  des  Leidener  Museums  einen  in 
braunes  Gonglomerat  eingewachsenen  brasilianischen  Krystall  von  deutlich  hemië- 
drischer  Ausbildung,  die  Combination  eines  dodekaederähnlichen  Triakisoktaëders 
mil  beiden  Tetraedern,  deren  eines  nur  ganz  untergeordnet  ausgebUdet  erschien. 
Eine  wiederholte  Zwillingsbildung  wurde  an  einem  Exemplar  von  unbekanntem 
Fundorte  beobachtet:  zwei  tafelförmige  Zwillinge  des  gewöhnlichen  (Spinell-) 
Gesetzes  waren  so  verwachsen,    dass  der  eine  gegen  den   andern    180^   tun 
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die  Normale  zur  gemeinsainen  Ta(elfl2die  gedrelil  war,  der  gaiœ  Comptri  also 
die  Form  eioes  sechsslrahligeo  Sterns  besass;  da  hierbei  je  zwei  Erfslalle  paar- 
weise paraOel  siod,  lassl  sich  die  Verwachsang  auch  als  etn  eigealhömiicli  aus- 
gebildeter Zwilling  aoflassen.  Eine  sehr  deutliche  Heamongsbfldnng  leigle  ein 
anderer  Krystall,  auf  welchen  ein  kleiner  jüngerer  aafeewacJieen  war  und  das 
XQsammenhängende  Wachsthum  des  enteren  derart  gehindert  hatte,  daas  nor 
drei  Flachencomplexe  ringsherum  entstanden  waren.  Für  die  Erfclänii^  da*  Eni- 
s)ehang  anregelmässiger  Hohlräume  war  Ton  Interesse  ein  Krystall,  auf  dessen 
gestreiften  Flächen  sieb  eine  dunoe  Lage  neuer  Substanz  abgesetzt  hatte,  aber 
die  Oberfläche  nur  theilweise  bedeckte  und  zahlreiche  unregelmässig  gestaltete 
Partien  frei  liess;  setxen  sieh  non  neue  Lagen  über  eine  derartig  zerfressen  er- 
scheinende Oberfläche  ab,  so  entstehen  Hohlräume,  welche  den  Diamanten  zom 
Schleifen  ontanglich  madien  imd  bei  mikroskopischer  Beobachtnag  leicht  la 
Täuschungen  Anlaas  geben. 

In  der  zweiten  oben  citirten  Arbeit  gi^it  deren  Verf.  nach  einer  Reihe  all- 
gemeiner Betrachtungen  über  Hemiëdrie,  deren  gleichzeitiges  Anflreten  mit  der 
Holoédrie  an  derselben  Substanz  er  für  möglich  hält,  die  Beschreibong  einiger 
unzweifelhaft  hemiëdriscber  Diamantkrystalle,  welche  neuerdings  for  die  Samm- 
lung der  Berliner  Bergakademie  erwoii>en  wurden.  Der  eine  derselben,  von  Bra- 
silien, ist  ein  fast  reines  Hexakistetraëder  mit  glatten  und  glänzenden,  aber  stark 
convex  gekrümmten  Flächen  und  Kanten  ;  von  schaaligem  Aulbau  zeigt  derselbe 
kaum  Spuren.  Ein  zweites  Exemplar  von  Brasilien  bildet  einen  Durchkreuzungs- 
Zwilling  zweier  fast  reiner  Hexakistetraëder  mit  sehr  runzeligen  und  welligen 
Flächen ,  aber  scharfen  Kanten  ;  die.  gerundeten  Erhabenheiten  folgen  in  ihrer 
Längsrichtung  den  einspringenden  Kanten,  bilden  aber  keine  Kerben  oder  scharfe 
Furchen,  zeigen  also  keinen  scbaalenförmigen  Aufbau  des  Krystalls  an.  Regel- 
mässiger ist  ein  anderer,  ebenfalls  brasflianischer  Durchkreuzungszwilling  zweier 
glatter,  wenn  auch  gekrümmter  Hexakistetraëder  in  Combination  mit  dem  Gegen- 
tetraeder, welches  am  ZwilüDg  somit  als  Oktaeder  erscheint;  die  einbringenden 
Winkel  sind  scharf  und  ohne  Wiederholungen.  Ein  Krystall  vom  Cap  endlich 
zeigt  vorherrschend  ein  Tetraeder,  dessen  Ecken  durch  die  gerundeten  Flächen 
eines  Hexakisoktaëders  zugespitzt  sind,  während  an  zwei  Stellen  Flächen  eines 
Pyramldentetraëders  zu  erkennen  sind.  Das  Tetraeder  ist  mit  dreiseitigen  Ver- 
tiefungen, seltener  Erhöhungen  bedeckt,  während  die  an  den  Tetraederecken 
liegenden  Theile  keinen  schaaligen  Aufbau  zeigen,  wie  es  der  Fall  sein  müsste, 
wenn  der  tetraëdrische  Habitus  lediglich  eine  Wachsthumserscheinung  wäre.  Der 
Verf.  fasst  seine  Beobachtungen  an  diesen  Krystalien  dahin  zusammen,  dass  sie 
»alle  Merkmale  echter  tetraëdriscber  Krystalle  tragen  und  da- 
her für  gesetzmässig  hemiëdrische  Formen,  nicht  für  zufällige 
Wachsthumserscheinungen  angesehen  werden  müssen«  (vergl.  die  Be- 
merkungen des  Ref.,  Mineraliensamml.  d.  K.-W. -Universität  Strassburg,  S.  i  f.). 

Ref.:  P.  Groth. 


18.  M«  Bauer  (in  Königsberg):  Beiträge  nur  Mineralegle  (N.  Jahrb.  für 
Min.  u.  s.  w.  1880,  2,  63—82). 

1)  Barsowit.  Diese  als  Geschiebe  in  den  Goldseifen  von  Barsowskoi  bei 
Kyschtimsk  vorkommende  Substanz  war  bisher  nicht  mikroskopisch  untersucht 
worden,  und  hatten  verschiedene  Autoren  dieselbe  nicht  als  besonderes  Mineral 
anerkannt.    Die  Unsicherheit  über  die  Natur  desselben  suchte  der  Verf.  durch 
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erneute  Untersuchuog  eines  von  dem  Entdecker  G.  Rose  selbst  gesammelten 
Stückes  zu  beseitigen.  Während  die  eingewachsenen  bouteillengrünen  Spinelle 
sich  leicht  vermeiden  Hessen,  erschwerten  die  zahlreichen,  im  Barsowit  enthalte- 
nen Korundkrystalle  die  Herstellung  der  Dünnschliffe  sehr,  da  sie  bis  zu  bedeu- 
tender Kleinheit  herab  stets  vorhanden  waren,  und  der  Schliff  von  ihnen  aus 
zerbröckelte,  sobald  eine  gewisse  Dünne  erreicht  war.  Die  mikroskopische  Unter-, 
suchung  zeigte  nun  neben  der  eigentlichen  Barsowitsubstanz  einen  in  geringerer 
Menge  vorhandenen  Körper  mit  zahlreichen  Flüssigkeitseinschlüssen  und  mit  drei 
deutlichen  Spaltungsrichtungen;  da  viele  Stücke  mit  Salzsäure  brausten  und  aus 
einem  solchen  auch  die  Loslösung  eines  rhombot^drischen  Spaltungsstückchens, 
dessen  Winkel  75^  gefunden  wurden,  gelang,  so  wurde  jener  Körper  mit  Kalk- 
spath  identificirt.  Die  eigentliche  Barsowitsubstanz  ist  frei  von  Einschlüssen, 
manchmal  durch  Zersetzung  etwas  getrübt,  und  besitzt  zwei  zu  einander  senk- 
rechte, nicht  ganz  gleich  vollkommene  Spaltungsrichtungen,  denen  die  Aus- 
löschungen  parallel  gehen. 

Bei  der  durch  Fried  er  ici  angestellten  chemischen  Untersuchung  wurde 
das  gepulverte  Mineral  durch  heisse  Salzsäure  zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselsäure 
gallertartig  abschied  und  von  den  ungelösten  Korundkörnem  durch  Sodalösung 
getrennt  wurde.    Es  ergab  sich  folgende  Zusammensetzung: 


I. 

11. 

III. 

Korund           7,56 

14,74 

16,90 

Kieselsäure   38,57 

35,78 

33,81 

Thonerde      34,27 

30,81 

30,19 

Kalk               18,54 

16,81 

16,28 

Magnesia     K         . 
Alkalien      /'^^'"^' 

0,28 

(1,58) 

}(^82) 

100,00    100,00    100,00 

Daraus  berechnen  sich  für  die  reine  Barsowitsubstanz  die  folgenden  Zahlen 

I — III,   während   IV  die  Resultate  der  aheren  Varren.trapp'schen  Analyse 

enthält  : 

I.  II.  III.  IV. 

Kieselsäure  41,72  42,20  40,69  48,98 

Thonerde  37,07  36,35  36,33  34,08 

Kalk  20,05  19,82  19,59  15,39 

Magnesia  \   ,   ..  0,33  )    ^  ^^  1,55 

Alkalien  /  ^'^^  1,30  /  ^-^^  — 

100,00        100,00         100,00        100,00 

Da  auch  Varrentrapp's  Material  von  G.  Rose  herrührte,  und  die  Diffe- 
renz seiner  Analyse  von  den  neuen  nicht  durch  eine  Beimengung  von  Korund  er- 
klärt werden  kann,  ist  die  grosse  Abweichung  beider  Resultate  nicht  verständlich. 
Die  Friederici'schen  Analysen,  besonders  II,  stimmen  ziemlich  überein  mit 
der  Formel  des  Anorlhit,  CaAPSflO^,  welche  erfordert: 

Kieselsäure  43,08 
Thonerde  36,82 
Kalk  20,10 

100,00 

Dass  der  Barsowit  jedoch  ein  vom  Anorthit  verschiedener  Körper  ist,  er- 
giebt  ausser  den  oben  angeführten,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  das  rhom- 
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biBche  System  hinweisenden  Eigenschaften,  das  Verhalten  gegen  S&nren  und  das 
specifische  Gewicht.  Der  Anorthit  ist  weit  schwieriger  zersetzbar  und  bildet 
keine  Rieselsäuregallerte  ;  er  hat  das  spec.  Gewicht  2,72,  während  sich  für  die 
reine  Barsowitsubstanz  (nach  Abrechnung  des  Korund)  2,584  ergtebt. 

t)  Kjerulfin.  Der  Verfasser  (heilt  eine  von  Friederici  ausgeführte 
Analyse  mit  : 

/«O*  42,35 

MgO  46,0  i 

CaO  4,8i 

Na^O[K^O)      i,64 

Unlöslich         2,04 

AfiO^,Pe^O^  0,65 

F  5,06 

402,46 

Die  gelbe  fettglänzende  Substanz  war,  wie  die  obigen  Zahlen  beweisen,  be- 
reits theilweise  in  Apatit  umgewandelt  (s.  diese  Zeitschr.  89  645). 

3)  Parallelverwachsung    verschiedener    Epidotvarietäten. 

Der  Verf.  fand  Exemplare  der  bekannten  dunkelgrünen  Epidotkrystalle  von  Zöptau 

theilweise  in  paralleler  Verwachsung  überrindet  von  ganz  hell  grünem  Epidot, 

welcher  besonders  die  Querflächen  bedeckte.  Der  letztere,  von  Nan ke  analysirt, 

besteht  sehr  nahe  aus  80%  reinem  Aluminium-  und  20%  reinem  Eisenepidot, 

der  dunkle,  bereits  früher  von  Schlemmer  analysirt,  aus  60%  des  ersteren 

und  40  des  zweiten: 

Heller  Epidot:    Dunkler  Epidot: 


SiO^ 

39,18 

38,51 

AfiO^ 

26,52 

18,88 

Fe^O^ 

8,2i 

17,25 

CaO 

23,89 

23,32 

mo 

2,20 

2,98 

100,00  100,94 

Es  ist  also  einer  der  eisenreichsten  mit  einem  der  eisenärmsten  Epidote  ver- 
wachsen. 

Ref.:  P.  Groth. 

18.  F.  Kloeke  (in  Freiburg)  :  üeber  ein  optisch  anomales  Terhalten  des 
nnterschwefelsanren  Blei  (Ebenda^  S.  97 — 99).  Platten  dieses  circularpolari- 
sirenden  Salzes  zeigten  eine  Theilung  in  sechs  gleichsinnig  drehende,  aber  zwei- 
axige  Sectoren,  deren  optische  Axenebene  senkrecht  zur  Randkante  des  Hexagons 
st^nd.  Die  hier  vorliegende  Störung  der  Molekularslructur  bewirkt,  wie  in  einer 
gepressten  Quarzplatte,  eine  elliptische  Polarisation  des  durchgehenden  Lichtes, 
daher  die  Sectoren  beim  Drehen  in  parallelem  Lichte  zwar  ihre  Helligkeit  ändern, 
aber  niemals  vollständige  Auslöschung  zeigen.  Die  die  Aoomalie  bedingende  Com- 
pression ist  keine  ganz  gleichmässige ,  da  die  Sectoren  nicht  an  allen  Stellen 
homogen  sind,  wie  die  Untersuchung  mit  dem  compensirenden  Gypskeil  zeigt. 

Ref.:   P.  Groth. 

14.  k.  Weisbaeh  (in  Freiberg  :    Mineralogisohe  Notlseii  (Ebenda,  S.  109 

bis  H 4). 
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I)  Hypargyrit.  Von  diesem  durch  Breithaupt  aufgestellten  Mineral 
hatte  der  Verf.  nachgewiesen  (d.  Zeitschr.  8|  63),  dass  es  in  allen  Eigenschaften 
mit  dem  Miargyrit  übereinstimme.  Die  vollkommene  Identität  mit  dem  letzteren 
wurde  nun  durch  die  folgenden^  von  J.  Jenkins  ausgeführten  Analysen^  denen 
die  nach  der  Formel  des  Miargyrit  berechneten  Werthe  beigefügt  sind,  bewiesen  : 


1. 

11. 

Berechnet  : 

Ag 

37,74 

37,06 

36,74 

Sb 

41,02 

4i,13 

41,49 

As 

nicht  best. 

0,79 

S 

21,20 

21,50 

21,77 

99,96        100,48        100,00 

2)  Lepidophäit.  So  nennt  der  Verf.  ein  wadähnliches,  röthlichbraunes, 
äusserst  zart  fasrig  schuppiges  Mineral  von  Kamsdorf  in  Thüringen  ;  dasselbe  ist 
sehr  weich  (abfärbend)  und  schwimmt  auf  Wasser,  zeigt  aber  nach  dem  Aus- 
treiben der  eingeschlossenen  Luft  das  spec.  Gewicht  2,89 — 3,04.  Die  folgende 
Analyse  von  J.  Jenkins  zeigt  eine  Zusammensetzung  nach  der  Formel  CuMn^O^^ 
4-  9H^0y  welche  die  beigesetzten  berechneten  Zahlen  erfordert: 


Gefunden  : 

Berechnet  ; 

MnO^ 

58,77 

58,20 

MnO 

9,59 

9,50 

CuO 

11,48 

10,6t 

mo 

21,05 

21,68 

100,89  100,00 

3)  Ko  na  rit.  Der  Verf.  betont  gegenüber  Des  Cloiz  eaux,  dass  dieser 
Name  nicht  auf  einem  Druckfehler  (statt  »Komarita)  beruhe,  sondern  von  Breit- 
haupt nach  der  Farbe  des  Immergrün  »xoi/a^o^«,  gewählt  worden  sei. 

4)  Uranotil. ,  Von  diesem  eigelben  Mineral,  welches  1871  auf  der  Grube 
»Weisser  Hirsch  a  zu  Neustädtel  bei  Schneeberg,  zusammen  mit  Zeunerit,  Wal- 
purgin und  anderen,  in  haarförmigen  Nadeln  und  feinstrahligen  Massen  vorge- 
kommen ist,  hat  Herr  C.  Winkler  zwei  sehr  reine  Proben  vom  spec.  Gewicht 
3,814 — 3,898  analysirt: 


I. 

IL 

Berechnet  : 

CaO          5, 1 3 

5,49 

4,44 

L03         63,93 

62,84 

68,46 

Fe^O^*)     3,03 

2,88* 

SiO'^       13,02 

14,48 

14,26 

H'^0         14,55 

13,79 

12,84 

99,66  99,48        100,00 

Diese  Resultate  entsprechen  der  von  Bor  ick  y  für  das  Vorkommen  von 
Welsendorf  aufgestellten  Formel  CaV^Si^O^^  +  9H^0  (welche  die  Zahlen  unter 
»Berechneta  erfordert) ,  wenn  man  Eisenoxyd  als  Vertreter  von  üranoxyd 
ninuni**). 

5)  Bismut  it.  In  einer  schwach  fettglänzenden  lichtgrauen  Masse,  welche 
in  Quarz  eingewachsene  Pseudomorphosen  nach  spitzen  Wismuthrhomboëdem 

*)  Mit  etwas  Aî^  0^  und  Co  0. 

**)  Der  Verfasser  benutzt  das  alte  Atomgewicht  des  Urans  und  schreibt  daher  die 
Formel:  Coi;«St«0»«  +  9Ä^0. 
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bildete,  von  Grabe  Gesellschaft  zu  NeastSdtel  bei  Schneebergt  fand  C.  Wink  1er 
nach  dem  Abschlämmen  von  Quarz  und  metallischem  Wismuth  : 


Berechnet 

Bi^O^ 

95,90 

95,77 

CO^ 

2,91 

3,00 

mo 

1,04 

r.23 

99,85  100,00 

Entsprechend  der  Formel  Bi^CO^^  +  IPO.  Das  gereinigte  Pulver  hatte  das  spec. 
Gewicht  6, 12 — 6,27.  Im  Dünnschliff  erwies  sich  das  Mineral  graugelb  durch- 
sichtig und  doppelbrechend. 

6)  Pu  che  rit.  Ausser  dem  ersten  Fundort  Neustädtel,  woselbst  sich  auf 
Asbolan  auch  nadeiförmige  Rrystalie  (110  mit  kleinem  {%%  und  001)  finden, 
kommt  das  Mineral  noch  vor  auf  Arme  Hilfe  zu  Ullersreuth  bei  Hirschberg  im 
reussischen  Yoigtland ,  auf  Brauneisenerz  oder  Eisenkiesel  mit  Wismuth ,  Wis- 
muthglanz  und  Hypochlorit,  endlich  zu  Sosa  bei  Eibenstock  mit  Eulytin  auf  Wis- 
muthocker, Wismuth  und  Quarz. 

7)  Kakochlor  (Lithiophorit).  Iwaya  wiederholte  seine  frühere 
Analyse  des  Minerals  von  Rengersdorf  bei  Görlitz  (s.  diese  Zeitschr.  4,  Hl),  in 
welcher  das  Wasser  nur  aus  dem  Verlust  bestimmt  worden  war,  und  fand  : 


MnO 

50,95 

0 

9,50 

Co  0  [etwas  MO) 

4,31 

CuO 

0,55 

AflO^'eiv/BsFe^O^) 

H,46 

Bi^O^ 

0,41 

CaO,  BaO 

0,73 

K^O,  Li^O 

1,25 

St  02 

3,88 

« 

46,59 

99,63 

Da  die  Kieselsäure  sich  nicht  in  einer  Solution  von  Natriumcarbonat  löste, 
muss  man  dieselbe  als  beigemengt  ansehen  und  gelangt  zu  der  Näherungsformel 
AlMrfiO'^  +  iiPO,  welche  erfordert:  AflO^  13,66,  MnO  56,69,  0  10,63, 
Ä^O  19,13. 

8)  L  e  u  c  i  t.  Die  seit  K 1  a  p  r  o  t  h  noch  nicht  wieder  analysirten  Leucite  des 
Albaner  Gebirges,  klare  gelblichweisse  Krystalle  (spec.  Gewicht  2,479)  aus  der 
Lava  der  Colli  Cimini  gaben  bei  der  Untersuchung  durch  H.  Schulze: 

St  02  64,91 

AflO^  mit  Spur  Fe^O^  22,85 
K^O  21,48 

Na^O  0,41 


99,65 

Der  vom  Verf.  beschriebene  [Krystall  (s.  S.  103)  stammte  wahrscheinlich  von 
derselben  Localität. 

Ref.:  P.  Grolh. 
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16.  Ito  TU  Werreeke  (in  Strassburg):  Ittaerit  und  Skolopsit  (Ebenda, 
S.  264 — S75).  Der  Verfasser  untersuchte  ein  frisch  aussehendes  Stück  derben 
lilnerits,  Ton  welchem  zunächst  eine  Anzahl  Dünnschliffe  gefertigt  wurden,  deren 
einer  auch  eine  anscheinend  dodekaëdrische  Begrenzung  zeigte  ;  als  Einschlüsse 
erschienen  :  grün  durchsichtiger  Augit,  Melanit,  schon  mit  fk^iem  Auge  erkenn- 
bar, femer  opake  Mikrolithen,  wahrscheinlich  Magnetkies,  nach  drei  Richtungen 
unter  60^  geordnet,  ganz  übereinstimmend  mit  den  häufig  im  Nosean  vorkommen* 
den,  andere  hell  bläulichgrüne  Einschlüsse,  wahrscheinlich  von  Glassubstanz, 
endlich  farblose  Mikrolilhe  von  den  Eigenschaften  des  Nepheiin,  häufig  in  ein 
Zeoliihaggregat  verwandelt;  ausserdem  kommen  un  regelmässige  Glaseinschlüsse 
und  auf  Klüften  Kalkspath  vor.  Abgesehen  vom  Augit  und  Melanit,  welche  bei 
der  Zersetzung  des  Ittnerit  ungelöst  zurückbleiben,  sind  jedoch  die  übrigen  Ver- 
unreinigungen an  Menge  zu  gering,  um  einen  merklichen  Einfluss  auf  das  Resultat 
der  Analyse  auszuüben,  dagegen  ist  zu  berücksichtigen  die  von  zahlreichen 
Sprüngen  ausgehende  Umwandlung  des  Ittnerit  in  eine  doppeltbrechende  Zeolith- 
Substanz,  welche  der  alleinige  Träger  des  Wassers  ist,  da  nur  die  so  umgewan- 
delten Partien  beim  Glühen  eines  Schliffes  tnibe  werden.  Die  Analyse  ergab  die 
unter  I  stehenden  Zahlen,  während  11  dieselben  nach  Abzug  der  Verunreinigungen 
(Augit,  Melanit,  Kalkspath,  Magnetkies)  berechnet  enthält: 


I. 

11. 

Atomverfattltniss 

Augit,  Melanit 

\t,n 

— 

Kieselsäure 

28, t9 

34,14 

0,569 

Thonerde 

23,71 

28,71 

0,278 

Eisenoxyd 

1,23 

Eisenoxydul 

0,37 

— 

Kalk 

6,67 

6,75 

0,120 

Magnesia 

0,42 

0,50 

0,012 

Kali 

1,50 

1,81 

0,019 

Natron 

12,87 

14,35 

0,233 

Schwefelsäure 

4,61 

5,58 

0,069 

Schwefel 

0,32 

Natrium  0,92 

0,040 

Chlor 

M7 

1,41 

0,040 

Kohlensäure 

0,85 

Wasser 

4,78 

5,78 

0,321 

Hygrosk.  Wasser  0,36 

99,95 

99,47 

Oäquiv.  C/u. 

S  0,42 

Spec.  Gevncht  2,505. 


98,75 


Zieht  man  SO^  und  Cl  nebst  den  entsprechenden  Mengen  Monoxyden  ab, 
80  verhält  sich  im  Rest  : 

(Ä',  Ä)0  :  /PO»  :  St02=  1,15  :  f  :  2,04 

In  der  Analyse  von  G  m  e  1  i  n ,  der  einzigen  von  den  früheren,  weiche  zur 
Rechnung  verwendet  werden  kann  : 

(h,]^0  :  n?0^  :  St02=  1,04  :  1  :  2,01 

Da  dies  Verhältniss  genügend  übereinstimmt  mit  demjenigen  des  Silicates  der 
Hauyngruppe,  so  muss  der  beigemengte  Zeolith  dasselbe  Verhältniss  besitzen  und 
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68  könnea  daher  ron  bekaanten  Substanzen  nur  Ttiomsonit  und  Gismendin  in 
Betracht  kommen.  Die  Annahme  des  ersteren  liefert  nun  bei  der  Berechnung  eine 
zu  grosse  Zeolilhmenge  und  ein  YerhShniss  des  Silicats  zum  Sulfat,  welches  sehr 
von  dem  in  der  Hauyngruppe  beobachteten  abweicht.  Nimmt  man  dagegen  Gis« 
mondin  an,  so  ergidi)t  sich  aus  der  beobachteten  Wassermenge  ein  Gehalt  von 
97,4%.  bei  der  Gm elin'schen  Analyse  51,1%;  rechnet  man  femer  ein  der 
Chlarmenge  entsprechendes  Silicat  von  der  Zusammensetzung  des  Sodalith  und 
ausserdem  das  Sulfat  ab,  so  bleibt  in  beiden  Analysen  ein  Rest  von  der  Zusam- 
mensetzung : 

[ifi,  R]0  :  Ä203  :  SiO^  =  4,«     :  I  :  2,09  (Wervecke) 

-     =  4,t3  :  4  :  2,0Î  (Gmelin) 

Dies  ist  also  ein  Silicat  der  Hauyn-Nosean-Reihe.  Hat  die  Zeolithbildung  ein- 
fach durch  Wasseraufnabme  unter  Wegführung  von  Sulfat  und  Chlorid  stattge- 
funden, so  war  das  ursprüngliche  kalkhaltige  Mineral  ein  Hauyn,  hat  jedoch  eine 
Zuführung  von  Kalk  stattgefunden^  so  kann  das  unzersetzte  Miperal  auch  ein 
kalkfreier  Nosean  gewesen  sein. 

Da  der  Skolopsit  mikroskopisch  mit  dem  Ittnerit  übereinstimmt,  die  vor- 
handenen Analysen  aber  einen  geringeren  Thonerde-  und  höheren  Kalkgehalt  er- 
gaben, hat  der  Verf.  mit  einem  Originalstückchen  von  F.  von  Kobe  11,  welches 
sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  stärker  zeolithisirt  ergab,  eine  wegen 
Mangel  an  Material  nicht  ganz  vollständige  Analyse  ausgeführt  (Cl  konnte  nicht 
bestimmt  werden,  S  fehlte)  : 

Unlösliche  Silicate    t,i3  — 

St02  35,53  0,59î 

Al^O\  Fe^O^  29,03  (0,281) 

CaO  7,99  0,U2 

MgO  0,60  0,015 

K^O  2,36  0,025 

Na'^O  13,87  0,223 

SO^  5,01  0,062 

Glüh  Verlust  6,72  (0,373) 

102,54 

Diese  Resultate  stimmen  so  nahe  mit  den  am  Ittnerit  erhaltenen  überein, 
dass  der  Verfasser  die  Zusammengehörigkeit  beider  Substanzen  nicht  bezweifelt. 
»Skolopsit  und  Ittnerit  müssen  darnach  aus  der  Reihe  der  selbständigen  Mineralien 
gestrichen  werden.  Beide  sind  Hauyn ,  welcher  in  verschiedenem  Grade  zeolithi- 
scher  Umbildung  verfallen  ist.« 

Ref.:  P.  Groth, 


16.   W.  E.  Hidden  (in  New  York)  :    Xenotta  ven  Burke  Co,  N.  Carolina 

(Amer.  Journ.  Sc.  (3)  21,  244,  März  1881).  Der  Verf.  fand  in  den  goldführen- 
den Sanden  von  Brindletown,  Burke  Co,  gelblich  graue  Xenotimkrystalle  in  regel- 
mässiger Verwachsung  mit  hellbraunen  Zirkonen,  nach  demselben  Gesetze,  wie 
es  von  HitterÖe  durch  £.  Z seh  au  beschrieben  wurde.  Einzelne  Kr^'stalle  hatten 
einen  Durchmesser  von  ^/^  Zoll,  und  unter  circa  50  Exemplaren  zeigte  je  eines 
jene  Verwachsung. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 
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11.  O.  W.  Hawet  (in  Washington)  :  Ueber  flIUsIge  KoUensAiira  im  Bauch- 
fiara  (Amer.  Journ.  Se.  (3)  21,  203,  Mai  4  881)* 

À».  If.  Wright  (in  New  Haven)  :  lieber  die  gasförmigen  Substauen  Im 
Bauehqnara  toh  Braaeheyilley  Conn,  (ebenda,  209). 

Haw  es  untersuchte  Rauchquarze  verschiedener  Fundorte  (Pike's  Peak  in 
Colorado,  White  Plains  in  NordcaroLina ,  Monte  Sella  und  Fibia  am  Gottbard, 
Branchville  in  Connecticut)  und  fand  sehr  verbreitet  in  denselben  Hohlräume 
mil  Ki^lensSure,  oder  Wasser,  oder  mit  beiden  Flüssigkeiten.  Dass  Rauchquarx- 
krystalle  organische  Substanzen  enthalten,  hatte  bereits  Forster  4871  beob* 
achtet  (Poggend.  Ann.  148)  4  73).  Besonders  bemerkenswerth  durch  die  Zahl, 
Grösse  und  Mannigfaltigkeit  seiner  Hohlräume  ist  der  Quarz  von  Branchville 
(vergl.  die  Abhandlungen  von  Brush  und  Dana  in  dieser  Zeitschrift);  dersellie 
enthält  oft  so  viel  eingeschlossene  flüssige  Kohlensäure,  dass  beim  Zerschlagen 
mit  dem  Hammer  die  Stücken  mit  einem  Knall,  ähnlich  dem  eines  Zündhütchens, 
auseinander  springen,  und  dass  beim  Einbringen  eines  Stückes  in  die  Flamme 
des  Bunsen'schen  Brenners  dasselbe  heftig  decrepitirt  und  die  Splitter  weit  fort- 
geschleudert werden  ;  zuweilen  sind  Einschluss  und  Libelle  so  gross,  dass  man 
sie  mit  freiem  Auge  sehen  kann.  Der  erwähnte  Quarz  hat  das  niedrige  specifische 
Gewicht  2,625  und  zeigt  eine  sehr  ausgesprochene  rhomboëdrische  Spaltbarkeit. 
Sehr  verschieden  ist  übrigens  das  Verhalten  der  die  Hohlräume  erfüllenden 
Flüssigkeiten  beim  Erwärmen  ;  die  oft  an  kleinen  Libellen  beobachteten  raschen 
Vibrationen  werden  nicht,  wie  zuweilen  angenommen  wurde,  von  irgend  einer 
mechanischen  Ursache,  sondern  von  Temperaturveränderungen  hervorgebracht, 
denn  wenn  der,  solche  vibrirende  Libellen  enthaltende  Schliff  unter  dem  Mikroskop 
in  ein  kleines  Wasserbad  gebracht  und  Sorge  getragen  wurde,  die  Temperatur 
möglichst  constant  zu  halten,  horte  die  Bewegung  entweder  ganz  auf  oder  wurde 
doch  erheblich  schwächer. 

Wright  gelang  es,  von  den  Gasen  aus  dem  Quarz  von  Branchville  so  viel 
zu  gewinnen,  um  dieselben  zu  analysiren.  Nachdem  in  einem  vorläufigen  Ver- 
suche ein  Stück  sein  4  Ysfaches  Volum  Gas  geliefert  hatte,  wurden  zwei  Stücke 
sorgfältig  in  einem  Porcellanrohr  erhitzt:  I)  24,7  g  =  8,25  ce.  gab  4  3,64  ce. 
Gas,  d.  i.  4 ,65  seines  Volumens  ;  II)  dunkler  gefärbt,  4  9,49  g  =  7, 44  ce,  lieferte 
7,20  ce.  Gas  (0,97  Vol.).    Die  Analyse  ergab  : 

I.  IL 

CO^         98,34  98,32 

N  4,66  4,68 

400,00  400,00 

Beim  Zerschlagen  des  Quarzes  war  der  Geruch  von  Schwefelwasserstoff  zu  be- 
merken, und  die  Existenz  des  letzteren  konnte  durch  Einführen  eines  blanken 
Bleistückes  in  das  entwickelte  Gasgemenge  mit  Sicherheit  constatirt  werden; 
femer  wurden  nachgewiesen  Spuren  von  schwefeliger  Säure,  Ammoniak,  Fluor 
und  eines  flüchtigen  Kohlenwasserstoffes,  welchem  die  rauchgraue  Farbe  des 
Quarzes  zuzuschreiben  ist,  endlich  zweifelhaft  Chlor.  Quantitativ  konnten  indess 
die  Spuren  dieser  Bestandtheile  auch  bei  Anwendung  eines  Stückes  von  4  96  g 
nicht  bestimmt  werden.  Zieht  man  das  Wasser  mit  in  Betracht,  dessen  Bestim- 
mung indess  nur  eine  approximative  sein  konnte,  so  folgt  aus  der  obigen  Analyse  II  : 

CO^  30,48 

N  0,50 

^Ö  69,02  !>   r      I.    c    n 

Ref.:  E.  S.  Dana. 
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Cfa«aft.  J^/xr».  S«  îl^.  Xai  f  941  .  Diese»  â«ftefte.  IûIkt 
4(ftes    bcftjsole   HâMni,    nâatirâ   ««•   «üieiteffcy  s 

Co wM-rîmt  trafh  «ad  Daaa.  dâese  Zcüscfar.  2^  ^*  . 

Fotttaitt«  aodi  a  des  GliiMiMUHiIfttt  vos  JLadti  «l4> 

Âdi.    iBiiiiwii«  Mit  icnl.   FtaâKiath.  GolaiBbii  and  Jkfaûl.  m  %i 

Kryuaflem.    Ill  Onu    lUocOaad    îîl  Wi.  Tom-  ,^ — >  «  Z«U 

md  ÎB  im4é<a  kry^tiltiniwrbqî  Ites««.  derm  eise  9  Pfyii  w«g.  Hinc  €  :  Imcfc 

nnffff*^yrf    spröde.    Spec.  Gewicik:  5.454.    GUmz  h^nuûf    rhi—fiad    Farbe 

wadk^p^fl»  bei  bnai.  Scrkà  bbô§  ockergelb 

Bohre  erhitzt  decrepitîrt  d^^  HiAeral  tnd  giebc  ctvw  Waaer  aih.  bei  w« 

Erhitze«  ghnatf  e§  euKn  Aofeabtick  auf.  ÜttschBeizbar  lor  dem  Lolhrohr.   Toa 

coneeatrirler  Salzâore  wird  es  akht  aageoiffea.  damées  fcufsaa  zeiseftzt  durch 

eiMKentrirte  SebmHtkAun  aikd  durch  Sfhmefrro  Bit  kausttächcfli  Eali.  leicht 

««hiDelzeiidefli  KaboBkbfsoICat.    Die  Analvse  eryeab  : 


U^O^ 

6S-AÎ 

AVO* 

7.74 

n-/>» 

0.10 

SiiO^ 

1.05 

C-aO 

11.^0 

MgO 

I.Ol 

B^O 

0.34 

ro» 

1.59 

>-ia^ 

0.Î1 

O^o»! 

A     1  " 

Di^O^I 

M .  1  i 

JPO» 

0.13 

F^^O' 

0.59 

.wo 

Î.86 

Ä^O 

0.Î9 

F 

5.S5 

B^O 

1,17 

100. i5 

0  äquiv.  F 

I.Î0 

99.05 

Betrachtet  man  die  öbhgeo  Basen  als  Vertreter  der  Kalkerde  und  TemachlSsa^ 
das  Wasser,  so  erhält  man  das  folgende  Atomverfaâltniss  : 

Ca  :  Ta:  Sb  :  Sn,W  :  F  :  0  =  3Î,9  :  30.9  :  5.8  :  0,83  :  15  :  118,4 

Daraus  leitet  der  Verf.  anter  Aosscheidang  der  wahrscheinlich  nicht  zom 
Mineral  gehörigen  Mengen  Fe^O^  and  AP  (fi  folgende  Formel  ab  : 

ZCa^Ta^O'*  +  A^OF»+  mCaW(fi. 

Während  in  den  bisher  anatvsirten  Varietäten  Ton  Pvrochlor  das  Floor  nahe 
den  Alkaneo  äquivalent  sich  ergab,  ist  dies  hier  nicht  der  Fall,  sondern  seine 
Menge  entspricht  dem  Niobium,  wenn  man  dieses  in  der  bekannten  obigen  Ver- 
bindung annimmt.  Ref.:  E.  S.  Dana. 


X.  Krystallographische  Untersuchungen. 

Von 

K.  Haushofer  in  München. 

(Mit  40  Holzschnitten.) 


I.  Die  Ealiumsalze  der  Unterphosphorsäure  *). 

Herr  Th.  Salz  er  in  Worms,  dem  man  die  Kennlniss  der  Unterphos- 
phorsäure verdankt,  hat  neuerdings  eine  interessante  Reihe  von  Kalisalzen 
dieser  Säure  dargestellt,  deren  Zusammensetzung  die  Annahme,  dass  die 
Formel  der  Säure  PiO^^H^  sein  müsse^  wesentlich  bestätigt.  Von  der  theo- 
retisch sich  ergebenden  Reihe  von  Salzen  : 

P2  Oe  M  2  Hl 

wurden  durch  Salz  er  alle  Glieder  nachgewiesen  und  folgende  Verbin- 
dungen in  meist  gut  bestimmbaren  Krystallen  gewonnen   und  analysirt. 

1.  Tetrakaliumsubphosphat 

(Neutrales  unterphosphorsaures  Kalium) 

PiO^K^  +  ^H^O,  • 

Krystallsystem  rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,9458  :  1  :  1,01214. 

Meist  sehr  unvollkommen  ausgebildete, 
vielfach  aggregirte  trübe  Krystalle,  an  welchen 
die  Flächen  P(1H)  =  o,  0P(001)  =  c  und 
ooJPoo(IOO)  =  a  beobachtet  wurden.  Ge- 
wöhnlich tafelförmig  nach  c  oder  pyramidal 

*)  Vergl.  die  vorläufige  Mittheilung  darüber  von  Th.  Salzer  in  der  Pharm.  Zei- 
tung 1S84,  Nr.  S  and  Nr.  49. 
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o:o  =  (111)  TU) 

—  -73«  5i' 

0:0—  (m   (HT) 

•68    20 

0:0—  (lH);lTll 

69    10 

c:ov^  (001) (H Ij 

53    50 

o:ar=  (<<l)(IOOj 

53      0 
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nach  0  entwickelt,  in  letzterem  Falle  von  tetragonaleni  Habitus,  da  die 
Winkel  der  Basiskante  und  der  brachydiagonalen  Polkante  nur  um  \^ 
verschieden  sind. 

Gemessen  :    Berechnet  : 

-^     (makrodiagonale  Polkante) 
—     (BasiskanteJ 
69'>  18'  brachydiagonale  Polkante) 
55   50 
53     3 

Ebene  der  optischen  Axen  ooPoo  tOO);  erste  Mittellinie  die  Vertical- 
axe,  durch  die  Fläche  c  sehr  dünner  Tafeln  der  mittlere  Theil  des  Lemnis- 
catensystems  sichtbar;  Axenwinkel  klein.  — LuflbestiSndig. 

2.  Trikaliunisubphosphat 

(Ëinviertelsaures  unterphosphorsaures  Kalium) 

P-i  Oq  Ä'3  H  +  3H2  0. 

Krystallsystem  m  0  n  0  s  y  m  n)  e  t  r  i  s  c  b. 

a  :  b  :  c==  0,4224  :  1  :  0,9902 
[i  =  890  35'. 

Farblose,  mannigfach  ausgebildete,  aber  meist  tafelförmige  Krystalle, 
an  welchen  die  Flüchen  OP(OOI)  =  c,  oo^oofOlO)  =  6,  P(^lT)  =  o, 
_P(IH)  =  w,  |P;|i2)  =  v,  _jp(H2;  =  r\  2*oo(02<)  =  r  und 
tPoo(01  t)  =  e  beobachtet  wurden  (Fig.  2).  Die  Flächen  der  Hemipyramide  v 
fehlen  oft,  das  Prisma  p^  die  Hemipyramide  w  und  das  primäre  Klinodoma  e 
fanden  sich  nur  an  zwei  Exemplaren.  Am  häufigsten  erscheint  die  Combi- 
nation oP.  ootPoo  .  P.  — P  (Fig.  31.    Solche  Krystalle  besitzen  anscheinend 

Fig.  2.  Fig.  3. 


telragonale  oder  rhombische  Symmetrie,  da  die  Känlenwihkel  0  :  Cj  0:6, 
(0  :  c  und  w  :  6  nahe  gleich  gross  sind  (68»  52',  68«  49',  68»  <3',  68^  49') 
und  auch  die  scheinbaren  Polkantenwinkel  0:  Oj  lo  :  10  und  w  :  0  einö  auf- 
fallende Uebereinstimmung  zeigen  (42»  34',  42«  22',  42^  55').  Die  geome- 
trischen Elemente  reichen  demnach  kaum  zur  sicheren  Bestimmung  des 
Krystallsystems  aus.  Glücklicherweise  gestatteten  einige  durchsichtige 
Krystalle  die  Untersuchung  der  optischen  Verhältnisse  weaigsteos  so  weit, 


Kr^'Stallographisclie  Untersuchungen. 
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dass  auch  über  den  morphologischen  Charakter  der  Verbindung  sichere 
Entscheidung  gewonnen  wurde.  Im  convergenten  polarisirten  Lichte  wer- 
den auf  der  Fläche  a  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  die  iiussersten  Farben- 
ringe eines  Interferenzbildes  sichtbar,  welches  bei  einer  Drehung  des  Kry- 
stalles  um  dieSymmetrieaxe  (Orthodiagonale)  im  spitzen  Winkel/^  vollständig 
zur  Erscheinung  kommt.  '  Es  zeigen  sich  beide  Axenbilder  in  der  Symmetrie- 
axe  neben  einander  mit  sehr  kleinem  Axenwinkel  und  schwacher  horizon- 
taler Dispersion.  Der  scheinbare  Winkel  der  Mittellinie  mit  der  Axe  a  be- 
tragt beiläufig  55 — 56<>,  ebenso  gross  ist  der  Winkel,  den  die  Auslöschungs- 
richtung ati(  b  im  Stauroskop  mit  der  Kante  bc  (im  spitzen  Winkel  ß) 
bildet. 

Die  FUlchen  von  c  sind  manchmal  treppenförmig  vertieft,  bisweilen 
parallel  der  Orthodiagonale  gestreift.  —  Luftbeständig;  doch  verlieren  die 
Krysiallfläehen  an  nicht  ganz  trockener  Luft  bald  ihre  Glätte.  —  Bemerkens- 
werth  bleibt  die  Aehnlichkeit  gewisser  Pyramidenkantonwinkel  mit  jenen 
des  neutralen  Salzes. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

0    : 

0  —  (HT)(1TT)  = 

=  'iS'^Si' 

— 

-      klinodiagonale  Polkante) 

10 

:  10—  (mi(lT4} 

n2  22 

— 

-     (             -                 -     ) 

0 

,io-{\^i{\\l: 

42  50 

42^ 

55' 

0) 

:c-i1M);001, 

"68  13 

— 

— 

10 

:ô-(nr;;oio) 

68  46 

68 

49 

0 

:  b  —  (IlT  fOtO; 

68  43 

68 

49 

0   : 

;  c  —  (HT,  (OOTi 

69     0 

68 

52 

t^ 

;r-(ll2;(lT5; 

35  26 

35 

20  (klinodiagonale  Polkante) 

V  : 

c  —  ;n2;(ooTj 

52     2 

52 

4 

V   , 

;  6  =  (112;  (010) 

72  \2 

72 

17 

V 

:  0  —  (H2;(HT: 

16  50 

16 

48 

w 

:  c  —{142,  001) 

52  12 

52 

16 

u? 

;  w—  (1I2,(1T2) 

35 

32  (klinodiagonale  Polkante) 

P 

:  c  —  (HO    001) 

89  30 

89 

37      ' 

P 

;  b  —  (HO,  010, 

67     0 

07 

6 

P  ' 

;>  =  (H0);iT0; 

— 

45 

48  (klinodiagonale  Prismenkante) 

P 

;  10—  (HO  (111 

21   15 

21 

14 

C    : 

;  r  =  (001) '021) 

63  12 

63 

12 

b  : 

r  —  lOlO  f02r, 

26  30 

26 

48 

r  . 

:  r  —  (02i;:05i; 

— 

53 

36  (Scheilelkante) 

e  ; 

c  —  (Oll  'Ooi; 

44  30 

4i 

43 

e  : 

b  —  fOM    010 

45     8 

45 

17 

c 

;  e  —  (011) 'OTl 

89 

26  (Scheilelkante^ 

V 

:  w=  (112    111; 

59  43 

59 

•43 

£b 

ener  Winkel  der  Basis  — 

434 

12  (an  der  Klinodiagonale) 

8* 
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9.  Dlkaliamsubphosphat 

(Halbsaures  unterphosphorsaures  Kalium  mit  2  Mol.  Wasser) 

Krystallsystem  monosy mmetrisch. 

o  ;  6  :  c  =  0,7421  :  \:  0,7949 


Fig.  4. 


DttnntafelfOrmige  Krystalle  der  Com- 
bination 0P(004)  =  c,  ooP(nO)=/>, 
— P(1H)=w,  P(nT)=o,  — 2P(224) 
=  X,  2P(22T)  =  9,  00*00(040)  =6, 
*oo(011)  =  r,  2*00(021)  =  ^  Die 
Flächen  c  besitzen  eine  charakteristische 
Parallelstreifung  nach  der  Klinodiagonale. 


p 

•P 

an  a 

p 

:  c 

vorn 

t 

:  t 

an  b 

t 

:  b 

r 

:  c 

X 

'  X 

an  a 

? 

■  Q 

an  a 

X 

:  c 

vorn 

Î 

:c' 

vorn 

Ol 

:  io 

an  a 

0 

:  0 

an  a 

(a 

:  c 

vorn 

0 

:  c' 

vorn 

P 

•  X 

P 

'  Q 

P 

:  0 

X 

:  CO 

X 

:  0 

9 

:  0 

[110 
(110 
(021 
(021 

(011 

(221 

(22T 

(221 

i22T 

(111 

(11T 

(111 

(11T 

(110 

(110 

(110) 

(22l' 

(221 

i22T 


(ITOI 
(001 
(02T 
(010 

;ooi 

(251 
(25T 
(001 
(OOT 
(1T1 

;iîT 

(001 
(OOT 

(221 
(22T 
(11T 
(111 
(11T 
(11T 


Gemessen 

=  *720  36' 

*83  26 

*64  52 

32  26 

38  0 
64  36 
70  24 
75  0 
63  47 

60  47 

49  7 

57  23 
19  39 
21  19 

39  11 
14  40 

58  50 
17  52 


Berechnet 


32^26' 

38  3 
64  27 
70  34 
75  15 
63  43 
53  22 
60  12 
48  53 

57  18 
19  33 
21   19 

39  16 
14  50 

58  59 
17  57 


4.  Dikallumsubphosphat 

(Halbsaures  unterphosphorsaures  Kalium  mit  3  Mol.  Wasser) 

Krystallsystem  rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,9873  :  1  :  0,9190. 


Kryatallographuche  UolersuchuDgen. 


Furblose ,  im  Habitus  sehr 
verschiedene  Krystalle ,  meist 
kunprisDiatisch  nach  c  [Fig.  5; 
oder  tafelförmig  durch  Vorwal- 
ten von  h  (Fig.  6) .  Beobachtete 
Flachen:  ooPoo(IOO)  =  a, 
ooi«oo{040)  =  &,  0P(001i=c, 
Poo'(H\)s=d,  i?oo(0(3;  =  c, 

Die  Krystalle  hallen  sich  nicht 
sehr  gut  an  der  Luft,  einzelne 
Flttcheo  erscheinen  in  Folge 
dessen  matt. 


GemesaeD  : 

Berechnet 

a 

P           =!(oo;(HO)- 

~'H>3f 

— 

6 

d           =;oio)(onj 

■*8  S5 

— 

P 

6            =(t(0)iOio; 

«S  IS 

45«  8!' 

r 

p(vorn)     =[H0)[1T0) 

89  30 

89  (6 

p 

p(seillii;h)  =  ((IOj(HOj 

90  5t 

90  tt 

b 

r                 =(OIOj(013) 

73     8 

78  58 

c 

r                =  (00  t)  (203) 

33  3t 

33  tt 

c 

e                =  (00()(0(3) 

16  50 

17     8 

r 

e                 =(t03)[043; 

— 

37   17 

d 

p                -.(0(I)(HO; 

— 

Ol   t3 

r 

p                =  fS031(HO) 

— 

53  41 

r 

d                =  {M3,(0H; 

— 

55  5t 

P 

c                 =  (110)  013] 

— 

78     8 

Axenebene  oo/'oo,  erste  Millellinle  die  Verlicalaxe;  aufc  im  conver- 
genten  polarisirten  Lichte  die  Interferenzbilder  beider  Axen  sichtbar,  Axen- 
winkel  klein.  —  Durchkrcuzungszwillinge  nach  dem  Gesetz:  Zwillings- 
ebeneooP(110]. 

5.  Honoballumsnbphosphat 

:'Drei  viertelsau  res  unterphosphorsaures  Kalium} 
Pi  Ofl  //;,  k. 
Krystallsyslem  monosymmetrisch. 

a:  b:  c  =  0,933(  :  1:  0,6618 

Flach  prismalische  Krystalle,  welche  in  ihrem  Habitus  an  die  gewflha- 
lichen  Formen  des  Gyps  erinnern.    Die  Uehrzahl  der  Krystalle  zeigte  die 


K.  Haashafer. 

Flachen:  ooP[100;=p,  oo* 00.0)0):=  6,  «oo,OM)=r, 
OP  001)  =  (;;  an  einzelnen  Eximplarea  fand  siub  das 
Onhopinakoid  oo^oo(100],  l)isweiten  ancb  noch  zwei 
nicht  nüher  bestimmbare  poGiliTe  Hemîpyramîdên ,  von 
welchen  eine  wahrscheinlich  uIb  P  aufgefasst  werden 
kann.  Zwillinge  nach  demGeeelr:  ZwUlnigseb<oe  das 
Ortbopinakoid  ^den  enl  Sprech  enden  G\  pstwillingeti  sehr 
ahnlich). 

Gemessen  :     Berechne!  : 
p  : />an«  =  (HOjJÎOj^-eS«  3'  — 

=  [ooi;(tto) 


=  [on)iOTi) 
=  ;Oio;iOH) 

-orn.=  (0)l]f110) 

=  (on);ooi) 


"51  32 

Ci    i 


64»  IV 


Ebene  der  optischen  Axen  die  S^mmelrieebene;  geneigte  Dispersion. 
Bringt  man  einen  Krystall  so  in  den  l'olarisalionsappärat  (fUr  convergentes 
Licht),  (lass  die  Flüche  c  nahezu  rechtwinklig  zur  Axe  des  Instrumentes 
liegt,  so  erscheint  das  Interferenibild  einer  Axe  am  Bande  des  Ge- 
sichtsfeldes. Die  Auslüscbungsrichtungen  im  parallelen  polarisirten  Lichte 
auf  den  Flüchen  p  schneiden  die  Kante  pp  unter  16 — IT''. 


6.  Trikaliombisobphosphat 

Als  Resultat  wiederholter  Analysen  mit  vollkoniinen  reinen  Krysiallcn 
hat  sich  herausgestellt,  dass  dem  von  Fresenius  früher  untersuchten 
Salze  Pi06Ä2ffi  +  //jO  [diese  Zeitschr.  3,  6 H)  nicht  diese  Formel,  sondern 
die  öbensteheude  zukomme.  Im  reinsten  Zustande  bildet  es  (afelfdrmige 
Krystalle  durch  Vorwiegen  der  Flache  h;  an  diesen  wurde  die  von  Frese- 
nius beobachtete  Pyramide  9Pi'o)  nicht  gefunden.  Aus  einer  Lüsiing  aus- 
krystallisjrt,  welche  zu  wenig  Uuterphosphorsäure  enthält,  bildet  es  Formen 
von  dem  durch  Fresenius  abgebildeten  Typus;  diese  Krystalle  sind  aber 
in  der  Regel  mit  Pj Og  ffj //j -[-  iH20(Sr.  3)  verunreinigt  und  von  letzlerem 
nicht  zu  trennen. 

An  einer  Sendung  neuer  Krystalle  beobachtete  ich  eine  eigenthtlm- 
liche  Zwillings  Verwachsung,  die  als  Ergänzung  zu  der  Untersuchung  Fre- 
senius' an  dieser  Stelle  beschrieben  werden  mag.  Die  flachprismatischen 
Krystalle  [aus  einer  Sendung  von  20  SlUck  acht  Exemplare)  leiglen  die 
FlÄchen  von  ooP(140)=s  p,  OP(001}  =  c,  ooPoo[\9(i)=a,  ooPoo;0(0)=!) 
urd  das  gut  ausgebildete  Haknidoma  9Pco{i<i\)=a  e.    Letztere  Flache, 
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ausserdem  nur  an  einem  einfachen  Krystall  beobachtet,  Fig.  8. 

bedingt  durch  ihr  symmetrisches  Auftreten  in  der 
Mitte  der'Krj'Stalle  eine  eigenthümliche  Einschnürung 
(Fig.  «).• 

t 

4 

Gemessen  :      Berechnet  : 
e  :  c  =  (201)  (001)  =  680  0'  68«  U' 


7.  Mononatriumsubphosphat 

(Dreiviertelsaures  unterphosphorsaures  Natrium) 

PsOci.Va/Zs +  4/^2  0. 

Krj'stalisystem  m  o  n  o  s  y  m  m  e  t  r  i  s  c  h . 

a:  b:  c  =  2,0023  :  ^  :  1,0907 
/5?  =  820  4r. 

Von  den  zur  Untersuchung  vorgelegten  farblosen,  zum  Theil  wasser- 
hellen Kristallen  waren  nur  drei  Exemplare  zu  einigermassen  brauchbaren 
MjBssungen  geeignet.    Diese  repräsen- 
tirten,  wenn  auch  nur  in  versttlmmei-  Pjg  9 

tem  Zustande,  die  in  Fig.  9  dargestellte 
Combination  :  OP (001)  =  c,  — 3:Poq 
(301)  =  r,  3*oo(30T)=Ä,  — 3P(331) 
=  V,  3P(33T)=  er,  — P(1H)=  0, 
/>(4 IT)  =  w ,  meist  dtinntafelförmig 
durch  Vorwalten  von  c,  gewöhnlich 
nach  der  Orthodiagonale  gestreckt.  Die 

Flachen  0  und  0'  erscheinen  nur  sehr  untergeordnet  und  fragmentarisch. — 
Meistens  ist  eine  Hälfte  der  Krystalle  —  in  Bezug  auf  einen  onhodiagonalen 
Verticalschnitt  —  bis  auf  geringe  Beste  verkümmert. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

c  :  «  =  (00«)(T01)  = 

=  "GSOoS' 

—     (hinten) 

r  :  s  —  ;i01;f10T) 

•62  4i 

— 

;r  :  s  =  (33T;;  (30T) 

•60  56 

x:c'—  '33T:;00T) 

77  56 

77n  Tunten) 

i>  :  C  =  (331)  (001) 

70  33 

71   22  (oben) 

V  :  r  —  (3:M)i;iOI) 

58  27 

58  10 

V  :x—  ;331)(33ll 

W    J                 M 

Ol        0  . 

5  t   21  (orljiodiagonaie  Polkante 

V  iv  —  (331)  331) 

116  10  :klino(liagonale  Polkante 

w:  c  —  (TM)(OOI) 

52  55 

52  26 

0  :  c  =  (Mlj(OOl) 

47  42 

48  30 

Ebene  Basiswinkel 

53     4  und  1260  56' 

120 


K.  Hauthoter. 


Ebene  der  optischen  Axeo  ist  oo£oo(010,,  die  erste  Mittellinie  steht 
nahetu  Donnai  auf  c.  Im  PolarisationsmikrosiLop  kommen  auf  dieser  FUohe 
die  Interferenzbilder  beider  Axeo  lur  Erscheinung  und  lassen  deutlich  die 
geneigte  Dispersion  erkennen;  das  Bingsystem  der  Dach  vorn  geneigten 
Axe  ist  viel  grosser  und  deutlicher,  als  das  der  im  spitzen  Winkel  ß  liegen- 
den Axe. 


n.  Einige  Salze  der  Malonsäure. 

Dargestellt  im  LAboratorium  der  tecbniscbeo  HocbMbule  HUnchen. 

8.  Neotrales  maloBsaiires  Kftliam 

AjfCOOJiC^i  +  ffjO. 
Krystallsystem  moDOsymmetrisch. 
a:h:c=  1,(9iS  :  1  :  0,9174 

Farblose,  luhbestandige  Erystalle  von  kurzpris- 
matischent  Bau.  Beobachtete  FISchen:  ooP(110)a=;}, 
OP(00*]=c,  oo*c»(100)  =  a,  P(Tl4)  =  o,  «l>(8«T} 
=  v,  — 2P(88<)=y,  #oo(T01)=j,  2*oo(ÎOT)=a:. 
Die  Flachen  a,  s  und  x  sind  meistens  sehr  klein  oder 
fehlen  vollständig. 


Gemessen  : 

BerecbDet  : 

((10)()T0)  = 

=  -IOS«l8' 

—     (vorn) 

(00()(IIO) 

•73     S 

— 

(IITjidT) 

■8t  3« 

—     (klinodiagoiMle  Polkanlej 

((io)(lio; 

7i  18 

74HS'(seilllch) 

(00l)((00) 

61   SO 

61   <5 

(11(1(001) 

53  56 

63  57 

(TH)(T)01 

53     0 

53     S 

(äs()(00(i 

77  »5 

78     3 

(lsi)|Sä() 

— 

108  18  (kJinediagoiiale  Polkante) 

(Î8I1(?H] 

S3  57 

Si     6 

(SS()(00() 

50  39 

50  35 

(Sät)  (HO] 

St  Si 

SS  S7 

(281]  (SS)  ) 

— 

79  6i  (kllnodiagenale  Polkanlo) 

(OOI)(IOI) 

37  18 

37  SS 

(001)  (SOI) 

68  48 

68  iO 

Die  AusIOschungsrichtungen  im  parallelen  polarisirten  Lichte  auf  f 
schneiden  die  Kante  ajp  unter  beiläufig  40 — K'ifi. 
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9.  Saares  malonsaures  Ealiam*) 

KH{COO)2CH2. 

Krystallsystem  monosymmetriscb. 

a:b  :  c  =  1,198i  :  1  :  0,8124 

ß  =  430  8'. 

Wasserhelle,  stark  glänzende  Krystalle  von  kurz- 
prismatischem  Bau,  die  terminalen  Flechen  gewölbt 
und  verkümmert.  Bei  Berechnung  der  Axenverhält- 
nisse  wurden  das  Prisma  und  die  Fluchen  des  Klino- 
domas  zu  Grunde  gelegt,  nach  welchen  letzteren  die 
Substanz  eine  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit  besitzt, 
während  sie  als  Krystallflächen  keine  zuverlässige 
Messung  gestatteten.  Beobachtete  Flächen  :  ooP(4iO) 
=  p,  0P(001)  =  c,  oo«oo(010)=6,  «oo(OH)=rf; 
sehr  selten  und  zur  Messung  nicht  geeignet  fanden 
sich  die  Flächen  von  ooJ^oo(400]  und  einer  unbe- 
stimmbaren positiven  Hemipyramide.  —  Luftbe- 
siändig. 


Fig.  i  I . 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

d  : 

d—  (0<<)(0<T1- 

:  *58»    4' 

— 

d: 

p        (041)  (4 10) 

•36   45 

— 

P 

p—  i<10)(lT0) 

•78   37 

—     (vordere  Prismenkante) 

c  : 

p        (001)  (4  40) 

55   37 

65«  37' 

d. 

,6=  (04  41(040) 

64      0 

60   58 

P 

;  6— (440J(040) 

50   45 

50    44 

d 

;  c—  (04  4)  (004) 

29     2 

P 

;p=  (4  40)(T40i 

404    49 

404    23  (seitliche  Prismenkante 

Die  AuslOschungsrichtungen  im  parallelen  polarisirten  Lichte  auf  p 
schneiden  die  vordere  Prismenkante  unter  circa  59®. 


10.  Malonsaures  Calcium 

Ca{COOj2CH2  +  2H2O. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:  c  =  2,0i47  :  1:  1,9623 


*)  Dem  sauren  Natriumsalz,  welches  die  id  dieser  Zeitschr.  6,  84  6  durch  S  bad- 
well beschriebenen  Formen  zeigt,  kommt  nach  der  im  Laboratorium  der  techn.  Hoch- 
schule ausgeführten  Analyse  die  Formel  NaH(COO)i  CH2  +  ^s  0  zu. 
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K.  Häusbofer. 


F'iB-  **•  Farblose  starkglünzende  Krystalle  von  flachpris- 

matis<^em  Bau,  meist  vielfaeh  aggregirt;  beobachtete 
Flachen:  0P(001)=:c,  ooP(440)  =  p,  J?oo(iOT)  =  r, 
—  |Poo(102)=  d,  cx>^oo(iOO)=:a.  Die  Flächen  der 
Zone  cavj  besonders  die  basischen  Flächen,  sind  in  der 
Richtung  der  Combinationskanten  stark  gestreift,  die 
Messungs^esultate  deshalb  etwas  schwankend. 

Gemessen  :  Berechnet  : 


p:p—  (410){T<0)- 

=  *54«  43' 

—    (orthodiagonale  Pri^menkante} 

C  :;j=  (001)  (H 10) 

*82   34 

.  — 

c  :r=  (001) (T0<) 

•52    10 

— 

p:p—  (110)(1T0) 

— 

1 25"  1 7'  (klinodiagonalePrismenkantej 

c  :  d—  (001) (102) 

23   30 

23   21 

c:  a—  (001) (100) 

,73    40 

73   39 

d:a—  (201  (100 

51    20 

■     51    19 

r:a—  (10T)(100) 

54    11 

54    H 

d.r—  (201)  (lOT) 

105   24 

105   29 

Ebene  Basiswinkel  : 

•                *" 

52   48 
127    12 

11.  Malonsaures  Mangan 

Mn{COO)2CH2  +  ^H20, 

Kry^tallsyst^m  rhombisch.  ^ 

a  :  6  :  c  =  0,7668  :  \  :  0,8467. 

Sehr  kleine,  starkglänzende,  prismatische  Krystalle  der  Combination  : 
ooP(HO),  P(iM),  0P;00i).  —  Wasserhell ,  in  grösseren  Mengen  blass 
röthlichweiss. 

Berechnet: 

—     (brachydiagpnale  Priâmenkantej 


Gemessen  : 

,,  .(i10)(lJO)  =  *7iOö7; 
(H0)(1i1)  *35  .46 
(11i)(lTi)  59  32 
(ili)tTH)  79  54 
{\\\)[iM)  — 


59<)  44'(brachydiagonale  Polkante) 
80  0  (makrodi^gonale  Polkante) 
70    32  (Basiskante) 


13.  Malonsaures  Zink 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:  c^  1,765i  :  i  :  i,0i00 
^  =  599  23', 
Sehr  klare,  farblose,  starkgläti^cMide  Krystalle  der  Combinalion(Fig..43) 
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0P(00i;=  c;  ooP\iO)  =  p;  c5o^cc(100)=  o;  — />(1H;  =  o;  2^oo[20i) 
=  r,     Hiiufig  finden  sich  ein- 
fachere Kryslalle  004)  (410  (201)  ^'^^'  <a. 

=  0P.ooP.2J?oo    -Figur    14).  y-~~- — :.  ^»6- »*• 

Dicktafelförmig  nach  c.  —  Un- 
geachtet der  anscheinend  sehr 
vollkommenen  und  normalen 
Flächenbildung  ergaben  die 
Winkeliiiessungen  doch,  na- 
mentlich bei  den  grösseren  Flächen,  nicht  unbeträchtliche  Differenzen. 

Gemessen  :     Berechnet  : 


1« 


C  :  0  —    UOIj^Hlj 

—  '61'^  1»' 

0  : 0  —  ;m;(iT») 

'^Oa    38 

o:  0  —  ;ioo)jii) 

*48    32 

c  :  a  =  (001)  (100) 

59    27 

590  23' 

;,:;,-^  :||0)(M0) 

113      1 

113    16  ;vorD) 

p:p={\iO]{\\ù] 

66    44  [seitlich) 

a  .p  —  (100) ;no) 

56      9 

56    38 

c  :  p  —  ,001)  1101 

73    18 

73    44 

o:p=[\\i:[\iO) 

36    45 

36    26 

r  :  c  —  ^201)  001) 

66    58 

67     3 

r  :  a—  ,  20T:  ;  1 00) 

53    25 

53    34 

r  :  p  =  (20T;j10) 

71     13 

70    56 

Fig.  45. 


Ebene  der  optischen  Axon  ooißoo(OIO);  auf  c  im  convergenten  pola- 
risirten  Lichte  ein  Axenbild  sichtbar. 

13.  Malonsaures  Cadminm 

Cd[C00)iCH2+  kH^O, 

Krystallsystem  mono  symmetrise  h. 

a  :  &  :  c  =  2,5365  :  1  :  1,0040 
/;=660  29'. 

Scharfprismatische,  durch  Vorwalten,  von  b  tafelförmige 
farblose  Kryslalle,  in  der  Regel  zu  Aggregaten  verbunden, 
in  welchen  die  einzelnen  Individuen  mit  gemeinsamer  Klino- 
diagonale  sich  so  aneinander  reihen,  dass  sämmtliche  Flä- 
chen h  parallel  liegen.  Beobachtete  Flächen  :  ooP'HO)  =/?, 
00*^00^010)  =  6,  OP(001]  =  c,  *oo(011)=  r.  Die  Flächen 
von  0  und  r  erscheinen  gewöhnlich  sehr  schmal,  r  fehlt  bisr- 
weilen.  Die  Sohwingungsrichtungen  des  parallelen  polarisir^ 
ten  Lichtes,  auf  b  schneiden  die  Kante  bp  unter  4.4 — 42^  im 
Stumpfen  Winkel,  unter  48  bis  50  im  spitzen  Winkel  ß,  —  Luftbeständig. 
Spaltbar  nach  c. 
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K. 

Hausbofer. . 

Gemessen  : 

Berechnet  : 

p: 

:p—  (HO)(<TO)- 

=  •133»  28' 

P 

:  c=  (HO)  (001) 

•80    56 

b  ; 

;  r—  (010)  (041) 

*47   22 

r  : 

c  =  (OH)  (004) 

— 

42«  38' 

r  : 

r—  {044)(0T4) 

85   18 

85   16(anc) 

P 

;  6=  (110)(010) 

23    16 

23    14 

14.  Malonsanres  Kupfer 

Ctt(COO),CÄ2  +  3tf,0. 

I 

Krystallsystem  rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,9878  :  1 :  0,8477. 

Kleinere,  ringsum  ausgebildete  Krystalle  zeigten  die  Flächen  (Fig.  46): 
P[U\)  =  o,  |P(332)  =  r,  |P(4i3)  =  Ä,  |P(445)  =  ä,  VP(43.43.3)  =  f, 
2/^00(024}  =  d,  0P(004j  =  c;  an  einzelnen  Krystallen  fand  sich  auch  das 
Prisma  ooP{4 1 0)  angedeutet.  Die  Flächen  der  Pyramide  |P(332)  wurden  nur 
an  einem  Krystall  gefunden.  —  Seltener  sind  Krystalle,  die  blos  durch  die 
Flachen  P.OP.Spoo  begrenzt  werden.  Die  flächenreicheren  Combinationen 


Fig.  U. 


Fig.  n. 


besitzen  einen  treppenfOrmigen  Aufbau  mit  feiner  oscillatorischer  Combi- 
nationsstreifung  auf  den  Flächen  der  verschiedenen  Pyramiden  und  des 
Prismas,  welche  die  Genauigkeit  der  Messungsresultate  erheblich  beein- 
trächtigt; nur  die  Flächen  der  Grundpyramide  o ,  des  Domas  d  und  der 
Basis  c  sind  auch  an  solchen  Krystallen  vollkommen  eben. 

Die  Krystalle  erscheinen  oft  in  der  Art  zu  regelmässigen  Aggregaten 
verbunden,  dass  je  vier  Individuen  mit  parallelen  Yerticalaxen,  die  spitzen 
Basiswinkel  dem  gemeinsamen  Mittelpunkte  zugewendet,  zusammentreten 
(Fig.  47,  der  Verständlichkeit  wegen  in  etwas  übertriebenen  Verhältnissen 
dargestellt) .  Die  basischen  Flächen  fallen  in  eine  Ebene,  die  Pyraüiiden- 
flächen  zweier  benachbarter  Individuen  bilden  einspringende  Winkel;  die 
untere  Krystallhälfte  verkümmert,  da  die  Krystalle  auf  ihr  liegen,  lieber- 
haupt  erscheinen  oft  die  einzelnen  Individuen  ein  wenig  gegen  einander 
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verschoben,  zahlreiche  andere  schliessen  sich  an  und  zwar  nicht  immer 
genau  in  normaler  Stellung ,  so  dass  die  Gesammtfläcben  windschief  ge- 
dreht und  gewölbt  werden,  und  die  Messungen  kein  brauchbares  Resultat 
liefern.  Im  weiteren  Verlauf  der  Aggregation  wird  die  Oberfläche  des  Vier- 
lings  drusig  rauh  von  vielen  kleinen  aufgewachsenen  Krystaiien,  besonders 
auf  den  basischen  Flächen  und  in  den  einspringenden  Winkeln  ;  nur  in 
den  allgemein  vierstrahlig  sternförmigen  Umrissen  des  Krystallhaufwerkes 
ist  der  Yierlingskem  noch  zu  erkennen.  —  Sehr  vollkommen  spaltbar  nach 
der  basischen  Fläche  c. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

o:  c  =  (H1)(00<)  =  »800  20' 

— 

0:0  —  (411)(ai)       "65   30 

—     (bracbydiagonale  Polkante) 

0:0  —  ;H1)[TH)         66   24 

66»  21' (makrodiagonale  Polkante) 

0:0  —  \h\S)[\\J) 

79   20  (Basiskante) 

d:c  —  (021)  (001)         59    31 

59   28 

d:o  —  (021)  (H  4)         37   45 

37   47 

«:  c  =  (443) (001)         58   38 

58     8 

r:r  =  (332)  (332)         76   38 

77     2  (makrodiagonale  Polkante) 

r:  c  —  (332) (001) 

61      4 

a:  c —1445)  (001)         42     5 

42  58 

t  :  c  —  (13.13.3)  (001)  79     9 

79     8 

>ener  snitzer  Basiswinkel  — 

89   18 

Ebene  der  optischen  Axen  das  Makropinakoid  (iOOjooPoo;  erste  Mittel- 
linie die  Yerticalaxe;  auf  der  Fläche  c  dünner  Spaltungsblättchen  erscheint 
im  Polariskop  das  Interferenzbild  beider  Axen.  Axenwinkel  klein,  Doppel- 
brechung positiv,  q<^v.  Aus  dem  Umstände,  dass  einzelne  solcher  Spal- 
tungslamellen zwei  rechtwinklig  gekreuzte  Lemniscatensysteme  zeigen, 
geht  hervor,  dass  auch  vollkommene  Zwillinge  nach  der  basischen  Fläche 
mit  gekreuzten  Diagonalen  vorkommen.  Aeusserlich  waren  solche  bei  der 
Kleinheit  der  Ki7stalle  nicht  zu  erkennen.  —  Luftbeständig,  ziemlich  stark 
glänzend,  von  der  Farbe  des  Kupfervitriols. 


16.  Halonsaures  Kobalt 

Co{coo)2CH2  +  2//20. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:  b:  c=  4,6797  :  1  :  1,0005 
//  =  58M4'. 

Himbeerrothe  Krusten  und  Aggregate  von  sehr  klei- 
nen, glänzenden  Krystallen  der  Combination  — P(4  4  4  )=o, 
cx>P(HO)  =  p,  OP(0Oi)=c,  ooPoo(100)=a,  -f-^J^oo 


Fig.  48. 


(704]aer|  Vielehe,  da  die  ebenen  Basiswinkel  64 o  32' 
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K.  Kaushofor. 


uwl  SS"  H'  betrageo,  anscbeineDcl  rbunboiklriache  Symmelric  besiisen 
und  im  HalMtus  an  die  Krystalle  des  Eisenvilriols  eriimera.  ' 
Gemessen  :     Berecbnel  r 

»  (O0»)(^00)■      -5«    U  — 

=  ^f](m:   ■  "9:«    0  ■■         —     -  ■ 


oorr70ii 


63 


«3 


16.  Malonaminsfture 

ru  i COOH 
^  "2  (  CONH^ 

Kryslallsysleni  rhombisch. 

o  :  6  :  f  =  &,7m  :  )  :  1,2)17. 
if.  '8-  Sehr  kleine,  wasserhelle,  zu  sternförmigen  Gruppen  ver- 

7  vvachsene  Krj  stalle  der  Combinalion;   oo^  j[230'i  ==;»,  PiH) 

',  /    ^        ï=  0,  ooPooJOlO'  =  i.    Die  Flüchen  b  und  /)  sind  slels  aufge- 
•/• /'        bauchl,  die  Messung  dieser  Zone  deshalb  nur  annühernd. 


Gemessen 

Berechnet; 

0 

o  =  [IIIiMT| 

=  ■03"   4' 

—     (brach.  Polkante) 

0 

o  =  ;HI;(TI1, 

-94  35 

—     jmakr.  Polkantej 

V 

p  =  ;330  i'«3(ii 

94.    0 

9'30  46'(brach.  Prismenk.) 

P 

/)  =  (230'[530;" 

86  in 

86  1i-(makr.  Prismenk.) 

V 

6  =  (2:to;iofo;, 

46  45 

46  55                 ' 

Ebene  der  optischen  Axe 

nOPOOl;.  erste  Mittellinie  die 

r\  ■  l         Makrodiagonale  b.  Auf  der  Flucjie  ooPoo[bi  erscheint  im  con- 
\}^  vergenten   polarisirlen   Ljcbte   dos   Lemniscatens) stein   beider 

Axen;  A.xenninkel  klein, 

'    "  ■  ■  m; 

Das  Material  der  folgenden  Reihe  von  Untersuchungen  entstammt  — 
mit  Ausnahme  der  vier,  letztem  Nummern  —  Arbeiten,  die  im  Laufe  der 
Jahre  1880  und  1881  im  chemischen  Latraratorium  der  technischen  Hoch- 
schule München  ausgeftlhrt  wurden.  Uebei'  einzelne  der  Krystailbeslim- 
muDgen  sind  in  Dissertationen  und  chemischen  Fachzeitschriften  kurze 
Notizen  publicirt  woi-den  (Nr.  2T.  SO,  33), 

17.  ci-Dibronipropiousiiure 

CHtCHBifCOOH.   [ 
Krystallsjslem  rhombisch.       ^  '  ■  . 

o;  6;  c  =  ».9986:  1:  1,0064.  -   ,•  - 
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Tafelförmige,  seltener  pyramidale, 
farblose  Krystalle,  an  welchen  die  Flä- 
chen P(m)=o,  0P(001)  =  c,  JPoo;0i2) 
=  d,  ooPoo(OIO)  s=  b  beobachtet  wur- 
den. 

Gemessen  : 

0:0=  (H4)(iTi)  =  *700  30' 


Fig.  20. 


*7t 

70 


0  :  0=  (1H)(Ti1) 

0:0=  (m)[iiT) 

c  :o=  (001) (iH)  54 
d:d=  (Qi2;;(0i2j  126 
d:c=  (012](00<)  $6 
d:b==  ;0i2)(010)  63 
Ebener  stumpfer  Basiswinkel  : 
spitzer 


Berechnet  : 

—     (brachydiagonale  Polkpnte} 
5  —     (makrodiagonale  Polkante) 

5  700    0' (Basiskante)  ' 

55  55     0 

47    '      126   34  (an  ft) 
36  26    43 

20  63    17 

90   26  (gemessen  90»  30') 
89    34. 


»n 


Ebene  der  optischen  Axen  ooPc»(100);  erste  Mittellinie  c.  Auf  der 
Fläche  OP(OOI)  kommen  im  convergenten  polarisirten  Lichte  die  Inter- 
ferenzbilder beider  Axen  zur  Erscheinung.   Axenwinkel  klein. 

Die  Annäherung  des  Axenverhältnisses  an  jenes  des  tesseralen  Systems 
kommt  jedenfalls  schon  in  der  beiläufigen  Beschreibung  zum  Ausdrucke, 
welche  Philippi  und  Tollens(Ann.  d.  Chem.  171,  317)  von  den  Formen 
der  Säure  gaben,  die  Krystalle  »von  quadratischen  Tafeln  bis  zum  Oktaeder« 
erwähnen.  Bei  diesem  Umstände  bleibt  das  bestimmte,  leicht  zu  erken- 
nende optische  Verhalten  der  Substanz  ein  werthvolles  Merkmal  derselben. 


Fig.  24. 


18.  «-/î^-DlbrompropionsAnre  (bisher  /J-Dibrompropionsäure; 

CIT^Br  —  CHBr  —  COOH. 

Krvstallsvstem  m  0  n  0  s  >  m  m  e  t  r  i  s  c  h. 

a:b  :  c=  1,8650  :  1  :  1,1793 

Farblose  starkglänzende  Krystalle  der  Combina- 
tion (Fig.  21):  ooP(110)=/>,  OP(001)  =  c,  J>oo(101) 
«=  r.  Die  Fläche  c  erscheint  oft  verlieft  oder  par- 
quetirt,  die  Flächen  p  und  r  stets  spiegelnd;  doch 
ergaben  die  Messungen  mehrerer  Krystalle  Differenzen 
bis  zu  12',  da  die  Verbindung  etwas  zerfliesslich  ist 
und  die  Oberfläche  der  Krystalle  an  der  Luft  bald 
feucht  wird. 

Gemessen  :     Berechnet  : 
p  :  p  =  (IIO;  TIO}  =  *o8"  45'  —      (orthodiagonale  Prismenkante) 

p  :  p=  ^110)(1T0)       121    18  121«  1o'(klinodiagonale  Prismenkante; 
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(Semessen  : 

c  :  p=  (00i)(ii0)  =  *840  25' 
r  :  c—  (T01)(00i)        *38    25 
r  :p=  (401) (4 10)         79   30 

Ebene  Basiswinkel  I  


Berechnet: 


790  23' 
56    24 
123    36 


Auf  c  ist  im  Polarisationsmikroskop  selbst  bei  sehr  dünnen  Krystallen 
kein  deutliches  Interferenzbild  wahrzunehmen  ;  die  AuslOschungsrichtungen 
liegen  diagonal.  Durch  das  optische  Verhalten  sind  die  tafelförmigen  Kry* 
stalle  der  a-  und  a-/^-Saure  leicht  zu  unterscheiden. 

Die  von  W.  Gaspari  und  B.  Tollens  [Ann.  d.  Chem.  167^  241  und 
171,  217)  angegebenen  ebenen  Winkel  weichen  erheblich  von  den  oben 
berechneten  ab. 

19.  Bromakrylsäure 

CH2.CBr.COOH 
(aus  a-Dibrompropionsäure  und  a-/?-Dibrompropionsäure) . 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  2,7561  :  1  :  2,2488 
ß  =  770  33'. 

Fig.  t2.  Farblose  papierdUnne  Tafeln  der  Ck>mbiûation  : 

00^00(100)=  a,  ooP(110)=p,  0P(001)=«c, 
^oo(10T)  =  r,  —  y^oo(19.0.3)==*.  Die  Fläche  s 
wurde  nur  an  zwei  Krystallen  beobachtet;  sie  ist, 
wie  alle  Randflächen,  äusserst  schmal,  gestattete  je- 
doch (durch  Sonnenreflex)  so  genaue  Jllessungen, 
dass  die  naheliegende  Correctur  auf  (601)  nicht  ge- 
rechtfertigt erscheint.  Sehr  kleine,  höchstens  1  mm 
lange  und  Y4  ^™  breite,  durch  Sublimation  aus 
Fig-  23.  bromakrylsaurem   Kalium   erhaltene   perlglänzende 

Krystalle  zeigten  die  in  Figur  23  abgebildete  Form, 
an  welcher  freilich  die  marginalen  Flächen  c  und  tf 
keine  Messung  mehr  gestatteten;  die  Messung  des 
ebenen  Winkels  a  ergab  jedoch  mit  ziemlich  grosser 

Sicherheit,  dass  die  Flächen  d  dem  primären  Klinodoma  iBoo(OII)  ange* 

hören. 

Gemessen:  Berechnet: 

p  =  (100)  (110)  =  *690  37'  — 

c  =  (100)  (001)       *77   33  — 

r  =  (001)(T01)       *44      2  — 

a=  (10T)(100)         58    27  58^25' 


a 
a 


c 
r 
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I    1 1  • 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

s  -.€  =»  («9.ö.8)fO(H) 

=  670  14' 

67«  43^ 

c:p=       (001)  (140] 

85   30 

85   42 

Ebener  Winkel  a 

132     0 

432     4 

Yon  den  optischen  Eigenschaften  konnten  nur  die  Auslöschungsrichtun- 
gen  auf  a  bestimmt  werden,  yvelche  parallel  und  normal  zu  den  Kanten  ap 
liegen. 

30.  Bromakrylsaures  Kalium 

CH2.CBr.COOK. 

KryBtaUsystem  rhombisch. 

a:b  :  c  =  2,5802  :  1:  0,3399*). 

• 

Farblose,  sehr  dttnne  Tafein,  weiche  meistens  durch  die  Flächen 
.  001^00(4 00)= a,  Pf(255)=oundc»P(4  40) 
SS  p  begrenzt  sind.  Ausserdem  treten  ver- 
einielt  auf  :  3^2(244),  iP4(4Hj,  20p20 
.  (20.4.4)  und  ooP}(670).  Auch  die  Flachen 
der  am  jxâufigsten  vorkommenden  Pyramide 
0  ersdiemen  selten  vollzählig;  gewöhnlich 
bilden  die  Krystalle  nur  die  Hälfte  der  voll- 

atäadigen  Gestalt  nach  einem  Verticalschnitt  parallel  a.  Sämmtliche  Pyra- 
miden- und  Domenfläcben  sind  äusserst  schmal  und  gestatten  —  mit  Aus- 
nahme der  besser  entwickelten  Flächen  von  JPf  —  nur  annähernde  Mes- 
sungen. 


Fig.  «4. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

0:0—  (255) (001)  — »ST»    9' 

— 

0:0  =  (255)  (256)       «37   30 

—     (brachydiagonale  Polkante) 

(24 4) (400)         76    42   • 

760    0' 

(414)  (100)         63     0 

63   29 

(20.1.1)  flOO)        21    38 

24    54 

p:a—  (4 10)  (100)         69   35 

68   49 

(670)  (100)         74    34 

74    37 

Ebene  Winkel  der  Fläche  a  :         — 

37   32 

142   28 

Auslöschungen  auf  a  diagonal. 


*)  Wegen  der  vollkommenen  Uebereinstimmung,  welche  die  Winkel  der  Zone  ap 
mit  der  ebenso  bezeicbneten  an  der  Bromakrylsäure  (Nr.  19)  zeigt,  sind  die  Krystalle 
en^prechend  gestellt  und  sooüi  die  Makrodiagonale  nach  vom  gerichtet  worden. 
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21.  Salzsanrel^  symmetrlsehes  DlmethylgaaiiidliipUtinchlorid 

[CNH[NHCH^)2.HCI]2PtCU 

NHCHs 
aus  CNH  erhalten,  welches  nicht  krystallisirt. 

NHCHs^HCl 

Krystallsystem  asymmetrisch. 

b  :  c  =  1,2i15 


a 


i 


0,7609*) 


Fig.  25. 


a=    900  22' 
ß=UO   20 
y  =    90     5 

Tafelförmige ,  seltener  dickprismatiscbe  Krystalle  von  der  Farbe  des 
Kaliumbichromates,  welche,  da  die  Winkel  a  und  y  nur  wenig  vom  rechten 

Winkel  abweichen,  ein  monosymmetrisches  An- 
sehen besitzen.  Ih  Anbetracht  der  nicht  unbe- 
trächtlichen Differenzen  in  den  Winkelmessungen 
würde  man  wohl  im  Zweifel  sein,  welchem 
System  man  die  Krystalle  zurechnen  solle,  wenn 
nicht  die  optischen  Verhältnisse  genügende  An- 
haltspunkte für  die  Entscheidung  gäben.  Beob- 
achtete Flachen  :  oo?oo(400)  =  a ,  ooPoo(04  0) 
=  ft,  F(^^)^o,  'P(4T4)-^  P(4TT)  =  Ä, 
P(1lT)  =  fi,  coP:i(240)  =  p,  öo:P{iilO)^q, 
/^oo(404]  S3  r.  Das  Prisma  ist  selten  vorhanden, 
die  Pyramide  gewöhnlich  nur  in  den  Flächen  / 
und  0  vertreten,  die  Tetartopyramide  s  wurde 
nur  an  einem  einzigen  Krystall  gefunden,  o,  r  und  o  gewöhnlich  mit  ver- 
ticaler  Streifung,  a  oft  treppenförmig  vertieft. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

0  :a  —  (414)(<(>0)  = 

=  *50»  «6' 



a  :  6  =  (400)  (040) 

•89   »6 

— 

0  -.b  =  (111)(010) 

*64    57 

t 

t  -.b  —  (1T1)(010) 

•447   34 

n:  0  =(TT4)(T00) 

♦76   3i 

t  -.a  =  (4T4)(400) 

50^  36 

50»  49' 

n:b—  (TT4)(0T0) 

54     4 

54     8 

t  :(n)-(4T4)(TT4) 

58     4 

.63     9 

r  :  0  —  (104)  (400) 

43    40 

43    54 

»•  :  6  =  (404)(040) 

89   54 

89    43 

*)  Dem  dadurch  zur  Anschaiiong  kommandtn  monosymmetriscbea  Habitus  zu 
Liebe  wurde  die  Makrodiagonala  in  die  Stellung  d  gebracht. 
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Gemessen  :      Berechnet: 

r  :  0  «(404)(144)  =  270  32'  270  46' 

r  :  r   =  (404)(4T1)  —  27   40 

o  :  s  rm  (444)(TH)         52   54  52   53 

o  :  t   =z  (H4)(4T4)         55   34  55   37 

»:  a  =  (TT1)(T00)  —  76.32 

n:s  =  (TT4)(T<1)         72   16  72   41 

9  :  a  «  (2T0)(400]         29   54  29   53 

g  :  (6)  x=  (2T0)  (OTO)         60      0  60    4  4 

p:b  =  (240) (040)         60     0  59   55 

p:  a  sr  (240) (400)         30      4  29   54 

p:q  ^  (240)(2T0)  —  59   54  (vorn) 

Sehr  vollkommen  spaltbar  nach  b. 

Die  stauroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Auslöschungsrich* 
tnngen  auf  a  die  Combinationskante  ap  unter  c.  27^  bezw.  630  schneiden 
{nach  rechts  geneigt);  auf  fr  schneiden  sie  die  Kante  ba  unter  33^  [nach 
hinten  geneigt) .  Im  convergenten  polarisirten  Lichte  ist  auf  a  das  Inter- 
ferenzbild  einer  Axe  sichtbar. 

22.  Salzsanres  asymmetriseheis  Dimethylgaanidin 

CNHNH<iN[CH^)2.HCl  oder  CNH 

N[CH^]2.HCL 
Krystalisystem  rhombisch. 

o  :  fr  :  c  =  0,8616  :  1  :  ? 

Grosse;  farblose  Krystalle  der  Combination  OP(OOI),  ooP(IIO),  meist 
tafelförmig  durch  Vorwalten  eines  Flächenpaares  von  ooP;  sehr  vollkom- 
men spaltbar  nach  der  Basis.  Ebene  der  optischen  Axen  das  Brachypina- 
koid  00/^00(010),  erste  Mittellinie  die  Verticalaxe;  auf  dünnen  Spaltungs- 
blttttchen  ist  das  Lemniscatensystem  der  beiden  Axen  im  Polariskop  deut- 
lich sichtbar;  ^  <Ct/,  Axenwinkel  klein,  Doppelbrechung  positiv. 

Gemessen:  (110)(lT0)  =  *840  30' 

(110)  (001)         90      0 

23.  Salzsaures  asymmetrisches  Dimethylguanidiuplatinchlorid 

[CNHNH2  N{CH.^)2HCI]2.  Pt  C/4. 
Aus  dem  vorbesch rieben w  durcb  Behandlung  mit  Platinchlorid  dargestellt. 

Krvstallsystem  asvmmetrisch. 

a  :  fr  :  c  =  0,9412  :  1:  0,6779 
a  =  900  55' 
/i  =  90    20 
y  =  90      4 

9» 


Fig.  M. 
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Die  Symmetrieverha Unisse  der  Krystalle  nähern  sich,  wie  die  Axeo- 
-winkel  zeigen,  in  auffallender  Weise  jeoen  des  monosymmetrischeD  oder 
rhombischen  Systems.  Die  allerdings  nur  kleiDea  KryslfiUe  sind  stets  pris- 
matisch nach  der  Verticalaxe,  zugleich  oft  tafelförmig  nach  b  eotwickell; 
die  form  en  reichste  Combination  seigte  die  in  Fig.  96  dargestellten  Flachen 
von  ooP,[MO)  =  p,  oo;/»(<TO)=î,  ooPoo(IOO)  =  a,  ooPoo(OlO)  =  ö, 
P'[iU)  =  o,  •p((Tl)=n,  ,P(tTT)  =  j,  2,P'oo(081)=r,  S '?,oo (02T)  =  p, 
OP(OOI}^c.  An  den  meisten  Krystallen  fehlten  jedoch  a  und  5,  an  manchen 
auch  r  und  ç;  an  einzelnen  ist  ein  prismatisches  Flacben- 
paar  bis  zur  Verdrfingung  des  auderen-  entwickelt.  —  Ziem- 
lich vollkommen  spaltbar  nach  der  bssischen  Flache  c;  den 
an  den  meisten  Krystallen  beobachteten  Blatterdurchgang 
nach  p  und  nach  q  glaube  ich  als  die  Folge  eines  schaaligen 
Aufbaues  derselben  betrachten  zu  mtlasen.  —  Lebhaft  glas- 
glänzend ,  von  der  Farbe  des  Kaliumbichromates.  —  Die 
Fundamentalwinkel  wurden  durch  HessuDg  an  6  Krystallen 
bestimmt  und  das  Mittel  aus  den  Ergebnissen  genommen. 
Wie  weit  die  einzelnen  Messi^ngen  von  einander  abweichen, 
mtige  durch  folgende  Messungsergebnisse  an  p  :  c,  q  :  c  und 
p  :  q  dai^estelU  frerden  (NormalenwinkeJ)  : 

p  :  c  =  89»    8' 

88  56 

89  8 
89  10 
89   21 


89 


Mittel  = 


Mittel  :: 


=  »0M6' 

P 

Î 

=  860  18' 

90    (7 

86    (7 

90    tt 

86   SI 

90   SO 

SO   27 

90     5 

86   Si 

»0   86 

Kittel 

SO   S3 

=  90   ii 

=  S6   SS. 

Aehnliche  Ergebnisse  lieferten  die  übrigen  Winkel. 

Obwohl  die  Differenzen  nicht  unbeträchtlich  erscheinen,  spricht  doch 
das  Gesammtbild  der  Resultate  ziemlich  unzweifelhaft  für  den  asymme- 
trischen Charakter  der  Krystalle,  der  jedoch  erst  durch  das  optische  Ver- 
hallen voUkommea  klar  gelegt  wird. 

Etwas  schwieriger  scheint  mir,  die  Frage  zu,  entscheiden,  in  welchen 
Betiehungen  die  morphologischen  Verhattnism  der  drei  Platinsalze  unter 
einander  stehen.  Eine  Isomorphic  wHre  nur  bei  S3  und  2IS  tu  erwarten. 
Dieselbe  besteht  jedoch  nicht;  die  optischen  Verhaltnisse,  die  Spaltbarkeit 
im  Zusammenhang  mit  dem  Bau  der  Krystalle  treten  einer  solchen  Annahme 
ziemlich  bestimmt  entgegen. 

loimerhin  bleibt  die  krystailograp bische  Aehnlichkeit  der  drei  Ver- 
bindungen iu  hohem  Grade  bemerkenswertb. 
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Gemessen  r 

Berechnet 

,=  (HO)((T0)  = 

=  -86»SC 

— 

.:  =  (HO)  (001) 

■89     8 

— 

c  =  (110)  (001] 

-90   84 

— 

p=(010)(((0) 

•46   iS 

— 

b  t=  (1H}(0I0) 

"60    iO 

— 

0  =  (no)((ii; 

45     0 

44°  S3' 

c  =  (m)(ooi) 

44     8 

44    <5 

b=  ((00)  (0(0) 

90      0 

89   5S 

„-.(IU)(H4) 

67  30 

67   89 

,  =  (4ît)((î01 

45    80 

46   89 

6=  ((T))(0?0) 

6(    47 

6(    5( 

c  =  ((I()(00() 

45     8 

44    33 

.  =  (00<)(I()) 

44   35 

44    30 

r=  [0(0)  {02() 

35   56 

36     0 

r=(00()(02() 

53    13 

53      6 

Im  paralleleo  polarisirten  Lichte  schaeiden  die  AiislOschungsrichlungeD 
auf  p  die  Kante  pq  unler  28",  auf  ^  unler  43**,  auf  b  unter  iO*;  im  Nörren- 
berg'schen  Apparate  kommt  auf  der  Fläche  p  sebr  dUnner  Lamellen  ein 
Axeobild  zur  Erscheinimg. 


94.  SalsMnres  asymmetrisehea  DlMtbylgiunidin 
NHt 

CNH 

Knslallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:  c==  0,960):  1:  0,7i87 
ß  =  63»  5»'. 


Fig.  Î8. 


Flg.  %i. 


Farblose,  kurtsaulenffirniige  Krystalle  der  Combination  ooP(liOj 
OI>[OOt)=c,  #oo;OH)  =  r.  Die  Flachen 
sind  spiegelnd ,  aber  gewöhnlich  sehr 
nngleichmassig  entwickelt,  so  dass  an 
den  meisten  Krystallen  der  monosymme- 
trische  Habitus  kaum  zu  erkennen  ist, 
besonders  wenn  einzelne  GegenflHchcn 
von  c  und  r  vollständig  fehlen,  wie  in 
Figur  28. 

Die  Auslöscbungsrichtungen  auf  p 
schneiden  die  vordere  Prismenkante  un- 
t«r  circa  12*  im  stumpfen  Winkel  ß. 
.Die  morphologische  Verwandlschaft 
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dieser  Verbindung  mil  der  analogen  Methylverbindung  Nr.  22  drückt  sieb 
sehr  auffallend  in  der  fast  vollständigen  Gleichheit  der  Prismenwinkel  aus. 

Gemessen  :      Berechnet  : 

c  :p=  (001)(HO)*=*700  36'  — 

p:  p=  [H0)(1T0)  »e«  34 
r:  c  =  (011) (001)  ♦SS  56 
r.rmz  (01i)(OT4)  67  54 
r:/)  =  (011)  (110)         60    12 


—      (vorn) 

670  52'  (oben) 
50    12 


25.  Salzsanres  agymmetrigches  Diaethylgvanidin-Platinchlorld 

[CNHNH^N{C^H^]<iHCl]^.PtCl^. 

Aus  dem  vorigen  dargestellt 

Krystallsystem  asymmetrisch. 

a:b  :  c  —  0,7889  :  1  :  0,5642 
a  =  900  21' 
ß  =  n   50 
yÄ82     9 

Kleine  pomeranzengelbe  Krystalle,  an  welchen 
die  Flachen  cx>;P(lTO)=p,  dol^(1l6)=ç,  OP(OOI) 
=  c,  P'(lll)  =  o,  'P(lTl)  =  5,  ,l>(lTT)  =  tt, 
P^(1  IT)  =  ^  und  cx>/^cx>(01 0)  =  6  beobachtet  wur^ 
den;  8fts  ergehefiien  gewOhnKeh  iafelftrmig  durch 
vorherrschende  Ausdehnung  des  Flachenpaares 
p(lT0);  die  Flachen  der  Tetartopyramiden  sind 
sehr  schmal  und  treten  an  den  meisten  Krystallen 
nur  vereinzelt  auf;  am  öftesten  fand  sich  o. 


Fig.  29. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

p:q=  (<T0)(<10)s 

«  «76«  iO' 

. — 

c  :p=r  (001) (ITO) 

•87  36 

— 

c  :  9=  (004) (110) 

*87  53 

— 

c  -.0=:   (001){11i; 

•39  36 

— 

c  :  s=*  (001) (1T1) 

•43  19 

— 

s  :  0=  (1T1)(111) 

— 

48«  87' 

u:p=s  (lTT)(1fO) 

47  30 

47  5 

t  .q=^  (1  IT)  (110) 

50  41 

SO  30 

<  :  c=  (1IT)(00T) 

41  26 

41  37 

m:  c  —  (1TT)(00T) 

44  54 

45  19 

6:p=  (0T0)(1T0) 

46  54 

46  57 

o:p»=  (111)(1T0) 

79  33 

79  31 

Ziemlich  deutlich  spaltbar  nach  p(lT0);    dünne  Spaltungsbltfttchen 
lassen  auf  dieser  Flache  im  Polarisationsapparat  das  Interferenibild  einer 
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Fig.  81. 


y 


Axe  erkennen  ;  die  ÂuslOschungsrichlungen  auf  der  Fläche  p  schneiden  die 
vordere  PrismenJLante  unter  îi^  und  68^. 

26.  Jodbntters&are 

Erystallsystem  monosymmetrisch. 

a:  6:  c=  4,0752  :  4  :  ? 
ß  s  530  53'. 

Sttmtntliohe  beobachteten  Krystalie  zeigen  die  Combination  (Fig.  30)  : 
;)aa(440)ooP,  Ci^(004]0P,   a  »*  (400)ooJ»oo  in  kurzpHsmatischer  Aus- 
bildung, selten  tafelförmig  nach  c,  sehr  häufig 
dagegen  von  asymmetrischem  Habitus  durch 
einseitiges    Vorwiegen    eines    prismatischen  ^^S*  so. 

Fiächenpaaree.  DieFlSohen  p  alleià  sind  in  der 
Regel  glatt  ausgebildet,  a  stets  vertical  gestreift, 
c  fast  immer  rauh  und  gewölbt,  die  Messungen 
nur  bei  wenig  Erystallen  ausführbar.  Die  aus 
/^Hydroxybuttersäure  und  Jodwasserstoff  er- 
haltenen Krystalie  sind  sehr  klein,  nadeUbrmig 
und  entsprechen  der  in  Figur  34  gegebenen 

Skiize.    An  diesen  konnten  blos  die  Winkel  der  prismatischen  Zone  ge- 
messen werden;  die  terminalen  Flächen  gestatteten  keine  auch  nur  an- 

ntfhemde  Messung. 

Gemessen  : 

p  :pana=»=  (440)(4Î0)  =»  *840  57' 

J9  :/?an&  »  (4  40)(T40)         98     3 

a:  c  =  (400)  (004)       *53   53 

c  :p  ==  (004)(440)         63    45 

Die  Ausldschungsrichtungen    entsprechen   dem 
Systeme. 

27.  a-/?-Dibrombnttersäiire 

CÄ3  —  CHBr  —  CIIBr  —  COOH. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :b  :  0  =  2,7646  :  4  :  4,3336 
ß  =  530  37'. 

Farblose;  entweder  nach  OP  tafelförmige  oder  seltener  nach  ooP  pris- 
matische Krystalie  der  Combination:  0P(004)  =  c,  (X)P(4  40)=ttp,  P(T44) 
a»o  (Fig.  3S  siehe  S.  436). 

*)S.  Hermann  Marx,  über  Halogen-  und  Hydroxy bniterstfure.  Inaag.»Diss. 
Bergxabem  4881. 


Berechnet: 


980    3' 


63    35 
monosymmetrischen 


GemesseB  : 

B«reobiiel 

p=.((i.oKïio) 

=  •»»•  86' 

.-^ 

c-(TH)(00() 

•58     0 

— 

pa.,3ll)|1,(0) 

•1»     5 

— 

p-(00()(((«| 

75   45 

75*55 

p=100()(H0) 

lOi      6 

104     5 

p=  (HOjflîO) 

I3(    15 

I3t    34 

Ebeoe  der  optischen  AxeQ  oo:fîoo[010),  erste  Hittellinie 
annähernd  reflbtwîuUig  »utc:^  durch  c  Un  coDvergeni«n  polari- 
sirt«n  Udbte  die  Inlwferenzbilder 'beider  A^en  sichtbar,  Dis- 
persion wegen  UnvollliomineDheil  der  Ersoheiniuig.  BÏobl  deuüieb  su  er- 
tenueo. 


38.  PsranltromoiiDhroDuimlDtfaarft-Aethylastw*) 

C^HtNOj.CH.CBrJCOOC^Hi. 
Krystallsystem  rhombisch. 

à  :b  :c  =  Û,5«72 V4;"o,4932. 


Fig.  I!. 


Licblgelbe,  durcbsicbtige,  prismaiisdie  Krystalle 
der  Combination  :  cop(440)=.p,  aoPS(lS0)=9, 
Di>(001)  n  r,  PoD(IOi)  «t  d,  selleoer  «ind  sehr 
wenig «ntwiQkeltioaFoo(440)=B:A  ondooJ'oofOfO)- 
=  6  (vgl.  Fig.  33).  Die  Kristalle  2eig«i:stels -einen 
monosymmetrischeD  Habitus  durch  das  Vorwiegen 
des  einen  FlHchenpaares  von  Poo(d);  das  andere 
Paar  fehlt  in  dertlegel  oder  ist  nur  angedeutet.  Die 
beri-scheode  Flache  d  erscheint  meist  treppenförmig 
vertieft.  —  Unvollkonnmen  spaltbar  nach  Oi>(00t]. 


Gemessen  ;        Berechnet  : 

p 

p  =  (ll,«i("«l  = 

=  »SS«  36' ,               —     (vorn) 

d 

p  =  (ioi)(Ho) 

»7S    16"       ■    •••— 

P 

,  =  (no;{i«o)' 

48"42   '           480  43' 

Î 

,=  ((SO)(lSOi 

98  H-;.     93     «(»orn) 

d 

d=()0()(IOT) 

;   *0..if^pr:)  40    (6  (oben) 

d 

a=((01)((00] 

.  ÏÛ'W^  ^-■.,      69   58 

•)  Vergt.C.  L.  Mtiner:  üeheF  Derivale  der  Para-  und  OrthcmHrpclmmtMuTO, 
Bergzabern  1881  (loaug.-Diss.).  Die  naheslebenden  Vprbindungen.,  ^elshciJa  dieser 
Zeilschr.  4,  BIS  und  5T8  unter  Nr.  B  und  9  beschrieben  wurden,  wBren  besser  als  Para- 
nitrodifaromtimnitgMiire-Aelhyleeter  und-OrlhaBitrodibronuImniMluro-Aaftylaater  zu 
beieichnen.  -: 


Kryatalloersphische  llDtereuchtingeD. 


89.  SQifbMBigSMirflsBarinm'') 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:  c  =  <,3957:  <  :  3,35<4 
ß  =*  87«  SO'. 

Pcrt^KDEénde  Heufwerke  tod  sebr 
UeiDen  Krystallbltlttcheii  der  Combi- 
imtioi)(Pig.84):  0P{l)01]=c,  ooP(110] 
=»p,  — P(H4)=«o,  JP(775)  =  r, 
^P(H8)  =  s,  |P(288)  =  v,  |P(33.TS} 
='9,  ooJ»oo[iûO)  =3  a.  Nicbl  selten 
treten  die  Pyramiden  nur  mit  einzelnen 
Flachenpaaren  auf;  am  häufigsten  finden  sieb  — Pund  }P. 


Berechnet  : 

c 

p=      (O0i)'HO)  = 

=  -SS«  Î6' 

—     {vom] 

p 

f=     (1I0)(T((1) 

•7(    19 

—     (seilli 

p 

p=      (<)Oi((IO) 

<08   iO 

l08«H'(vorn} 

c 

t>=      (00()(S8!i 

im  18 

HO      6  (vom; 

c 

3  =  (00()(3.3.W) 

129     0 

429   33  (vorn; 

c 

1=      (00()(H5l 

M3   39 

144   37  (vorn; 

c 

r=      (001)1775) 

99   SS 

98    H  (vom; 

c 

0=    (ooiiim) 

"74    S3 

—     (vom; 

30.  TrimagneslQmpbosphat    . 

Die  Krystalle  dieses  früher  von  Stein  (Ann.  à.  Cfaem. 
187,  85)  unter  Angabe  einiger  ebenen  Winkel  beschrie- 
benen Salzes  sind  monosymmetrisch. 
a  .  b:  c  =  0,5188  :  i:  0,5741 
ß  =  590  29'. 
Sehr  kleine  farblose  Tafelcben,    an  welchen  die 
Flach«!  ooP()  10)  =  p,  oo«î;380)  =  <,  oo*|(230)  =  9, 
<»«oo(010)=6,  *cio(011]  =  rund  0P:ûfl1)=c  beob- 
achtet wurden. 

Berechnet  : 


* 

r 

=  (010)  (OH)  = 

=  -73« 

45 

6 

P 

=  (01P)(110) 

•65 

55 

r 

P 

=  (oii}[iio; 

•Ö6 

0 

•)  Vergl.  Fr.  Carl,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ge».  )881,  81. 


K.  Hanshofer. 


Berechnet: 

c:p=(«OI)(<(0)  «»««•«'  6!»83' 

!  :  i.  =  (3!0)(0I0)        73   )9  73    «» 

q:b=  (830)(OIOJ        56     0  56   (0 

Die  ebeuen-Winkel  des Klinopinlkoldes  sind  5go  39'  und  120O31'  und 
stimmen  sehr  gut  mit  den  Messungen  Stei  n's  uberein. 

Die  Auslösehungsriclitung  auf  b  schneidet  die  Kante  br  unter  ca.  SS"; 
die  dünnen  Blättchen  lassen  im  convergenten  polarisirten  Lidite  Int«^ 
ferenifarben  erscheinen,  welche  als  der  innerste  Tbeil  eines  Lemniscateo- 
systems  zu  deuten  sind  und  die  Anordnung  der  gekreusten  Dispersion  b«- 
sitzen.  Demnach  ist  die  Symmetrieaze  erste  Mittellinie. 


+  3H,0 


31.  Snlflt  des  Dfchloracetons 

CHj.Ci  —  COH  —  CHtCI 
SO,Xa 

(DargestelU  von  Dr.  v-Hormane.) 
Kryslallsystem  asymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =c  0,5395  :  I  :  0,7639 
<.=    90»  S8' 
/)~l<3   53 
/  =  (Ol      0 

Farblose,  flachprismatische  Krystalle  der  Combination:  ooPoo(400] 
=  a,  ooiSoolOlOls.»,  OP[00()=c,  »f;(HO)  =  p,  '?^oo(OTt)=  r. 
Sehr  vollkommen  spaltbar  nach  00/^00(010}. 

Gemessen:      Berechnet: 
:  a=  (00l)(l00)  =  »«i«35'  — 

:  6=  (001) (0(0)       -80     Î  — 

b^  ((00) (0(0) 

0=  1(00)(((0) 

!  =(0T()(O0() 

■  ■o  (or()((oo) 

:p  =  (OT()(??0) 

:  p=  (00()(((0) 

.  (((0)(0(0) 

:  b=  (OT()(OTO) 

Die  Ausloscbungsrichtungen  im  parallelen  polarisirten  Lichte  schnei- 
den auf  a  die  Kante  ap  unter  ca.  45°,  auf  b  die  Kante  bp  unter  17 — 18^ 


Fl«. 

SS. 

a 

fi 

r  : 

r  : 

., 

c 

^..-L-^ 

;/          -p  : 

r  : 

•75  58 



■23    (( 



-38   U 

-^ 

76   46 

76»  33 

89   5( 

89   !l 

— 

65     0 

58   31 

58   »( 

6(    3i 

61    34 
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32.  Lactonsaarer  Kalk 

Frtther  schon  von  Hlasiwetz  und  Barth  (Ann.  d.  Chem.  lit,  101),  neuerdings  von 
Prof.  Dr.  Heinr.  Kiliani  in  München  dargestellt  (vgl.  Ber.  d.  d.  cb.  Ges.  ^SSi,  651). 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:  6:  c=  1,7663  :  4:  2,0033 
ß  =  760  35'. 

Sehr  kleine  farblose;  starkglänzende  Krystall- 
tfifelchen,  gewöhnlich  zu  rosettenförmigen  Aggre- 
gaten verwachsen,  an  welchen  folgende  Flächen  zu 
beobachten  waren  :  OP(OOI)  =  c,  gewöhnlich  vor- 
herrschend; ooP(MO)  =  p;  P(HT)  =  o;  *o6(10T) 
=  d;  |*oo(305)  =  n. 


Fig.  37. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

c:p—  (001)  (HO)  s 

=s  »SS»  \  8' 

— 

c:  0  =  (00<)(4<T) 

•H6   44 

— 

o:o  =  (<  IT)  (UT) 

*<02     0 

—      klinodiagonale  Polkante) 

p:p=  (H0)(1T0) 

119   30 

119»  36' (vorn) 

p:p=(UO)[1iO) 

60    18 

60   24  (seitlich) 

p:o—  (n0)(<4T) 

33   26 

33   26 

c:d=(00<)(10T) 

135   30 

135   38 

c  :n—  (001)  (30i) 

109   40 

110     5 

o:  d—  (HT)(<0T) 

51      5 

51      0 

Ebene  der  optischen  Axen  senkrecht  zur  Symmetrieebene,  erste  Mittel- 
linie nahezu  normal  auf  OP(OOI);  auf  der  letztgenannten  Fläche  sind  im 
convergenten  polarisirten  Lichte  die  Interferenzbilder  beider  Axen  sicht- 
bar; Dispersion  kaum  zu  erkennen. 

33.  Hypocaffein 

(Von  Prof.  E.  Fischer  in  München.) 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b  :  c  =  0,8954  :  4  :  0,6445 
/i^  =  78M4'. 

Kleine  farblose ,  ringsum  ausgebildete  Kry- 
stalle  der  Combination  :  P(4  4  T)  =  o,  — P(4  4  4  ) 
Ä=;w,  ôoP(440)  =  p,  00*00(040)  =  6.  Einzelne 
Fltfchen  sind  etwas  aufgewölbt,  namentlich  6  und 
p,  die  Messungen  an  den  beiden  vorhandenen 
Krystallen  zeigten  deshalb  Differenzen  bis  zu  20'. 


Fig.  88. 


440 


r. 


• 

K.  Uausbofer. 

Gemessen  : 

Berechnet  : 

p 

:p  —  (110)(lTd). 

a  •88«-87' 

...  -r^     (vordere  Prismenkante) 

Ù) 

■.p  —  (41<)(140) 

•51      3 

0 

:  0  =  (ITTH^T) 

•59   14 

• 

P 

:  b  =a  (4  40)  [o  1.0) 

.     48   44 

48«  46' 

€0 

:  w=  (111)(1T1) 

50    19 

50     6 

Ù) 

:  0  —  (111)[T11) 

62     3 

62     4  (orthodiagonale  Polkante) 

CO 

:  0  —  (111)(11T) 

87    13 

87    1 1  (Basiskante) 

0) 

:p==  (111](110) 

41    38 

4146 

Q 

:p.=  (1  IT)  (110) 

51      4 

51      2 

M.  Amidolsobdtteiraäare*} 

[CHi)i.C{NHi)COOH, 
(Aus  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Vol  hard  in_ErlangeQ.) 

Krystallsystem  monosymmetriscb. 

a  :  b  :  ö=  4,1778  :  1  :  1;2433         '  " 


Fig.  39. 


^  =  860  35'.  —      . 

Ringsum  ausgebildete  farblose  Kry- 
stalle  der  in  Figur  39  dargestellten  Combi- 
nation: OP(OOI)  =  c,  ooP[i(0)  =  py  —P 
(ni)  =  s,  iP[11§j  — 0,  OQ*ôo(<dO)  =  a, 
oo«oo(OIO)  =  6.  Tafelförmig  "nach  c,  die 
Flächen  a  vertical  gestreift. 

t 

Gemessen  :      Berechnet  : 


c 

:P 

c 
s 
c 

0 

s 
c 
s 

p 


p  = 

s  = 
s  = 

0  = 
0  = 

p  = 

a  = 
b  = 

0  = 

b  = 


001)  (MO)  =  *870  47' 


110)(1T0) 

*99 

13 

\ 

001)(111) 

•56 

52 

.— 

111)(1T1) 

79 

0 

79020 

00T)(11§) 

40 

2  ■,. 

40'   4 

• 

112)(1T2) 

58 

55 

.58    46 

111)(110) 

30 

50 

30    55 

001)  (100) 

86 

30 

86    35 

111)  (010) 

— 

50    20 

110)  (113) 

52 

9 

52      9 

11S)(010) 

60 

27 

60    37 

—  (vordere  Prisjn^nkante) 


Sehr  vollkommen  spaltbar  nach  den.FIächen  von  ooP[i  1 0)  und  0^(001  j . 
Ebene  der  optischen  Axen  die  Symmetrieebene  (6)^   die-erste  MittelJinia 

*]  Zuerst  von  Fr.  Urech  aus  Aceton  und  Kaliumcyanat  dargestellt  (Annalen  der 
Chemie  164,  271);  neuerdings  im  Labörat.  der  Universität  Erlangen  aas  Mohobromiso- 
buttersäure  gewonnen  und  eingehend. untersucht. 
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steht  nahezu  senkrecht  auf  der  Fläche  c;  auf  dieser  erscheint  im  Polari- 
sationsmikroskop der  innere  Theil  des  Lemniscatensystems.  Die  Aus* 
löschungsrichtungen  im  Stauroskop  auf  den  Prismenflächen  schneiden  die 
Prismenkante  unter  ca.  18<^.  —  Sublimirt  ohne  vorher  zu  schmelzen;  luft- 
bestdndig. 

35.  Metanitrobenzalcblorid 

^^"^  CHGk. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b'.c=  1,2119  :  1  :  1,1874 

ß  =  690  4'. 

Dicktafelförmige  farblose  Krystalle  der 
Combination  (Fig.  40^:  ooJ?c»  100  =  «,  ooP 
(110)  =p,  0P00i;  =  c,  J?öo'f0T=r, 
cx>«oo(010)  =  6. 


Fig.  40. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

r  :  a  = 

[\0l\ 

;ioo: 

—  *56«  19' 

— 

r  :  c  = 

TOI; 

001 

^54   37 

— 

a:  c  = 

100 

looi: 

68   57 

69<>    4' 

p:p  = 

i<10' 

TIO 

V 

-82    55 

C  :  p  = 

iOOl; 

;iio^ 

— 

76    19 

a  :  p  ^= 

;tOO'i 

jio; 

48   50 

48   32 

XI.  Photoinotrischo  Untersnchungen  über  Âbsorptio 
tl(«H  IJcbtes  in  anisotropen  Medien. 


Oarl  PnUrioh  id  Bodd'j 

(Vit  Tafel  lU.) 


t)|>lM<i'  AlMorption  des  Lichtes  in  pleochromatischen  Krj'stallen  hah 
.i.ltiiHi  llui'linBe'",  Beer,  Grailich,  Bunsen"},  0.  Hag  en"»*)  ui 
Aiiilt>ri>  <t(|i»rimentirtT).  Haidinger's  dichroskopiscbe  Lupe  ge^tl 
,|i.ii  i^iiMrriiiienbaDg  der  Absorption  mil  der  Vibrationsrichtung  zu  erkenne 
All«  (Inli  Versuchen  von  Beerff]  geht  hervor,  dass  sich  das  Aiuorption 
toi'liUltnlM  l>eider  Strahlen  (Ur  verschiedene  Theile  des  Spectrums  andf 
^Ktintldt ,  also  eine  Function  der  Wellenlänge  ist.  Es  ergab  sich  in  d 
iiii>In1"Ii  füllen  die  Thatsache,  dass  dem  geschwinderen  [schwacher  g 
l.ritiihniien}  Strahle  eine  geringere  Absorption  zukomme,  als  dem  lao 
mininrnn  (sttirker  gebrochenen).  Abweichungen  hiervon  hat  Beer  bei 
liliikras  (Vesuvian]  nachgewiesen;  fUr  den  einen  Theil  des  Spectrums  w 
ilii)  Absorption  s  ver  h  a  llniss  ^  i,  für  den  anderen  <^  4.  Dasselbe  fai 
1 1  ra  1 1  i  c  h  f ff )  bei  Apatit, 

0.  Hagen  hat  für  eine  Anzahl  pleochroilischer  Krystalle  durch  phot 
itxitriscbe  Messung  das  Absorptionsverhältniss  fUr  einige  Wellenlängen  b 
Mlirnmt.    Er  vermuthet,  »dass  für  sammtliche  Krystalle,  welche  als  d 

*)  Einige  der  in  dieser  Arbeit  niedergelegten  Beobaclitungen  sind  bereits  Id  ( 
DlmertatioD  des  Verfassers:  ■Pbolometriscb«  UDlersuchungen  über  Absorption  i 
l.li^bles  In  Isotropen  und  anisotropen  Hedien,  Bonn  48B1°  milgetbeilt. 

**)  Siehe  die  wichtige  Untersuchung  über  die  beiden  Spectren  des  kryslallislrl 
■(^liwefelasuren  Didyms.   Pogg.  Ann.  128,  IAO.  1366. 
•••)  Pogg.  Ann.  106,  881.  1859. 
■J-j  Vei^l.  auch  die  HitthoiluDg  von  vonLasauIx:  Ueber  den  durch  Druck 
den  Kryslallen  der  natürlichen  Silberhaloide  hervoi^enifenen  Dichroismns;  ans  d 
Sjli.bar.  der  scbles.  Ges.  f.  Vaterland.  Cul tu r,  iS.  Febr.  1876  (B],s.a.  Schlüsse  dies.  Heft 
■H-)  Pogg.  Ann.  S2,  419.  1851. 
fffJ  Krystaltograp  bisch- optische  Untersuchungen.   Wien  und  Olmiltz,  ISSS.  S.  i 
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Babi  net 'sehen  Regel:  jeder  Kristall  absorbirt  mehr  den  Strahl  mit  der 
kleineren  Geschwindigkeit,  widersprechend  gefunden  werden,  das  Âb- 
sorptionsverhältniss  für  einen  Theii  der  Farben  ^  4 ,  für  den  anderen  <[  1 
sei;  und  es  sei  möglich,  dass  die  Babinet^sche  Hegel,  unter  eine  präoisere 
Form  gebracht,  doch  allgemein  gtütig  sei«.  Um  hierüber  in- s  Klare  zu 
kommen,  stellte  er  sich  die  Aufgabe,  ausser  dem  Verh&ltniss  der  Absorp- 
tionen, noch  jede  für  sich  allein  als  Function  von  A  zu  bestimmen. 

Der  frühzeitige  Tod  H  a  g  e  n  's  hinderte  ihn,  seine  Versuche  nach  dieser 
Richtung  hin  fortzusetzen.  Dieselben  würden  ihn  sehr  wahrscheinlich  zur 
Entdeckung  der  anomalen  Dispersion  geführt  haben,  welche  bekanntlich 
erst  einige  Jahre  später  durch  Le  Roux  geschah. 

Die  Versuche,  w^elche  im  Folgenden  mitgetheilt  werden,  sind  durch 
die  freundliche  Empfehlung  des  Gegenstandes  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Ed. 
Ketteier  veranlasst,  und  von  mir  im  physikalischen  Cabinet  der  Univer- 
sität Bonn  ausgeführt.  Ich -bin  dabei  genau  dem  von  0.  Hagen  vorge- 
schriebenen Wege  gefolgt,  indem  ich  versuchte,  jede  einzelne  Absorptions- 
curve  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  über  das  sichtbare  Spectrum  und  damit 
das  Verhältniss  der  Absorptionscoefficienten  zu  ermitteln.  —  Untersucht 
wurden  einige  farbige  Krystalle  und  dichroitische  Präparate.  Während  die 
ersteren  theils  dem  Cabinet  entnommen  sind,  sind  die  letzteren  theils  von 
WMlh.  St  e eg  in  Homburg  verfertigt,  theils  verdankt  sie  das  Bonner  Labo- 
ratorium der  Freundlichkeit  des  Freiherrn  von  Seherr-Thoss.    . 

I.  Das  Beobachtungsrerfahren. 

4)  Die  benutzten  Apparate.  Für  die  Untersuchungen  standen 
mir  die  beiden  Spectro-Photometer  von  V  i  e  r  o  r  d  t  *]  und  G 1  a  n  **)  zur  Dis- 
position^ und  zwar  das  erstere  in  seiner  einfachsten  ursprünglichen  Gestalt 
mit  nur  zwei  beweglichen  Platten***);  das  letztere  ist  von  Schmidt  und 
Haensch  in  Berlin  verfertigt.  Der  Vie  rordt'sche  Apparat  hat  jedoch  nur 
in  einem  Falle  Verwendung  gefunden.  Im  Uebrigen  sind  die  mitgetheilten 
Beobachtungen  alle  mit  dem  G  la  n 'sehen  Photometer  angestellt  worden. 

Zur  Erläuterung  des  Apparates  und  seiner  Handhabung  diene  Folgen- 
des. Während  bekanntlich  für  das  Vierordt'sche  Photometer  der  Quo- 
tient der  Spaltbreiten  (durch  Mikrometerschrauben  messbar)  das  Verhältniss 
der  die  Spalthälften  beleuchtenden  Lichtmengen  giebtf),   ist  dies  beim 

*)  »Die  Anwendung  des  Spectralapparates  zur  Photometrie  der  Absorptionsspec- 
treu«,  Tübingen  1878. 

♦•)  Wiedem.  Ann.  8,  Ö4,  1878. 

***)  Vierordt  wendet  neuerdings  ;AVledem.  Ann.  8,  861,  1878)  vier  bewegliche 
Platten  an  ;  die  einander  gegenüberstehenden  werden  durch  eine  gemeinsame  Schraube 
iD  entgegengesetztem  Sinne  bewegt. 

f)  Ein  directer  Vergleich  der  beiden  Apparate  ergab  für  geringe  und  mittlere  Ab- 
sorptionen Gleichlieit  der  nach  den  verschiedenen  Methoden  bestimmten  sog.  »übrig- 
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G)  an 'sehen  Apparate  nicht  so  einfach.  Vom  Verticalspalt,  welcher  durch 
ein  2  mm  breites  Plättchen  in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  getheHt 
ist,  entstehen  in  Folge  der  Doppelbrechung  des  vor  dem  PrismenklSrper 
befindlichen  Kalkspaths  zwei  Gesammtbilder,  ein  oberes  ordentliches  und 
ein  darunter  liegendes  ausserordentliches.  Zur  Yergleichung  derselben 
dient  ein  in  den  Gang  der  Lichtstrahlen  eingeschalteter  Nicol,  und  sofern 
durch  Drehen  desselben  die  senkrecht  zu  einander  poiarisirten  Lichtbttndel 
auf  gleiche  Helligkeit  gebracht  werden  können,  misst  der  Quotient: 

V  =  ^  cotang«  «  =  tang^  a  •  colang^  « 

das  YerhUltniss  der  auf  die  Spalthälften  auffallenden  Lichtmengen;  a  be- 
deutet den  Winkel,  um  den  der  Nicol  bis  zur  Gleichheit  der  beiden  Spec- 
tren  gedreht  werden  muss,  von  der  Stelle  aus  gerechnet,  wo  das  ordentliche 
Bild  verschwindet*),  a^  und  a  sind  zwei  Coefficienten,  welche  die  Schwä- 
chung der  beiden  Lichtbttndel  im'Apparat  sefbst  bezeichnen,  und  dement- 
sprechend ist  a'  der  zur  Erhaltung  gleicher  Helligkeit  nöthige  Drehungs- 
winkei  bei  gleichbeleuchteten  Spalten. 

Um  nun  mit  dem  Apparate  Absorptionsmessungen  an  Krystallen  vor- 
zunehmen, ist  die  Platte  vor  dem  CoUimatorspalt  so  lange  zu  drehen^  bis 
ihre  Hauptschnitte  mit  denen  des  Kalkspaths  zusammenfallen.  Man  hat  so, 
vorausgesetzt  dass  der  Nicol  auf  45^^  steht,  wo  also  bei  gleichbeleuchteten 
Spalten  Gleichheit  in  der  Intensität  beider  Lichtbttndel  eintritt,  zwei  Spek- 
tren, welche  die  Absorption  des  Lichtes  in  den  beiden  Yibrationsrichtungen 
darstellen.  Durch  Drehen  des  Niçois  stellt  man  fttr  jeden  einzelnen  Spec- 
tralbezirk  die  Gleichheit  der  Lichtstärke  wieder  her,  und  es  bestimmt  sich 
so  das  Yerhältniss  v  der  beiden  Übrigbleibenden  Lichtmengen,  welche  ich 
mit  t^j  und  Tj  bezeichnen  will. 

Rttckt  man  jetzt,  ohne  an  der  Lage  der  bezttglichen  Hauptschnitte 
etwas  zu  ändern;  die  Platte  so  weit  in  die  Höhe,  dass  sie  nur  die  obere 
Hälfte  des  Spaltes  bedeckt,  so  lässt  sich  ohne  Weiteres  T^  (die  auffallende 
Lichtmenge  =  1  gesetzt)  bestimmen.  Um  Tj  zu  finden,  wäre  jetzt  die 
untere  Hälfte  des  Collimatorspaltes  mit  der  Platte  wieder  in  der  gleichen, 

bleibenden  Licbtmengen  «  ;  für  stärkere  Absorptionen  jedoch  versagt  der  V  i  e  r  o  r  d  t'sche 
Apparat  vollständig  seine  Dienste ,  wegen  der  immer  grösser  werdenden  Spaltbreiten- 
d  ifferenz.  Die  nrit  demselben  gefundenen  Werthe  fielen  bedeutend  grösser  aus.  Ge- 
rade hier  entwickelte  das  G  la n 'sehe  Photometer  erst  recht  seine  Leistungsfähigkeit 
(vergl.  die  Werthe  ij  in  den  Tabellen  IV,  V  und  VI).  —  Im  Uebrigen  wird  der  Vier- 
ord t'sche  Apparat  überall  da  brauchbar  sein,  wo  die  Absorptionscurve  keine  zu  starken 
Krümmungen  zeigt. 

*)  Zur  Bestimmung  dieses  Punktes,  der  fttr  das  benutzte  Exemplar  bei  4-  oo  I6' 
liegend  gefunden  wurde,  beobachtete  ich  mit  Erfolg  das  Verschwinden  des  Na-  und  Li- 
Lichtes.  Dabei  war  die  untere  Hälfte  des  weit  geöflfoeten  Doppelspaltes  durch  einen 
Schirm  verdeckt. 
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oben  definirten  Lage  zu  bedeckeo.  Es  erscheint  jedoch  zweckmässig,  die 
Platte  auch  im  zweiten  Falle  vor  der  oberen  SpullhHlfte  anzubringen,  jetzt 
aber  in  einer  um  90^  gedrehten  Stellung.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die 
directe  Bestimmung  von  v  =  i'l  :  i\  nur  bei  grösseren  Platten  möglich  ist; 
sind  dieselben  kleiner  als  das  vor  dem  CoUimatorrohre  befindliehe  Plattchen, 
80  gestattet  der  Apparat  nur  die  Messung  von  Tj  und  t\. 

Was  nun  die  weitere  Handhabung  des  Instrumentes  angeht,  so  wurde 
zuerst,  zum  Zwecke  der  Erreichung  einer  möglichst  gleichen  Beleuchtung, 
der  Apparat  mittelst  einer  Libelle  auf  seine  horizontale  Stellung  geprüft 
und  dann  die  Lichtquelle  mit  dem  Spalte  in  gleiche  Höhe  gebracht.  Für 
den  speciellen  Fall,  dass  a^  =  «,  wird  a  =  45«,  und  dieser  Werlh  resul- 
tirle  auch  in  den  meisten  Füllen,  a  wurde  vor  und  nach  einer  jeden  Ver- 
suchsreihe sorgfaltig  bestimmt.  Machte  sich  wahrend  derselben  für  die 
als  Lichtquelle  benutzte  Petroleumflamme  eine  langsame  Aenderung  des 
Winkels  a'  bemerkbar,  so  wurde  für  die  intermediären  Punkte  passend 
interpolirt.  —  Es  ergab  sich  ferner  der  Winkel  a'  für  alle  Strahlen  des 
Spectrums  gleich.  Nur  im  äusserst  en  Roth  (bei  Beginn  der  calorischen 
Strahlen)  trat  eine  geringe  Abweichung  ein.  Die  Ursache  dieses  letzteren 
Umstandes  dürfte  wohl  in  einer  ungleichen  Emissionsfahigkeit  der  beiden, 
um  die  Breite  des  vorderen  Plattchens  von  einander  abstehenden  Flammen- 
partien zu  suchen  sein. 

Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  bei  Drehungen  des  Niçois  sich  eine 
Verschiebung  des  Spectrums  gegen  die  Scala  bemerkbar  machte  (wegen 
mangelnden  Parallelismus  der  Endflachen  des  Niçois;  vergl.  Gl  an,  »Ueber 
Apparate  etc.«  Pflüger's  Archiv  f.  d.  gesammte  Physiologie  34,  320,  1881). 
Bis  zu  90^  ist  sie  ungeßihr  gleich  einem  Scalentheile  nach  dem  rothen  Ende 
des  Spectrums  zu.  Die  abgelesenen  Drehungswinkel  (ich  beschrankte  mich 
auf  den  L  Quadranten)  gehören  also  zu  mehr  oder  weniger  nach  Blau 
verschobenen  Wellenlangen;  insbesondere  tritt  dies  im  Roth  stark  hervor. 
Bei  den  weiter  unten  folgenden  Beobachtungsreihen  ist  dieser  lastige  Um- 
stand unberücksichtigt  geblieben;  nur  bei  Turmalin  (S.  154]  habe  ich, 
wegen  der  Eigenthümlichkeit  seiner  Absorplionscurve,  die  Correction  auf 
eine  dort  angedeutete  Weise  vorgenommen.  Immerhin  erleiden  diejenigen 
Curven,  wo  die  Correction  unterblieben  ist,  nur  geringe  Verschiebungen 
nach  Blau.  Jedoch  ist  klar,  dass  dieser  Umstand  eine  wesentliche  Rolle  bei 
der  Beurtheiiung  der  Quotienten  Q  in  den  weiter  unten  folgenden  Tabellen 
spielt  *) . 

In  Folge  der  verschiedenen  ordinären  wie  extraordinären  Dispersion 
des  Kalkspaths  war  eine  scharfe  Berührung  der  beiden  Spectren  nur  für 

*j  Wollte  man  den  Nicol  nicht,  wie  bei  dem  benutzten  Exemplar,  am  Collimator- 
röhr,  sondern  am  Ende  des  F'enirohres  anbringen,  so  \\iirden  jetzt  die  Scalentheile  ge- 
nau die  gleiche  Verschiebung  erhalten,  bei  Drehungen  des  Niçois,  wie  das  Spectrum. 

0  r  0  th ,  Zeitschrift  f.  Krystallogr.  VI.  ^  q 
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eine  Farbe  möglich.  Um  sie  für  jeden  beliebigen  Spectr^lbezirk  herzu- 
stellen, musste  die  Lage  des  Collimatorspaltes  etwas  geändert  und  demzu- 
folge das  Fernrohr  von  Neuem  eingestellt  werden.  Letzteres  hait«  a)>er 
ein  Undeullichwerden  der  Scala  zur  Folge:  dieselbe  zeigte  bei  Bewegungen 
des  Auges  nicht  unbeträchtliche  Verschiebungen  gegen  die  Ocalarblende. 
£s  gab  dieser  Umstand  leicht  zu  Fehlern  in  der  Ablesung  von  Sc.  (bezw.  Â, 
Ânlass.  Um  das  in  etwas  wenigstens  zu  vermeiden,  wurde  —  bei  Messun- 
gen über  einen  nicht  zu  grossen  Spoctralbezirk  —  die  Stellung  der  Scala 
zum  Fernrohre  so  regulirt,  dass  für  die  Mitte  des  belreiTenden  Feldes  Ocu- 
larblende,  Scala  und  Spectrum  deutlich  erschienen  und  keine  Parallaie 
zeigten  *) . 

2]  Lichtquellen.  Als  solche  wurden  versuchsweise  zuerst  D  r  u  m  - 
mond^sches  Kalklicht  und  schliesslich  wegen  der  grösseren  Constanz  das 
Licht**)  einer  gewöhnlichen  Petroleumlampe  mit  Rundbrenner  benutzt. 

In  allen  Fallen  war  durch  Linsen  von  ziemlicher  Brennweite  bewirkt, 
dass  parallele  Lichtstrahlen  vertical  auffielen.  Die  Flamme  (bis  zu  0,75  m 
vom  Spalte  entfernt)  war  von  einem  Kasten  umschlossen,  welcher  nur 
Licht  zum  Photometer  durchliess.  Hier  war  wiederum  durch  aufjgestellte 
schwarze  Schirme  und  dem  Gollimatorrohre  umgehîlngte  Tücher  dem  auf- 
fallenden Lichte  jeder  andere  Weg  als  allein  durch  den  Apparat  versperrt. 
Im  Augenblicke  der  Messung  herrschte  vollständige  Dunkelheit  der  Um- 
gebung "^"^"^j.  Hervorzuheben  ist,  dass  ich  das  rechte  Auge  nur  zur  Einstel- 
lung auf  Gleichheit  der  Spectralfelder  benutzte.  Bei  den  übrigen  Ablesun- 
gen und  Notirungen  war  es  stets  mit  einem  Tuche  verbunden. 

3)  Bestimmung  der  Wellenlangen.  —  Behandlung  des 
Ocularspaltes.  Zur  Uebertragung  der  Scalentheile  in  Wellenlängen 
wählte  ich  den  Weg  der  graphischen  Darstellung.  Zu  dem  Ende  wurden 
etwa  15  Fraunhofer 'sehe  Linien,  die  bekannten  Spectrallinien  der  Salze 
vonÄ',  Liy  Na,  Ca,  Ba,  Tl,  Sr  und  die  drei  Wasserstofliinien  :  !!„,  Uß  und  //« 


*)  Sehr  zweckmëssig  erscheint  mir  das  jüngst  von  einem  französischen  Physiker 
in  Anwendung  gebrachte  Verfahren,  das  Plättchen  am  Spalte  durch  einen  verschiebbaren 
Keil  zu  ersetzen.  Zweck  und  Nutzen  hiervon  liegen  klar  auf  der  Hand.  Zunächst  wer- 
den die  zur  genauen  Einstellung  nothwendigen  Verrückungen  am  Gollimatorrohre  und 
Fernrohre  illusorisch,  indem  die  scharfe  Berührung  der  beiden  Spectren  durch  einfaches 
HIo-  und  Herschieben  des  Keiles  erreicht  wird.  Ausserdem  kommen  eventuelle  Ver- 
gchlebnngeo  von  Scala  und  Faril>e  (die  freilich  bei  meinem  Apparate  nicht  auftraten), 
vor  Allem  aber  das  oben  bezeichnete  Undeutlichwerden  der  Scala  vollständig  in  Weg- 
fall. Dem  Eiperiment  bleibt  dann  noch  die  Entscheidung  überlassen,  ob  der  Umstand, 
dMS  naa  stets  andere  Flammenpartien  zur  Vergleichung  kommen,  von  störendem  Ein- 
'flfOM  sein  kann. 

**]  Nach  Zöllner  bewahrt  die  Flamme  ihre  Constanz  1 1/2  bis  3  Stunden  hindurch. 
)  Qeber  die  Vorsichtsmassregeln   vergl.  Vierordt,  a.a.O.;    ferner  Helm- 


w     1^ 


ho,|.^,  »Physiologische  Optik«,  und  endlich  U.  \V.  Vogel,  »Spectralauaiyse«. 
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in  die  Scala  eingezeicbnel;  die  ihnen  zukommenden  Wellenlängen  (>,)  wur- 
den dann  nach  den  Messungen  vonThalén  und  Sieben  als  Ordinalen 
aufgetragen.  Die  in  sehr  grossem  Massslabe  ausgeführte  Zeichnung  ge- 
stattete für  jeden  Theilstrich  der  Scala  die  zugeb(^rige  Wellenlänge  bis  auf 
wenige  Einheiten  der  vierten  Décimale  genau  abzulesen,  eine  für  meine 
Zwecke  hinreichende  Genauigkeit.  Vor  und  nach  einer  jeden  Versuchs- 
reihe wurde  die  Lage  der  A^'a-Linie,  welche  stets  auf  170  der  Glan'schen 
Scala  stand,  genau  revidirt.  Folgende  Tabelle  I.  giebl  für  einige  Scalen- 
theile  die  Wellenlängen ,  in  Tausendstel-Millimetern  angegeben,  und  zur 
Orientirung  die  bekannten  Fraunhofer  sehen  Linien. 


Wellenlängen. 


Tab.  I. 


Sc. 

X 

SCm 

A 

1 

i   Sc. 

1 

X 

!    Sc. 

1 

X 

440 

„0,7009 
^0,6782 

4  65 

0,6038 

490 

0,5407 

1     24  5 

0,4957 

U5 

470 

Z)  0,5889 

4  95 

p0.5807 
^0,5242 
°0,3^22 

i     220 

r.0,4881 
'  0,4741 

450 

^0,6572 
^0,6879 

475 

0,5755 

200 

:     280 

455 

480 

0.5630 

205 

240 

0.4609 

460 

0,6104 

'     485 

0.5544 

24  0 

0,5087 

250 

0,4493 

Der  Ocularspall  hatte  gewöhnlich  die  Breite  eines  Scalentheiles.  Je- 
doch musste  dieselbe  je  nach  dem  gewählten  Spectralbezirk  bezw.  der 
Steigung  der  Absorptionscurve  entsprechend  variirt  werden.  Auch  erwies 
es  sich  als  zweckmässig  im  Blau  den  Spalt  auf  das  2 — Stäche  zu  verbreitern. 

I 

4)  Behandlung  der  Rrystalle  und  Präparate.  Um  die  Licht- 
schwächung durch  Reflexion  zu  vermeiden,  verfuhr  ich,  soweit  es  sich  um 
Krystalle  handelte,  folgendermassen.  Die  Krystallplatte  wurde  in  ein  plan- 
paralleles  Gefciss  gesteckt,  in  welchem  sich  eine  farblose  Flüssigkeit  von 
möglichst  gleichem  Brechungsexponenten  befand,  und  sofern  die  Reflexion 
der  beiden  LichtbUndel  an  der  Vorderfläche  als  gleich  betrachtet,  an  der 
hinteren  Glasfläche  aber  vernachlässigt  werden  kann,  bildet  die  Dicke  der 
Krj'stallplatte  die  sog.  wirksame  Schicht  (};;  sie  wurde  mit  einem  sehr 
feinen  Sphärometer  (500-theilig;  ein  Theil  =  0,000856  mm)  gemessen.  — 
Bei  den  dichroitischen  Präparaten  habe  ich  natürlich  das  Eintauchen  in 
eine  Flüssigkeit  unterlassen,  um  dieselben  nicht  zu  beschädigen. 

5)  Berechnung  der  Extinctionscoefficienten  aus  denLichl- 
mengen  iy  Durch  Absorption  wird  die  Amplitude  der  in  das  ponderable 
JMittei  eindringenden  Schwingungen  vermindert.  Denken  wir  uns  das 
Mittel  in  unendlich  viele  und  unendlich  dünne  Schichten  von  der  Breite  z/j 
lerlegt  und  machen  ferner  die  Annahme,  dass  die  Abnahme  der  Excursion 
dem  durchlaufenen  Wege  J^  und  dem  Amplitudenwerthe  {A)  beim  Eintritt 
in  die  Schicht  proportional  sei,  so  ergiebt  die  Entwicklung  für  den  End- 
werth  der  Amplitude  [A^],  nach  dem  Durchgange  durch  eine  endliche 
Schicht  von  der  Dicke  },  die  Exponentialfunction  : 

40* 
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A,  =  A    e-'K 

Hierin  ist  e  die  Basis  des  nalUrlichen  Lo^arithmeD-Systems  ;  x  bedeutet 
die  AbsorptiooscoDstante,. welche  mil  dem  Extinctionscoefdcienten  €  =6:Â 
durch  die  Gleichung  : 

verknüpft  ist.  Ersetzt  man  nun  das  Quadrat  der  Amplituden  durch  die  be- 
züglichen Lichtinlensitäten ,  so  ergiebt  sich  die  Anfangswerthe  A  und  i 
gleich  I  gesetzt  : 

b  —  log  /; 

unter  M  den  Modulus  des  natürlichen Logarilhmens\ stems  verstanden;  )  und 
Â  in  Millimetern  gemessen.  Bei  den  Versuchsreihen,  wo  j  nicht  bestimmt 
werden  konnte,  giebt  — logi,  den  Extinctionscoefficienten.  sofern  man  den 
Constanten  Factor,  der  durch  j  bestimmt  wird,  vernachlässigt. 

6  Genauigkeit  der  Beobachtungen.  Da  für  jeden  einzelnen 
Spectralbezirk  mindestens  drei  Einzelmessungen  ausgeführt,  daraus  das 
Mittel  genommen  und  nach  Beendigung  einer  Versuchsreihe  [die  in  der 
Reihenfolge  von  Roth  nach  Blau  geschah}  rückwärts  einige  Gontrolbestim- 
mungen  gemacht  wurden  'die  Abweichungen  gingen  bei  einiger  Uebung 
nicht  über  10  Minuten;,  sind  die  Winkel  a  bis  auf  5— 7  Minuten  genau  zu 
betrachten ,  und  zwar  für  das  ganze  Spectrum.  Erst  im  blauen  Theile 
steigen  die  Beobachtungsfehler  bis  zu  30  Minuten,  ja  im  letzten  Blau  und 
Violett  bis  zu  I — 2  Grad  an.  Ein  Fehler  von  10  Minuten  in  der  Bestimmung 
von  a  hat  nun  für  mittlere  Absorptionen  in  der  Grösse  ij  eine  Ungenauig- 
keit  von  5 — 6  Einheiten  der  dritten  Décimale  zur  Folge.  Für  geringe  Ab- 
sorptionen stellt  sich  der  Genauigkeitsgrad  bedeutend  geringer,  für  starke 
bedeutend  höher  (vergl.  die  Werthe  a  und  i^  in  den  Tabellen).  Für  die 
ExtinctionscoefGcienten  é  =  6  :  A  macht  sich  die  Sache  so,  dass  die  letzte 
Ziffer  der  hingeschriebenen  Werthe  um  einige  Einheiten  unsicher  ausfäJlt. 
Indessen  variirt  dieser  Genauigkeitsgrad  mit  der  Dicke  } ,  da  in  obiger 
Formel  für  €  diese  Grösse  im  Nenner  vorkommt. 

n.  Die  Beobaclitaiigen. 

4.  Versuchsreihe.  Ziemlich  heller  Kautschuk,  nach  einer  Richtung 
hinausgezogen  und  so  zwischen  zwei  Glasplatten  eingekittet  (von  Frei- 
herrn V.  Seherr-Thoss). 

Schon  gewöhnlicher  Plattenkautschuk,  zwischen  den  Fingern  ausge- 

-  sogen,  zelgty  mit  der  dichroscopischen  Lupe  betrachtet,  auffälligen  Dichrois- 

moSi  zuerst  von  Kundt  (Pogg.  Ann.  \h\y  125.   1874;  bemerkt  und  von 

ihm  »temporärer  Dichroismus«  genannt,  da  die  Erscheinung  nur  so  lange 
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dauert,  als  der  an  sieb  isotrope  Körper  der  Zugkraft  ausgesetzt  ist.  Der- 
jenige Strahl,  dessen  Schwingungen  in  die  Zugrichtung  fallen,  ist  der  am 
stärksten  absorbirte. 

Obige  Platte  zeigte,  durch  die  dichroscopische  Lupe  betrachtet,  zwei 
in  Beziehung  auf  Helligkeit  verschiedene,  farblose  Bilder;  das  hellere  be- 
sass  einen  etw*as  röthlichen  Anflug. 

In  der  oben  angegebenen  Weise  mit  dem  Glan'schen  Photometer 
untersucht,  ergaben  sich  die  in  Tabelle  II.  stehenden  Resultate.  Die  Platte 
war  vor  dem  Spalte  so  befestigt,  dass  die  Zugrichtung  senkrecht  stand  zur 


■»/ 


Längsrichtung  des  Spaltes,    v  =  -~  ist  das   gefundene  Verhältniss    der 

übrigbleibenden  Lichtmengen  /',  und  i'\\  in  den  darauffolgenden  Colum- 
nen  stehen  die  beobachteten  Werthe  i\  und  {\,  Dann  folgen  die  Absorp- 
tionscoefficienten  ( —  log  /j) .     Der  direct  gefundene  Werlh  v  kann  zwar 

nicht  dazu  dienen,  aus  ihm  das  Absorpt ionsverhältniss  0  =  — ,       .^siehe 

—  log  '  j 

die  letzte  Columne)  in  den  beiden  Schwingungsrichtungen  abzuleiten  ;  er 
kann  aber  wohl  zur  Verificirung  der  Bestimmungen  —  log  fj  und  —  log  !\ 
beitragen.  Berechnet  man  in  Tabelle  II.  aus  diesen  zwei  Werthen  durch  ein- 
fache Subtraction  —  log  v,  so  treten  nicht  unbeträchtliche  Abweichungen 
von  dem  direct  beobachteten  Werthe  auf,  welche  zum  Theil  in  einer  unge- 
nauen Bestimmung  des  Nullpunktes  (-^  a)  begründet  sein  mögen  ;  grossen- 
iheils  aber  sind  dieselben  demEinfluss  derLichtschwëchung  durch  Reflexion 
zuzuschreiben.  Bei  der  directen  Vergleichung  beider  Spectren  fällt  dieser 
Umstand  atisser  Betracht,  da  die  Reflexion  für  beide  Lichtbündel  als  gleich 
betrachtet  werden  kann.  In  den  beiden  anderen  Füllen  aber  ist  er  wohl 
zii  berücksichtigen;  die  richtigen  Extinctionscoefflcienten  sind  etwas  kleiner 
als  die  experimentell  gefundenen. 
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Petroleumlicht. 
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450 
460 
470 
480 
490 
400 


0,6372 
0,6i01 
0,3889 
0,5630 
0,5407 
0,5212 


0,558 
0,471 
0,438 
0.422 
0,406 
0,390 


0,607 
0,553 
0,525 
0.484 
0,448 
0,414 


0,310 
0,271 
0,249 
0.214 
0.1S5 
0,167 


.1 


0,217 
0,257 
0,280 
0,315 
0.349 
0.383 


0,509 
0,567 
0,604 
0,670 
0,738 
0,777 


2,345 
2,206 
2,157 
2,128 
2,100 
2.030 


In  beiden  Spectren  isiehe  die  Tabelle;  wachst  die  Absorption  dem  Blau 
su;  das  Absorptionsverhaltniss  aber,  (Q  ,  nimmt  ab. 


}50  <^drl  Pulfricb. 

2.  Versuchsreihe.  Oxalsaures  Chromoxyd-Ammoniak *)  1.  in 
Keiiform  und  2.  in  Plattenform.   (Von  W.  S  te  eg. y 

Dieser  Körper  bot  in  mehrfacher  Hinsicht  interessante  Erscheinungen. 

Hielt  man  den  Keil,  der  zwischen  zwei  Glasplättchen  vermuthlich  ein- 
gekittet war,  vor  das  Auge,  so  sah  man  zwei  getrennte  Spectren ,  einen 
blauen  und  einen  rothen  Streifen,  und  zwar  in  umgekehrter  Reihenfolge 
als  beim  gewöhnlichen  Glasspectrum.  Zuerst  vermuthete  ich,  es  sei  dies 
die  Erscheinung  der  anomalen  Dispersion;  es  stellte  sich  aber  bald  bei 
Anwendung  von  polarisirtem  Lichte  heraus,  dass  der  rothe  Streifen  dem 
ordinären,  der  blaue  dem  extraordinären  Spectrum  angehörte. 

Mit  der  dichroscopischen  Lupe  betrachtet,  zeigte  der  Keil  ein  hell- 
blaues Bild  und  ein  zw;eites,  in  dünneren  Schichten  mit  grau-grünlicher^ 
in  dickeren  mit  brSiunlich-rother  Färbung. 

Vor  den  Spalt  des  G  la n 'sehen  Photometers  gebracht,  ergaben  sich 
zwei  vollkommen  von  einander  verschiedene  Absorptionsspectren.  Gemein- 
sam ist  beiden  ein  schmaler,  aber  stark  ausgesprochener  Absorptions- 
streifen zwischen  den  Fraunhofer'schen  Linien  B  und  C,  zusammenfal- 
lend mit  dem  Theilstrich  139  der  Gl  an 'sehen  Scala.  £s  scheint  dies 
derselbe  Streifen  zu  sein,  welchen  H.  W.  Vogel**)  für  grüne  und  violette 
Modificationen  des  Chromoxyds  zuerst  bemerkte.  Beide  sind  jedoch  an  In- 
tensität merklich  verschieden. 

Dann  folgt  im  unteren  Spectrum  ein  schmaler,  sehr  schwacher 
Absorptionsstreifen  bei  145  und  ein  gleicher  im  oberen  Spectrum  bei 
f48,5***). 

Von  hier  an  steigt  in  beiden  Spectren  die  Absorptionscur>'e,  erreicht 
ein  Maximum,  Ulli  dann  wieder  bis  ungefähr  200  bezw.  210,  um  endlich 
dem  Violett  zu  wieder  anzusteigen.  Die  photometrische  Prüfung  ergab 
Gleichheit  der  beiden  Absorptionen  bei  186 — 190.  Von  hier  aus  gerechnet 
dem  Roth  zu  war  das  Absorptionsverhaltniss  >>  I ,  dem  Blau  zu  dagegen 
kleiner.  Die  Zeichnung  Fig.  I ,  Taf.  111  möge  ein  ungefähres  Bild  der 
beobachteten  Erscheinung  geben.  Es  erklärt  sich  hieraus  das  Auftreten 
der  beiden  oben  erwähnten  ;blauen  und  rothen)  Streifen  :  im  ersten  Falle, 
bei  dem  am  wenigsten  abgelenkten  Spectrum,  gehen  hauptsächlich  blaue, 
im  zweiten,  bei  dem  am  meisten  abgelenkten  Spectrum,  gehen  hauptsäch- 
lich rothe  Strahlen  durch. 

3.  Versuchsreihe.    Indigo  auf  einer  Glasplatte  gleichmässig  ver- 


*'  Das  sehr  verwandte  oxalsaur«  Cbromoxyd-KaU  ist  io  seioen  bemerkenswerthen 
optischen  Eigenschaften  zuerst  von  Brev^  ster  Pogg.  Ann.  28,  384.  1833'  untersucht 
worden  und  heisst  daher  auch  Bre  wster'sches  Salz. 
••   Vogel:  >5pectralanalyse«  S.  i*i  u.  i*5,  1877. 
•**  Ich  habe  mich  von  dieser  eigenthümlichen  Erscheinung  zu  den  verschiedensten 
Zeiten  Uherzeugen  können. 
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theilt  und  in  bestimmter  Richtung  verrieben.   (Von  Freiherrn  v.  Seherr- 
Thoss.) 

Die  dichroscopische  Lupe  ergab  ein  dunkel-  und  ein  hellblaues  Bild, 
letzteres  mit  röthlicher  Färbung.  Die  Zahlen  in  Tabelle  III  haben  die  gleiche 
Bedeutung  wie  die  in  Tabelle  II  und  sind  auf  dieselbe  Weise  gewonnen. 
Jedoch  ist  !\  nicht  direct  beobachtet,  sondern  aus  v  und  f^  berechnet. 
Auch  hier  hat  die  LichtschwSchung  durch  Reflexion  störenden  Einfluss 
(vergl.  S.  447  und  149). 

Indigo  (3 .  Versuchsreihe) . 


Petroleumlicbt. 

Tab.  III. 

Sc. 

X        ' 

i's 

berechnet 

1 

—  log  f'j 

1 
-  log .", 

Q 

140 

0,7009 

.^.m 

0,3073 

0,518 

^_ 

145 

0,6789 

0,2880 

0,2500 

0,0708 

0,602 

1,150 

1,911 

150 

0,6572 

0,1430 

0,1960 

0,0280 

0,708 

1,552 

2,193 

455 

0,6879 

0,1056 

0,1608 

0,0170 

0,794 

1,770 

2,280 

100 

0,6901 

0,0994 

0,1825 

0,0184 

0,878 

1,879 

2,140 

170 

0,5889 

0,1109 

0,1254 

0,0139 

0,902 

1,857 

2,059 

180 

0,5680 

0,1525 

0,1473 

0,0225 

0,882 

1,649 

1,982 

190 

0,5407 

0»2690 

0,2077 

0,0559 

0,683 

1,258 

1,884 

100 

0,5212 

0,4059 

0,2275 

0,0923 

0,643 

1,085 

1,609 

310 

0,5037 

0,5486 

0,2486 

0,1861 

0,605 

0,865 

1.431 

910 

0,4881 

0,5995 

0,2486 

0,1491 

0,605 

0,827 

1,868 

Die  beiden  Spectren  zeigen  der  Tabelle  zufolge  einen  breiten  Absorp- 
tionsstreifen ungefähr  bei  D,  Die  Curve  des  Absorptionsverhältnisses  Q 
hat  ein  Maximum  ungefähr  für  Jl  =  0,6300. 

Von  den  übrigen  dichroitischen  Präparaten,  welche  ich  untersuchte, 
und  die  ebenfalls  durch  Freiherrn  v.  Seherr-Thoss  dargestellt  sind, 
zeigte  namentlich  eins  das  Phänomen  des  Dichroismus  sehr  éclatant  ;  es  war 
dies  ein  Präparat,  welches  durch  Aufstreichen  eines  Farbstoffs  "*")  in  einer 
bestimmten  Richtung  erhalten  war.  Das  ordinäre  Bild  war  intensiv  orange- 
gelb, das  extraordinäre  schwärzlich  purpurroth.  Es  wurde  nun  diese  Platte 
so  vor  dem  Spalte  des  Glan'schen  Apparates  angebracht,  dass  dessen 
Längsrichtung  mit  der  Strichrichtung  zusammenfiel;  im  oberen  Gesichts- 
feld war  dann  die  ganze  blaue  Seite  absorbirt  bis  etwa  156,  im  unteren 
nicht  so  weit,  bis  158.  Weitere  EigenthUmlichkeiten  der  beiden  Absorp- 
tionsspectren  Hessen  sich  mit  Sicherheit  nicht  erkennen,  weil  die  aufge- 
strichene Masse  nicht  vollkommen  homogen  vertheilt  war. 

4.  Versuchsreihe,  a.  Grüner  Turmalin,  b.  rother  Tur- 
malin,  parallel  der  Axe  geschnitten. 


*)  Cbrysamminsaures  Kali;  siehe  den  sehr  interessanten  Aufsatz  von  M.  y.  S  eh  err- 
Thoss:  »Ueber  künstlichen  Dichroismus.«  Wiedem.  Ann.  6,270,  1879.  Diese  Zeit- 
schrift 5)  588. 
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Da  bis  jetzt,  meines  Wissens,  keine  Bestimmungen  Über  die  Absorp- 
tion in  TurraalinkrystalJen  vorliegen  (ausser  den  bekannten  von  Hagen**:, 
so  theile  ich  im  Folgenden  die  vollständigen  Versuchsreiben  mit. 

Untersucht  \^iirden  zwei  grüne  Turmalinplatten  und  eine  rotbe  (siehe 
Tab.  IV,  V  und  VI) .  Von  den  grünen  war  die  erstere  (Dicke  j  =  2,5<  4  mm 
einer  Turmalinzange  aus  dem  Cabinet  entnommen,  ebenso  die  rothe  (ein 
dünnes  Plattchen,  )  =  0,444  mm,  auf  einer  Glasplatte  aufgekittet);  die 
zweite  grüne  Platte  war  ein  ungeschliflenes  Stück  mittlere  Dicke  } 
=  3,01  mm,. 

Mit  der  dichroscopischen  Lupe  untersucht,  ergab  sich  vollkommene 
Dunkelheit  des  ordinären  Spectrums  ( II) ,  während  das  extraordinüre  .Spec- 
trum I)  grün  bezw.  rolh  gefärbt  war. 

Zur  näheren  Erläuterung  der  Tabellen  diene  Folgendes: 

Wie  schon  früher  angedeutet,  wurde  hier  die  Correction  der  Scalen- 
theile  vorgenommen.  Zu  dem  Ende  wurde  bei  sehr  enger  Spaltöffnung  die 
rothe  Wasserstofflinie  (neue  Geissler'sche  Rohre  mit  horizontaler  Durch- 
sicht) in  ihren  Stellungen  zwischen  zwei  Scalenlheilèn  bei  verschiedenen 
Drehungswinkeln  «  notirt.  Die  hieraus  construirte  Curve  gab  für  jeden 
Winkel  a  die  Verschiebung  bis  auf  \io  Sealentheil  genau.  Diese  Verschie- 
bung wurde  dann  allen  Farben  zugetheilt. 

Was  nun  insbesondere  die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  angeht,  so 
war  eine  genaue  Bestimmung  nur  bei  Spectrum  I  möglich.  Beim  zweiten 
musste  der  Spalt  bis  zu  10  Scalentheilen  verbreitert  werden,  wollte  man 
überhaupt  noch  Licht  wahrnehmen  ;vergl.  die  Lichtmengen*")  t\  in  den 
Tabellen  .  Zur  Contrôle  wurde  noch  die  Bestimmung  von  r  =  f\:  T,  vor- 
genommen und  daraus  (mit  Benutzung  von  Spectrum  I)  die  Daten  für  Spec- 
trum II  berechnet.  Durchgeht  man  die  Tabellen  im  Einzelnen,  so  zeigt 
sich  oft  fast  vollständige  Uebereinstimmung.  Die  übrigen  Abweichungen 
finden  ihre  Erklärung  in  fehlerhaften  Bestimmungen  des  Nullpunktes"**) 
und  des  W'inkels  «',  zum  Theil  auch  in  den  eigentlichen  Beobachtungs- 
fehlem bei  Messung  des  Winkels  a  (vergl.  S.  U8). 


*)  Hagen  konnte  mit  seinem  Apparat  nur  das  Absorptionsverhältniss  ,Q;  be- 
stimmen. Seine  1858  veröfTentiichte  Dissertation  (die  in  den  Annalen  enthaltene  Arbeit 
ist  nur  ein  Auszog,  Nvorin  die  Daten  für  Turnialin  nicht  angegeben  sind)  habe  ich  nicht 
zu  Gesicht  bekommen. 

•♦)  Man  sieht  zugleich  aus  diesen  Werthen,  dass  z.  B.  für  die  Mitte  des  Speclrums 
sich  das  Verhältniss  der  durchgelassenen  Lichtmengen  'Tab.  IV;  zu  i:  463  herausstellt, 
also  die  Benutzung  des  Turmalins  zur  Polarisation  des  Lichtes  wohl  gerechtfertigt  ist. 

*•♦)  Siehe  die  Anm.  S.  U4.  Die  Bestimmung  der  Werthe  «  bei  Spectrum  il  gewährte 
ein  Mittel,  auch  diesen  Nullpunkt  zu  controliren,  indem  vor  und  hinter  demselben  auf 
GLoichheit  eingestellt  wurde.  Die  so  gefundenen  Werthe  schwankten  zwischen  ■+■  QO  19' 
and  +  0<>  i%\  Zahlen,  zwischen  denen  die  früher  gefundene  -f-  00  16'  genau  in  der  Mitte 
•teht. 
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G  r  ü  n  e  r  T  u  r  m  a  li  n    4 .  Versuchsreihe  :  a  ) . 


Petroleumlicht,  )  b  2,5f  1mm. 

(Siehe  Fig.  2  •) 
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*]  lo  Tafel  III,  Fig.  2  und  8  sind  diu  beobachteten  Absorptionsspectren  I  (6  =  6:  ;t) 
der  Turmalinc  graphisch  dargestellt.  Bei  den  Abscissen  /  entspricht  eine  Einheit  der 
dritten  Décimale  von  X  \  0  1»»"  ^ler  Zeichnung.  Zur  leichteren  Orientirung  sind  die  ZifTern 
einiger  Scalentheilc  und  die  in  Tab.  I  verzeichneten  Fraunhofer'bchen  Linien  beige- 
schrieben. Bei  den  Ordinaten  ist  in  Fig.  2  eine  Einheit  der  dritten  Décimale  von  e  gleich 
1mm  der  Zeichnung,  während  die  e  in  Fig.  3  in  zehnfach  kleinerem  Maassstabe  aufge- 
tragen  sind. 
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Bezüglich  der  Absorptionsspectren  haben  sich,  den  Tabellen  zufolge, 
als  charakteristisch  fttr  die  Turmalinkrj  stalle  die  beiden  Absorptionsstreifen 
im  Ultraroth  und  Ultrablau  herausgestellt;  dieselben  reichen  bis  ins  sicht- 
bare Spectrum  hinein  und  bilden  dort  eine  Art  Kessel.  Bei  dem  rothen 
Tnrmaiin  tritt  der  erstere  etwas  zurück  ;  auch  die  grünen  zeigen  bezüglich 
des  Streifens  im  Blau  eine  Verschiedenheit. 

Für  die  Quotienten  Q  stellt  sich  beim  grünen  Turmalin  ein  Maximum 
7,6  (bezw.  6,7)  heraus.  Das  Maximum  des  Absorptionsverhaltnisses  für 
den  rothen  Turmalin  (6,4)  scheint  dagegen  erst  an  der  rothen  Grenze  des 
Spectrums  erreicht  zu  sein.  Ob  das  von  Hagen  vermuthete  Gesetz,  dass  das 
Abeorptionsverhaltniss  symmetrisch  sei  in  Beziehung  auf  Ania«;  hier  seine 
Bestätigung  findet,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Dazu  müssten  die  Daten 
von  Spectrum  II  noch  genauer  bestimmt  werden,  an  dünner  geschlifienen 
Krystallplatten. 

5.  Versuchsreihe.  Titanit,  senkrecht  zur  zweiten  Mittellinie  ge- 
schnitten. Dicke  }  =  4,233  mm  (Tab.  VII). 

Titanit  (5.  Versuchsreihe). 
Petroleumlicht,  )  ==  4,233  mm.  (Siehe  Fig.  4*).)    Tab.  VII. 
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♦)  Vgl.  Ânm.  S.  1 53.  Hier  ist  ausser Spectr.  I  u.  II  noch  die  Curve  Ç  dargestellt  worden. 
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Tab.  VIU. 

Sc. 

j 

Spectnim  II 

1 
1 

0 

ce 

•^'5 

e  =  b:X     , 

450 

47040' 

0,778 

57036' 

0,377 

0,0184 

1,85 

160 

50  83 

0,634 

62   1 

0,265 

0,0250 

1,51 

170 

56  17 

0,417 

66  32 

0,176 

0,0326   1 

2,05 

180 

62  20 

0,258 

70  41 

0,115 

0,0406 

2,67 

190 

66  19 

0,180 

73  39 

0,0807 

0,0473   , 

3,18 

ioo 

68  18 

0,148 

74  29 

0,0722 

0,0494   • 

3,66 

âlO 

69  58 

0,126 

75  45 

0,0605 

0,0528 

3,86 

âSO 

72  4 

0,098 

77  54 

0,0432 

0,0591 

3,90 

Die  djchroscopische  Lupe  ergab  für  das  II.  Spectrum,  dessen  Schwin- 
gungsricbtung  parallel  der  ersten  Mittellinie  dçr  optischen  Axen,  ein  roth- 
b^raunes  j^ijd,  wehrend  das  I^  wasserhell  war,  mit  einem  Stich  ins  Grüne. 
«  Die  Tabelle  bedarf  keiner  weiteren  Erläuterung.  Die  Absorption  in 
Spectrum  I  steigt,  von  Roth  aus  gerechnet,  fällt  dann  wieder  langsam,  um 
sich  dem  ßlau  zu,  w|eder  zu  heben.  Das  U.  Spectrum  zeigt  ein  oontinuir- 
liches  Steigen  dçr  Absorption  nach  Blau.  Das  Absorptions  verhält  niss  Q  er- 
reicht erst  im  Blau. ein  Maximum.  (Möglicherweise  kann  eine  ungenaue  Be- 
stimmung der  W^rthe  a' die  Zahlen  etwas  gegen  einander  verschoben  haben.} 

Von  den  Ubi^igen  Kry/stallen,  von  denen, die  meisten  wenig  zu  Messun- 
gen geei^et  ws^^pen,  uniersuchte  ich  noch  einen  optisch  zweiaxigen  Kry- 
stall,  Ëj^idot.  Dal^ei  wandte  ich  ein  Verfahren  an,  welches  (abgesehen 
natürlich  von  dem  dem  Vierordt'schen  Apparat  anhängenden  Fehler) 
vvegei^  seiner|grossen  Einfachheil;  und  Leichtigkeit  der  Ausfuhrung  sehr  zu 
Absorptionsmessungen  an  Krystallen  geeignet  ist.  Dasselbe  beruht  auf  der 
Verbindung  eines  Kalkspaths  mit  dem  Vierordt'schen  Doppelspalt. 

Das  Licht  geht  zunächst  durch  einen  horizontalen  Spalt,  dessen  Breite 
mitt^Tst  einer  Mikrometefschraube  variirt  werden  kann,  durchläuft  dann  ein 
Kaikspathrhomboëder*)  von  ziemlicher  Dicke  und  wird  mittelst  einer  Linse 
von  grosser  Brennweite  auf  einen  Schirm  geworfen;  auf  demselben  ent- 
stehen somit  zwei  vertical  übereinanderliegende  Bilder  des  Horizontal- 
spaltes, die  durch  Variiren  der  Breite  desselben  einander  so  nahe  gebracht 
werden  können,  dass  sie  sieh  in  einer  scharfen  Trennungslinie  berühren. 
Dies  ist  jedoch  wegen  der  ungleich  starken  Dispersion  des  Kalkspaths  für 
beide  Strahlen  —  ebenso  wie  beim  Glan'schen  Apparate —  für  alle  Farben 
zugleich  âicht  möglich;  es  greifen,  wenn  z.B.  die  Strahlen  mittlerer 
Wellenlängen  sich  genau  berühren^  die  rothenTheile  beider  Spectren  weit 
über  einàiMer,    die  blauen  lassen  einen   beträchtlichen  Zwischenraum. 


*)  Die  Absorption  der  beiden  Lichtbündel  im  Kalkspath  ist  nach  den  Beobachtung 
sen  von  W  i  i  d  als  gleich  zu  betr$\chten. 
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Diesem  Uebelstande  wird  aber  leicht  durch  YersehniUlerung  resp.  Verbrei- 
terung des  ersteren  Horizontalspaltes  abgeholfen.  Ist  die  enge  Berührung 
der  beiden  Spaltbilder  erreicht,  so  wird  jetzt  an  Stelle  des  Schirmes  der 
Vierordl*8che  Doppelspalt  gebracht.  Bei  richtiger  Stellung  muss  die 
Trennungslinie  der  beiden  Spalthaften  genau  mit  derjenigen  obiger  Spalt- 
bilder zusammenfallen.  Die  obere  Spalthälfte  ist  somit  von  ordinärem,  die 
untere  dagegen  von  extraordinärem  Lichte  beleuchtet. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  schiebt  man  den  zu  untersuchenden  Kry- 
stall  zwischen  Doppelspalt  und  Kalkspath  so  ein,  dass  seine  Hauptschnitte 
mit  denen  des  Kalkspaths  zusammenfallen  ;  es  gelangen  dann  die  vom  Krj^- 
stali  in  den  beiden  Schwingungsrichtungen  nicht  absorbirten  Lichlmengen 
zur  Vergleichung,  und  können  in  der  von  Vierordt  angegebenen  Weise 
gemessen  werden.    Zunächst  erhält  man  bei  vollständiger  Bedeckung  des 

r 

Doppelspaltes  direct  t;  =  -7-^  {\  und  i\  durch  Bedeckung  der  Spalthälften. 

Mit  Bezugnahme  auf  die  Bestimmung  von  t\  bezw.  {^  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Kalkspath  sehr  vortheilhaft  durch  einen  Nicol  ersetzt  werden 
kann  ;  dann  bleibt  die  Platte  unverrückt  an  ihrer  Stelle,  während  der  Nicol 
«  um  90<>  gedreht  wird. 

Die  Schwierigkeiten  der  Ausführung  solcher  Messungen  sind  nicht 
grösser  als  bei  Absorptionsbestimmungen  von  Flüssigkeiten  mit  dem  Vier- 
ordt'schen  Apparate.  Die  Schwächung;  welche  der  Lichtstrahl  an  den 
Flächen  des  Krystalls  durch  Beflexion  erleidet,  wird  auf  eine  schon  früher 
erwähnte  Weise  beseitigt  (vergl.  S.  147).  Eine  alle  Farben  gleichmässig 
schwächende  Flüssigkeit,  z.  B.  gewöhnliche  schwarze  Dinte,  lässt  sich  sehr 
gut  zur  Lichtschwächung  der  freien  Eintrittsspalte  verwenden,  und  ersetzt 
so  die  von  Vierordt  empfohlenen  Bauchgläser.  Die  Absorptionskraft  der 
Flüssigkeit  für  die  Dicke  der  angewandten  Krystallplatte  muss  natürlich 
vorher  für  alle  Spectralfarben  genau  bestimmt  werden. 

6.  Versuchsreihe.  Epidot,  parallel  der  Mittellinie  geschnitten, 
ungefähr  2  mm  dick.  Um  den  Krystall  in  Beziehung  auf  den  Kalkspath  zu 
Orientiren,  wurde  ersterer  so  lange  gedreht,  bis  die  Differenz  der  Absorp- 
tionen am  stärksten  hervortrat.  Dann  geschah  die  Messung  Von  v,  !\  und 
t'i  in  der  oben  angedeuteten  Weise.  Dabei  war  der  Kristall  in  ein  plan- 
paralleles Gefäss  mit  Alkohol  gesteckt.  Sonstige  Vorsichtsmassregeln, 
Rauchgläser  etc.,  habe  ich  nicht  angewandt.  Die  ursprüngliche  Breite  des 
Vi erord tischen  Doppelspaltes  war  =100  Trommelt heile.  entsprechend 
einer  Spaltöffnung  von  O.SIO  mm. 

Zur  Berechnung  der  Extinctionscoefficienten  —  log  f\  sind  die  aus  v 
und  t'j  berechneten  Werthe  i'\  zu  Grunde  gelegt.     Die  beobachteten*) 

*,  Sie  unterscheiden  sich  von  den  genaueren  Werthen  in  demselben  Sinne,  wie  die 
Aomerk.  S.  144  angiebt. 
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Werthe  i^\  sind  zu  ungenau,  wegen  der  sehr  starken  Absorption  ftlr  das 
zweite  StrahlenbUndel  und  des  dem  Vie rord tischen  Apparate  anhängen- 
den Fehlers  bei  grosser  Spalibreitendifferenz.  Die  Resultate  der  Beo!>- 
achtungen  stehen  in  Tab.  VHI;  in  der  letzten  Columne  sind  die  Quotienten  Q 
der  Exlinction^coefficienten  angegeben  ;  doch  kommt  denselben  kein  grosser 
Genauigkei^grad  zu. 

Epi  dot  (6.  Versuchsreihe). 


Kalklicbt. 

Tab.  VIU. 

Sc. 

X 

"^ 

•■'* 

••"» 

-  log  l'i 

-  log  i"i 

Q 

beobachtet 

berechnet 

0 

0,7455 

0,458 

0,656 

_^_ 

0,297 

0,183 

0,527 

2,87 

5 

0,8990 

0,875 

0,597 

0,200 

0,224 

0,224 

0,650 

2,90 

10 

0,6880 

0,294 

0,535 

0,460 

0,456 

0,272 

0,808 

2,97 

15 

0,8080 

0.222 

0,468 

— 

0,4  03 

0,834 

0,988 

2,95 

SO 

0,6555 

0,495 

0,404 

0,410 

0,0788 

0,894 

1,104 

2,80 

t5 

0,6441 

0,480 

0,365 

— 

0,0657 

0,438 

1.182 

2,70 

80 

0,6849 

0,466 

0,340 

0,440 

0,0564 

0,469 

4,248 

2,67 

40 

0,6094 

0,458 

0,313 

— 

0,0494 

0,505 

1,806 

2,59 

50 

0,5889 

0,458 

0,300 

0,405 

0,0474 

0,528 

1,824 

2,53 

60 

0,5740 

0,4  80 

0,276 

0,440 

0,0497 

0,559 

1,804 

2,38 

70 

6,5550 

0,245 

0,248 

0,421 

0,0533 

0,605 

4,278 

2,10 

80 

0,54t0 

0,244 

0,235 

0,120 

0,0566 

0,629 

1,247 

4,98 

90 

0,5298 

0,243 

0,224 

0,447 

0,0544 

0,650 

1,264 

4,95 

95 

0,5235 

0,224 

0,248 

— 

0,0488 

1     0,662 

1,811 

4,98 

400 

0,5480 

0,494 

0,206 

0,400 

0,0893 

0,686 

1,405 

2,05 

440 

0,5080 

0,467 

0,475 

0,090 

0,0292 

0,758 

1,584 

2,03 

4iO 

0,4988 

0,464 

0,4  55 

— 

0,0254 

0,810 

1,595 

4,97 

480 

0,4895 

— 

0,480 

— 

— 

0,886 

^p^M 

-~ 

440 

0,4807 

— 

0,449 

— 

— 

1     0,924 

— 

— 

Die  beiden  Absorptionsspectren  zeigen  eine  Zunahme  der  Absorption 
dem  Blau  zu,  das  Absorptionsverhältniss  Q  zwei  Maxima  und  dazwischen 
ein  Minimum. 


Mit  Hulfç  eines  Epidotprismas  (brechender  Winkel  ungefähr  ss  2  i  <>  20') , 
dessen  eine  Fläche  der  Mittellinie  der  optischen  Axen  parallel  war,  habe 
ich  die  Brechungsindices  einiger  Strahlen  für  Spectrum  I  und  U  bestimmt. 
Letzteres  war  um  ungefähr  40'  stärker  abgelenkt;  nur  mit  Mühe  konnten 
einzelne  Messungen  gemacht  werden,  da  einerseits  die  Absorption  zu  stark 
war  und  andererseits  sehr  viele  falsche  innere  Reflexionen  auftraten.  Ge- 
funden  wurden  folgende  Zahlen  (die  Salze  wurden  in  der  Flamme  eines 
B uns e naschen  Gasbrenners  verbrannt}.  Die  Indices  sind  um  höchstens 
4 — 1 Y2  Einheilen  der  vierten  Décimale  unsicher. 
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II« 
Na 

n 


£pidot. 


Tab.  IX. 


Spectral- 

>, 

Brechungsindices 

linien 

Spectrum  1 

Spectrum  il 

0,6705 
0,656i 
0.5889 
0,5850 
0,4861 


1,7i70 
4,7277 
1,73i8 
4,7t8ä 
*4,7698 


4,7573 
4,7640 


Die  Babinet'sche  Regel  findet  sich  also  auch  hier  im  Grossen  und 
Ganzen  bestätigt;  das  am  stärksten  abgelenkte  Spectrum  ist  zugleich  am 
stärksten  absorbirt.  Weitere  Eigenthümlichkeiten  bezüglich  der  Disper- 
sionscurven  lassen  sich  aus  diesen  Zahlen  nicht  ableiten. 

Bei  passender  Gelegenheit  gedenke  ich  diese  Arbeit  fortzusetzen. 
Dabei  wird  eine  allseitige  Bestimmung  der  optischen  Constanten  der 
Krystalle  und  insbesondere  eine  genaue  Messung  der  Extinctions-  und 
Refractionscoefficienten*]  in  den  Vordergrund  treten.  Zu  den  Refractions- 
beobacbtungen  wird  wohl  am  besten  der  Kette lerVhe  Fixator  (vergl. 
Wiedem.  Ann.  12,  488,  4884J  geeignet  sein. 

Bonn,  physikalisches  Gabinet  der  Univ.,  Juli  1881. 


*)  Behufs  einer  experimentellen  Prüfung  des  Kette ler'schen  Dispersionsgesetzer, 
welches  seine  Anwendung  auch  auf  anisotrope  Medien  gestatteL  Dasselbe  hat  bereits  für 
isotrope  Mittel  eine  ausgedehnte,  experimentelle  Bestätigung  erhalten. 


XII.  Ueber  die  Isomorphic  einiger  Thalliumsalze  mit 
den  entsprechenden  Verbindungen  anderer  Metalle. 


Von 
A.  Pock  in  Strassburg 

(Mit  7  Holzschnitten.) 


L  Unterschwefelsaures  ThaUlum  und  nnterschwefelsaures 

Kalium. 

Da  fast  alle  Thalliumsalze  mit  den  entspreobenden  Kaliumverbindungen 
isomorph  sind,  so  liegt  es  nahe;  solches  auch  von  dem  Uyposultate  anzu- 
nehmen. Werther*),  der  dieses  Salz  zuerst  darstellte,  macht  zwar  auf 
die  äussere  Verschiedenheit  der  Form  aufmerksam,  doch  scheint  auch  ihm 
Isomorphismus  immerhin  wahrscheinlich.  Eine  nähere  Untersuchung  lehrte 
mich  aber,  dasä  diese  Annahme  nicht  ganz  richtig  ist,  dass  hier  vielmehr 
ein  interessanter  Fall  von  Trimorphismus  vorliegt,  der  in  Folgendem  be- 
schrieben werden  soll. 

Zunächst  mögen  indessen  noch  einige  Bemerkungen  Über  das  unter- 
schwefelsaure Kalium  Platz  finden. 

Es  w^urde  zuerst  von  Heeren**)  gemessen  und  fUr  rhombisch  ge- 
halten; V.  Lang  und  Weiss  wiesen  dann  alsbald  den  hexagonalen  Charak- 
ter nach;  die  Circularpolarisation  wurde  von  Pape***)  entdeckt  und  be- 
stimmt, und  auf  Grund  dieser  Thatsache  nahm  es  Grothf)  als  trapezoë- 
drisch-tetartoëdrisch  an.  Bisher  hat  man  aber  noch  keine  tetartoëdrischen 
Formen  beobachten  können,  vielmehr  trat  das  Prisma  zweiter  Ordnung 
stets  mit  allen  sechs  Flächen  auf.  Dasselbe  war  auch  bei  den  von  mir  dar- 
gestellten Krystallen  der  Fall;  daneben  zeigte  sich  noch  häufig  eine  Pyra- 
mide zweiter  Ordnung,  und  zwar  gleichfalls  mit  allen  sechs  Flächenpaaren. 


*)  Journal  für  prakt.  Chemie  2,  252,  1864. 
*♦)  Pogg.  Ann.  7,  75. 
**•)  Po^g.  Ann.  189,  225. 
f;  Phys.  Kryslallograpilie  S.  803. 
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Die  Kryslalle  batten  demnacb  die  in  der  untenstebenden  Figur  dargestellte 
Ausbildung. 

Die  an  einigen  Individuen  vorgenommenen  Messungen  ergaben  folgende 
Wertbe  : 

Axenverhäitniss :  o  :  c=  1  :  0,6467  (Weiss). 


c 

r 

m 

c 

m 


Weiss: 
r  =  x/r(0001)  ;  x7r.;iOTl)  =  *36o  45' 


34 

72 


44 
40 


Fock: 
36«  38' 
34   39 

72   36 


Berecbnet  : 


52 
46 


7 
50 


340  48' 
72   36 

52   n 

46   46 


Fig.  4 . 


r'  =  x7r(10Ti):  xttOITI) 
r'=x7r(10T0]  :  x7t{QM\] 
s  =x7r(0001):  x7r(H21)  — 

s  =x7r(10T0)  :  x7r;M21)  — 

Die  soeben  beschriebene  Ausbildung  ist 
bekanntlich  mit  der  trapezoëdrischen  Tetar- 
toedrie  nicht  vereinbar;  es  gelang  mir  aber 
durch  Krystallisiren  bei  einer  Temperatur  von 
70 — 80^  Individuen  zu  erhalten,  welche  nur 
ein  trigonales  Prisma  und  die  Basis  zeigten 
und  somit  ihre  tetartoëdrîsche  Natur  direct 
darthaten.  (Ein  durch  Hemimorphie  trigonal 
gewordenes  Prisma  der  rhomboedrischen  He- 

miëdrie  kann  wegen  der  Circularpolarisation  nicht  vorliegen.)  Dass  ge- 
wöhnlich die  trigonalen  Formen  aber  mit  sechs  Flachen  auftreten ,  lüsst 
sich  alsdann  durch  Zwillingsbildung  erklären ,  und  das  Studium  der 
Aelzfiguren  an  diesen  Individuen  bestätigte  die  Yermuthung  auch  voll- 
ständig. 

Durch  Eintauchen  in  massig  concentrirte  Schwefelsäure  gelingt  es 
leicht,  regelmässige  Vertiefungen  zu  erhalten,  welche  einem  Rhomboëder 
entsprechen.  An  den  bei  70 — 80 ^  erhaltenen  einfachen  Krystallen  trat  das- 
selbe nur  in  einer  Stellung  auf;  sobald  aber  das  Prisma  oder  die  Pyramide 
zweiter  Ordnung  mit  mehr  als  drei  Flächen  vorhanden  war,  konnte  man 
auch  regelmässig  das  Rhomboëder  mit  entgegengesetztem  Vorzeichen  wahr- 
nehmen, und  jedesmal  war  eine  scharfe  Grenze  zu  erkennen,  welche  die 
Rhomboëder  verschiedener  Stellung  schied. 

Man  hat  es  hier  also  mit  Durchwachsungszwillingen  zu  thun,  wie  sie 
häufig  beim  Quarz  vorkommen,  und  es  hängt  natürlich  nur  von  der  Art 
der  Durchdringung  ab;  ob  die  trigonalen  Formen  vollzählig  mit  allen  sechs 
Flächen  auftreten,  oder  ob  einige  fehlen.  Die  Circularpolarisation  ist  in 
solchen  Zwillingen  ganz  unverändert,  da  es  sich  nur  um  die  Verwachsung 
zweier  rechtsdrehender  oder  zweier  linksdrehender  Individuen  handelt; 
diese  Verwachsungen  sind  also  optisch  nicht  von  einem  einfachen  Krystall 
zu  unterscheiden. 

Or  ot h ,  Ztitichrift  f.  Krystallogr.  YI.  4  f 
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Freilich  könnten,  wie  auch  beim  Quarz,  Ven^achsungen  von  einem 
linksdrehendcn  uod  eioem  rechtsdrehenden  Krystalle  vorkommeD,  aber 
alsdann  würde  die  GircularpolarÎBation  gestört  aein,  auch  dUrfteo  die  tri- 
pönalen  Formen  nur  mit  drei  Flächen  auftreten. 

Vorstehende  Versuche  beweisen  demnach,  dass  die  Annahme  G  roth's, 
das  Kaiiumhyposuifiit  sei  hexagonal  trapezoëdrisch-tetartot^drisch,  un- 
zweifelhaft richtig  ist;  die  Krystalle  sind  aber  fast  ausnahmslos  Zwillinge, 
und  zwar  von  je  zwei  in  gleichem  Sinne  drehenden  Individuen. 


Fig.  t. 


Unterschwefelsaures  Thallium.* 

Dasselbe  wurde  durch  WeebseUersetzung  des  uoterschwefelsauren 
Baryum  mit  schwefelsaurem  Thallium  erhalten;  es  ist  leicht  in'Wusser  lös- 
lich und  scheidet  sich  daraus  beim  Verdunsten  an  der  Lufi  in  guten  glän- 
zenden Krystallen  ab. 

Die  Analyse  ergab  : 

her.  für  TnS^O*: 
Tl  74,200/0  71,8370 

S  11,34-  11,27- 

Glühverlust    11,58-  11,27- 

Werther  fand  den  GlUhverlust  zu  11,7%.  Das 
Salz  entspricht  also  der  Formel  Tl^S^O'  und  krystallisirt 
wasserfrei. 

Die  krystallograpbische  Untersuchung  ergab  : 
System  monosymmetrtsch. 
Axenverhallniss  :  a  :  6  r  c  =  0,9292  :  1  ;  0,3986 
ß  =  83«  2'. 
Beobachtete  Formen:  m  =  ooP(110),  0  =  00*00(100),  6  =  00*00 
(010),  ç=*oo(OH),  o  =  — 2*2(1211.    Die  Krystalle  waren  meist  ver- 
zerrt und  unvollständig  ausgebildet  ;  hHufig  lagen  sie  mit  dem  Klinopinakoid 
auf  und  hatten  so  einen  tafelförmigen  Habitus  angenommen. 


Beobachtet: 

Berechnet 

tn 

1»  =  H0 

HO 

=  »SS»  22' 

— 

q 

q  =0<< 

im 

•43    10 

— 

? 

in=Of< 

110 

"70    35 

— 

t 

a  =011 

100 

83    27 

83>30' 

tl 

iii'=OII 

T10 

80    29 

80    23 

0 

0  =  121 

1i1 

G9    38 

69    46 

0 

a  =  121 

100 

66    28 

66    34 

0 

»1  =  121 

KO 

47      7 

47      9 

Spaltbarkeit  nicht  beobachtet. 
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Optische  Âxenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene  und  circa  20^ 
gegen  die  Verticalaxe  im  stumpfen  Winkel  ß  geneigt. 

Erste  Mittellinie  in  der  Svmmelrieebene:  2£  =  circa  40®für  A'a-Licht. 
Dispersion  ß  >  v.    Starke  horizontafe  Dispersion. 

Nach  diesen  Ergebnissen  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  Thallium* 
hyposulfat  dimorph  sei ,  dass  die  monosymmetrische  Form  desselben  die 
beständigere  sei,  wahrend  die  hexagonale  Form  sich  nur  unter  ganz  be- 
sonderen Umstanden  bilde. 

Indess  alle  Versuche,  das  Salz  in  der  mit  der  Kaliumverbindung  iso- 
morphen Gestalt  zu  erhalten,  misslangen  ;  dagegen  war  es  leicht,  isomorphe 
Mischungen  der  beiden  Körper  herzustellen. 

Setzt  man  zu  einer  Lösung  des  unterschwefelsauren  Thallium  einige 
Procente  des  entsprechenden  Kaliumsalzes,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten 
oder  Verdunsten  monosymmetrische  Krystalle  ab,  welche,  abgesehen  davon, 
dass  sie  häufig  einen  mehr  prismatischen  Habitus  besitzen,  in  der  äusseren 
Torrn  vollständig  mit  dem  reinen  Thalliumsalz  übereinstimmen. 

Die  so  erhaltenen  Individuen  sind  stark  kaliumhaltig,  das  reine  Kalium- 
salz  muss  also  auch  in  einer  monosymmetrischen  Form  existiren  können, 
welche  freilich  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefunden  ist. 

Wurde  dem  Thalliumsalz  noch  mehr  von  der  Kaliumverbindung  zuge- 
setzt, so  erhielt  man  dünne  rhombische  Tafeln,  und  schliesslich  hei  über- 
wiegendem Kaliumgehalt  bildeten  sich  nur  hexagonale  Krystalle.  welche  in 
Bezug  auf  Form  und  Ausbildung  vollständig  mit  denjenigen  des  reinen 
Kaliumsalzes  übereinstimmten. 

Die  krystallographische  Untersuchung  der  Flg-  8- 

rhombischen  Blättchen  ergab  Folgendes  :  /<=zziZ 

System  rhombisch.  Liîiïî«^^^ 

Axenverhältniss :  a:b:c  =  0,5700  :  1 : 1 ,4547.      ^^^^^^^^lÜ 

Beobachtete  Formen:     c  =  0P;001j,    m 
=  ooP:;410),  o  =  P[i\\:,  6  =  ooPoo(OIO),  gf  =  1^00(011;.    Ganz  unter- 
. geordnet  wurde    an    einzelnen    Krystallen    auch    a  =  ooPoo(100],   n 
=  oo?3(130;,  /  =  ^PM  12   und  r  =  |P(1 13;  gefunden. 


Beobachtet  : 

Berechnet  : 

m 

:  m 

=  410 

:  4Î0 

=  *59«  22' 

— 

c 

:  0 

=  001 

:  444 

"74  42 

— 

0 

:  0 

—  141 

:T44 

41Ö  32 

<10»40' 

9 

:  C 

=  014 

:  004 

55  30 

5S  42| 

n 

:  n 

=  430 

:  T30 

60  38 

60  29 

c 

:  / 

=  004 

:  \\i 

55  4  appr. 

öS  45 

c 

:  /• 

=  001 

:   443 

43  63  - 

44  24 
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.    Spaltbarkeit  nicht  beobachtet. 
Optische  Axenebene  3»  Brachypinakoid  (040) 
Erste  Mittellinie  s=  Axe  c. 
Scheinbarer  Axenwinkel  in  Oel  : 

2fr  =  700  3'  fur  JVo-Licht. 

Daraus  berechnet:   2£  a  1 130  50'. 
Dispersion  stark  und  ß  >  v. 

Ein«  Analyse  dieser  Krystalle  ergab  : 

84,60/^  TPS^O\ 
Es  entwichen  beim  Glühen  : 

Berechnet: 

l3,77o  ^3,70/0 

Wir  haben  es  hier  demnach  nicht  mit  einem  Doppelsalz  oder  einer 
Molekularverbindung  zu  thun;  eine  solche  dttrfte  nach  dem  hier  zunächst^ 
liegenden  Verhaitniss  von  iK^S^O^  :  iTl^S'^O^  nur  einen  Gehalt  von 
84 ,82%  Tl^S^O^  aufweisen.  Die  Krystalle  sind  wohl  am  besten  aufzufassen 
als. isomorphe  Mischung,  in  der  die  Gomponenten  in  dem  Yerh&ltnisa  vor- 
banden sind,  dass  keine  im  Stande  ist,  der  anderen  ihre  KrystallfoiTn  auf- 
zuzwingen, und  deshalb  eine  dritte  von  beiden  verschiedene  Form  ange- 
fluommen  wurde.  Diese  dritte  Kry stallform  mttsste  dann  jeder  Cojmpionente 
auch  Ittr  sich  zukommen,  indessen  nur  als  labile  Modification^  \^alche  unter 
normalen  Verhältnissen  nicht  entstände. 

Man  könnte  freilich  versucht  sein,  diese  Krystalle  doch  als  Molekular^ 
Verbindung  anzusprechen,  indem  man  das  überschüssige  unterschwefel- 
saure Thallium  als  Beimischung  auffasst  ;  diese  Ansicht  erfährt  aber  da- 
durch eine  Widerlegung,  dass  aus  einer  Lösung,  die  exact  iK^S^O^  auf 
ÎJ/îS^O*  entjiielt,  sich  nur  monosymmetrîsche  Krystalle  bildeten.  Eine 
Analyse  solcher  Individuen,  welche  sich  innerhalb  einer  Stunde  während 
dés  Abkühlens  derlösung  gebildet  hatten,  und  in  bezüg  auf  die  Wtnl^I 
innertialb  der  Felilergrenzen  der  Messung  mit  dem  reinen  ThalHüiasate 
übereinstimmten,  ergab  : 

Eine  Wiederholung  des  Versuchs  bestätigte  die  gemachten  Angaben, 
nur  trat  hierbei  noch  zu  Tage,  dass  man  sich  bei  einem  Mischungsverhält- 
niss  von  IJST^  S*0*  zu  27/2520«  an  (j^r  Grenze  befindet,  wo  die  monosym- 
metrische und  die  rhombische  Form  sich  um  ihre  Berechtigung  streiten. 

Die  Krystallisation  erfolgte  diesmal  etwas  langsamer  und  bei  gewöhn- 
licher Zimmertemperatur;  zunächst  bildete  sich  wie  früher  nur  das  mono- 
symmetrische Salz,  alsdann  traten  aber  auch  einige  Individuen  in  der 
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rfaotnbischen  Form  auf.    Der  ganze  Process  verlief  innerhalb  24  Stunden, 
mid  die  ersten  Krystalle  entstanden  nach  Ablauf  von  6 — 8  Stunden . 

Bei  höherer  Temperatur  scheint  also  die  monosymmetrische  Form  die 
beständigere  zu  sein  ;  hierdurch  erklärt  sich  auch,  dass  dieselbe  unter  Um- 
ständen einen  etwas  höheren  Gehalt  an  schwefelsaurem  Kalium  aufzuweisen 
vermag,  als  die  rhombische. 

Sent  man  zu  einer  solchen  Lösung  noch  mehr  von  dem  Kaliumsalz,  so 
sohdidet  sich  der  grösste  Theii  als  rhombisches  Salz  ab.  Eine  hiervon  ge- 
machte Analyse  ergab  : 

83,480/o  TPS^O^ 
Glühverlust  13,91,     berechnet  13,83. 

Von  wie  grossem  EinQuss  die  Temperatur  auf  die  Bildung  der  einen 
oder  anderen  Form  ist,  geht  noch  besonders  aus  folgendem  Versuch  hervor  : 

Die  Lösung  w*urde  dieses  Mal  so  verdünnt  genommen,  dass  sich  beim 
Erkatten  Nichts  absetzte. 

Aus  einer  Mischung  von  hK^S^O^  auf  8  TPS^O^  bildete  sich  jetzt  nach 
i — 3  Tagen  auch  noch  die  monosymmetrische  Form,  und  selbst  bei  einem 
Verbtthniss  von  IIA'^S^O«  auf  i^TPS^O^  gehörten  die  sich  zuerst  abschei- 
denden Krvslalle  diesem  Svsteme  an  :  alsdann  erhielt  man  aber  auffallender 
Weise  mit  Ueberspringung  der  rhombischen  Modification  nur  mehr  hexago- 
nale Individuen  von  der  Form  des  reinen  Kaliumsalzes. 

Was  die  Krystallform  der  oben  beschriebenen  rhombischen  Mischung 
anbetrifft,  so  mag  noch  auf  die  Annäherung  an  das  hexagonale  System  auf- 
merksam gemacht  werden,  und  das  um  so  mehr,  als  es  auch  an  directen 
Beziehungen  zu  der  Form  des  Kaliumsalzes  nicht  ganz  fehlt.  Der  Winkel 
von  Basis  zur  Pyramide  zweiter  Ordnung  bei  der  reinen  Kaliumverbindung 
(52®  7')  differirt  von  demjenigen  von  Basis  zur  Pyramide  ^P  der  rhombischen 
Mischung  (55®  4']  (Winkel  voui  Basis  zum  Brnchydoma  55<>  30')  nur  um 
circa  3®;  stellt  man  die  Kristalle  dementsprechend,  so  erhalt  man  folgende 
Axenverhältnisse  (beide  als  hexagonal  genommen)  : 

a  :  c  =  1  :  1,2601  für  die  Mischung, 

1  :  1,1131  für  das  reine  Kaiiumsalz. 

welche  nicht  grössere  Differenzen  zeigen,  als  sie  sonst  wohl  bei  isomorphen 
Substanzen  vorkommen. 

Es  muss  femer  bemerkt  werden,  dass  die  anscheinend  hexagonalen 
Hischkrystalle,  wenigstens  solche  mit  hohem  Thalliumgehalt,  nie  das  nor- 
male Interferenzbild  eines  einaxigen  circularpolarisircnden  Krystalls  zeig- 
ten, sondern  eher  dasjenige  einer  inhomogenen  zweiaxigen  Substanz  mit 
kleinem  Axenwinkel.   Andererseits  gab  es  unter  den  Krj'stallen  der  rhom- 
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bischen  Mischung  (an  dem  äusseren  Habitus  und  besonders  an  dem  Auf- 
treten der  steilen  primären  Pyramide  zu  erkennen)  nur  wenige  ;  welche 
sich  in  optischer  Beziehung  vollständig  homogen  verhielten;  häufig  waren 
sie  auch  Zwillinge  oder  Drillinge  nach  dem  Gesetz  :  Zwillingsebene  eine 
Fläche  des  Prismas,  und  auf  diese  Weise  wurde  die  Annäherung  an  das 
hexagonale  System  noch  vergiössert. 

Ein  allmäliger  Uebergang  von  der  rhombischen  Form  der  Mischung 
zur  hexagonalen  des  reinen  Kaliumsalzes  aber  scheint  nicht  zu  existiren. 
Die  dem  äusseren  Ansehen  nach  hexagonalen  Kr\'stalle  mit  hdcbstem  Thal- 
liumgehalt zeigten  genau  dieselben  Âetzfiguren,  wie  das  reine  Kaliumsalz; 
sie  müssen  also  trotz  der  optischen  Anomalien  als  diesem  Systeme  zuge- 
hörig betrachtet  werden.    Dem  gegenüber  wollte  es  an  der  rhombischen 
Mischung  auf  keine  Weise  gelingen,  durch  Anätzen  regelmässige  Vertiefun- 
gen zu  erzeugen,  die  Molekularstructur  dieser  Krystalle  muss  demnach  von 
derjenigen  der  hexagonalen  Individuen  wohl  ganz  verschieden  sein,  und 
alsdann  ist  natürlich  kein  allmäliger  Uebergang  zu  erwarten.    Noch  ein 
anderer  Grund  spricht  gegen  eine  solche  Annahme.    Es  haben  nämlich  die 
hexagonalen  Krystalle  mit  hohem  Thalliumgehalt  (es  wurden  in  einem  Falle 
65;4%  Tl^S^O^  gefunden)  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Messung  die 
gleichen  Winkel  wie  das  reine  Kaliumsalz;  andererseits  konnte  an  ver- 
schiedenen Präparaten  des  rhombischen  Salzes  auch  kein  aussergewOhn- 
liches  Schwanken  in  den  Winkeln  constatirt  werden,  so  dass  also  von  einem 
Uebergange  von  der  einen  zur  anderen  Form  auch  in  rein  geometrischer  Be- 
ziehung nicht  die  Bede  sein  kann.    Schliesslich  darf  wohl  die  oben  ange- 
führte Thatsache,  dass  unter  Umständen  sieh  aus  einer  richtig  gewählten 
Lösung  zunächst  die  monosymmetrische  und  dann  mit  Ueberspringung  der 
rhombischen  gleich  die  hexagonale  Form  abscheidet,  als  gegen  eine  solche 
Annahme  sprechend  verzeichnet  werden. 

Als  Besultat  der  vorstehenden  Untersuchungen  ergiebt  sich  demnach^ 
dass  sowohl  das  unterschwefelsaure  Thallium  wie  das  unterschwefelsaure 
Kalium  trimorph  sind.  Die  beständigste  Form  des  Thalliumsalzes  ist  die 
monosymmetrische;  sie  bildet  sich  immer,  wenn  die  reine  Verbindung  für 
sich  krystallisirt  oder  doch  nur  wenig  von  dem  Kaliumsalz  in  der  Lösung 
vorhanden  ist;  enthalt  diese  20 — 30%  von  der  letzteren  Substanz,  so  ent- 
steht wenigstens  regelmässig  beim  Erkalten  einer  warmen  concentrirten 
Lösung  die  rhombische  Modification,  welche  weder  von  dem  reinen  Kalium- 
noch  von  dem  reinen  Thalliumsalz  bekannt  ist.  Wird  schliesslich  der  Ka- 
liumgehalt der  Mischung  noch  grösser  (etwa  dK^S^O^  :  4  TPS^O^),  so  bildet 
sich  nur  mehr  die  hexagonale  Form  des  reinen  Kaliumsalzes. 

Bei  welchem  Mischungsverhältnisse  die  monosymmetrische  Form  durch 
die  rhombische  verdrängt  wird^  und  andererseits  die3e  durch  die  hexago» 
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nale,  lasst  sich  exact  nicht  angeben  ;  die  Grenzen  sind  jedenfalls  mit  der 
Temperatur  sehr  variabel,  und  ob  nicht  noch  andere  mehr  zufällige  Um- 
stünde von  Einfluss  sind,  ist  jedenfalls  sehr  fraglich,  ja  unter  besonderen 
Umständen,  besonders  bei  niedriger  Temperatur,  können  jene  sogar  zu- 
sammenfallen, d.  h.  die  rhombische  Modification  bildet  sich  alsdann  tlber- 
haupt  nicht. 


Als  Anhang  mag  hier  ein  neues  Thalliumsalz  seinen  Platz  finden,  wel- 
ches gelegentlich  der  vorstehenden  Untersuchungen  gefunden  wurde.  Setzt 
man  xu  einer  Lösung  des  Thallium hyposulfates  freies  Ammoniak,  so  schei- 
den sich  beim  Verdunsten  an  der  Luft  neben  dem  kohlensauren  Salze, 
welches  durch  Absorption  von  CO^  aus  der  Luft  entsteht,  kleine  glanzende 
Krystalle  ab,  deren  krystallographische  Untersuchung  Folgendes  ergab. 


System  monosymmetrisch. 

a:  b  :  c=  1,5108 
fi  =  560  8'. 

Formen:  w  =  ooP(MO),  c=OP;OOI), 
(i=  +#oo;TOI),  r  =  — i#oo;;i02). 
Krystalle  meist  von  prismatischem  Habi- 
tus und  fast  ausnahmslos  Zwillinge  nach 
dem  Orthopinakoid  [100),  so  dass  sie 
yollstandig  wie  rhombisch  erscheinen 
(Fig.  5];  von  den  Querflächen  wurde 
alsdann  nur  d=(T01)  beobachtet,  da  die 
Krystalle  nur  an  dem  in  der  Figur  unten 
gezeichneten  Ende  ausgebildet  waren. 


1  :  1,8080 


Fig.  4. 


Fig.  5. 


m  :  m—  110  :  ITO  — 

*  102^52' 

— 

m  :  c   —  110  :  001 

*69  40 

c   :  d   —001  :  TOI 

*o2  42 

m  :  d   —  TIO  :  TOI 

67  48 

67«  48' 

c    :  r  —  001  :  102 

20  32 

20  26 

/n  :  r  —  110  :  102 

59  19 

59  35 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene  und  im  vorderen 
unteren  Quadranten  71  ^^  gegen  die  Verticalaxe  geneigt. 

Optischer  Axenwinkel  sehr  gross,  so  dass  wegen  des  hohen  Brechungs- 
exponenten der  Substanz  die  Axen  weder  durch  die  Symmetrieebene  noch 
durch  die  entsprechende  Querfläche  sichtbar  sind.  Durch  die  Prismen- 
flachen  sieht  man  je  eine  optische  Axe. 
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Die  Analyse  dieser  Krystalle  ergab  Folgendes  : 

Gefunden  :     Berechnet  : 
77    75,46  75,84 

S       8,04  7,93 

Der  Berechnung  ist  die  Formel  TPS^O^  +  TlOH  +  mO  zu  Grunde 
gelegt.  Eine  directe  Wasserbestimmung  war  nicht  möglich,  da  hierbei  Zer- 
setzung des  Salzes  eintrat.  Diese  beginnt  bei  440 — 450^,  und  innerhalb 
dieser  Temperatur  war  kein  constantes  Gewicht  zu  erzielen. 

Vorliegende  Verbindung  ist  wohl  am  besten  als  Doppelsalz  aufzufassen 
von  TP 8^0^  und  TlOH  -^  H^O^  und  dies  ist  um  so  eher  verstandlich,  als 
die  letztere  Verbindung  für  sich  bekannt  ist  und  nach  Willm*)  in  langen 
Prismen  krystalHsirt,  die  dem  rhombischen  Systeme  angehören. 


n.  ünterschwefelsaures  Thallium  und  unterschwefelsaures 

Strontium. 

Eine  ähnliche  Beziehung,  wie  wir  sie  in  Vorstehendem  zwischen  dem 
unterschwefelsauren  Thallium  und  der  entsprechenden  Kali  um  Verbindung 
kennen  gelernt  haben,  scheint  auch  zwischen  dem  erste ren  Salz  und  dem 
unterschwefelsauren  Strontium  zu  bestehen. 

Das  Strontiumhyposulfat  krystalHsirt  bekanntlich  hexagonal  trapezoë- 
drisch-tetartoëdrisch,  wie  das  Kaliumsaiz,  aber  mit  vier  Molekülen  Krystall- 
wasser,  so  dass  also  von  Isomorphic  schon  deshalb  nicht  die  Bede  sein  kann. 

Das  unterschwefelsaure  Thallium  ist,  wie  wir  soeben  gesehen  haben, 
trimorph,  zeigt  aber  in  keiner  Krystallform  Beziehungen  zum  Strontium- 
salz ,  von  dem  es  ja  gleichfalls  durch  den  Krystallwassergehalt  verschie- 
den ist;  und  trotzdem  lassen  sich  isomorphe  Mischungen  dieser  beiden 
Verbindungen  herstellen. 

Setzt  man  zu  einer  concentrirten  Lösung  des  reinen  Thalliumsalzes 
wenig  von  der  Strontiumverbindung,  so  scheiden  sich  nach  kurzer  Zeit 
rhombische  Bldttchen  ab.  Es  entstehen  dabei  auch  trübe,  langprismatische, 
verzerrte  Krystalle  von  der  Form  des  reinen  r/-Salzes,  welche  indess  nur 
Spuren  von  Strontium  einschliessen.  Dieselben  bilden  sich  auch  noch, 
wenn  mehr  von  dem  Strontiumsalz  hinzugefügt  wird,  z.  B.  erhalt  man  aus 
einer  Lösung  von  ^SrS^O^  auf  iTPS^O^  noch  deutliche  Krystalle;  bei 
grösserem  Strontiumgehalt  indess  erzielt  man  nur  mehr  dünne  Schüppchen^ 
die  keine  krystallographische  Bestimmung  zulassen.  Daneben  bildeten  sich 
kleine  deutliche  Krystalle  von  der  Form  des  reinen  Strontiumsalzes;  die- 


*)  Ann.  de  chim.  et  phys.  (s.  4)  5,  4  8. 
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selben  |eiithielten  aber  nur  Spuren  der  Thalliumverbindung,  welche  wohl 
als  mechanische  Beimengung  gedeutet  werden  müssen. 

Es  ist  nun  sehr  beachtenswerth ,  dass  beim  langsamen  Verdunsten 
einer  solchen  Lösung,  aus  der  sich  nur  in  dem  Haasse  Substanz  ausscheidet, 
als  die  Lösung  evaporirt,  keine  besseren  Krystalle  erhalten  werden,  das 
Thalliumsalx  vielmehr  an  den  Gefässwänden  in  die  Höhe  kriecht,  während 
die  Strontiumverbindung  sich  am  Boden  in  glänzenden  Rrystallen  ab* 
scheidet.  Doch  tritt  diese  Erscheinung  nicht  allein  bei  Mischungen  von 
isomorphen  Substanzen  auf,  die  für  gewöhnlich  verschiedene  Krystallform 
zeigen,  sondern  auch  bei  solchen,  denen  nur  die  eine  ähnliche  Form  zu* 
kommt,  z.  B.  bei  Kaliumsalpeter  und  Thalliumsalpeter. 

Die  Untersuchung  der  anscheinend  rhombischen  BlUttchen  ergab  Fol- 
gendes. 

System  rhombisch.  ^^ ^ 

a  :  6  :  c  =  0,5674  : 1:  2,7376.  ^^^^^^^    '  '     S^^S^ 

Formen:  c  =  OP(OOI),  p  =  PiW] 
sowie  untergeordnet  und  vereinzelt  q  =  /^oo^OII);  die  Flächen  der  Pyra- 
mide waren  meistens  stark  gekrümmt. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

c  :  7  =  001  :  OH  =  *'690  56'  — 

p:p=1M  :  TU     *117    44  — 

c:  p  =  001  :  1H         79    40  790  47' 

110  :  ITO             —  59      8 

Optische  Axenebene  =  Bracbypinakoid;  erste  Mittellinie  =  Axe  c. 

Axenwinkel  wegen  Inhomogenität  der  Krystalle  nicht  zu  bestimmen. 

Was  die  Zusammensetzung  dieser  KrystiiHe  anbetrifllt,  so  enthalten  sie 
verhältnissmässig  wenig  von  dem  Strontiumsalz.  Eine  Analyse,  welche  von 
dem  Material  gemacht  wurde,  das  sich  aus  einer  Lösung  von  ^SrS^O^  auf 
3  TPS^O^  abgesetzt  hatte,  ergab  Folgendes: 

r/'^S2o«   94,250/0 

SrS^O"^       5,53- 
99,78- 

Es  entwichen  beim  Glühen  12.14% 

berechnet  12,02- 

Das  Strontiumsalz  muss  hier  demnach  wasserfrei  auskrvstallisirt  sein. 

Aus  einer  anderen  Lösung  von  iSrS'^O^  auf  iTPS'^0^  setzten  sich 
Krystalle  ab,  welche  etwas  mehr  von  der  Strontiumverbindung  enthielten, 
nämlich  8,4%.  Man  hat  es  hier  also  mit  einer  wirklichen  isomorphen 
Mischung  und  nicht  mit  einem  Doppelsalze  zu  thun. 

In  Bezug  auf  die  Form  dieser  rhombischen  Krystalle  ist  ausser  der 
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Annäherung  an  das  hexagonale  System  auch  der  Umstand  von  Bedeutung, 
dass  dieselben  Cast  ansnahmslas  Zwillinge  und  Drillinge  sind  nach  dem  Ge- 
setz :  Zwillingsebene  eine  Fläche  des  Prismas  ;  auf  diese  Weise  wird  die 
Annäherung  an  die  Symmetrieverhältnisse  des  hexagonalen  Systems  noch 
vergrOssert,  imd  ausserdem  ähnlich  wie  bei  einer  Reusch'sehen  Glimmer- 
combination  noch  die  Circularpolarisation  der  enantiomorphen  Unterabtbei- 
lungen  jenes  System  angestrebt. 

An  eine  Yergleichung  mit  dem  reinen  hexagonalen  Strontiumsalz  ist 
hier  nicht  zu  denken,  da  dieses  vier  Molektile  KrjstaUwasser  enthält,  die 
Mischung  aber  wasserfrei  ist.  Dagegen  ist  es  beachtenswerth ,  dass  die 
rhombische  Mischung  von  unterschwefelsaurem  Kalium  und  unterschwefel- 
saurem Thallium  mit  der  soeben  beschriebenen  vielfache  Beziehungen  zeigt. 
Nicht  allein,  dass  bei  beiden  diese  auffällige  Annäherung  an  das  hexagonale 
System  zu  Tage  tritt,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Axe  c  lassen  sich  an- 
nähernd gleiche  Werthe  erzielen,  wenn  man  der  Pyramide  an  der  Mischung 
von  IPS^O^  und  SrS^O^  das  Zeichen  2P;22<;  giebt;  es  lauten  alsdann 
die  AxenverhäUnisse  : 

0,5700  :  \  :  1,4547  für  TPSW^  +  K^S^œ) 
0,5674  :  I  :  1,3688  (für  Tl'^S^O^  +  SrS'^0^). 

Dazu  kommt  noch,  dass  die  optische  Orientirung  bei  beiden  die  gleiche  ist. 
Man  darf  deshalb  wohl  mit  Recht  diese  Aufstellung  zulassen,  beson- 
ders da  dadurch  die  Annahme  einer  vierten  Modification  des  unterschwefel- 
sauren Thalliums  überflüssig  wird. 

Hieraus  aber  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  auch  das  Kaliumhyposulfat 
fähig  sein  mttsste,  mit  dem  Strontiumsalz  in  der  rhombischen  Form  zusam- 
men zu  krystallisiren,  wäre  wohl  etwas  zu  weit  gegangen  ;  die  angestellten 
Versuche  ergaben  auch  ein  negatives  Resultat. 

Dagegen  muss,  wenn  obige  Aufstellung  Gültigkeit  beanspruchen  soll, 
bei  Gegenwart  aller  drei  Salze  in  der  Lösung,  und  besonders  bei  vorherr- 
schendem Thalliumgehalt,  ein  Zusammenkrystallisiren  erfolgen.  Dies  ist 
auch  in  der  That  der  Fall;  aus  einer  Lösung  der  drei  Verbindungen  wurden 
binnen  kurzer  Zeit  dünne  rhombische  Blättchen  erhalten,  deren  krjstallo- 
graphische  Untersuchung  Folgendes  ergab. 

System  rhombisch. 

a  :b  :  c=  0,5914  :  1  :  1,3588. 

Formen:  0P(004)  und  ^P(327),  selten  und  ganz  untergeordnet  auch 
4^P(447)  und  2poo(0S4).  Aeusserer  Habitus  ganz  wie  bei  der  zuletzt  be- 
schriebenen Mischung.  Krystalle  fast  ausnahmslos  Zwillinge  und  Drillinge 
nach  einer  Fläche  des  Prismas. 
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Beobachtet:         Berechnet: 
m  :  127  =  '62»  5fi'  — 

227  :  001        'S?    20  — 

OSI  :  001         69   53  69"  iS' 

447  :  001         48   30appr.       47   39 
110  :  tTO  —  61    12 

Optische  Axenebene  =  BrachypJDskoid. 
Erste  HUtellinie  =  Axe  c. 

Axenwinkel  wegen  InhoraogcuitUt  des  Materials  oichl  zu  bestimmen. 
Die  Analyse  dieser  Krystalle  ei^b  : 

T8,727o  TPSiO^ 

10,55-   SrS^O'^ 

10,73-   A'îSiO« 

Fasst  man  die  vorstehenden  Angaben  lusammen,  so  ergiebt  sich  als 

Resultat,  dass  das  unterschwefelsaure  Strontium  in  wasserfreiem  Zustünde 

nicht  allein  mit  dem  Thallium-,  sondern  auch  mit  dem  Kaliumhyposulfat  in 

der  rhombischen  Form  isomorph  ist;  freilich  mit  dem  Zusatz,  dass  ein  Zu- 

wmmenkryslallisiren  mit  der  letzteren  Verbindung  nur  bei  Gegenwart 

grosser  Mengen  des  Thalliumsalzes  erfolgt"). 

Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  sich  Hhnlich  wie  das 
nnterschwefelsaure  Strontium  auch  die  entsprechenden  Blei-,  Calcium- 
und  sogar  Baryumverbindungen  zu  verhalten  scheinen. 


m.  Kaliumthftlliiiinehlorid  und  KaUntnlndlnmehlorld. 

Die  beiden  genannten  Salze  wurden  von  Herrn  Henriques  unter- 
sucht; sie  zeigen  eine  für  das  Wesen  des  Isomorphismus  sehr  interessante 
Thatsache,  indem  sie  nämlich  fast  vollständig  gleiche  Krystallform,  sowie 
auch  analere  chemische  Zusammensetzung  haben,  aber  in  Bezug  auf  den 
Krystall Wassergehalt  um  ein  halbes  HolekUl  differiren. 

Das  Indiumsalz,  ZKCl.InCP  -^  i\mO,  krystallisirt  Fi«.  7. 

tetragonal.  l]^7^ 

Axenverhallniss  a  :  c  =  1  :  0,8187.  ^^    '^      ^ 

Formen:  a=ooPool100),c=0P[00l),in=ooP((10), 
p=  />il11)  und  sehr  klein  auch  o=  Poo(i(i\).  wc      Lr~\j 

Gelblich  gefUrble,  etwas  trübe  Krjstalle  'aus  der  che-  '-^^^a^^-J-^' 
mischen  Fabrik  von  Dr.  Schuchardl  in  Görlitz  bezogen] , 

*)  Bekanntlicb  ist  es  noch  nicht  entschieden,  ob  der  Unlerscbwefelstiure  die  Formel 
fliS*0*aderir$0*  lukomnil;  vorstehende  Isomorphieverhii Unisse  sprechen  wohl  eher 
tttr  die  eisten  Formel,  da  sie  bei  einem  kleineren  Molekül  well  iin>-erslHndllcber  sind. 


172  A.  Fock. 

Beobachtet  :     Berechnet  : 

0  :  c—  1H  :  001  =  ns»  14'  — 

o:  o^iU:  4Tl         64    47  64<»  54' 

Die  Analyse  ergab  :  „       , 

^         ^  Berechnet  : 

mo      5,93  5,74 

In       23,78  24,04 

Das  Thalliumsalz,  SKCLTICI^  +  iEPO,  kr^stallisirt  gleichfalls  tetra- 
gonal mit  ganz  übereinstimmendem  Habitus. 
Axenverhällniss  a  :  c  =ä  4  :  0,7943. 
Formen:  ooP(410),  0P(00<),  ooPcx)(400),   P(44*). 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

004  :  111  =  n80  13'  — 

411  :  4T1         63   38  63^38' 

Doppelbrechung  sehr  schwach. 

Die  Analyse  ergab  : 

Berechnet: 

mO       6,43  6,32 

Um  zu  entscheiden,  ob  hier  \\irklich  eine  Thatsaohe  voriiegt,  die  dem 
Gesetz  des  Isomorphismus  widerspricht,  habe  ich  zunächst  die  beiden 
Seize,  besonders  die  Thalliumverbtndung ,  wiederholt  analysiri,  um  die 
Richtigkeit  ihrer  Zusammensetzung  über  jeden  Zweifel  zu  erheben.  Von 
dem  Thalliumsalz  war  bisher  keine  GhlorbestimmuBg  gemacht  worden, 
und  diese  ist  hier  von  Wichtigkeit,  denn  man  braucht  sich  nur  ein  Chlor- 
atom des  Thalliumchlorids  durch  die  Hydroxylgruppe  ersetzt  zu  denken, 
um  eine  genügende  Crklärung|fUi:.  den  vorliegenden  Fall  za ^ben. 

Die  Analyse  des  Indiumsalzes  ergab  Folgendes  : 

Berechnet  : 
HW       5,52  5,74 

Cl        45,25  45,25 

In        23,23  24,04 

Um  den  Wassergehalt  möglichst  genau  zu  erhalten,  besonders  um  den 
durch  die  Flüssigkeitseinschlüsse  verursachten  Fehler  zu  vermeiden,  wur- 
den die  Krystalle  vorher  im  Mörser  zerrieben  und  dann  das  Pulver  circa 
^4  Stunde  auf  Filtrirpapier  ausgebreitet. 

Die  Analysen  des  Thalß^msalzes  lieferten  folgende  Zahlen  : 


1. 

.2. 

3. 

4. 

5. 

Berechnet  : 

mo 

6,15 

6,17 

6,80 

6,09 

6,72 

6,31 

Cl 

37,10 

36,70 

36,93 

37,35 

Tl 

— 

36,03 

— 

— 

— 

35,77*) 

*j  Es  wurde  bei  der  Analyse  3.  auch  eine  A'CI-Bestiinmung  gemachl,  bei  der  indess 
durch  Spritzen  ein  kleiner  Verlust  eintrat.  Gefunden  Hytl^^t  berechnet  dQ,t40/o. 
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Die  WasserbestimmuDg  der  Analysen  3.  uüd  5.  wurde  mit  nicht  pnl«^ 
verisirtem  Material  gemacht^  wodurch  die  etwas  grössere  Abweichung  von 
dem  bereeimeten  Werthe  wohl  genügend  erklart  ist. 

In  Bezug  auf  die  Chlorbestimmung  müss  bemerkt  werden,  dass  Chlor^ 
Silber  bei  Gegenwart  des  Thalliumoxydsalzes  in  erheblicher  Menge  löslich 
ist,  so  dass  unter  Umständen  um  ganze  Procente  zu  wenig  gefunden  wer- 
den kann. 

Diese  Versuche  bestätigen  also  in  unwiderleglicher  Weise,  dass  die 
beiden  Salze  sich  um  V2  ^^1*  Wasser  in  ihrer  Zusammensetzung  untere 
scheiden«  Trotzdem  bilden  dieselben  isomorphe  Mischungen.  Eine  solche^ 
die  in  der  diemischen  Fabrik  von  Dr.  Sohuchardt  in  Görlitz  dargestellt 
worden  war,  stimmte  in  der  äusseren  Form  vollständig  mit  dem  Kalium- 
thalliumchlorid überein.  —  Die  Untersuchung  ergab  : 

System  tetragonal. 

Axenverhältniss  a  :  c=  ^  :  0,7974. 

Formen:  odP;110),  OP(OOI),  ooPoo(IOO),  P(H1).  Grosse,  schöne, 
zum  Theil  etwas  gelblich  gefärbte  Kristalle. 

«H  :  001  =  480  26'  _ 

Hl  :  1T1        63    56  630  53' 

Doppelbrechung  äusserst  schwach. 

Zwei  Analysen,  welche  in  ihren  Resultaten  etwas  differiren,  da  das 
benutzte  Material  kein  einheitliches  war,  ergaben  folgende  Zahlen  : 

I,.  Nach  der  Bestimmung  des  Indiums  als  Oxyd  enthielt  die  Mischung 
tSjU^Q  des  Indiumsalzes. 

Es  wurde  gefunden  : 


Berechnet: 

mo 

*,9<% 

*,97«/o 

Cl 

39,29- 

39,29- 

Das  zur  zweiten  Analyse  benutzte  Material  enthielt  17,100/^  des  In- 
diumsalzes. 

Es  wurde  gefunden  : 

Berechnet: 

mo     4,920/0         4,970/0 

Tl         29,82-  30,02- 

Den  berechneten  Wertben  Hegen  die  Formeln  InCl^,  3KCI  +  i^IPO 
und  TlCl^,  ^KCl  +  \^mO  zu  Grunde;  wählt  man  für  die  letztere  Verbin- 
dung diejenige  mit  zwei  Molekülen  £/^0,  so  ist  ein  Wassergehalt  von 
6,240/0  erforderlich. 

Es  folgt  hieraus  mit  grosser  Evidenz,  dass  das  Thalliumsalz  in  der 
Mischung  mit  l-^f/^O  existirt,  und  das  Resultat  der  vorstehenden  Unter- 


174 


A.  Fock.  Ueber  die  Isomorphie  eiajger  Thtlliumsalxe  etc. 


suchung  wäre,  dass  das  Indiumsalz  SKCly  InCl^  -f-  i^lHO  trotz  der  Ueber- 
einstimmung  in  der  Form  nicht  mît  der  Thalliumverbindang  SKCl,  Tl  Cl^ 
+  ilPO  isomorph,  sondern  mit  dem  7î  ^ol®'^^!  Krystallwasser  weniger 
enthaltendem  Salz  SKCl,  TlCl^  +  ^^f^O,  welches  ganz  ähnliche  Krystall- 
form  haben  muss,  aber  bis  jetzt  nocl)  nicht  bekannt  ist. 

Versuche,  dasselbe  durch  Krystallisiren  bei  höherer  Temperatur  dar- 
zustellen, misslangen.  [Die  Analyse  einiger  bei  75<^  erhaltener  Krystalle 
ergab  6,02%  IPO.  Es  waren  wohlausgebildete  Individuen^  welche  ausser 
den  schon  beobachteten  Formen  auch  noch  die  Pyramide  zweiter  Ordnung 
zeigten.  Zur  Wasserbestimmung  wurden  Bie  zunächst  im  Mörser  zerrieben 
und  das  erhaltene  Pulver  circa  40  Minuten  auf  Filtrirpapier  ausgebreitet.] 

Strassburg  i.  Eis.,  Mineralogisches  Institut. 
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XIII.  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung 

des  Ëpidots. 


Von 
E.  Ludwig  in  Wien. 


Vor  ungefähr  zehn  Jahren  habe  ich  den  Sulzbaeher  Epidot  analysiri 
und  die  Resultate  der  Analyse  veröffentlicht'^).  Ich  unternahm  diese  Arbeit 
in  der  Absicht,  die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Minerals  endgültig 
festzustellen,  resp.  zu  entscheiden,  ob  die  von  Rammeisberg**]  ver- 
theidigte  Formel:  S/gii/gCogOse  oder  jene  von  Tsohermak***)  und 
Kenngott t)  aufgestellte,  nämlich  S/e'^'ft^^4^2^26  ^^^  richtig  beizube- 
halten sei.  Ich  hielt  dieses  Ziel  für  leicht  erreichbar;  denn  einerseits  bietet 
die  chemische  Analyse  des  Epidots  einem  geübten  Analytiker  keine  Schwie- 
rigkeiten, sie  muss  vielmehr  wegen  der  geringen  Zahl  der  von  einander  zu 
trennenden  und  auch  genügend  genau  bestimmbaren  Elemente  zu  den 
leichten  Silicatanalysen  gerechnet  werden  ;  andererseits  repräsentiren  die 
Sulzbacher  Epidotkr^staile  ein  vollkommen  frisches,  un  verwittertes  und 
häufig  genug  auch  von  allen  fremden  Einschlüssen  freies  Mate- 
rial, das  sich  zur  Ermittelung  der  chemischen  Zusammensetzung  in  aus- 
gezeichneter Weise  eignet,  ja  in  dieser  Hinsicht  geradezu  unübertroffen  ist. 

Aus  meiner  Untersuchung,  welche  eine  vollständige  Analyse  des  Sulz- 
JMicher  Epidots  und  die  quantitative  Bestimmung  des  «chemisch  gebundenen 
Wassers«  in  den  Epidoten  von  noch  zehn  anderen  Fundorten  umfasste,  er- 
gab sieb,  dass  Rammeisberg 's  Formel  den  Thatsachen  nicht  entspricht, 
dass  dagegen  durch  die  von  Tschermak  und  Renngott  aufgestellte 
Fonnel  die  chemische  Zusammensetzung  des  Epidots  richtig  ausgedrückt 


*)  Tschermak,  Miaeralog.  Mitth.  4872^  S.  1S7  ;  AdqbI.  der  Chemie  und  Phar- 
macie 165,  M7;  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  24,  649. 

*♦)  Haadbuch  d.  Mineralchemie  von  Rammeisberg;  Zeitschr.  d.  deutsch,  geo- 
log. Gesellsch.  187i,  S.  69. 

♦♦*j  Die  Feldspathgruppe;  Ber.  d.  Wien.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  60.  585. 
f)  Jahrb.  für  Mineralogie,  4871,  S.  449.    • 
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wird  und  dass  man  demgemäss  dieses  Mineral  als  eine  Mischung  der  beiden 
Verbindungen  Si^Al^  Ca^  U^  0^^  (Âluminiumepidot)  und  Si^  Fe^  Ca^  H^  0^ 
(Eisenepidot)  betrachten  muss. 

Dass  dieser  Auffassung  die  Resultate  älterer  Epidotanalysen  in  sehr 
befriedigender  Weise  entsprechen ,  welche  von  hervorragenden  Mineral- 
chemikern, wie  G.  vom  Rath,  Stockar-Escher,  Sehe  er  er  u.  s.  w. 
herrühren,  habe  ich  bewiesen,  indem  ich  die  bei  den  Analysen  gefundenen 
Zahlen  mit  den  für  die  entsprechenden  Mischungen  von  Bisen-  und  Alumi- 
niumepidot berechneten  Zahlen  verglich  und  die  sich  ergebende  Ueberein- 
stimmung  constatirte.  Inzwischen  haben  auch  neuere  Untersuchungen  am 
Epidot  und  Zoisit,  die  von  drei  verschiedenen  Seiten  kommen,  die  Richtig- 
keit der  dargelegten  Anschauung  erwiesen,  wie  folgt  : 

Rammeisberg "*")  wiederholte  bald  nach  der  Veröffentlichung  meiner 
Analyse  des  Sulzbacher  Epidotes  die  Analyse  dieses  Minerals  und  sah  sich, 
dadurch  eines  besseren  belehrt,  gezwungen,  seine  während  einer  langen 
Reibe  von  Jahren  vertheidigte  Epidotformel  aufzugeben  und  die  Formel 
Si^Alf^[Fjß%)Ca^H20^  zu  acceptiren.  In  der  That  ist  die  Uebereinstimmung 
der  von  RammeJsberg  gefundenen  Zahlen  mit  den  nach  dieser  Formel 
Ûir  eine  Mischung  von  36%  Eisenepidot  und  64%  Aluminiumeipidot  be* 
rechneten  eine  ausgezeichnete,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  ergiebl: 

Berechnet  für 
Gefunden        64%  Alum.-Epid. 
Rammeisberg:    36%  Eisen-Epid.: 


Kieselsäure 

37,n 

37,29 

AlamiDiumoxyd 

2<,90 

24,68 

Eisenoxyd 

16,00 

15,97 

Kalk 

23,19 

23,20 

Wasser 

2,03 

1,86 

■100,23  100,00 

Jsc-hermak  und  Sipöcz"^"^)  untersuchten  den  Zoisit  aus  den  Gruben 
von  Pucktown  in  Polk  Cty,  Tennessee  ;  sie  verwendeten  zur  Analyse  ein 
iadelloses  Material,  nämlich  nur  Bruchstücke  von  klaren,  vollkommen 
durchsichtigen  Krystallen,  welche  unter  dem  Mikroskop  geprtift  und  frei 
von  fremden  Einschlüssen  befunden  waren. 

.  Dieses  Material  enthi^  nur  wenig  Eisen  und  näherte  sich  schon  sehr 
dem  reinen  Aluminiumepidot.  Die  bei  der  Analyse  gefundenen  Zahlen 
stehen  in  sehr  befriedigender  Uebereinstimmung  mit  den  für  die  Mischung 
von  2%  Eisenepidot  und  98^/q  Aluminiumepidot  berechneten  Werthen  : 


*)  Jahresber.  d.  Chem.  für  1873,  S.  S\M. 
**)  Sitz.  d.  Wien.  Akad.  82  (I.)i  U1.  Diese  Zeitsebr.  6,  SOO(a. Schiasse die»es Heftes). 
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Gefunden  Berechnet  für 

Tschermak  und      2%  Eisen- Epidot 
Sipöcz:  987o  Alumin.-Epid.: 


Kieselsäure 

39,61 

39,42 

Aluminiumoxvd 

32,89 

33,20 

Eisenoxyd 

0,91 

0,89 

Kalk 

24,50 

24,52 

Wasser 

2,12 

1,97 

Eisenoxydul 

0,71 

— 

Magnesia 

0,14 

— 

Mangan 

Spur 

100,88  100,00 

Dieses  dem  einen  Bestandtheile  der  Epidotmisehung  sehr  nahe  liegende 
Material  bot  einen  wichtigen  PrUfslein  für  die  Brauchbarkeit  der  schon  oft 
erwähnten  Formel;  ein  Blick  auf  die  beiden  Zahlenreihen  zeigt,  dass  auch 
in  diesem  Falle  die  Ergebnisse  der  Analyse  in  dieser  Formel  den  correcten 
Ausdruck  finden. 

A.  Renard*)  hat  vor  kurzer  Zeit  eine  Analyse  des  Epidots  von  Que- 
nasi  in  Belgien  vorgenommen  und  dazu  ein  sorgfältig  ausgewähltes,  von 
fremden  Einschlüssen  freies  Material  verwendet,  in  welchem  ganz  beson- 
ders die  Abwesenheit  von  Quarzeinschlüssen  durch  eine  Aufschliessung 
mit  Salzsäure  unter  hohem  Drucke  bei  circa  130<^  nachgewiesen  war.  Bei 
dieser  Behandlung  zersetzte  sich  nämlich  das  gepulverte  Mineral  unter  Ab- 
scheidung flockiger  Kieselsäure,  welche  nach  erschöpfendem  Auswaschen 
mit  Wasser  in  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  beim  Kochen  bis  auf 
einen  sehr  geringen,  durch  Flusssäure  nicht  zu  verflüchtigenden  Rückstand 
(offenbar  unaufgeschlossene  Epidotpartikelchen)  sich  löste.  Die  analytischen 
Ergebnisse  stimmen  in  diesem  Falle  mit  den  für  eine  Mischung  von  25% 
Eisenepidot  und  75%  Aluminiumepidot  berechneten  überein  : 

^  -     j  Berechnet  für 

Gefunden 


Renard: 

250/0  Eisen-Epidot 
75%  Alumin.-Epid.: 

Kieselsäure 

38,26 

37,98 

Aluminiumoxyd 

24,75 

25,41 

Eisenoxyd 

11,07 

11,09 

Kalk 

23,63 

23,63 

Wasser 

2,26 

1,90 

Eisenoxydul 

0,56 

— 

Magnesia,  Manga 

n  Spuren 
100,53 

100,01 

*)  Siebe  diese  Zeitschr.  6,  208  (am  Sctilusse  dieses  Heftes;. 
G  r  0 1  h ,  Zeitochrift  f.  KrysUllogr.  VI.  42 
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Im  Jahre  4879,  abo  noch  vor  der  PubUcatiiH)  der  beiden  zuletzt  ange- 
führten  Arbeiten,  von  Tschermak  und  Sipdcz  tiber  den  Zoisit  und  von 
Renard  ttber  den  Epidot  von  Quenast,  erschien  ein  Aufsatz  von  H.  Las- 
p  e  y  r  e  s  *; ,  betitelt  :  »  Die  chemischen  Untersuchungen  der  Epidotgruppe  c, 
in  welchem  der  Autor  alle  bis  dahin  aosgefiihrten Epidot-  und  Zoisitanalysen 
als  unverlässHch  und  unbrauchbar  bezeichnet  und  demgemiss  folgert,  dass 
die  aus  diesen  Analysen  abgeleiteten  chemischen  Formeln  unrichtig  sind. 
Die  Gründe  dafür  findet  L asp ey res  in  der  Ungenauigkeit  der  Beobach- 
tungen, in  der  Mangelhaftigkeit  der  befolgten  anahlischen  Methoden,  der 
Unreinheit  des  analysirten  Materials,. in  den  mannigfaltigen  theoretischen 
Voreingenommenheiten,  denen  man  höheren  W'erth  einräumte,  als  den  Be- 
obachtungen, und  endlich  darin,  dass  man  immer  an  die  Hauptfrage  nach 
der  Formel  zuerst  herangetreten  ist,  ohne  zuvor  die  mit  entscheidenden 
Vorfragen  beantwortet  zu  haben,  welche  sich  beziehen .-  4]  auf  die  Löslichr 
keit  der  Substanz,  2)  auf  die  Verunreinigungen  derselben,  3^  auf  die  Be- 
standtheile  derselben,  4)  auf  die  Oxydationsstufen  des  Eisens  und  Mangans 
in  denselben,  5)  auf  den  Gltthverlust  und  Wassergehalt  derselben,  6/  auf 
die  Schmelzbarkeit  der  Substanz. 

Diese  Sdtze  enthalten  eine  vielfach  unbegründete,  vemiditende  Kritik 
der  Arbeiten  anerkannter  Forscher  und  schleudern  gegen  die  let^eren 
nicht  zu  verantwortende  Verdächtigungen.  Im  Gegensatze  dazu  lässt  Las- 
peyres  seinen  eigenen  Analysen  verschiedener  Epidote,  deren  Resultate 
er  in  dem  Aufsatze  mittheilt,  grosses  Lob  angedeihen  ;  er  preist  die  Exact* 
heit  der  bei  den  Analysen  befolgten  Methoden  und  die  Genauigkeit  der  er- 
zielten Resultate  und  stellt  diese  als  die  allein  brauchbare  Grundlage  ftir 
weitere  Forschungen  in  der  Gruppe  der  Epidotmineraie  hin.  In  dem  Un- 
eingeweihten muss  der  Ton,  den  Laspeyres  in  seinem  Aufsatze  an- 
schlagt, die  Vermuthung  wachrufen,  dass  nur  er  im  Stande  ist,  eine 
brauchbare  Analyse  zu  liefern,  und  dass  Alles,  was  vor  ihm  gearbeitet 
wurde,  ungenau  und  unzuverlässig  ist;  diese  Vermuthung  kann  auch  noch 
bestärkt  werden  durch  den  ziemlich  grossen  Umfang  der  Abhandlung,  so- 
wie durch  die  erschöpfende  Zusammenstellung  der  Literatur.  Anders  ist 
der  Eindruck,  den  der  Aufsatz  auf  den  Eingeweihten,  d.  h.  auf  denjenigen 
macht,  der  sich  mit  den  einschlägigen  Untersuchungen  selbst  genügend 
weitläufig  beschäftigt  hat. 

Ich  habe  mir,  nachdem  ich  Laspeyres^  Aufsatz  studirt  hatte,  sogleich 
vorgenommen,  in  der  Epidotfrage  noch  einmal  das  Wort  zu  ergreifen.  Dass 
ich  so  lange  geschwiegen  und  erst  jetzt  meinen  Vorsatz  ausführe,  ist  durch 
folgende  Umstände  bedingt:  Ich  bin  kein  Freund  von  leerem  Hin-  und 
Herschreiben;  deshalb  musste  die  Untersuchung  des  Sulzbacher  Epidotes 


*)  Diese  Zeitschrift  8,  525. 
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aufs  Neue  aufgeDommen  werden.  Die  Beschaffung  des  geeigneten  Materiales, 
namentlich  aber  die  mit  meiner  jetzigen  Stellung  verbundenen  zahlreichen 
Berufsverpflichtüngen  Hessen  die  Arbeit  nur  sehr  langsam  vorv^'ârts  schrei- 
ten. Ich  habe  übrigens  diese  Verzögerung'nicht  zu  beklagen,  da  inzwischen 
die  bereits  angeführten  Arbeiten  vonTschermak  und  Sip(^cZy  ferner 
von  Renard  erschienen  sind,  deren  Benützung  für  mich  in  der  schw*eben- 
den  Frage  sehr  erwünscht  ist. 

Bevor  ich  daran  gehe,  den  Aufsatz  von  Laspeyres  näher  und  detail- 
liri  KU  besprechen,  will  ich  die  Ergebnisse  einer  neuen,  von  mir  am  Sulz- 
]l)aoher  Epidot  vorgenommenen  Analyse  mittheilen. 

Prof.  Tschermak  hat  mir  auch  für  diese  Untersuchung  mit  danken&- 
"werther  Bereitwilligkeit  das  n(ithige  Material  zur  Verfügung  gestellt;  das* 
«el})e  bestand  aus  drei  prächtigen,  vollkommen  durchsichtigen 
Krystallen  des  Sulzbacher  Epidots,  welche  nach  Tschermak*s  Aussage 
bei  der  mit  grdsster  Sorgfalt  vorgenommenen  optischen  Prüfung  nicht  die 
geringste  Spur  von  fremden  Einschlüssen  zeigten  und  bezüglich  der  Rein- 
heit den  strengsten  Anforderungen  genügten.  Das  Gewicht  dieser  drei 
Krystalle  betrug  nahezu  8  g  ;  ich  hatte  also  an  ihnen  für  alle  beabsichtig- 
ten Versuche  genügendes  Material. 

Das  spec.  Gewicht,  mit  dem  Pyknometer  bestimmt,  wurde  3.4662  ge- 
funden. 

Die  quantitative  Analyse  ergab  folgende  Resultate  : 

I.  1 ,0041  g  bei  i  1 0^  getrockneter  Substanz,  mit  kohlensaurem  Natron- 
kali nach  der  Methode  von  L.  SipOcz"^}  aufgeschlossen,  gaben  :  0,0207  g 
iWasser,  0,3803  g  Kieselsäureanhydrid,  0,439  g  Eisenoxyd,  0,2356  g  Alu- 
miniumoxyd, 0,2346  g  Calciumoxyd  nebst  unbestimmbaren  Spuren  von 
Mangan  und  Magnesium. 

II.  0,991 7  g  bei  4 1 0^  getrockneter  Substanz,  im  Platintiegel  mit  kohlen- 
saurem Natronkali  aufgeschlossen,  gaben  :  0,3747  g  Kieselsäureanhydrid, 
t).,4373g  Eisenoxyd,  0,2324  g  Aluminiumoxyd,  0,2338  g  Calciumoxyd  und 
Spuren  von  Mangan  und  Magnesium. 

III.  0,9587g  bei  4  40^  getrockneter  Substanz,  mit  Flusssäure  und 
Schwefelsäure  aufgeschlossen,  verbrauchten  0,8  ccm  Ghamaeleon;  4  ccm 
Cfaamaeleon  entsprach  :  0,0058463  g  Eisenoxydul. 

IV.  0,8322  g  bei  4  40^  getrockneter  Substanz  mit  massig  verdünnter 
Schwefelsäure  im  zugeschmolzenen  Rohre  aufgeschlossen ,  verbrauchten 
0,65  ccm  Ghamaeleon  von  derselben  Goncentration,  wie  bei  Versuch  III. 

Diese  directen  Ergebnisse  der  Analyse  entsprechen  den  folgenden 
Procentzahlen  : 


*)  Sitiungsber.  der  Wiener  kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  II.  Abth.  76. 

42* 


180 


E. 

Ladwtg, 

1. 

II. 

KieseLsäureanhydrid 

37,87 

37,78 

Alumintumoxyd 

33,46 

23,40 

Eisenoxyd 

43,84 

43,84 

Calciumoxyd 

23,36 

23,57 

Wasser 

2,06 

— 

Eiseaoxydul 

— 

Mangan,  Magnesium 

Spuren 

Spurei 

lU 


IV. 


—  0,49        0,46 


Jlittel  : 

87,83 
23,43 
13,3< 

23,47 
a,06 
0,48 
Spulten 
TÖpß" 


Die  folgende  Zusammenstellung  zeigt,  dass  die  aus  den  analytischen 
Daten  berechnete  Zusammensetzung  sehr  gut  Übereinstimmt  mit  del*  Zu- 
san/imensetzung ,  welche  nach  der  von*  mir  bei*echneten  Tabelle  einer 
Mischung  von  30  Proeent  Eisenepidot  und  70  Procent  Âlnminhimepidot  au«^ 
kommt. 


Kieselsttureanhydrid 

Âluminiumoxyd 

Eisenoxyd 

Calciumoxyd 

Wasser 

Eisenoxydul 


Gefunden 
im  Mittel  : 

37,83 

23,43. 

43,34 

23,47 

2,06 

0,48 

100,58 


Berechnet  für 
30%  Eisen-Epidot 
70%  Alumin.*Epid»: 
37,67  Proc. 
23,74     - 
43,34     - 
23,43     - 
4,88     - 


400,00 


Diese  nahe  Uebereinstimmung  der  gefundenen  und  der  berechneten 
Werthe  liefert  einen  neuen  Beweis  zu  den  vielen  bereits  bestehenden,  dass 
die  von  Tschermak  und  K e n n g o t't  aufgestellte Epidotformel  richtig  ist; 
d.  h.  dass  dieselbe  den  richtigen  einfachsten  Ausdruck  für  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Epidots  reprâsentirt. 

Mit  dem  von  der  Analyse  erübrigten  Materiale  stellte  ich  noch  einige 
Versuche  an,  welche  über  das  etwaige  Vorhandensein  vonQuarteinscbltlsfien 
Auskunft  geben  sollten. 

I.  0,9748  g  getrockneten,  feinen  Epidotpulvers  wurden  mit  conceor 
trirter  Salzsäure  in  ein  Rohr  aus  schwer  schmelzbarem  Kaliglas  einger 
schlössen  und  dieses  zuerst  acht  Stunden  im  Wasserbade,  d^nn  acht  Stun- 
den im  Luftbade  bei  430^  G.  erhitzt.  Als  da^  Rohr  nach  dem  Ausktthlep 
betrachtet  wurde  |  erschien  das  Mineral  bei  der  Beobachtung  mit  freiem 
Auge  vollkommen  aufgeschlossen.  Es  war  reichlich  Kieselsäure  in  durch- 
scheinenden, gallertigen  Flocken  ausgeschieden  und  die  Wandungen  der 
Röhre  waren  mit  zahlreichen  Prismen  (offenbar  durch  die  Zersetzung  ent- 
stançlenen  Chlorideuj  besetzt.     Der  Röhreninbait  wurde  nunmehr  ohne 
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Verlast  mit  destillirtem  Wassef  in  ein  Becherglas  gespült  und  der  sich  ab- 
scheidende flockige  Niederschlag  mit  Wasser  erschöpfend  gewascihen.  Als 
dieser  gewaschene  Niederschlag  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
Natron  in  einer  Platinschale  erwärmt  wurde,  löste  er  sich  zusehends  auf 
und  68  blieb  nach  halbstündigem  Kochen  nur  eine  sehr  geringe  Menge  un- 
geUtet.  Durch  Filtration  wurde  das  Ungelöste  auf  einem  kleinen  Filter  ge- 
sammelt, hierauf  gewaschen,  geglüht  und  gew*ogen;  sein  Gewicht  betrug 
O,00S2g,  nach  der  Behandlung  mit  einigen  lYopfen  Flussstture  und 
Schwefelsäure,  darauffolgendem  Abdampfen  und  Glühen  hinterblieben 
noch  0,0046  g,  welche  sehr  deutlich  die  Kalkreaction  zeigten.  Aus  diesem 
VerhaUen  darf  man  schliessen,  dass  die  beim  Kochen  mit  der  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  unlöslich  gebliebene  Substanz  im  Gewichte  von 
0,0082  g  gröbere  Epidotpartikelchen  waren ,  welche  die  Salzsäure  nicht 
«uf geschlossen  hatte. 

Dieser  Versuch  kann  höchstens  lehren ,  dass  keine  grössere  Menge 
Quarz  in  dem  Epidot  war,  aber  nicht  den  entscheidenden  Beweis  dafür  er- 
bringen, dass  in  dem  angewendeten  Epidotpulver,  resp.  in  dem  nach  der 
Aa£ichliessitng  desselben  mit  Salzsäure  bei  4dO<>  unlösliofa  gebHebenen 
gallertartigen  Rückstände  gar  kein  Quarz  vorhanden  war,  denn  kleine  Men- 
gen von  sehr  fein  gepulvertem  Quarz  werden  beim  Kochen  mit  einer  Auf- 
lösung von  kohlensaurem  Natron  gelöst.  Ich  kochte  0,1968  g  geschlämmten 
Bergkrystallpulvers  (im  Stahimörser  dargestellt  und  durch  Salzsäure  vom 
Eisen  befreit)  Y2  Stunde  lang  mit  50  ccm  einer  20proc.  Sodalösung  und 
fand,  dass  sich  in  dieser  Zeit  0,0083  g  aufgelöst  hatten. 

H.  4,0044  g  Epidotpulver  wurden  wie  in  I.  mit  Salzsäure  aufgeschlos- 
sen, der  Röhreninhalt  durch  Décantation  mit  destillirtem  Wasser  anhaltend 
gewaschen  und  der  zuletzt  bleibende  gallertige  Niederschlag  in  eine  Platin- 
schale gespült,  in  der  man  ihn  auf  dem  Wasserbade  trocknete.  Das  trockene* 
Pulver  wurde  von  Prof.  Tschermak,  so\^ie  von  Dr.  F.  B ecke  sorg- 
üältigst  optisch  untersucht;  in  keinem  der  zahlreichen  untersuchten  Proben 
liess  sich  auch  nur  eine  Spur  Quarz  erkennen,  dagegen  fanden  sich  hier  und 
da  Splitterchen  von  unverändertem  Epidot,  die,  offenbar  wegen  mangelhafter 
Verkleinerung,  von  der  Salzsäure  nicht  vollkommen  aufgeschlossen  wurden. 
Diesem  Befunde  bei  der  optischen  Untersuchung  entspricht  auch  vollkom- 
men das  Resultat  der  chemischen  Prüfung ,  die  ich  mit  dem  nicht  ver- 
brauchten Reste  des  Pulvers  vornahm.  Beim  Kochen  mit  Sodalösung  blieb 
nämlich  ein  sehr  geringer  Rückstand  ungelöst,  der  durch  Flusssäure  und 
Schwefelsäure  nicht  vollständig  zu  verflüchtigen  war;  in  dem  nach  der  Be- 
handlung mit  diesen  beiden  Säuren  gebliebenen  Rückstande  konnte  ich 
deutlich  Kalk  nachweisen. 

Durch  diesen   zweiten  Versuch  ist  die  Abwesenheit  des  Quarzes  in 
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dem  von  mir  üiiahsirteD  Epidot  mit  jener  Sicherheit  erwiesen,  welche  uns 
die  zur  Auffindung  desselben  verwendeten  Methoden  ^ewühren. 


Ich  gehe  nun  daran,  den  Aufsatz  von  Laspeyreszu  besprechen,  so- 
weit sich  dessen  Inhalt  auf  den  Zoisit  und  den  eigentlichen  Epidot  bezieht, 
und  ich  will  alles  den  Manganepidot  Betreffende  ausschliessen .  weil  ich 
mich  mit  der  Untersuchung  dieses  Minérales  nicht  beschäftigt  habe  und 
Ul>er  dasselbe  nicht  die  genügenden  Erfahrungen  besitze. 

§  â  Ltehandelt  die  »Löslichkeit  der  Epidole  und  Zoisite«:  es  wird  dort 
der  l>eLannteD  Eigenschaften  geitacht.  dass  diese  Minerale  durch  Salzsäure 
oder  SchwefelsîUire  bei  einer  den  Siedepunkt  des  Wassers  bedeutend  Über- 
steigenden Temperatur  im  zugesohmolzenen  Rohre  vollständig  aufge- 
schlossen wenlen  und  dass  sie  nach  vorausgegangener  Schmelzung  mit 
Salzsäure  schon  auf  dem  Wasserbade  gelatiniren.  Auch  einzelne  altere 
Angaben  (iber  die  vollständige  Zersetzung  des  ungegluhten  Epidolpulvers 
beim  anhaltenden  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  wurden  angeführt 
und  durch  Lui^peyres  bestätigt,  indem  er  mittheilt,  dass  es  ihm  gelangen 
sei.  durch  woch en  langes  kochen  mit  Salzsäure  den  gepulverten  Epidot 
und  Zoisii  vollständig  zu  zersetzen.  Es  w  ird  dieser  Weg  der  Aufschliessung 
des  Epidotes  bei  der  Analyse  dieses  Minerals  verwendet,  um  Quarz,  sowie 
andere  durch  Sidzsäure  unaufschliesslvare  fremde  Beimensnincen  zu  trennen. 
Abgesehen  da\'on.  dass  diese  Methode  we^en  der  langen  Dauer  sehr  un- 
zweckmässig ist.  muss  sie  auch  als  unzuverlässig  bezeichnet  werden,  weil 
bei  derselben  in  den  vielen  nothwendiisen  Wochen  das  Material  einer  An- 
zahl  von  schädlichen  Zutàllen  ausgesetzt  bleibt,  und  ich  sohliesse  mich  des- 
tialb  gani  der  Meinung  von  Tschermak  und  Sipi>cz*  an.  nach  welcher 
'diese  Aufsohl iessungsmethode  kein  grt>sses  Vertrauen  ventient. 

In  §  3.  welcher  über  die  > Verunreinigungen  der  Epidote  und  Zoisite  i 
lundeh,  wenlen  als  solche  zahlreiche  Minerale  aufgezählt  und  nach  ihrer 
leichteiva  oder  schwereren  Zersetzharkeit  durch  Salzsäure  in  Gruppen  ahge- 
tbeilt:  das  früher  besprochene  Verhalten  der  Epidote  gegen  Salzsäure  wird 
dann  als  Mittel  empfohlen,  diese  Verunreinigungen  von  der  EpidotsuKslanz 
la  trennen.  Diese  Trennungsmethode  wir\i  wohl,  wenn  es  sich  um  Quarz 
handelt«  eine  voUkonunene  sein,  in  vielen  anderen  F<iilen  aber  wird  sie 
nirhl  cntspreehen :  Tschermak  und  Sipocz  heben  mit  Reehl  her\'or. 
dass  FeUsfialh.  Hornblende  u.  s.  w.  durrh  woofcenlanges  kochen  n:it  Salz- 
dw«  andi  lersetat  werden. 

Den  Einwand  von  Laspevres.  das«  tu  den  früheren  Epidcan^hsen 
icsMalerîal  verwendet  wurde,  weise  loh  rurack:  dAsMÄiert>^?.  welches 
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ich  4878  zur  Untersuchung  verwendet«,  war  von  Professor  Tseherniak 
optisch  untersucht  und  rein  befunden  worden;  ich  habe  dies  in  meiner 
schon  erwähnten  Abhandlung  »über  die  chemische  Formel  des  Epidotsu 
ausdrücklich  angeführt,  wie  folgt  :  »Für  die  zu  beschreibenden  Versuche 
kamen  einige  grössere  Krj'stalle  zur  Ver\vendung,  von  denen  jeder  ein  Ge- 
5vicht  von  ungefUhr  10  g  hatte  und  deren  Substanz  in  jeder  Hinsicht  tadel- 
-los  war.« 

Die  neben  dem  Epidot  in  Sulzbach  vorkommenden  Minerale  machen 
eine  Verunreinigung  dieses  Epidotvorkommens  mit  Quarz  von  vornherein 
höchst  unwahrscheinlich  und  es  ist  auch  eine  solche  niemals  mit  Sicherheit 
oonstatirt  worden.  Bei  den  zahlreichen  Mineralanalysen,  welche  seit  nähe- 
rn 20  Jahren  von  mir  und  meinen  Schülern  (letztere  stets  unter  meiner 
unaosgesetzten  Controlle)  ausgeführt  wurden,  kam  stets  reines,  niemals 
zweifelhaftes  Material  zur  Verwendung  ;  das  Material  stammte  durchgehends 
von  Prof.  Tschermak  und  war  unter  dessen  Leitung  von  Geübten  auf 
das  Sorgfaltigste  ausgesucht,  von  ihm  selbst  aber  auf  das  Sorgfältigste  unter- 
sucht. Ich  bin  also ,  selbst  bei  seltenen  Vorkommnissen,  bezüglich  des 
Materials  gewohnt,  das  möglichst  beste  für  die  Analyse  zu  verwenden  und 
würde  selbstverstHndlich  zur  Entscheidung  einer  Frage  nicht  ein  beliebiges 
Material  analysirt  haben  von  einem  Minerale^  das  doch  keineswegs  selten, 
sondern  in  sehr  grossen  Mengen  und  häufig  genug  in  absolut  reinem  Zu- 
stande gefunden  wird. 

Was  die  Verunreinigung  der  Minerale  im  Slahlmörser  und  in  der 
Achatschale  beim  Zerkleinern  betrifft,  so  ist  darüber  Folgendes  zu  bemer* 
ken:  Es  ist  bei  unseren  heutigen  Mitteln  nicht  möglich,  die  daher  stam- 
menden Verunreinigungen  vollständig  zu  vermeiden,  aber  bei  richtiger 
Arbeit  lassen  sie  sich  sehr  stark  einschranken.  Sehr  hartes  Material,  wie 
der  Epidot  es  repräsentirt,  muss  der  Hauptsache  nach  in  einem  sehr  gut 
gehärteten  Stahlmörser  zerkleinert  werden;  das  beim  Zerschlagen  in 
einem  solchen  Mörser  entstandene  feine  Pulver  ist  von  den  gröberen  Par- 
tikeln durch  Seidengaze  abzuziehen,  es  llisst  sich  entweder  durch  erneute 
Behandlung  im  Stahlmörser  oder  durch  Reiben  in  der  Achatschale  in  ver- 
hnltnissmässig  kurzer  Zeit  genügend  fein  machen.  Die  Verunreinigung  mit 
Eisen,  welche  vom  St^hlmörser  herrührt,  ist  sehr  gering,  wenn  dieser  gut 
gehärtet  ist;  sie  l^sst  sich  überdies  leicht  durch  Behandlung  mit  sehr  ver- 
dünnter Saure  aus  einem  schwer  zersetzbaren  Minerale  entfernen,  ohne 
dass  dieses  verändert  wird. 

Ich  wollte  bei  einer  anderen  Gelegenheit  i  Vorarbeiten  für  Turnialin- 
Untersuchungenj  mich  darüber  orientiren,  wie  gross  die  beim  Reiben  harter 
Minerale  in  Aehatschalen  erfolgende  Abnützung  des  Materiales  dieser  Scha- 
len ist  und  dachte  dies  in  folgender  Weise  zu  thun  :  Die  Achatschale  wird 
genau  gewogen,  darauf  wird  in  derselben  eine  bestimmte  Menge  des  durch 
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ein  Sieb  von  bestimmter  Feinheit  gesiebten  Minerals  genügend  fein  gerie» 
ben  und  dann  wird  die  gereinigte  Reibschale  wieder  gewogen;  die  Ge<- 
wicbtsdifferenz  ergiebt  dann  die  Abnutzung  der  Schale,  resp.  die  Menge 
der  Kieselsäure,  mit  der  das  in  der  Schale  geriebene  Mineral  verunreinigt 
wurde.  Der  erste  Versuch  hat  mich  indessen  belehrt,  dass  diese  Methode 
deshalb  nicht  brauchbar  ist,  weil  das  Gewicht  des  Materials  der  Âchal- 
schalen  bei  wechselnden  äusseren  Einflüssen,  offenbar  in  Folge  von  AendO'^ 
rungen  im  Wassergehalte  sehr  bedeutende  Schwankungen  zeigt.  Ich 
entnehme  meinen  Aufzeichnungen  über  diesen  Gegenstand  folgende  Daten  : 
Die  Achatschale  wurde  bei  der  Zimmertemperatur  von  46,3^  G.  auf  einer 
grossen,  höchst  empfindlichen  und  für  grosse  Belastungen  gebauten  Waage 
gewogen,  das  Gewicht  derselben  betrug  780,2396  g  ;  nach  drei  Stunden 
vnirde  wieder  gewogen,  die  Schale  war  auf  der  Wagschale  von  der  ersten 
zur  zweiten  Wägung  unberührt  stehen  geblieben,  die  Temperatur  des  Zim- 
mers war  unverändert,  das  Gewacht  der  Schale  betrug  diesmal  780,2425  g; 
nach  Verlauf  von  49  Stunden  wurde  bei  der  Zimmertemperatur  von  \b^  G. 
abermals  gewogen  und  das  Gewicht  diesmal  780,2636  g  gefunden. 

In  §  4,  wo  »die  Bestandtheile  der  Epidote  und  Zoisite«  besprochen 
werden,  heisst  es  :   »Das  unter  trockenem  Luftstrome  aus  allen  von  Lud-* 
wig  und  S  che  ere  r  untersuchten  Epidoten  abdestillirte  Wasser  reagirte 
schwach  sauer  und  enthielt  Spuren  bis  0,02%  Chlor  oder  Salzsäure.   Ob 
dasselbe  aber  aus  dem  Minerale,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher,  aus 
der  Atmosphäre  des  Laboratoriums  stammt,  ist  nicht  festgestellt  worden.« 
Dazu  habe  ich  folgendes  zu  bemerken  :    Diese  Einwendung  ist  verzeihlich, 
wenn  man  erwägt,  dass  Laspeyres  kein  Chemiker  ist;  ein  Chemiker 
von  Fach  würde  es  sich  nicht  einfallen  lassen,  eine  solche  Einwendung  zu 
machen,  weil  er  w^eiss,  dass  im  chemischen  Laboratorium  die  Luft,  die 
man  bei  analytischen  Operationen  durch  die  betreffenden  Apparate  leitet, 
zuerst  ein  System  von  Apparaten  passiren  muss,  in  denen  alle  Verun- 
reinigungen vollständig  zurückgehalten  werden;  eine  solche  Reinigung 
von  Luft  findet  beispielsweise  bei  den  in  grösseren  Laboratorien  täglich 
ausgeführten  Elementaranalysen  statt  und  wird  deshalb  in  der  Regel  mit 
stabilen,  specieli  für  diesen  Zweck  eingerichteten  Apparaten  vorgenommen. 
Die  Chemiker  sind  gewohnt,  es  als  selbstverständlich  zu  betrachten,  dass 
in  einem  Falle,  wo  Chlor  gefunden  wurde,  die  durch  die  Apparate  geleitete 
Luft  vorher  so  behandelt  war,  dass  sie  kein  Chlor  mehr  enthalten  konnte  ; 
deshalb  wird  dergleichen  nicht  mehr  ausdrücklich  erwähnt,  sowie  man  es 
auch  nicht  mehr  für  nöthig  hält,  anzugeben,  dass  die  für  eine  Analyse  ver- 
wendeten Bechergläser  etc.  vor  ihrer  Benutzung  gereinigt  wurden.     Es 
unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  das  von  Scheerer,  sowie  von  mir 
gefundene  Chlor  nicht  der  Laboraioriumsluft,  sondern  dem  untersuchten 
Epidot  entstammt.    Die  geringe  Spur  des  gefundenen  Chlors  ist  für  die 
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Formel  des  Epidots  selbstverständlich  ganz  unwesentlich,  aber  sie  muss, 
da  sie  bei  der  Analyse  gefunden  wurde,  doch  aufgeführt  werden.  Man 
sieht  an  diesem  die  Spuren  Chlor  betreffenden  Einwände,  wie  misstrauisch 
und  voreingenommen  Laspeyres  an  die  Beurtheilung  der  Resultate  an- 
derer Analytiker  geht;  was  würde  Laspeyres  dazu  sagen,  wenn  man, 
gleiches  mit  gleichem  vergeltend,  den  Quarz,  den  er  bei  seinen  Epidot- 
analysen  gefunden  hat,  von  dem  während  des  wpchenlangen  Kochens  in 
die  Platinschale  gefallenen  Staube  herleiten  wollte?  — 

§  5  erörtert  »die  Oxydationsstufen  des  Eisens  und  Mangans  im  Epidot 
und  Zoisit«.  Seitdem  man  richtige  Methoden  der  Eisenoxydul-Bestimmung 
anwendet,  ist  übereinstimmend  angegeben  worden,  dass  die  Epidote  eine 
geringe  Menge  von  Eisenoxydul  enthalten  ;  die  älteren  Methoden,  besonders 
die  Schmelzung  mit  Borax,  hatten  einen  zu  grossen  Gehalt  an  diesem  Be- 
fitandtheUe  ergeben.  In  meiner  ersten  Arbeit  hatte  ich  die  Meinung  aus<- 
liesprochen,  dass  der  von  Rammeisberg*)  beim  Glühen  des  Epidotes 
beobachtete  Uebergang  eines  geringen  Theiles  des  Eisenoxydes  in  Eisen- 
oxydul  äusseren  Einflüssen,  etwa  der  Wirkung  der  reducirten  Flammen- 
gase zuzuschreiben  sei;  damit  war  ich  jedoch  im  Unrecht,  wie  sich  durch 
eine  Untersuchung  über  das  Verhalten  des  Eisenoxydes  und  eisenoxydhaltiger 
Minerale  bei  hohen  Temperaturen  herausstellte,  welche  von  Dr.  W.  Suida*"*) 
in  meinem  Laboratorium  ausgeführt  wurde.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
sudiung  haben  nämlich  gelehrt,  dass  Eisenoxyd ,  sowie  eisenoxydhaltige 
Silicate,  für  sich  allein,  oder  gemengt  mit  Borax,  geglüht,  verändert  wer- 
den, indem  zum  Theile  aus  dem  Eisenoxyd  Eisenoxydul  entsteht.  Las- 
peyres hat  es  für  gut  befunden,  auch  diese  Arbeit  zu  bemängeln,  indem 
er  (S.  544)  sagt:  »Allerdings  widersprechen  «...  einige  von  Suida  an- 
geführte Versuche,  welche  aber  unter  nicht  zweifellosen  Umständen  ange-* 
stellt  zu  sein  scheinen,  deren  Entwicklung  hier  zu  weit  führen  dürfte.« 
Es  ist  eine  sonderbare  Manier,  der  man  zum  Glück  in  wissenschaftlichen 
Publicationen  nicht  oft  begegnet.  Versuche  zu  bemängeln,  weil  es  möglich 
sein  könnte,  dass  sie  unter  nicht  zweifellosen  Bedingungen  angestellt  sind, 
diese  nicht  zweifellosen  Bedingungen  aber  gar  nicht  namhaft  zu  machen I 

In  §  6  »der  Glühverkist  und  Wassergehalt  der  Epidote  und  Zoisite(c> 

heisst  es  (S.  546):    »Ludwig glühte  vor  dem  Gebläse  im  Platin-» 

röhr und  fing  die  Wasserdämpfe  in  Chlorcalcium  auf.    Diese 

Methode  hatte  Ram  m  eis  borg  zum  Nachweis,  dass  der  Glüh  vertust  der 
Zoisite  dxxrcti  Wasser  und  nicht  durch  Kohlensäure  Yerursacbt  würde,  schon 
weit  früher  in  derselben  Weise  angewendet.«  Ich  wu5ste  zur  Zeit,  als  ich 
meine  erste  Untersuchung  des  Sulzbacher  Epidotes  vornahm,  noch  nicht, 


♦)  l.  c. 
♦♦)  Mineralog.  Mittheil.  Jahrg.  4  876. 
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dass  Rammeisberg  schon  früher,  wenn  auch  in  anderer  Weise ,  im 
Platinrohre  die  Wasserbestimmungen  vorgenommen  hatte  und  dadurch  ist 
die  Unterlassung  des  Hinweises  auf  die  betreffende  Arbeit  von  Rammeis- 
berg  erklärlich;  die  Wasserbestimmung  im  Platinrohr  ist  übrigens  schon 
Tor  Rammeisberg  bekannt  gewesen,  sie  wurde  zuerst  von  Dam  our*) 
gelegentlich  der  Analysen  vom  Euklas  angewendet,  um  in  diesem  Mineral 
das  Wasser  nachzuweisen  und  quantitativ  zu  bestimmen. 

Bei  meinen  neuen  Epidotanalysen  wurde,  wie  ich  bereits  erwähnte, 
die  Wasserbestimmung  nach  dem  sehr  praktischen  und  genauen  Verfahren 
von  Sipöcz  vorgenommen. 

Seite  547  heisst  es:  »Der  Hitzegrad,  bei  welchem  der  vollständige 
Austritt  von  Wasser  erfolgt,  wird  sehr  verschieden  und  vielfach  zu  hoch 
angegeben.  Nach  meinen  wiederholten  Versuchen  kann  man  das  feine 
Pulver  in  doppeltem  Platintiegel  im  oxydirenden  Theile  eines  Bunsen'schen 
Brenners  selbst  bei  schwachem  Gasdruck  zwar  nur  langsam,  aber  voll- 
ständig entwässern,  ohne  dass  eine  Spur  Sinterung  eintritt.  Ein  Gasge- 
bläse, wie  Ludwig  meint,  ist  dazu  nicht  nöthig.«  Meine  Angabe,  dass 
man  zum  Austreiben  alles  Wassers  aus  dem  Epidot  das  Gebläse  zu  Hülfe 
nehmen  solle,  zielte  keineswegs  darauf  ab,  den  Temperaturgrad  anzugeben, 
bei  dem  dieser  vollständige  Wasserverlust  erfolgt;  ich  wollte  vielmehr  da- 
mit nur  der  von  mir  und  Anderen  beobachteten  Thatsache  Ausdruck  geben, 
dass  einstundiges  Glühen  über  dem  Bunsen'schen  Brenner  nicht  genügt, 
10  bis  45  Minuten  langes  Glühen  im  Gebläsefeuer  aber  vollständig  aus- 
reicht, um  das  Wasser  aus  dem  Epidot  zu  entfernen.  Ich  bin  der  Meinung, 
dass  man  auch  künftighin  die  Bestimmung  des  Glühverlustes  im  Epidot 
doch  immer  unter  Zuhülfenahme  des  Gebläsefeuers  ausführen  wird.  Wären 
bei  allen  früheren  Analysen  diese  Bestimmungen  mit  dem  Gebläse  vorge- 
nommen worden,  so  würden  die  Angaben  über  den  Glühverlust  nicht  so 
verschieden  ausgefallen  sein  und  die  Epidotfrage  wäre  früher  einheitlich 
gelöst  worden. 

§  9  bespricht  »die  Zusammensetzung  des  Piemontit  von  St.  Marcel«, 
Laspeyres  schreibt  dort  S.  556:  »Bei  meinen  Analysen  des  Piemontit  und 
der  anderen  Epidote  und  Zoisite  befolgte  ich  die  neuesten  und  besten 
Methoden  mit  der  peinlichsten  Genauigkeit.  Soweit  es  nur  irgend  anging, 
wurden  alle  Manipulationen,  namentlich  alles  Kochen  und  Abdampfen  in 
Platingefässen  vorgenommen  und  dabei  gegen  Staub  geschützt.  Alle  Rea- 
gentien,  namentlich  die  in  grossen  Mengen  nOthige  Salzsäure  und  Ammo- 
niak, wurden  von  mir  rein  dargestellt.  Alle  Niederschläge  wurden  in  den 
erhaltenen  Filtraten  wiederholt,  damit  Nichts  in  Lösung  blieb  und  alle  auf 
ihre  Reinheit  geprüft  und,  falls  nicht  ganz  rein,  gereinigt.    Alle  nur  im 


*)  Journal  für  prakt.  Chemie  66,  <54. 
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mindesten  zweifelhaften,  sowie  alle  ^^ichtigen  Resultate  wurden  durch 
Controllbestimmungen  sieher  gestellt  und  geprüft.«  .  .  .  »I>adurch  bieten 
die  folgenden  Analysen  eine  meines  Erachtens  zweifellose  Grundlage  für 
theoretische  Entwicklungen.« 

Diese  Mittheilungen  enthalten  nur  den  Vorgang,  den  jeder  gewissen- 
hafte Analytiker  bei  seinen  Analysen  einhält.  In  jeder  guten  analytischen 
Schule  wird  gelehrt,  dass  man  für  wissenschaftliche  Arbeiten  die  besten 
und  genauesten  Methoden  anwenden  muss,  dass  Verunreinigungen  durch 
Staub  und  schlechte  Reagentien  zu  vermeiden  sind,  dass  das  Abdampfen, 
wenn  irgend  möglich,  in  Platinschalen  vorzunehmen  ist,  dass  die  gewoge- 
nen Niederschläge  auf  ihre  Reinheit  zu  prüfen  sind  und  dass  jedes  aus 
irgend  einem  Grunde  zweifelhafte  Resultat  zu  verwerfen  ist.  Diese  Grund- 
lehren beobachtet  auch^  wie  schon  erwähnt,  jeder  gewissenhafte  Analytiker, 
resp.  man  hat  kein  Recht,  daran  zu  zweifeln,  wenn  man  nicht  positiv  vom 
Gegentheile  überzeugt  ist.  Wozu  hat  also  Laspeyres  das  Detail  der  Aus- 
führung seiner  Analysen  angegeben?  Wenn  er  es  gethan  hätte,  um  zu 
zeigen ,  dass  diese  Analysen  verlässlicher  sind ,  als  eine  oder  die  andere 
seiner  früheren,  bei  der  er  den  nicht  besonderen  Grad  von  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Galamität  entschuldigt,  dass  man  in  Aachen  keine  genügend 
reinen  Reagentien  erhalten  kann*),  so  w^re  gar  Nichts  dagegen  einzuwen- 
den. Allein  der  Casus  liegt  anders:  Laspeyres  ist  der  Meinung,  dass 
noch  Niemand  so  genau  gearbeitet  hat  als  er,  dass  deshalb  nur  seine  Ana- 
lysen Vertrauen  verdienen  und  als  zweifellose  Grundlagen  für  theoretische 
Entwicklungen  dienen  können,  denn  Seite  565,  Zeile  5  v.  u.  sagt  er,  seine 
Analysen  entsprechen  nicht  der  bisherigen  Epidotformel ,  dieselbe  kann 
also  nicht  die  richtige  sein. 

Die  Vorstellungen ,  welche  Laspeyres  in  einem  Aufsatze  bezüglich 
der  Beschaffenheit  des  analysirten  Materiales,  der  Ausführung  der  Analysen 
und  der  Verlässlichkeit  der  Resultate  anderer  Mineralchemiker  zu  Tage 
treten  lässt,  muss  ich  auf  das  Entschiedenste  zurückweisen,  nicht  allein  um 
meinetwillen,  vielmehr  wegen  Anderer,  die  nicht  mehr  unter  den  Leben- 
den weilen,  deren  Arbeiten  wir  als  mustergültig  betrachten  und  vor  der 
ungerechtfertigten,  ungünstigen  Kritik  bewahren  müssen. 

§  40  »die  Zusammensetzung  des  Epidot  von  der  Knappenwand  im  Sulz- 
bachthal im  Pinzgau«,  §  1 1  »die  Zusammensetzung  des  Epidot  von  Bourg 
d'Oisans  im  Dauphiné«,  §  12  »die  Zusammensetzung  des  Epidot  von  der 
Alp  Schwarzenstenstein  im  Zillerthal  in  TiroU  und  §  13  »die  Zusammen- 
setzung des  Zoisit  von  Valtigels  (Faltigli  bei  Sterzing  in  Tirol«  bringen  uns 
die  Resultate,  welche  Laspeyres  bei  den  Analysen  der  Epidole  und  des 


*)  Hygrophilit,  ein  neues  Mineral  in  der  Pinitgruppc,  von  Dr.  H.  Laspeyres, 
mineral.  Mitth.  1878.  147. 
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Zoisits  von  den  genannten  Fundorten  erlangte.  Diese  Resultate  unterschei- 
den sich  zunächst  von  denen  anderer  publicirter  Epidotanalysen  dadurch, 
dass  sie  auf  drei  Decimalstellen  ausgerechnet  sind  und  dass  für  das  Mangan 
eine  Zahl  angegeben  ^vird,  während  sonst  in  der  Regel  nur  »Spuren«  notirt 
sind.  Was  die  bis  auf  die  dritte  Decimalstelle  angegebenen  Zahlen  betriflu 
so  weiss  ja  jeder,  der  sich  mit  Mineralanalysen  nur  einigermassen  ein- 
gehend beschäftigt  hat,  dass  die  Methoden  keineswegs  so  beschaffen  sind, 
dass  sie  die  Resultate  bis  in  die  dritte  Decimalstelle  genau  ergeben,  und 
wenn  man  Laspeyres*  eigene  Zahlen  durchsieht,  so  findet  man,  dass  bei 
Controllbestimmungen  die  Differenzen  in  den  Resultaten  schon  in  der  ersten 
oder  zweiten  Decimalstelle  erscheinen,  es  haben  daher  die  Ziffern  in  der 
dritten  Decimalstelle  gar  keinen  Werth.  Die  Zahlen  für  das  Manganoxydul 
sind  im  vorliegenden  Falle  für  den  Werth  der  Analyse  ohne  Redeutung,  da 
es  sich  hier  um  Grössen  wie  0,064  und  0,026  Proc.  handelt;  ist  die  ge- 
wogene Manganverbindung  thatsächlich  rein  gewesen,  so  musste  minde- 
stens eine  zweimalige  Trennung  erfolgen,  durch  welche  die  Restimmungen 
einiger  anderer  Restandtheile  jedenfalls  nicht  genauer  werden.  W'enn 
Laspeyres  lg  Epidot  zur  Analyse  verwendet  hat,  so  betrug  (bei  0,026 
Procent  Manganoxydul)  die  Menge  des  gewogenen  Manganoxydulozydes 
0,00028  g;  eine  Grösse,  welche  die  unvermeidlichen,  zahlreichen  Reobach- 
lungsfehler  ganz  bedeutungslos  machen. 

Laspeyres  hat  nach  eigener  Aussage  zu  seinen  Analysen  durch- 
gehends  unreines  Material  verwendet;  die  Menge  der  Verunreinigungen  in 
den  analysirten  Epidoten  betrug  im  Minimum  unter  Y2  Proc,  im  Maximum 
wenig  tlber  4  Proc,  sie  war  also  nicht  sehr  gross:  dagegen  enthielt  der  zur 
Analyse  verwendete  Zoisit  von  Falligl  10^271  Proc.  an  Verunreinigungen, 
welche  aus  Feldspath,  Quarz  und  Hornblende  bestehen  sollen.  Da  Feld- 
spath und  Hornblende  sich  nach  der  von  Laspeyres  befolgten  Methode 
nicht  scharf  vom  Zoisit  trennen  lassen,  so  müssen  die  von  Laspeyres  er- 
haltenen Resultate  von  vornherein  als  unbrauchbar  erklärt  werden  ;  diese 
Resultate  können  solchen ,  wie  sie  z.  R.  von  Tschermak  und  Sipöcz 
durch  die  Analyse  eines  vorzüglich  reinen  Materiales  gewonnen  wurden^ 
nicht  an  die  Seite  gestellt  werden,  sie  eignen  sich  keineswegs  als  Grund- 
lagen für  die  Aufstellung  einer  chemischen  Formel,  am  allerwenigsten  aber 
können  sie  dazu  verwendet  werden,  um  die  Entscheidung  über  die  Rrauch- 
b&rkeit  einer  bestehenden,  aus  verlässlichen  Untersuchungen  her\'orgegan- 
genea  Formel  zu  treffen. 

In  §  40,  S.  560  reproducirt  Laspeyres  meine  Analyse  des  Sulz- 
^cher  Epidotes  mit  der  Remerkung  :  »In  den  Lud  wig 'sehen  Zahlen  kom- 
men Fehler  vora;  ich  will  zunächst  den  Reweis  erbringen,  dass  diese  Re- 
merkung unrichtig  ist,  und  dass  Laspeyres  meine  Analyse  falsch  wieder- 
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gegeben  hat.  In  meiner  ersten  Publication  ^i  über  den  Sulzhacher  Epidot, 
die  in  drei  Zeitschriften  erfolgte,  linden  sieh  wörtlich  folgende  Angaben 
tiber  die  Analysen  : 

»Die  Resultate  der  einzelnen  Bestimmungen  sind  folgende  : 

I.  1,4605  g  bei  150^  getrockneter  Substanz  gaben:  0,5528  g  KieseU 
stture,  0,3274  g  Thonerde,  0,2175  g  Eisenoxyd  und  0,3438  g  Kalk. 

II.  1,015g  Substanz  gaben:  0,3849g  Kieselsäure,  0,2306g  Thon- 
erde,  0,1533  g  Eisenoxyd  und  0,236  g  Kalk. 

III.  1,1426  g  Substanz  gaben:  0,4309  g  Kieselsaure,  0.26  g  Thonerde, 
0,1734  g  Eisenoxyd  und  0,2629  g  Kalk. 

IV.  0,8635  g  Substanz,  im  zugeschmolzenen  Rohre  mit  SchwefelUure 
aufgeschlossen,  brauchten  0,8  cc  Chamaeleon  (1  cc  Ch<imaeleon  entsprach 
0,0401  g  Eisenoxydulj  entsprechend  0,0081g  Eisenoxydul. 

V.  0,9875  g  Substanz,  im  zugeschmolzenen  Glasrohre  mit  Schwefel- 
Bllure  aufgeschlossen,  verbrauchten  0,9  cc  Chamaeleon,  entspr.  0,0091g 
Eisenoxydul. 

VI.  4,5457  g  bei  130^  getrockneter  Substanz,  im  Platinrohr  geglüht, 
gaben:  0,091  g  Wasser. 

VII.  1,732  g  Substanz  im  Platinrohr  geglüht,  gaben  :  0,0366  g  Wasser. 

Nach  diesen  analytischen  Daten  erhellt  man  die  folgende  Zusammen- 
stellung für  die  procentische  Zusammensetzung  des  Sulzbacher  Epidotes, 
wobei  die  vorhandenen  Spuren  von  ManganoxyduK  Magnesia  und  Chlor  mit 


angeführt  sind. 

I. 

II. 

III. 

Kieselsaure 

37,85 

37.92 

37, 7< 

Thonerde 

23,42 

22,72 

22.75 

Eisenoxyd 

U,89 

15, <0 

<5,n 

Eitenoxydul 

— 

— 

— 

Kalk 

23,54 

23,25 

23. U1 

Wasser 

— 

— 

Blanganox>'duI 

1 

Magnesia 

- 

— 

— 

Chlor 

IV. 


v. 


VI. 


VII. 


—  0,Ü4         0,92         —  — 


—  —  —  2,0  2,11 


Mittel 
87,88 
22,63 
14,02**) 

0,98 
23,27 

2,05 


—  —  —  —  Spuren 


100,73« 

In  den  Ânnalen  der  Chemie  und  Pharmacie  ist  der  Abdruck  fehlerfrei 
erfolgt,  dagegen  ist  in  den  Miueralog.  Mittheilungen,  sowie  in  derZeitschr. 
d.  d.  gcolog.  Ges.  ein  Druckfehler  uncorrigirl  geblieben  :  unter  den  Mittel- 
zahlen  der  Analyse  sind  nUmlich  15,02  statt  richtig  44,02  Proc.  Eisenoxyd 
angeführt.  Laspeyres  hat  meine  Publication  oirenbar  zu  flüchtig  gelesen, 
diesen  Fehler  nicht  als  Druckfehler  erkannt  und,  indem  er  die  richtige 


♦)  1.  c. 

**)  Nach  Abrechnung  des  0.93  Eisenoxydu!  entsprechenden  Eisenoxyds  (1,03)  von 
dem  Mittel  der  Gesanmiteisengelialte. 
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Summe  400,76  für  unrichtig  hielt,  willkürlich  in  404,76  verwandelt.  Hätte 
er  sich  der  geringen  Mühe  unterzogen,  aus  den  gegebenen  directen  Resul- 
taten die  Procentzahlen  nachzurechnen,  so  wäre  ihm  der  wahre  Sachverhalt 
nicht  entgangen.  Ich  halte  es  für  eine  billige  Forderung,  dass  der  Kritiker 
in  einem  solchen  Falle  sich  die  Zeit  nimmt,  die  vorliegenden  Zahlen  gründ- 
lich nachzurechnen,  bevor  er  sie  als  fehlerhaft  bezeichnet  und  bevor  er  die 
Resultate  der  Analyse  in  unerlaubter  Weise  entstellt  und  dies  besonders 
dann,  wenn  er  ^so  viel  Zeit  darauf  verwendet  hat,  eine  Menge  für  die 
schwebende  Frage  werthloser,  alter  Literatur  durchzusehen  und  zu  dtiren. 
§4  4  ist  überschrieben:  »die  aus  meinen  Analysen  sich  ergebende  Epidoi* 
formel tt.  Es  heisst  dort  S.  565  unter  anderem  :  Die  jetzige  Epidotformel 
verlangt;  dass  mit  zunehmendem  Eisen-  [oder  Mangangehalt  eine  Abnahme 
von  Kieselsäure,  Thonerde,  Kalkerde  und  Wasser  verbunden  ist.  Meine 
Analysen  zeigen  aber  nur  eine  Abnahme  von  Kieselsäure  und  Thonerde. 
Die  Mengen  von  Kalkerde  und  Wasser  unterliegen  zwar  kleinen  Schwan* 
kungen,  bleiben  aber  im  Ganzen  constant,  nämlich  im  Mittel: 

Wasser         2,050  Proc. 
Kalkerde     23,957     -    ... 

Meine  Analysen  entsprechen  mithin  nicht  der  bisherigen  Formel,  dieselbe 
kann  also  nicht  die  richtige  sein. a 

Die  Analysen  von  Las pey res  entsprechen  allerdings  dieser  Forde- 
rung nicht,  aber  ich  will  durch  die  folgende  Zusammenstellung  von  Ana- 
lysen, die  mit. tadellosem  Epidotmaterial  von  Sulzbach  und  ebensolchem 
Zoisitmaterial  ausgeführt  sind,  zeigen,  dass  die  Ergebnisse  dieser  Analysen 
mit  der  Forderung  |der  Epidotformel  Stg  il/ß  (F^e)  Ca4  ^2  ^26  5  dass  mit  zu- 
nehmendem Eisenoxydgehalte  eine  Abnahme  der  Kieselsäure,  Thonerde 
und  des  Kalkes  erfolge,  in  vollem  Einklänge  stehen;  ich  schliesse  das 
Wasser  bei  diesem  Vergleiche  aus,  weil  dessen  Bestimmungen  nicht  den 
erforderlichen  Grad  von  Schärfe  aufweisen.  Für  die  Zusammenstellung 
habe  ich  folgende  Analysen  benützt:  I.  Zoisit  (Tschermak  und  S'ipöcz), 
II.  Epidot  von  Quenast  (Renard),  III.  Epidot  von  Sulzbach  (neue  Analyse 
von  mir),  IV.  Epidot  von  Sulzbach  (ältere  Analyse  von  mir),  V.  Epidot  von 
Sulzbach  (Rammeisberg): 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Kieselerde           39,64 

38,26 

37,83 

37,83 

37,41  Proc. 

Eisenoxyd              0,94 

n,07 

43,31 

U,02 

16,00     - 

Aluminiumoxvd  32,89 

24,75 

23,43 

22,63 

21,90     - 

Kalk                     24,50 

23,63 

23,47 

23,27 

23.19     - 

Es  entsprechen  also,  wie  man  aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht,, 
die  Resultate  der  fünf  Analysen,  die  sich  auf  Epidote  mit  so  verschiedenem 
Eisengehalt  beziehen,    vollkommen  der  gestellten  Anforderung  und  wir 
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haben  es  durchaus  nicht  not  big,  um  für  den  Epidot  eine  Formel  zu  con- 
struiren,  zu  der  sehr  abenteuerlichen  Hypothese  von  Laspeyres  (S.  567) 
zu  greifen,  es  sei  in  den  Epidoten  das  Eisen  ursprünglich  als  Oxydul  vor- 
handen gewesen  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  mehr 
oder  weniger  in  Oxyd  umgewandelt  worden. 


Die  Einwände,  welche  Laspeyres  gegen  die  früher  ausgeführten 
Epidotanalysen  und  die  aus  denselben  abgeleitete  Tsc  her  m  ak-Kenn- 
gott'sche  Formel  vorgebracht  hat,  sind,  wie  ich  ausführlich  erörtert  habe, 
durch  neue  Untersuchungen  von  verschiedenen  Seiten  übereinstimmend 
widerlegt  worden  ;  die  in  der  letzten  Zeit  ausgeführten  Analysen  des  Epi- 
dots und  Zoisits  bestätigen  diese  Formel  in  befriedigender  Weise  und  sie 
hat  daher  nach  wie  vor  mit  vollem  Rechte  als  das  zu  gelten,  als  was  sie 
hingestellt  worden  ist  :  als  der  correcte  einfachste  Ausdruck  für  die  Zu- 
sammensetzug  der  Epidotminerale.  Auch  der  von  mir  aufgestellte  SatZ; 
das3  die  Epidote  als  Mischungen  der  beiden  Verbindungen  SÏQAl^Ca^H202^ 
und  Si^Fe^i  Ca^H^  O26  aufzufassen  sind,  ist  durch  die  neuesten  Analysen^  zu- 
mal durch  die  von  Tschermak  und  Sipöcz  angestellte  Analyse  des  Zoi- 
sits bestätigt  worden;  die  Resultate  dieser  Analysen  stimmen  nämlich 
durchgehends  sehr  gut  mit  den  Zahlen  der  Tabelle  überein,  welche  ich 
meiner  Zeit  auf  Grundlage  dieses  Satzes  für  die  verschiedenen  Epidot- 
mischungen  berechnet  habe. 


XIV.  Kürzere  Originalmittheüungen  und  Notizen. 


1.  €(•  Tom  Bath  (in  Bonn):  Eisenglanz  and  Angrit  Ton  Ascension.  Herr 
Dr.  Hintze  (von  der  Firma  Dr.  A.  Krantz]  vertraute  mir  vor  Kurzem  einige 
ausgezeichnete  Krystalle  und  Stufen  vulkanischen  Eisenglanzes  von  der  Insel 
Ascension  zu  genauerer  Betrachtung  an,  welche  mein  Interesse  sowohl  durch  ihre 
Schönheit  und  Grösse,  als  auch  —  und  zwar  in  noch  höherem  Maasse  **«  durch 
kleine  ihnen  auf-  und  eingewachsene  röthlichgelbe  KrystäJlchen  erweckt  hatten. 
Der  Eisenglanz  von  Ascension  wurde  mir  zuerst  bekannt  durch  die  Güte  des 
Herrn  Ramsay,  welcher  mir  1873  in  der  Sammlung  der  Londoner  Bergschule 
eine  Eisenglanzmasse  von  sehr  bedeutender  Grosse,  »ein  Aggregat  prachtvoller 
Eisenglanztafeina  vom  genannten  Fundort  zeigte  (siehe  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  15)  108).  Von  demselben  Fundort  beschrieb  P.  Groth  einen  Krystall  von 
ungewöhnlicher  Schönheit,  eine  Combination  von  OR,  R,  ooPt,  mit  glänzenden« 
aber  gerundeten  Flächen  eines  Skalenoëders ,  welches  vermuthungsweise  als  AS 
bestimmt  wurde  (siehe  »die  Mineraliensammlung  d.  K.  Wilh.  Cniv.  Strassburg a, 
S.  76). 

Unter  den  jetzt  vorliegenden  Gebilden  sind  theils  einfache,  theils  Zwillings- 
krvslalle,  welche  eine  Grösse  von  40  mm  erreichen.  Besondere  Anfmerksamkefit 
erregt  eine  Eisenglanzplatte  von  90  mm  Länge,  welche  durch  die  sie  rings  um- 
gebenden Bruchflächen  beweist ,  dass  sie  nur  das  Fragment  einer  noch  grossem 
Tafel  ist.  In  Bezug  auf  Flächen  und  Combinationen  bieten  die  vorliegenden  Ge- 
bilde keine  neuen  Momente  dar^  welche  nicht  bereits  durch  Scacchi  in  seiner 
Beschreibung  des  Eisenglanzes  vom  Vesuv  und  von  Lipari  jContrib.  miner.  per 
senire  alla  storia  dell'  incendie  Vesuviano  1872;  parte  II.  Napoli  1874),  durch 
Hessenberg  (Eisenglanz  von  Rio  auf  Elba,  Mineralog.  Notizen,  Nr.  9,  achte 
Forts.  S.  52),  durch  Bucking  (Krystallograph.  Studien  am  Eisenglanz  und  Titan- 
eisen vom  Binnenthal,  s.  diese  Zeitschr.  1,  562  und  2,  416),  durch  vonLasaulx 
(Eisenglanz  von  Biancavilla,  diese  Zeitschr.  8,  294),  sowie  endlich  durch  den 
Verfasser  (Ueber  die  vulkanischen  Eisenglanzkrystalle  vom  Eiterkopfe  bei  Plaidt 
und  die  auf  denselben  aufgewachsenen  Augitkrystalle  ;  Poggendorff*s  Annalen 
128,  420)  beschrieben  und  abgebildet  worden  wären.  Es  wurden  nament- 
lich folgende  Flächen  beobachtet:  die  Basis  c  =  OR  (000t),  die  Rhomboëder 
r  =  +  R(\0'i\)y  e=_— |Ä(0M2),  das  Dihexaedern  =  |P2(22Î3),  das  zweite 
Prisma  a  =  ooP2  (t  1 20) .  Zuweilen  ist  bei  den  dünntafelförmigen  Krystallen  noch 
ein  sehr  stumpfes  Rhomboëd^  zweiter  Ordnung  vorhanden,  welches  wegen  un- 
vollkommener Ausbildung  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  An- 
nähernde Messungen  führen  auf  die  Form  — \R[0\li) .  Wie  es  am  vulkanischen 
Eisenglanz  gewöhnlich  beobachtet  wird,  zeigen  auch  die  Krystalle  von  Ascension 
vielfach  ausgezeichnete  kastenförmige  Fiächenausbildung.  Während  die  einfachen 
Krystalle  eine  annähernd  symmetrische  Ausbildung  besitzen,  dehnen  sich  die  nach 
dem  Gesetze  »  Zwillingsaxe  die  Normale  zum  Protoprisma  «  (oder  Zwillingsebene 
die  Basis)  gebildeten  Zwillinge  in  der  Richtung  einer  Nebenaxe  aus.    Diese  Ver- 
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wachsungen  zeigen  diejenige  Ausbildung,  welche  ich  bei  der  Beschreibung  der 
Krystalle  von  Plaidt  darzustellen  versuchte  (a.  a.  0.  Taf.  I,  Fig.  25) .  Diese  gestreck- 
ten ZwiUingstafeln  werden  dann  durch  je  eine  Fläche  H  und  R  an  den  beiden 
Längsseiten  zugeschärft.  Genau  wie  es  von  den  Plaidter  KrystaUen  gezeichnet 
wurde,  tragen  auch  die  Zwillinge  nach  diesem  Gesetze  von  Ascension  eine  Längs* 
rinne  auf  der  einen,  eine  mehr  ebenflächig  ausgebildete  Basis  auf  der  andern  Seite, 
derjenigen  nämlich,  auf  welcher  die  Rhomboederflächen  R,  R  liegen.  Ausser  dem 
genannten  Zwillingsgesetz  kommt  auch  das  zweite  am  Eisenglanz  bekannte  Gesetz 
»  Zwillingsaxe  die  Normale  zu  einer  Fläche  R<t  in  verschiedener  Ausbildungs- 
weise vor,  zunächst  in  Gestalt  feiner  gleichsam  eingeritzter  Linien ,  beobachtet 
auf  den  Flächen  OR,  ^Pt,  R,  femer  in  Form  aufragender  Leisten  oder  aneinan- 
der schliessender  Reihen  kleiner  Individuen  auf  der 
Basis  ;  endlich  finden  sich  auch  symmetrisch  gebil-  '^*    ' 

dete  Zwillinge  nach  diesem  Gesetze^  wie  sie  in  Fig.  1 
möglichst  naturgetreu  wiedergegeben  sind.  Hessen- 
berg  berechnete  für  die  von  ihm  trefflich  beschrie- 
benen und  dargestellten  ähnlichen  Zwillinge  von  Elba 
(unter  Zugrundelegung  des  Rhomboëderwinkels  94^ 
O'  O")  den  einspringenden  Winkel  der  beiden  basi- 
schen Flächen  =  64®  45'  52'',  die  Neigung  der  an 
der  Zwillingsgrenze  sich  berührenden  Flächen  r  und  r 

=  8®  O'  O",  die  Neigung  der  über  der  einspringenden  Kante  c  ç  liegenden 
Flächen  e  und  e=  H^  44'  38".  Zwei  Prismenflächen  a  a  fallen  selbstverständ- 
lich io  eine  Ebene.  ' 

Die  erwähnte  90  mm  grosse  Platte  ist  auf  beiden  Seiten  mit  kleinen  Krystallen 
bedeckt  ;  diejenigen  der  einen  Seite  stellen  sich  als  Subindividuen  oder  Krystall- 
elemente  dar^  sie  zeigen  ganz  vorherrschend  eine  tafelförmige  Ausbildung  und 
stehen  unter  einander  parallel.  Die  Kryställchen  der  anderen  Seite  liegen  ganz 
unregelmässig,  sie  sind  nicht  in  gleicher  Weise  tafelförmig,  vielmehr  sind  an  ihnen 
die  Prismenflächen  a  stark  ausgedehnt.  Die  Verschiedenheit  der  beiden  Tafelflächen 


Fig.  2. 


verräth  sich  auch  im  Querbruch,  welcher  einerseits  eben- 
flächig ist,  auf  ein  Krystallindivid  hindeutend,  andererseits 
rauh  und  körnig,  entsprechend  den  unregelmässig  gelagerten^ 
die  eine  Hälfte  der  Platte  constituircnden  Krvställchen. 

Die  bis  1  mm  grossen  röthlichgelben  Kryställchen,  welche 
auf  den  Flächen  und  in  den  kastenförmigen  Vertiefungen 
unserer  Eisenglanze  aufgewachsen  sind ,  wurden  als  zierlich 
ausgebildete  Augite  erkannt.  Ihre  Combination  (in  Fig.  t  von  der 
Rückseite  dargesellt)  wird  durch  folgende  Flächen  gebildet: 
«=+P(ÎH);  y  =  +5*5(Î5i);  u  =  —P(\U);  m 
=  ooP(iiO);  /•=  00*3(310);  |?  = +J?oo(Toi)  ;  a 
=  oo#oo(iOO);  6  =  oo*c»(010). 

Die  Fläche  y  gehört  zu  den  seltenen  Flächen  am  Augit, 
sie  wurde  durch  vonKokscharowan  russischen  Krystallen 
beobachtet.  Mit  Ausnahme  von  y  boten  die  kleinen  röthlichgelben  Augite  auf  den 
Plaidter  Eisenglanztafeln  genau  dieselbe  Combination  dar.  Das  Interesse,  welches 
sich  an  die  Augite  der  Eisenglanzfumarole  unseres  erloschenen  heimischen  Vulkan- 
gebietes knüpfte,  beruhte  bekanntlich  darin,  dass  die  Verbindung  der  gelben 
Kryställchen  mit  dem  Eisenglanze  eine  gleichartige  Bildungsweise,  durch  Subli- 
mation, für  beide  Mineralien  bewies.    Jenem  Augitvorkommen  von  Plaidt  wohnte 

Q  r  0 1  h  ,  Zeitachrift  f.  ErysUUogr.  VI.  ^  3 
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in  Bezug  auf  die  Enislehung  von  Silicaten  durcti  Subliinalion  eine  grossere  uber- 
zeuKende  Kraft  bui,  als  den  Bcobaclilungen  Staccti  is  an  vesuvischen  Auswürf- 
lingen. Auch  nachdem  die  damals  nusgesprochenen  Ansichlen  so  vielfache  Be- 
Elätigung  gefunden  haben  (vor  Allem  durch  das  Studium  der  bei  derVesuv-EruplioD 
des  Jahres  I8~i  ausgeslossenen  Blöcke],  schien  die  Nittheilung  über  die  röthlich- 
gelben  Augite  von  Ascension  und  ihre  volllcomniüne  Analogie  mit  den  Gebilden 
des  Eiterkupfchens  bei  Plaidl  nicht  ganz  ohne  Interesse  zu  sein.  —  Es  ist  bekannt, 
dass  die  eben  erwähnten  vesu vischen  Blöcke  von  Uli  unter  vielen  andern  merk- 
würdigen Gebilden  auch  neugebildete  kleine  Augit-,  Hornblende-  und  Ghmmer- 
krv'ställctien  in  Parallel  verwach  sung  auf  älteren  grüsseren  Augilen  darboten.  Etwas 
Analoges  fand  ich  vor  Kurzem  In  körnigen,  etwas  drusigen  liomblcnde-Aggrega- 
teii ,  welche  die  bekannten  Einschlüsse  im  Andesil  des  Stenzelberges  im  Sieben- 
gebij'ge  bilden.  Auch  hier  finden  sich  zuweilen  sehr  kleine  glänzende  Horoblende- 
kryställcheii  und  Gliinmerblättcheii  in  Parallel  Verwachsung  auf  altern  grossem 
Honiblendekryst allen  (vgl.  Verh.  des  naturhislor.  Ver.  f.  d.  preuss.  Rbeinl.  84, 
5.  Folge.   1,  U4,  sowie  Taf.  I,  Fii;.  i,  ü,  6;. 


2.  A.  Cathrein  (in  Karlsruhe':    Krj-Btallform  des  IHOBphen«!  C*H^'0^. 

Die  Formen  dieses  von  Herrn  F  i  ü  c  k  i  g  e  r  in  Slrassburg  aus  dem  Oel  der  fiucliu- 

blälter  (Barosnia  belulina    dargeslelllen  und  nach  dem  ursprünglichen  Lin  né - 

sehen  Namen  der  en^'ähnten  Pflanze,    Dlosmu. 

Fig  3.  benimnlen  phenol  art  igen  Körpers  wurden  von  mir 

im  min.   Inst,  der  Univ.  Sirassburg  untersucht. 

Die  gemessenen  Krystallo  waren  durch  langsame 

Ausscheidung  aus  einer  Mischung  von  einem  Vol. 

\\'eingoist  und  fünf  Vol.  Aether  erhalten  :    Ihr 

Schmelzpunkt  ist  83".    NSheres  s.  Flückiger, 

Pharmacculic.il  Journal.  Sept.  M,  IRSO. 


Krvstallsystem  moDosymmetrisch. 
a  :  b  :  r  =  1,3017  : 


:  (.5(33 


Beobachtete  Formen  :  c=0P(00i;,  d  =  -|-*oo  [Î0  I  j,  a  =00#oo  (tOO). 
o=— S*i[iail,  m=<x>P[\iO),  3=+i'£l{ïli).  Die  Krysialle  sind  nach 
der  Symmetriease  verlängert  und  meist  nach  der  Basis  abgeplallet  :  die  Endflächen 
siod  gewöhnlich  sehr  ungleich  entwickelt. 

Beotwcbtei  :        Berechoei  : 
a    :  c    =  100  :  091  =  "81»    Y  — 

:  Toi       '55     7  — 
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Die  erste  Mittellinie  bildet  mit  der  Axe  c  im  stumpfen  Winkel  ß 

fürLi-Roth         63M'  approx. 
«   iVa-Gelb        63    6         » 
»    r/-Grün        63    8         » 

Für  Roth  liegen  die  optischen  Axen  in  der  Symmetrleebenc ,  %E  =  9^  30'  ; 
für  Gelb  ist  die  Substanz  einaxig  ;  für  Grün  liegen  die  Axen  senkrecht  zur  Sym- 
metrieebene  und  bilden  einen  etwas  kleineren  Winkel  als  für  Roth  (eine  genaue 
Messung  war  nicht  möglich,  weil  die  verwaschenen  Hyperbeln  einander  berührten) . 
Doppelbrechung  negativ.  ' 

8.  P.  Groth  (in  Strassburg]  :  Natllrlleher  Barjtsalpeter.  Vor  Kurzem 
sandte  mir  Herr  Dr.  C.  Hintze  (Firma  :  A.  Krantz  in  Bonn]  mehrere  bis  4  nun 
grosse  farblose;  theilweise  mit  einem  braunschwarzen  wadühnlichen  dünnen 
Ueberzuge  bedeckte  Krystalle^  welche  als  »  salpetersaurer  Baryt  aus  Chile  a  ohne 
nähere  Fundortsangabe  sich  in  einer  älteren  chilenischen  Mineraliensendung  vor- 
gefunden hatten.  Die  qualitative  Untersuchung  eines  Splitters  des  einen  Krystalls 
bestätigte  in  der  That  obige  Bestimmung,  und  da  nach  dem  Ansehen  der  Krystalle 
ihre  natürliche  Herkunft  kaum  bezweifelt  werden  kann,  so  würde  durch  diesen 
Fund  die  kleine  Zahl  der  in  der  Natur  sich  findenden  Nitrate  um  eines  vermehrt 
werden,  dessen  Bildung  wohl  am  wahrscheinlichsten  mit  dem  in  Chile  so  massen- 
haft vorkommenden  Natronsalpeter  in  Beziehung  zu  bringen  ^dre. 

Das  Vorkommen  des  Baryumnitrats  als  Mineral  hat  insofern  ein  gewisses 
Interesse,  als  dasselbe  nach  den  Untersuchungen  von  L.  Wulff  (diese  Zeitschr. 
éy  itt)  der  tetartoëdrischen  Abtheilung  des  regulären  Systems  angehört,  welche 
bisher  nur  durch  künstlich  krystallisirte  Substanzen  vertreten  war. 

Wie  die  aus  wässeriger  Lösung  gewöhnlich  erhaltenen  Krystalle  des  Baryum- 
nitrats, sind  auch  die  chilenischen  nur  vom  Oktaeder,  d.  i.  von  beiden  ungefähr  im 
Gleichgewicht  stehenden  Tetraedern,  gebildet.  Zwei  der  Kr\'stalle  sind  ZwUlinge 
vom  Spinelihabitus,  einer  derselben  ist  ganz  symmetrisch  entwickelt,  der  andere 
dünn  tafelförmig  nach  der  Zwillingsebene. 
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XV.  Auszüge. 


1.  Alb.  LfiTAlolB  und  Stan.  Meiuler  (in  Paris)  :  ErjatalllBlrter  waaifrfteier 

Kâlk.  (Sur  la  chaux  anhydre  crUullisée.  Cpies  read.  90,  <  566.  Juin  1880.) 
Von  dem  logeaieur  Lcroy-Desclosages  aus  dessen  Kaikofea  in  Qiampigny 
erhiellen  die  Verfasser  die  genannte  Substanz  in  isotropen  Würfeln  von  beiläufig 
5  cm  Grösse  mit  nicht  nSher  beslimmbaren  Abslumpfungen  der  Ecken.  An  der 
Luft  ziehen  dieselben  etwas  Wasser  und  Kohlensäure  an  und  wirken  dann  enei^ 
gisch  auf  das  polarisirle  Licht.  Schwache  Säuren  lösen  Ca  0  in  der  KäUe  nur  an- 
bedeutend auf.  greifeu  es  dagegen  sehr  energisch  und  unter  beträchtlicher  Wärnie- 
entbindung bei  der  geringsten  Temperaturerhöhung  an.  Die  .Analysen  gaben  : 
CaO  97,3  96,5 

Hygroskop.  tf,0  —  1,9 

unlösl.  (Quan)  —  _^^_ 

99",1~ 
Spec.  Gew.  =  3,32.  —  Die  Krystalle  hatten  sich  gebildet  auf  Kosten  der 
Innenwände  des  Ofens ,  welche  mit  demselben  Kalkstein  von  Champigny  ausge- 
füttert sind ,  der  auch  zum  Brennen  verwendet  wird,  und  die  achtundzwanzig 
Honale  lang  beständig  einer  Temperatur  von  1200 — 1300"  ausgesetzt  gewesen 
waren,  mit  Ausschluss  von  achl  Tagen,  während  welcher  die  Temperatur  nicht 
unter  '700"  gesunken  war.  —  Der  bei  der  Analyse  gefundene  Quarz  ist  als  Ein- 
schluss  im  Kalkslein  vorhanden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


2.  Stu.  Hennler  (in  Paris)  :  Sjntbege  tob  Thonerde-  luid  Alkall-ThoB- 
erde-SUicKten  (Réproduction  synthétique  des  silicates  alumineux  el  des  silico- 
aluminales  alcalins  de  la  nature.  Cples.  rend.  90,  1 009.  Avril  1880).  Durch 
geringe  Abänderungen  eines  bereits  beschriebenen  Verfahrens  [diese  Zeilschr.  fi^ 
409)  hat  Verf.  ein  Thonerde-Silical  von  der  Zusammensetzung  des  Andalusits  oder 
CyanJts,  und  ein  dem  Leucit  entsprechendes  Kalium-Thonerde-Sihcat  dargestellt. 
Ersteres  entsteht  bei  Einwirkung  von  Siliciumchlorid  auf  Aluminiumdraht  bei 
RothgiuUi  in  einer  Wasserdampfatmosphäre.  Es  kommt  dabei  auf  die  genaue 
!  der  beiden  Gase  an.  Wiegt  S1CI4  vor,  so  wird  leicht  metatliscbes 
ihieden  in  tafelförmigen  oder  langnadelförmigen  Krystallen.  Bei 
^Danipf  entsteht  ein  Gemenge  von  Thonerde  und  Kieselsäure. 
I  gleichmässrg ,  so  bilden  sich  sehr  dünne  Krystalle ,  die  nur 
S  Licht  wirken.  Ihre  Analyse  ergab  I.  im  Vei^eich  zur 
'^^  int  [resp.  Cyanit)  IL: 
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I. 

II. 

Si02 

40,91 

36,90 

AkCh 

58,02 

6a  JO 

98,93        400,00 

[Eine  allerdings  nicht  ganz  befriedigende  Uebereinstimmung,  welche  Verf.  durch 
Beimengungen  von  Si,  Si02  und  ii/jO^  erklärt.  D.  Ref.)  Bessere  Resultate  wer- 
den erlangt,  wenn  Aetzkali  neben  Aluminium  zur  Anwendung  kommt.  Es  ent- 
stehen braune  ikositetraeder-ühnliche  Krystalle  von  der  Zusammensetzung  des 
Leucits,  die  aber  vollkommen  ohne  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  sich  zeigen  : 

Theorie 
SiOt  56,83  55, 8i 

Al^O-i        S3, 54  23,50 

a.  d.  Diff.  A'jO  20,63  21,53 

400,00  100,84 

Bei  anderen  Temperaturen  scheint  sich  Orthoklas  zu  bilden,  resp.  bei  Anwendung 
von  Aetznatron  oder  Chlorcalcium  an  Stelle  des  Aetzkalis  andere  Feldspathe. 
Diese  sind  aber  noch  nicht  analysirt  worden.  —  Als  einen  Vorzug  seiner  Methode 
hebt  Verf.  hervor,  dass  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  natürlichen  Ent- 
stehuagsbedinguugen  der  Silicate  nachahmt. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

8.  J«  Thonlet  (in  Montpellier]  :  Die  rauhe  Oberflftehe  einigrer  Mineralien 
tn  DUmiflioliliff  (Sur  Tapparence  dite  chagrinée  présentée  par  un  certain  nombre 
de  minéraux  examinés  en  lames  minces.  Bull.  soc.  min.  Fr.  8,  62.  Mars  1880). 
Bedingt  durch  die  Unvollkommenheit  der  Politur,  iässt  sich  die  rauhe  oder  cha- 
grinirte  OberflSche  um  so  deutlicher  wahrnehmen ,  je  grösser  der  Unterschied 
der  Brechungsexponenten  der  geschliffenen  Substanz  im  Vergleiche  mit  demjenigen 
des  sie  umgebenden  Mediums  ist.  Die  Unebenheiten  entziehen  sich  aber  voll- 
kommen der  Beobachtung ,  wenn  der  Körper  in  eine  Flüssigkeit  von  gleichem 
Brechungsvermögen  getaucht  wird  —  was  ein  Mittel  abgicbl,  annähernd  die 
Brechungsexponenten  fester  Körper  zu  bestimmen,  wenn  man  Flüssigkeiten  von 
bekanntem  Refractionsindex  anwendet.    Verf.  benutzt  folgende  Flüssigkeiten: 

Wasser  n  =  1,34  Nelkenöl  n  =  1,54 

Alkohol  u  =  1,36  Zimmetöl  n  =  1,58 

Glycerin  n=  1,41  Bittermandelöl  «^  1,60 

Olivenöl  /i  =  1,47  Schwefelkohlenstoff  n  =1,63 


BucheckemÖl  n  =  1,50 


Ref.:  A.  Arzruni 


4.  Denelbe:  Beiträgre  zum  Studimn  der  phjsikalischen  Eigrenschaften 
vlkroskopischer  Krystalle  (Contributions  à  Tétude  des  propriétés  physiques  des 
minéraux  microscopiques.  Ann.  Chim.  et  phys.  (5) .  20^36^ — 432.  Juillet  1880. 
Auch  separat  als  »Thèses  présentées  à  la  faculté  des  sciences  des  Paris«,  1880 
erschienen) .  Zusammenfassung  und  Ausführung  einer  Reihe  bereits  früher  publi- 
cirter  Arbeiten  unter  Anführung  zahlreicher  Belege  zur  Prüfung  der  vom  Verf. 
selbst  angegebenen  Methoden.  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  8,  231,  4,  96,  2  22,  421, 
69  407  und  das  vorhergehende  Referat. 

Ref.:   A.  Arzruni. 
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3.  6>  üilelll  [ia  Turiii;:  LOsiiDffSitrelfêD  an  ChronilftiiM  <Sopra  alcune 
osservuzioni  del  sig.  Klocke  sulle  strie  ili  dissolnzioae  dell'  alume  di  cromo, 
Accad.  Liiicei  [3).  Traasunll  4,  U9.  Âprile  )880}.  Verf.  will  blos  constatiren^ 
dass,  als  er  die  Bildung  von  Streifen  beschrieb  \gl.  diese  Zeitschr.  1,  iOl),  er 
sie  aiclil  als  Beweis  tür  die  Henik'drie  des  Alaunes  anführte;  hält  aber  auch  die 
von  Lecoq  de  Boisbaudran  und  Klocke  gegebene  Erklärung,  nacb  wel- 
cher die  Streifen  nichts  anderes  als  durch  die  berabülrömende  Flüssigkeit  ent- 
standene Erosionsfurchen  sind,  für  ungenügend. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


e>  A.  Scicchl   in  Neapel):  OetbelncrnsUtloiiender  TeinvUTesTOD  1S8I 

(Sülle  incrostazioni  gialle  delta  lava  ve^nviana  del  1631.  Accad.  Lincei  [3].  Tran- 
sunti  4,  150.  Aprile  1880].  Das  Vesbium  ^vgl.  diese  Zeitschr.  4,  iSij  hat  viele 
Analogieen  mit  dem  Vanadin ,  obwohl  sein  Atomgewicht  bedeutend  höher.  Als 
ferneres  Merkmal  kann  die  grüne  Farbe  des  Zink\esbiat  gelten,  während  das  Vana- 
dat  weiss  ist. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

7>  H*  Jerof^Jew  'in  St.  Petersburg):  XagnetelB^ii-KryHtalle  TOn  Berge 
BiKffOdAt)  (Separatabdruck  a.  d.  Verhaiidl.  russ.  mineralog.  Gesellsch.  (l).  17. 
I8S<).  Die  bisher  am  )lagneteisen  beobachteten  formen  sind:  (ill),  (HO', 
,IÜO),  (HS),  ;H3),  (îi7;,  (116),  (l.t.iOl,  (1.1.16),  (îlS),  [83ä],  (lOJ;, 
(103),  [l<3],  [3IS)  und  (7.5.11].  Davon  werden  angeführt  ohne  An^^e  da» 
Fundorts,  an  welchem  sie  beobachlet  worden  sind:  (116)  in  D  e  s  Cl  oizeaoK' 
Manuel  1,5;  [31  i)  von  Naumann,  Quensted  t  und  Dana  ;  [102]  von  Quen- 
stedt  und  Dana,  endlich  [SI 3)  von  Dana.  (Bezüglich  der  letzteren  Form  wäre 
jedoch  zu  bemerken,  dass  sie,  allerdings  nach  dem  Erscheinen  der  letzten  Auf- 
lage von  Dana's  Mineralogy,  durch  Strüver  an  Krystallen  von  Traveisellk 
^Acc.  Torino.  16.  Aprile  1871]  conslalirt  worden  ist.  Femer  sei  hier  bezüglich 
der  von  Breithaupt  an  Krystallen  der  Zweigler  Grube  beobachteten  Form 
(  I .  < .  <  O) ,  von  der  Verf.  meint,  dass  sie  bisher  nicht  nur  nicht  wieder  am  Ifagnet- 
eisen,  sondern  überhaupt  noch  an  keinem  anderen  regulUreo  Mineral  gefunden 
worden  ist,  erwähnt,  dass  sie  auch  am  fileiglanz  von  Albergaria  velha  auftritt.  — 
Vgl.  A.FreDze],Tschermak'sUin.  u.  pelrogr.  Hitth.  8,509.  1880.  —  D.Ref.j 
Die  Zahl  der  bekannten  Gestalten  hat  Verf.  durch  zwei  neue:  [31t)  und  (5i6) 
bereichert,  von  denen  erstere  blos  als  hemiëdrische  Form  am  Eisenkies  vorkommt, 
wShrend  die  zweite  bisher  überhaupt  au  keinem  regulären  Mineral  bekannt  war. 
Eines  Hexakisoktaüders  [hkl)  an  Krystallen  von  Blagodalj  lliut  Kokscbarow 
in  der  rassischen  Ausgabe  seiner  »Materialien«  Erwähnung,  in  der  deut- 
schen ist  jedoch  die  darauf  bezügliche  Stelle  weggelassen.  —  Die  dem  Verf. 
enm  KrvMnl^c  9iad  entweder  oktaëdriscfa  mit  achtllSchigcn  Zuspitzungen 
)er  Ecken  durch  .'ili  ,  oder  zeigen  (1 1 1)  und  (314)  fast  im  Gleichgewicht  und 

re  Combintilionskanten  dnrch  (Sie)  abgestumpft.    Beide  iS-FI&chner  sind  nach 

rZoue  [(3!i),  (546  ,  (MI)]  oder  [II  1.1  Ol]  geslreift. 


Gemessen  wurde:  (l3*).(S3i)=  *3»  40';  berechnet  *30  36'  lO" 
"  n         iS3*).(31i)==  U    56:  »  15      5   35 

"  ■•         {3![].(M1   =  16    11;  •  15    13    31 

■^  •         [S46j.(Hi;=     9    18  ;  »  9    16    SB 
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Unter  den  die  MagneteisenkrystaÜe  begleitenden  Mineralien  ist  blos  ein  braun- 
rother  Granat  von  der  Form  M  1Î)  oder  ^1  lOj,  (112)  zu  erwähnen.  Seine  Kry- 
stalle  sind  häufig  auf  denjenigen  des  Magneteisens  aufgewachsen  oder  umhüllen 

dieselben. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


8.  F.  Lnofhetti   in  Bologna)  :  Bergsmasklt,  ein  magnesiafreier  Amphlbol 

(Un  anfibolo  senza  magnesia,  Bergamaschite.  Mem.  Accad.  sei.  delF  Istituto  di 
Bologna  (4) .  2f  397.  1881).  Der  dunkelgrasgrüne  Amphibol  des  quarzführenden 
Amphibolporphyrs  vom  Monte  Altino,  Prov.  Bergamo,  bildet  stark  pleochroitische 
(von  hellgrün  bis  dunkelblau) ,  parallel  oder  radialfaserig  gnippirte ,  nach  einem 
Winkel  von  56^  spaltende,  längsgestreifte,  nadelförmige  Kr\'stalle,  welche  durch 
einen  viel  geringeren  Gehalt  an  Magnesium,  als  der  in  anderen  Varietäten  ge- 
fundene (Minimum  9%)  ausgezeichnet  sind. 

Zwei  Analysen  ergaben  in  Mittel  : 


Si02 

36,775 

FeO 

22,892 

F 62  0., 

U,463 

A120, 

15,130 

MnO 

Spur 

CaO 

5,144 

MgO 

0,928 

Sa^  0 

3,998 

K2O 

0,417 

Verlust 

0,253 

«00,000 

Zwar  sind  magnesiaarmc  Arfvedsonite  "bekannt  ;  sie  unterscheiden  sich  jedoch 
von  dem  in  Rede  stehenden  Amphibol  durch  einen  bedeutenden  Mehrgehait  an 
Si02  und  Alkali,  einen  Mindergehalt  an  Al^O^  und  ihre  leichte  Schmelzbarkeit, 
welche  dem  »Bergainaskit«  gänzlich  abgeht.  Das  spec.  Gewicht  der  neuunter- 
suchten, Varietät  ist  3,075,  râllt  also  innerhalb  der  Schwankungen  für  den  Amphi- 
bol, während  dasselbe  beim  Arfvedsonit  3,4  und  mehr  beträgt. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


9.  Derselbe  :  Ueber  den  INmorphlsnins  (11  gruppo  naturale  ed  il  dimorfismo 
in  accordo  colla  legge  del  Mitsclierlich.  Ebenda  (4).  2,  403.  1881).  Verf.  sucht 
nachzuweisen ,  dass  dem  Polymorphismus  die  chemische  Polymerie  zu  Grunde 
liege,  und  dass  diese  Erscheinung  auf  verschiedenartige  Lagerung  der  Atome  im 
Molekül  (welche  er  für  unmöglich  erklärt!)  nicht  zurückführbar  sei.  In  Folge  dessen 
betrachtet  er  die  ursprüngliche  Fassung,  welche  M  i  t  s  c  h  e  r  I  i  c  h  seinem  Gesetze 
gab  —  dass  nämlich  die  Isomorphie  auf  gleicher  Zahl  der  Atome  im  Molekül  be- 
ruhe —  als  die  richtige  und  erblickt  nicht  einmal  eine  Ausnahme  in  dem  Poly- 
morphismus, da  gleiche  procentische  Zusammensetzung  nicht  nothwendig  eine 
gleiche  Anzahl  von  Atomen  im  3Iolekül  erfordert,  woraus  auch  Ungleichheit  der 
Form  resultiren  muss.  Verf.  tritt  gegen  die  Anwendung  des  Ausdruckes  »3!ineral- 
gpecies«  auf  und  will  ihn  durch  »Typen«  und  natürliche  Gruppen  ersetzt  wissen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 
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10«  Ânudde  Corai  (io  Florenz  :  PeUseii  Ten  Elba  iSul  polluce  elbano. 
Rivista  scientifico-iodastriale  di  Firenze.  Giugno  1881.  Separatabdruck) .  Aus 
den  turmalinfübrenden  Gängen  der  Grotta  d*Oggi  bei  San  Piero  in  Campo  erhielt 
Prof.  Rost  er  in  Florenz  neuerdings  flächenreiche,  bb  20  Formen  aufweisende, 
zwar  mit  rauhen  Flächen  versehene,  aber  verhältnismässig  gut  entwickelte,  scharf- 
kantige und  sicher  alle  bisher  bekannt  gewordenen  übertreffende  Pollucitkr>'stalle. 
Mit  dem  Anlegegoniometer  wurden  als  für  sich,  sowie  in  Combination  mit  anderen, 
auftretende  Formen  'lOO),  (2H)  bestimmt:  femer  an  zwei  Krystallen  (HO;, 
welche  neu  ist,  und  noch  ein  Tetrakishexaëder,  vielleicht  v^  20 \  Das  Rhombendo- 
dekaeder tritt  blos  untergeordnet  auf,  ist  wie  die  übrigen  Flächen  durchfurcht 
und  zwar  parallel  der  kürzeren  Diagonale  des  Rhombus.  Die  Flächen  von  (1 20; 
treten  als  Abstumpfungen  von  [2Hj  auf;  sie  sind  gewölbt,  unterbrochen  und 
schuppenartig  aufgelagert  längs  der  von  ihnen  abgestumpften  Kante.  Scharf  sind 
die  Kanten  zwischen  tOO)  und  (Sit),  wie  auch  die  in  den  dreikantigen  Ecken 
der  l^zteren  Form  zusammenstossenden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

11.  G.  Tschermak  und  L.  Sipoez  in  Wien  :  Beitrag  mr  Kenntniss  des 
Zoidts  ^Sitz.ber.  d.  Wien.  Akad.  d.  Wiss.  83.  Juli  1880  .  Die  Verf.  untersuchten 
blassgrüne  durchsichtige  und  glänzende  Kr\'stalie,  welche  mit  derben  trüben  grünen 
Zoisit,  mit  Kupferkies  und  schwarzer  Blende  ein  Handstück  von  Ducktown  in 
Polk  Cly.,  Tennessee ,  bildeten.  Die  nach  der  Verticalaxe  gestreckten  Prismen 
waren  meist  stark  gerieft  und  die  Endflächen  oft  unvollkommen  ausgebildet;  einige 
Krystalle  gestatteten  indess  eine  Anzahl  guter  Messungen,  aus  welchen  sich  ei^ab: 

a  :  b  :  c  =  0,6196:  \  :  0,3429. 

Die  beobachteten  Flächen  sind,  unter  Beibehaltung  der  Signatur  von  BrÖgger 
(s.  diese  Zeitschr.  89  471,  folgende: 

a  =(<00)ooPoo  r=(no)oop2  ti=(0«<)tPoo 

A-  =(3<0)OOP3  f=H30OOp3  d  =  {iO\)Poo    ' 

q  =[i\0)ooPt  /=;U0'OOp4  o=(ii\)P 

m=(HO)ooP  6  =  (OIO)ooPoo  v  =  a\)tPt 

Von  diesen  walten  m,  b,  t  und  0  oft  vor,  zuweilen  m  auf  einer,  b  auf  der  änderen 
Seite,  so  dass  die  Prismen  dreiseitig  erscheinen,  ebenso  sind  die  Endflächen  meist 
unsymmetrisch  entwickelt;  b  ist  die  Fläche  vollkommener  Spaltbarkeit,  nach  a  ist 
eine  unvollkommene  erkennbar. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  den  aus  obigem  Axenverhältniss  berechneten 
Winkehi  unter  I  und  11  die  an  den  beiden  besten,  unter  III  die  an  einigen  anderen 
Krystallen  erhaltenen  Messungen  beigesetzt  (s.  g.  =  sehr  gut,  g.  =  gut,  m.  = 
mittelmässig} . 

I  II  m 


Berechnet: 

m 

:  m=  HO  : 

1Î0 

=  63^  34' 

a 

:  it  =  100  : 

310 

H     40 

k 

:  q  =  310  : 

310 

5    33 

9 

:  m  —  tiO  : 

110 

14    34 

m 

:  r  —  HO  : 

120 

19  -19 

m 

:  t    —  HO  : 

130 

29    56 

r. 

:  t    =  120  : 

130 

10    37 

m 

:  6  —  110  : 

010 

58    13 

140  27' 
29    56    m. 
58    12,6  s.  g. 


HO  32'  m. 
5    30   m. 

19    15  g. 

10    40   m. 


Berechnet  : 

1 

/ 

:  6  =  UO  : 

040 

2|0 

58' 

— 

b 

:  V  =  0<0  : 

424 

59 

2 

b 

:  0  =  0<0  : 

441 

73 

48 

V 

:  0   —  4  21  : 

441 

44 

46 

— 

0 

:  0   —  m   : 

4T4 

33 

24 

m 

:  Il   —  1«0  ; 

024 

72 

40 

72«  41/7  s.  g. 

72 

m 

:  0  —  MO  : 

444 

56 

56 

.  56    52  g. 

m 

:  o'  —  H  0  : 

414 

75 

56 

75    52  g. 

75 

a  , 

:  0   —  400  : 

444 

62 

22 

62    23  m. 

a  : 

.  rf   —  1  00  : 

401 

64 

2 

— 

tf  . 

:  6   =  024  : 

040 

55 

33 

55    34  g. 

55 

14 

:  tt  =02  4  : 

024 

68 

54 

— 

68 

tt 

:  0   —  024  : 

444 

34 

23 

34     22  g. 

34 

0    . 

:  o'  —  4  4  4  : 

444 

55 

46 

55    4  6  m. 

55 

Auszüge.  201 

II 


m 

220 

0' 

g- 

59 

0 

g- 

73 

40 

g- 

44 

20 

g- 

33 

30 

m; 

72^  40'  g.  — 

59   g.  — 

64     45   m. 
34  g.  — 

55  g.  — 

23  m.  — 

Ug.  — 

Die  4.  Mittellinie  (+)  ist  senkrecht  zu  a (4  00);  Platten  parallel  dieser  Fläche 
xeigen  die  Axen  (2£'über  90^  çZ>^)  ^^^î^s  in  6  04  0;,  theils  in  c(004)  liegend, 
mit  gestörten  Interferenzfiguren.  Dies  Verhalten  weist  auf  eingeschaltete  Zwil- 
iingslamellen  nach  (034)  hin,  dessen  Winkel  mit  der  Axe  b  45^  49'  betragen 
würde.  Dünnschliffe  nach  a [4 00  und  6  [010;  zeigen  in  der  That  im  parallelen 
polarisirten  Lichte  parallel  der  c-Axe  abweichend  gefö]i)te  Streifen,  deren 
Schwingungsrichtung  eine  geringe  Divergenz  (kaum  4^.  erkennen  lässt.  Dünn- 
schliffe nach  c(004)  besitzen  ebenfalls  fast  einheitliche  Auslöschung,  zeigen  aber 
beim  Drehen  andersgefarbte  Streifen  parallel  m(4  4  0)  und  /(4  40} .  Es  scheint  also, 
dass  die  Krystalle  aus  vielen  Individuen  aufgebaut  sind ,  welche  zu  dem  Doma 
(031}  symmetrisch  liegen,  einander  aber  mit  den  Flächen  (4  4  0)  und  (140)  be- 
rühren ,  ähnlich  wie  in  den  polysynthetischen  Plagioklaskr\'st allen  des  Periklin- 
gesetzes.  Es  würden  dann  d[\0\]  und  /(430;,  welche  mit  a  fast  genau  gleiche 
Winkel  bilden,  äusserlich  zusammenfallen.  Ob  der  Aufbau  noch  nach  andern 
Gesetzen  erfolgt ,  kann  bei  der  Complication  desselben  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt werden. 

Der  stängelige  Zoisit  von  Pregratten  zeigt  da ,  wo  die  Prismenzone  messbar 
ist,  dieselben  Winkel ,  wie  der  von  Ducktovvn  ;  es  gelang  auch ,  aus  dem  Quarz 
einen  kleinen  Krystall  mit  ausgebildeten  Endflächen,  o(4 1 4),  herauszulösen,  wel- 
cher ergab  :  0  :  6  =  730  46'— 22'  (ber.  73^48';,  0  :  f  =  64<>  46'  (ber.  64^47). 
Trotz  der  Trübung;  und  zahlreicher  fremder  Einschlüsse  Hess  sich  doch  an  diesem 
Vorkommen  von  Zoisit.  wie  auch  an  dem  von  der  Saualpe  in  Kärnthen,  constatiren, 
dass  sie  sich  optisch  gleich  dem  amerikanischen  verhalten. 

Die  vom  Verf.  zusammengestellten  und  mit  den  berechneten  Werthen  ver- 
glichenen früheren  Messungen  zeigen  Differenzen ,  welche  theils  durch  Unvoll- 
kommenheit  des  untersuchten  Materials,  theils  durch  wirkliche  Schwankungen 
der  Grunddimensionen  verursacht  werden. 

[Von  dem  Zoisit  von  Ducktown  wird  eine  chemische  Untersuchung  mitgetheilt, 
deren  Resultate  auf  S.  177  in  dem  Aufsatze  L  udwig's  wiedergegeben  sind,  auf 
welchen  daher  in  Betreff  dieser  und  der  daran  geknüpften  Bemerkungen  ver- 
wiesen sein  möge.  —  D.  Ref.^ 

Die  Analyse  des  nicht  vollkommen  homogenen  Tiroler  Zoisit,  welcher  ausser 
einer  Trübung  auch  kleine  Mengen  eingeschlossenen  Quarzes.  Orthoklas  und 
Glimmer  enthielt,  ergab  im  Mittel  : 
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Berechnet 

Si  02 

39,75 

39,52 

APO^ 

32,00 

33,92 

FeO 

1,83 

MgO 

0J3 

— 

CaO 

24,05 

24,59 

IPO 

2, er 

1,97 

100,37  100,00 

Die  Resultate  der  Analyse  und  die  Trübung  des  Materials  deuten  auf  eine 
bereits  begonnene  Zersetzung  des  Minerals. 

Die  Vergleichung  der  übrigen  bisher  vorliegenden  Zoisitanalysen  mit  den  aus 
der  Formel  berechneten  Werthen  zeigen  keine  grösseren  Abweichungen,  als  sie 
durch  die  fast  nie  fehlende  Beimischung  kleiner  Mengen  Quarz  u.  s.  w.  erklär- 
bar sind. 

Zoisit  und  Epidot  besitzen  hiernach  unzweifelhaft  die  gleiche  Formel  und 
unterscheiden  sich  nur  durch  den  höheren  Eisenoxyd gehalt  des  letzteren.  Die 
eisenreicbste  Mischung  bat  ungefähr  die  Zusammensetzung  : 

HCa^FeAPSi^O^^  =  E, 

während  eisenfreier  Zoisit  die  folgende  Formel  haben  würde  : 

Zoisit  und  Epidot  sind  somit  isomorphe  Mischungen  der  beiden  angeführten, 
analog  constituirten  Silicate  E  und  Z,  welche  man  als  isodimorph  zu  betrachten 
hat.  Die  Mischungen,  welche  innerhalb  der  Grenzen  Z  bis  %Z  -{-  E  liegen, 
krystallisiren  rhombisch,  die  mehr  E  enthaltenden  monosymmetrisch. 

Was  endlich  die  Beziehungen  der  Krystallformen  beider  Mineralien  betrifll, 
so  existirt  eine  Aehnlichkeit  der  Winkel  in  drei  Zonen  :  m  :  m  des  Zoisit  ist  fast 
genau  gleich  if  :  r  des  Epidot  (63°  34',  resp.  63^  24')  ;  o  :  M  und  n  :  r  des  letz- 
teren sind  58°  29',  resp.  54°  47',  während  die  entsprechend  liegenden  Winkel 
0  :  m  des  Zoisit  nahe  den  mittleren  Werth  56°  56'  besitzen;  endlich  nähert  sich 
der  Winkel  z  :  t  (55°  O')  des  Epidot  sehr  dem  Winkel  u  :  b  (55°  3 à')  des  Zoisit, 
nur  ist  die  erste  Zone  6°  anders  geneigt,  als  die  letztere.  Spaltbarkeit  und  optische 
Orientirung  beider  Mineralien  ist  dagegen  ganz  verschieden. 

Ref.:   P.  Groth. 

12«  A.  von  Lasanlx  (in  Breslau,  jetzt  in  Bonn):  üeber  Doppelbreehvng 
and  Dichroismiis;  dnrch  Ihmck  an  Krystallen  der  Silberhaloide  hervorgrernfen 

(Sitz. her.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cult.  Febr.  1879).  Der  Verf.  fand,  dass  am  leich- 
testen geschmeidige  Substanzen  durch  Druck  oder  Zug  in  orientirte  Spannungen 
zu  versetzen  seien.  Krystalle  von  Chlorsilber ,  Bromsilber  und  Jodobromid ,  mit 
dem  Messer  zu  dünnen  Plättchen  zusammengedruckt,  zeigen  im  parallelen  polari- 
sirten  Lichte  un  regelmässige  ßysteme  dunkler  Hyperbeln  und  Aufhellung  einzelner 
Stellen.  Schneidet  man  von  einem  Würfel  von  Chlorsilber  (aus  Schneeberg)  ein 
Scheibchen  ab,  so  zeigt  sich  dies  ebenfalls  doppelbrechend,  aber  nicht  dichroi- 
tisch;  zusammengedrückt  dagegen  erhält  es  intensiv  himmelblau  erscheinende 
Stellen  mit  starkem  Dichroismus  (blau  und  violett  oder  rosaroth) .  Dieser  ver- 
schwindet durch  Liegenlassen ,  kann  aber  durch  vorsichtiges  Erwärmen  wieder 
erhalten  werden,  wobei  auch  Aeuderungen  in  Violett  und  Rosa  erfolgen.     Die 
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blaae  Farbe  hält  der  Verf..  da  sie  den  Stellen  stärkster  Doppelbrechung  ent- 
spricht, für  eine  durch  die  künstlich  erzeugte  Doppelbrechung  hervoi^enifene 
optische  Körperfarbe.  Ref.:   P.  Groth. 

18.  Derselbe,  Psesdobrookit  nsd  Tiidynit  tob  Mrea«  grmmé  Im  MoBt 
Dere  Ebenda,  19.  Nov.  1879  .  Wie  der  Verf.  mittheilt,  hat  Herr  Gonnard  in 
Lyon  am  genannten  Orte  ausser  dem  vom  Autor  s.  diese  Zeitschr.  8.  293^  be- 
schriebenen Szaboit  auch  kleine .  aber  deutliche  Rrystäilchen  von  Pseudobrookit, 
sowie  Tridymit  in  kugeligen  Aggregaten,  selten  in  erkennbaren  sechsseitigen 
IHfelchen ,  aufgefunden ,  so  dass  nunmehr  die  Analogie  dieses  Vorkommens  mit 
dem  vom  Aranyer  Berge  eine  ganz  vollständige  ist.  Ref.:   P.  Groth. 

14.  Derselbe,  CSlestin  tob  Tille-snr-SBBlx  Ebenda  .  Dieses  neue  Vor^ 
kommen,  aus  den  Kimmeridge-McT^eln ,  zeigt  über  zoUgrosse  Kristalle  mit  vor- 
herrschendem x.'^^j^^  nach  MillersSteliungi  ,  ferner  o«=»^0H  Poo, 
untergeordnet  :  .V  MO)  oo/"  und  (/  MOî)  ^/^oo.  An  den  ähnlichen  Kr\stallen 
von  Meudon  und  Jena  herrscht  ,133  P3  vor. 


Beobachtet  :       Berechnet  : 


Ref.:  P.  Groth. 


16»  Â.  BcBard  in  Brüssel-  :  Die  chemische  ZnsamneBsetiBBg  des  Epidot 
TOB  i^BOBast  ^Bull.  de  lacad.  roy.  d.  Belg.  1880,  S.  170 — 177).  Der  vom  Verf. 
untersuchte  Epidot  bildet  stäoglige  und  faserige  Massen  von  blassgrüner,  zuweilen 
grauer  oder  hellgelber  Farbe.  Die  Stängel  wurden  isolirt  und  dann  unter  dem 
Mikroskop  geprüft;  da  sie  hellgefarbt  und  durchsichtig  waren,  konnte  die  Ab- 
wesenheit von  Einschlüssen  mit  Sicherheit  constatirt  werden.  Spec.  Gewicht 
3,421.  Ueber  die  Resultate  der  Analyse  und  deren  Uebereinstimmung  mit  der 
Ludwig'schen  Epidotformel  s.  S.  177.  Der  Verf.  wies  endlich  noch  nach,  dass 
der  feingepulverte  Epidot  mit  Salzsäure ,  in  einem  Rohre  schwer  schmelzbaren 
Glases  eingeschlossen  und  auf  125 — 130^  erhitzt,  in  7  Stunden  vollständig  auf- 
suscbliessen  ist;  die  Kieselsäure,  gelatinös  abgeschieden,  löste  sich  in  kohlen- 
saurem Natrium  bis  auf  einen  Rückstand  von  t  mgr  angewandte  Substanz 
0,7833  gr),  dessen  Gewicht  durch  Behandeln  mit  FIuss-  und  SchwefeUäure  nicht 
TerSndert  wurde,  welcher  also  nicht  aus  eingeschlossenem  Quarz  bestehen  konnte. 

Ref.:   P.  Groth. 

16.  F.  Decke  in  Wien;:  Ueber  den  Hessit  Tellnrsilbergrlani)  tob  Botes 
1b  Siebenbürgen  Tschermak's  min.  u.  petrogr.  Mittheil.  1880,  301 — 314). 
Der  Verf.  untersuchte  das  neue,  in  dieser  Zeitschr.  4 9  54 i  beschriebene  Vor- 
kommen von  Tellursilber  und  fand  an  demselben  drei  Ausbildungsweisen.  Erster 
Typus;  sehr  symmetrische  reguläre  Formen  :  1 00  :  00  0 00 ,  , 1 1 0)  00  0  und 
(I  H)0  ungefähr  gleich  gross,  ferner  \ii\]iO,  seltener  (331)30,  untergeordnet 
kommen  vor:  [[\i)îOî,  i;il3)303,  i23  |a|,  !  102)000  2,  ;t03iooO3;  zwei- 
ter Typus:  verlüngert  nach  einer  Würfelkante  mit  sehr  ungleichmässig  ent- 
wickelten Flächen  am  Ende ,  woselbst  die  dritte  Würfelfläche  meist  sehr  zurück- 
tritt und  einzelne  Flächen  des  Triakisoktaeders  herrschen  hierher  gehören  dio 
grössten  Krystalle) ;  dritter  Typus:  kleine  spiessige  oder  schief  pyramidale 
Rrystalle,  nach  einer  Zone  [tH.llO]  verlängert,  zuweilen  knie  form  ig  gebogen 
durch  Wechsel  der  Wachsthumsrichtung ,  welche  dann  einer  Würfelkante  ent- 
spricht.    Alle  drei  Au^bildungsweisen  sind  durch  Uebergänge  verbunden;   die 
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beiden  ersten  (besonders  mit  Zinkblende  associirt)  sind  mit  einer  russähnlichen 
Kruste  überzogen  und  auch  nach  deren  Entfernung  nicht  zu  genauen  Messungen 
brauchbar,  die  Krystalle  des  dritten  dagegen,  welche  von  jüngerem  Quarz  beglei- 
tet sind,  sind  glänzend.  Ein  diesem  letzteren  nahe  stehendes  Exemplar  zeigte  eine 
Anzahl  Flächen  so  beschaflfen ,  dass  sie  genauere  Messungen  gestatteten.  Diese 
gaben  Abweichungen  von  den  für  das  reguläre  System  gültigen  Werthen,  welche 
im  Mittel  \  8/6  betrugen  und  die  der  Verf.  für  zu  bedeutend  hält ,  um  sie  den 
Beobachtungsfehlern  oder  der  Ungunst  des  Materials  zuzuschreiben.  Er  glaubt 
daher,  dass  der  Krystall  nicht  dem  regulären  System  angehöre,  und  berechnet  aus 
den  fünf,  in  der  unten  folgenden  Tabelle  mit  *  bezeichneten  Werthen  das  folgende 
asymmetrische  Axenverhültniss : 

a  :  b  :  c=  <,0244  :  \  :  <,0269 
a  =  90»  48;8 
ß  =  90    t2,6 
y  =  90    48,2 

Daraus  ergeben  sich  die  folgenden ,  mit  »asymmetrisch  berechneta  bezeich- 
neten Werthe,  denen  die  beobachteten  und  die  für  das  reguläre  System  gültigen 
nebst  den  entsprechenden  Differenzen  ô  beigesetzt  sind  (s.g.  bedeutet  »sehr  gute«, 
g.  bedeutet  »gute  Messung«} . 


A 

isymmetrisc 
berechnet  : 

»^        d 

Beobachtet . 

d 

Regulär 
berechnet  : 

c    : 

(il  =  001  : 

«0«  = 

= 

— 

— 

450«2;4s.g. 

—  i  2/4 

45«    0' 

c    : 

dj  —  00«  : 

Î0« 

440 

24/2 

—  «  4/8 

44 

49  g. 

+  H 

45      0 

dt 

:  Ci  =  «Ol  : 

20« 

«8 

42 

—     5 

«8 

47  g. 

—  2« 

«8   26 

dt 

a  =  \0\  : 

«00 

45 

36,3 

+     6,3 

45 

30  g. 

—  30. 

45      0 

c    : 

d2  =  00\: 

0Î« 

44 

52,3 

—     5,7 

44 

58  g. 

+     2 

.^5      0 

c    : 

Pi  —  00«  : 

22« 

— 

— 

*70 

30,5s.  g. 

+     < 

70   3«, 5 

c 

04  —  00«  : 

«Î« 

54 

6,« 

—  <«,2 

54 

«8,3  g. 

+  25,9 

54   44,2 

c    : 

.  02  =  00«  : 

««« 

55 

2,9 

+     0,9 

55 

2  s.  g. 

—  «7,8 

54   44,2 

c 

:  03  =  00«  : 

««« 

— 

*54 

9  s.  g. 

+  35,2 

64   44,2 

Oz 

:i>7  — T««: 

22« 

«5 

43,8 

—  «0,2 

«5 

54  g. 

—  67 

«5   47,3 

03 

:  d4  —  «««  : 

T«0 

34 

40 

+  23,5 

35 

3,5  g. 

+  42,3 

35   «5,8 

<k 

:  P4  =  0Î«  : 

.  Î22 

«9 

«2,9 

+     4,9 

«9 

8  g. 

+  «0,5 

«9   28,5 

d% 

:i>a  =  OT«: 

«22 

«9 

32 

—  «3 

«9 

45  g. 

—  «6,5 

«9   28,5 

d2 

:  02  =  OT«  : 

«Î« 

35 

35,9 

—     8,< 

35 

44  g. 

—  28,2 

35   «5,8 

d^, 

;  a    =  0Î«  : 

,  «00 

90 

29,2 

—     4,8 

90 

34  g. 

—  34 

90      0 

03 

:d^        «««: 

Î0« 

35 

0,6 

+     7,6 

34 

53  g. 

—  22,8 

35    «5,8 

03 

:P5  =  TH: 

2Î2 

54 

«1,3 

—  «7,4 

54 

29,3  g. 

+  H, 9 

54    44,2 

02  : 

dl  =  «««  : 

«0« 

35 

27,6 

—    0,4 

35 

28  s.  g. 

—  <2,« 

35    «5,8 

dt 

:p2=«0«: 

2Î2 

«9 

32 

—     7,0 

«9 

39  g. 

—  «0,5 

«9   28,5 

dt 

:  dj—  «0«  : 

0Î« 

60 

<2J 

—  «9,9 

60 

32  s.  g. 

—  32 

60      0 

d2' 

(ig«  0Î«: 

«0« 

59 

27,5 

—     9,5 

59 

37  g. 

+  23 

60      0 

ds' 

.  d4  —  «0«  : 

T«0 

59 

24,3 

—  «5,7 

59 

40  g. 

+  20 

60      0 

d2' 

03  =  0Î«  : 

««« 

89 

32,3 

+     8,3 

89 

24  s.  g. 

+  36 

90      0 

rfi: 

03  =  40«  : 

««« 

—- 

— 

*89 

38,4  s.g. 

+  «^,6 

90      0 

d,: 

Pi  =  «0«  : 

22« 

— 

*44 

45,6  s.g. 

+  U,4 

45      0 

P\  ' 

03  _  22«  : 

««« 

78 

53,2 

+     0,2 

78 

53  s.  g. 

+     <,3 

78   54,3 

Sud 

Qme  der  Differenzen 

L 

«95/7 

483/2 

MHI 

Here  Differenz 

9/3 

«8/6 

Mitt 

Here  Diff.  der  »s.g.« 

Messungen 

i          5/9 

«8/4 
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Aus  den  mittleren  Differenzen  ergiebt  sich  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit 
für  das  asymmetrische  System,  für  welches  der  Verf.  dann  noch  folgende  Winkel 
berechnet  : 

100(700)*)        010  (oTo)         001  ;ooî) 

HO  44051/4  44050/3  90«    3' 

TIO         (45      2,5]         45    15,8  88   49 


\0i 

45  35,3 

89   54,8 

45   12,4 

ÎOI 

(44   47) 

90   21,3 

44  24,2 

OH 

89    17 

45      4,8 

45     7,5 

0Î« 

(89   30,8) 

(44   55,4) 

44   52,3 

Hl 

54      5,8 

54   51 

54   40,3 

Hl 

55   50,6 

(54   38,7) 

55   3 

Th 

(55   34,0 

55   20,7 

54     9 

ÎÎ« 

(53   54,9) 

(54    52,1) 

56      6,1 

111 

1T1  ;Ti7) 

T1I  (1ÎT) 

ni 

HO 

.    35O2Î/7 

— 

35050/9 

Tio 

— 

(360    8/1) 

34040' 

10t 

35      3,8 

35   27,6 

Tot 

(35      0,6) 

34   46,6 

OH 

35    H,2 

— 

35      8,9 

OÎI 

— 

35   35.9 

34   38.6 

Für  einen  zweiten,  nur  approximativ  messbaren  Krystall  ergab  sich  : 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

010  :  100  =  89021'  89041' 

100  :  001         90    45  90    48 

010  :  001         90   52  90    12,3 

100  :   HO         44    15  44   51 

Der  Vergleich  der  berechneten  Winkel  mit  den  ungefähren  Messungen, 
welche  Sehr  auf  (diese  Zeitschr.  89  24)  an  dem  Tellursilber  von  Nagyag  aus- 
führte, giebt  eine,  wenn  auch  nicht  gerade  gute  Uebereinstimmung. 

Ueber  die  sonstigen  Eigenschaften  des  Tellursiibers  von  Botes  wird  ange- 
geben :  Farbe  licht  stahlgrau ,  im  frischen  Bruche  mit  einem  entschiedenen  Stich 
in's  Röthliche;  HUrte  2  ;  spec.  Gewicht  8,318.    Die  Analyse  ergab: 


A^J 

60,69 

Au 

1,37 

Te 

37,22 

Quarz 

0,40 

99,68 

Das  Gold  ist ,  wofür  schon  die  Abscheidung  durch  Salpetersäure  in  Form 
•Ines  feinen  schwarzbraunen  Pulvers  spricht ,  nicht  als  solches  verbanden,  son- 
dern, wie  der  Ueberschuss  von  Tellur  über  die  Formel  Ag^Te  beweist,  als  Au^Te^. 
Nimmt  man  eine  Beimengung  von  I  Theil  dieses  Teilurgold  auf  84  Theile  Ag'^Te 
an,  so  ergeben  sich  die  Zahlen  I,  während  II  die  auf  100  berechneten  gefundenen 
Werthe  darstellt: 


*  Die  in  ()  stehenden  Zahlen  entsprechen  den  oben  in  ()  stehenden  Flächen. 
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I 

11 

Ag 

64, H 

61  J3 

Au 

1,33 

1,38 

Te 

37,53 

37,49 

Anmerk.  desRef.  £s  sind  im  Obigen  sämmlliche  Zahlen  des  Verf.s,  mit 
Ausnahme  der  Vergleichung  mit  den  nur  auf  ganze  Grade  messbaren,  also  gar  Nichts 
beweisenden  Nagyager  Krystallen,  wiedergegeben,  um  dem  Leser  ein  Urtheil  über 
die  gefundenen  Abweichungen  vom  regulären  System  zu  ermöglichen.  Nach  der 
Ansicht  des  Ref.  können  die  Messungen  an  einem  einzigen,  nur  zur  Hälfte  ausge- 
bildeten Krystalle  ,  an  weichem  wegen  Mangels  der  parallelen  Gegenflächen  jede 
Prüfung ,  ob  derselbe  aus  streng  parallel  orientirten  Theileu  aufgebaut  sei,  un- 
möglich war,  nicht  dazu  dienen,  eine  so  kleine  Abweichung  von  den  regulären 
Werthen  als  gesetzmässig  zu  beweisen.  So  lange  nicht  vollständige  Beweise  für 
das  Gegentheil  erbracht  worden  sind ,  wird  man  daher  wolil  besser  das  Tellur- 
silber noch  für  regulär  halten  müssen,  wie  den  isomorphen  Silberglanz. 

Ref.:   P.  Groth. 

17«  Derselbe,  Hjpersthen  Ton  Bodenmais  'ebeuda,  S..60 — 70\  Als  »Fici- 
nit«  beschreibt  Leonhardi  18^7  ein  bei  Bodenmais  mit  Magnetkies  vorkom- 
mendes wasserhaltiges  Eisen-  und  Manganphosphat.  Davon  verschieden  erwiesen 
sich  die  von  Kenngott  als  »Ficinit«  untersuchten  Exemplare  des  Wiener  Hof- 
mineralienkabinets,  welche  der  Verf.  als  ungewöhnlich  grosse  Hypersthenkrystalle 
erkannte.  Dieselben,  bis  4  cm  gross,  fmden  sich,  meist  im  Magnetkies  einge- 
wachsen, zusammen  mit  Kupferkies,  Zinkblende,  Biotit,  Quarz^  Orthoklas,  Pyrop 
und  Spinell,  haben  schwarzbraune  Farbe,  eine  wie  geflossen  aussehende  Ober- 
fläche, auf  den  Spaltungsflächen  starken  Glasglanz  und  die  Härte  6.  Die  Spalt- 
barkeit ist  vollkommen  nach  dem  Augitprisma  tn,  weniger  vollkommen  nach  dem 
Brachypinakoid  6. 

Die  Form  der  Krystalle  lässt  sich  auf  das  Axenverhältniss  der  bisher  bekann- 
ten Vorkommen  beziehen  und  zeigt  ausser  dem  Doma  /  nur  solche  Flächen, 
welche  bereits  am  Hypersthen  vom  Mont  Capucin  und  am  Amblystegit  von  Laach 
beobachtet  sind;  die  Ausbildung  ist  aber  dadurch  von  allen  bekannten  rhom- 
bischen Pyroxenkrystallen  verschieden ,  dass  das  Prisma  sehr  niedrig  ist ,  und 
durch  Vorherrschen  der  Basis  c ,  der  Domen  h  und  k  und  der  Pyramide  e  der 
Habitus  dicktafelförmig  wird.  Nach  der  Aufstellung  des  Broncit  von  Breitenbach 
durch  V.  von  Lang*)  und  der  Buchstabensignatur  von  G.  vom  Rath  (diese 
Zeitschr.  1,  18]  sind  die  beobachteten  Formen  folgende: 

a=(010;ooPoo  n=['i\0;OOp^  e=(l24)|P2 

6  =(100:  coPoo  i=[iot)^Poo         o=(112)|p 

c    =(00ljoP  A'  =  ;i04]|Poo  w=(324)|P| 

m  =(l10;ooP  Ä  =  (108)1  Poo 

(,  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  wegen  der  ungünstigen  FlachenbeschaO'en- 
iieit  nur  angenäherten  Messungen  verglichen  mit  den  aus  dem  L angesehen  Axen* 
vertiältniss  berechneten  Werthen  : 


I!  ■  ^)  In  dieser  Aufstellung  ist  die  Makrodiagonale  nach  vorn  gerichtet,  um  die  Aehn- 
llchkeit  der  Form  mit  der  des  monosymmetrischen  Pyroxen  erkennen  zu  lassen;  die 
Verticalaxe  ist  doppelt  so  gross,  als  bei  G.  vom  Rath. 
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Beobachtet  : 

Berechnet  : 

m 

:  m—  MO  : 

440  = 

=  94« 

►20' 

bis 

92^27' 

94^44' 

n 

:  m  —  %\0  : 

440 

48 

32 

48   36 

h 

:  b   —  108  : 

400 

84 

47 

- 

84    50 

84    53 

k 

:  6  —  404  : 

400 

73 

65 

- 

74      5 

74      4 

e 

:  6  =  424  : 

400 

75 

30 

- 

76   53 

76    4  4 

e 

:  a  —  ^24  : 

040 

59 

54 

- 

60   48 

60   29 

e 

:  c   —  424  : 

004 

32 

48 

- 

33   35 

33    42 

e 

:  h  —  424  : 

408 

29 

50 

- 

30   27 

30   27 

e 

:  0   —  424  : 

442 

42 

26 

42   23 

0 

:  m  —  442  : 

440 

50 

6 

- 

50   49 

50    39 

0 

:  0  —  442  : 

4  42 

404 

54 

404    48 

0 

:  Ä  —  442  : 

4  08 

33 

45 

34      7 

u 

:  b   —  324  : 

4  00 

54 

8 

54   49 

Optische  Axenebene  (4  00),  wie  bei  allen  bisher  untersuchten  Hypersthenen  ; 
4 .  Mittellinie  negativ,  senkrecht  zu  (O  4  O) .  Im  S  c  h  n  e  i  d  e  r  *schen  Polarisations- 
apparat ergab  sich  der  scheinbare  Axenwinkel  (in  Glas  vom  Brechungsexponenten 
4,64)  =  83^  46'  für  Roth,  84»  27'  für  Grün;  daraus  folgt  durch  Rechnung,  dass 
in  Luft  der  Axenwinkel  für  Grün  4  60®  4  4'  beträgt  und  für  Roth  kein  Axenaustritt 
mehr  erfolgen  kann.    Der  Axenwinkel  in  Oel  ergab  sich  : 

für  rothes  Glas        86<>36' 
füriVo^Gelb  85   48 

für  grünes  Glas       84  30 

Es  ist  also  auch  die  Dispersion  mit  den  übrigen  Vorkommen  übereinstimmend. 

Der  Pleochroismus  ist  sehr  auffallend  :  die  FlScbenfarbe  ist  gelbbraun  nach 

04  0,  grünlichbraun  nach  4  00  und  dunkel  nelkenbraun  nach  00  4  ;  die  Afc^nfarben  : 

a  dunkelrothbraun 
b  gelbbraun 
c  dunkelgrün. 

Absorption  a  >  c  >  t  ;  a  und  c  wenig  verschieden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  ausser  dem  schon  mit  freiem  Auge 
sichtbaren  Magnetkies  nur  wenige  Körner  von  Magnetit  und  einige  farblose  Pris- 
men, wahrscheinlich  Apatit,  von  der  sonst  auftretenden  schaaligen  Zusammen- 
setzung nach  0  4  0  und  den  parallelen  Einschlüssen  keine  Spur.  Das  zur  Analyse 
verwandte  ;Material  gab  das  spec.  Gewicht  3,449,  d.  i.  nach  dem  gefundenen 
Magnetkiesgehalt  corrigirt  ^  3,439. 


Aequival.  Zahlen 

Si02 

48,86 

4,6287 

p2  05 

0,42 

0,0059 

Aß  0'^ 

4,92 

0,0372 

Fe^  0» 

4,80 

0,0600 

FeO 

42,43 

0,3453 

MnO 

5,32 

0,4498 

MijO 

24,07 

4,0535 

CaO 

4,48 

0,0528 

IfiO 

4,35 

Magnetkies  (Fe 

7S^) 

4,20 

98,85 
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Nimmt  man  die  Phosphorsäure  mit  Kalk  verbunden  als  Apatit  an,  so  ergeben 
sich;  nach  Abrechnung  des  letzteren^  sowie  des  Magnetkies  und  des  \Vassers,  die 
auf  100  berechneten  Zahlen  I: 


1 

11 

SiO'^ 

51,23 

50,83 

AflO^ 

2,02 

1,96 

Fe^O^ 

5,04 

4,59 

MgO 

22,08 

22,46 

MnO 

5,58 

5,40 

FeO 

13,02 

13,70 

CaO 

1,03 

1,06 

100,00         100,00 

Die  Zahlen  unter  II  entsprechen  einer  Mischung  folgender  Verbindungen  : 

UMgMgSiSiO^ 
iOFeFe  SiSiO^ 

iMnMnSiSiO^ 

3MgFeFeSiO^ 

tMgAlAlSiO^ 

2  Ca  Mg  Si  Si  0« 

« 

Die  gefundene  grössere  Menge  Fe^O^  und  geringere  Quantität  FeO  zeigt, 
ebenso  wie  der  Wassergehalt,  eine  beginnende  Zersetzung  an. 

Die  Abweichung,  welche  der  Hypersthen  von  Bodenmais  durch  seine  stärkere 
Dispersion,  und  einigermassen  auch  durch  die  Grösse  seines  optischen  Axen- 
winkeis,  von  den  übrigen  Hypersthenvarietäten  zeigt,  rührt  wahrscheinlich  von 
seinem  ziemlich  beträchtlichen  Gehalt  an  Eisenoxydsilicat  her. 

Ref.:  P.  Groth. 

18.  E.  J.Hallocky  Colunbitanaljse  (Âmeric.  Journ.  Sc.  (3).  31,  411,  Mai 
1881).  Zwei  Analysen  des  Columbit  von  Middletown,  Conn.  (spec.  Gew.  6,14) 
ergaben  :  - 


I. 

II. 

Nh'^0^  +  Ta^O^ 

82,64 

82,56 

FeO 

11,77 

12,08 

MnO 

4,9^ 

4,93 

CaO 

0,50 

0,45 

99,86  100,02 

Die  beiden  Säuren  wurden  nicht  getrennt  ;  da  sich  jedoch  das  spec.  Gewicht  des 
geglühten  Gemenges  von  Analyse  II  zu  7, 48  ergab,  muss  eine  beträchtliche  Menge 
Tantalsäure  vorhanden  gewesen  sein. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

19.  W.  £•  Hidden  (in  New  York):    Zirkonzwillingre  von  BenJfrew,  Ganada 

(Ebenda  (3).  Sl,  507,  Juni  1881).  Von  der  neuen  Fundstätte  von  Apatit  und 
Titanit  zu  Renfrew,  Canada,  erhielt  der  Verfasser  einen  35  g  schweren,  dunkel- 
braunen Zirkonzwilling  nach  (lOl)Poo.    (Vergl.  diese  Zeitschr.  69  80.) 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


XVI.  Ueber  den  Nephelin. 

Von 
H.  Baumbauer  in  Lüdinghausen. 

(Hierzu  Taf.  IV.) 


Um,  was  bisher  noch  nicht  geschehen  war^  an  einem  hexagonalen 
holoedrischen  Mineral  Aetzfiguren  herzustellen,  wählte  ich  aus  der  geringen 
Zahl  der  in  Frage  kommenden  Körper,  den  Nephelin  und  ätzte  durchsichtige 
glattfläohige  Krystalle  desselben,  welche  sich  zusammen  mit  Leucit  und 
Hornblende  auf  einem  Kalkauswürfiing  des  Vesuvs  fanden,  mit  stark  ver- 
dünnter wässeriger  Flusssäure.  Was  die  an  den  Krystallen  auftretenden 
Flächen  angeht,  so  waren  es  die  des  Protoprismas,  des  Deuteroprismas,  der 
Basis  und  zweier  Pyramiden,  letztere  als  schmale  Abstumpfungen  der 
Kanten  ooP  :  OP.  Nachdem  die  Krystalle  einige  Augenblicke  der  Einwir- 
kung der  Säure  ausgesetzt  worden  waren,  zeigten  die  Flächen  ooPbei  der 
Betrachtung  unter  dem  Mikroskop  und  lOOfacher  Yergrdsserung  (im  durch-« 
fallenden  Lichte)  zu  meiner  Ueberraschung  nicht,  wie  ich  erwartet  hatte, 
nach  rechts  und  links  wie  nach  oben  und  unten  symmetrische,  sondern 
durchaus  unsymmetrische  Eindrücke.  Dieselben  erinnern  sowohl  ihrer 
Gestalt  als  auch  ihrer  Lage  nach  ausserordentlich  an  jene,  welche  ich  durch 
Behandlung  mit  geschmolzenem  Kalihydrat  auf  den  Prismenflächen  des 
Quarzes  erhielt  und  welche  ungefähr  die  Form  eines  Halbkreises  zeigen, 
demnach  durch  Abrundung  solcher  Figuren  entstanden  sind,  die  ur- 
sprünglich nur  von  geraden  Linien  begrenzt  wurden.  Auch  beim  Nephelin 
zeigen  die  Aetzfiguren  auf  ooP  eine  geradlinige  und  eine  mehr  oder  weniger 
conveoLe  Seite,  und  es  ist  die  geradlinige  Seite  nur  ganz  selten  und  aus- 
nahmsweise parallel  der  Kirnte  ooP:  ooP,  sonst  stets  gegen  dieselbe  geneigt. 
Dadurch  entsteht  die  völlige  Unsymmetrie  in  Bezug  auf  die  Kanten  ooP:  ooP 
und  coP  :  OP. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  falls  die  beschriebene  Gestalt  der  Aetz- 
figuren eine  gesetzmässige  ist,  dieselbe  nicht  mit  einer  holoedrischen  Form- 

G  r  0 1  h ,  Zeitschrift  f.  KrynUlIogr.  VI.  \  4 
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entwicklung  in  Einklang  gebracht  werden  kann.  Für  eine  solche  Geselz- 
mässigkeit  spricht  aber  die  Thatsacbe,  dass  die  zahlreichen  geätzten  Kr}'- 
stalle  sämmtlich  dieselben  Eindrücke  aufweisen,  und  dass  die  direct 
benachbarten  Aetzfiguren  eine  parallele  Lage  haben.  Indess  tritt  der  Um- 
stand hinzu,  dass  die  Prismenflächen  fast  immer  durch  deutlich  erkennbare 
Grenzlinien,  welche  mit  den  Zwillingsgrenzen  des  Quarzes  grosse  Aehn- 
lichkeit  besitzen,  in*  verschiedene  Felder  zerfallen,  auf  welchen  die  Aetz- 
figuren im  Ganzen  in  vier  verschiedenen  Stellungen  auftreten,  wie  dies  aus 
Fig.  1  ersichtlich  ist.  Man  kann  von  vornherein  kaum  darüber  in  Zweifel 
sein,  dass  man  es  hier  mit  einer  complicirten  Verzwilligung  zu  thun  habe. 
Auch  beim  Quarz  treten  die  erwähnten  Aetzfiguren  auf  ooP  in  vier  ver- 
schiedenen Stellungen  auf,  entsprechend  der  Tbat$ache,  dass  zwei  Indi- 
viduen, ein  rechtes  und  ein  linkes,  deren  jedes  selbst  wieder  mit  einem 
gleichartigen,  um  60^  dagegen  gedrehten,  Krystalle  verwachsen  ist,  nach 
dem  Gesetze:  Zwillingsebene ^ooP2  in  Verbindung  stehen.  Auch  beim 
Nephelin  muss  man  nach  dem  Gesagten  auf  eine  Verbindung  von  vier  ver- 
schieden orientirten  Individuen  schliessen.  Fraglich  ist  nur,  ob  man  be- 
rechtigt sei,  beim  Nephelin  wie  beim  Quarz  das  Vorhandensein  der  trape- 
zoëdrischen  Tetartoëdrie  anzunehmen. 

Die  vollständige  Unsymmetrie  der  Aetzfiguren  sowie  ihre  verschiedene 
Lage  auf  vier  verschieden  orientirten,  jedoch  in  ein  Niveau  fallenden 
Stücken  ooP  schliesst  jede  Hemiedrie  allein  aus.  In  Frage  können  also 
nur  eine  Hemiëdrie  verbunden  mit  Hemimorphismus  nach  der  Hauptaxe 
oder  eine  der  beiden  möglichen  Tetartoëdrien ,  die  trapezoëdrische  oder 
die  rhomboëdrische,  kommen.  In  Bezug  auf  die  erste  Möglichkeit  sei  an 
den  Turmalin  erinnert,  welcher  die  rhomboëdrische  Hemiëdrie  mit  Hemi- 
morphismus nach  der  Hauptaxe  verbindet.  Indess  würde  diese  Combination 
beim  Nephelin  schon  der  Form  der  Aetzfiguren  wegen  unmöglich  sein.  Es 
bliebe  also  nur  noch 

i]  pyramidale  Hemiëdrie  mit  Hemimorphismus, 
S)  trapezoëdrische  Hemiëdrie  mit  Hemimorphismus, 

3)  trapezoëdrische  Tetartoëdrie, 

4)  rhomboëdrische  Tetartoëdrie. 

Der  erste  Fall  würde  eine  Enantiomorphie,  welche  an  sich  der  pyra- 
midalen Hemiëdrie  fremd  ist,  ergeben.  Der  zweite  würde  die  gleiche  Ent- 
wicklung der  Formen  zu  Folge  haben,  wie  der  erste  (siehe  weiter  unten), 
beide  sind  demnach  als  identisch  zu  betrachten.  Dass  die  trapezoëdrische 
Tetartoëdrie  gleichfalls  von  Enantiomorphismus  begleitet  ist.  während  ein 
solcher  der  rhomboëdrischen  Tetartoëdrie  fehlt,  ist  bekannt. 

Die  auf  Zwillingsbildung  zurückzuführende  vierfache  Lage  der  Aetz- 
figuren auf  ooP  kann  nur  durch  zwei  zugleidi  herrschende  Gesetze  verur- 
sacht werden,  nämlich  : 
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\)  Zwillingsebene  OP  oder  durch  Drehung  um  60^  um  die  Hauptaxe, 

S]  Zwillingsebene  ooP%. 

Diese  beiden  Gesetze  können  in  den  sämmtlichen  oben  angeführten 
Fallen  statthaben,  und  wtirde  deshalb  jeder  derselben  die  Gestalt  und  Lage 
der  Aetzfiguren  auf  einer  einzelnen  Prismenflache  des  Nepbelins  zu  er- 
klären im  Stande  sein.  Um  eine  Entscheidung  ftir  eine  der  vorhandenen 
Möglichkeiten  treffen  zu  können,  wird  es  nöthig  sein,  die  Lage  der  Aetz- 
figuren auf  benachbarten  Prismenflachen  ins  Äuge  zu  fassen.  Zu  diesem 
Zwecke,  sowie  um  die  Art  der  Zwillingsverbindung  beim  Nephelin  des 
Näheren  zu  erörtern ,  sollen  im  Folgenden  einige  geatzte  Krystalle  resp. 
Krystallflachen  etwas  eingehender  beschrieben  werden. 

Fig.  i ,  Taf.  IV  stellt  einen  Theil  einer  mit  Flusssaure  geatzten  Prismen- 
flttche  von  ziemlich  complicirter  Zusammensetzung  dar.  Man  bemerkt  auf 
demselben  die  beschriebenen  Aetzfiguren  in  sammtlichen  vier  Stellungen, 
jedoch  so,  dass  die  Flache  in  Theile  zerfällt,  welche  durch  meist  deutlich 
zu  verfolgende  Zwillingsgrenzen  von  einander  getrennt  sind,  und  von 
weichen  jeder  mit  unter  sich  parallelen  Aetzfiguren  bedeckt  ist.  Die  Theile 
sind  nach  der  verschiedenen  Lage  der  Eindrücke  mit  I,  II,  III  und  lY  he-r 
zeichnet,  und  es  stehen  die  Aetzfiguren  auf  I  zu  denjenigen  auf  II  in  der 
Beziehung,  dass  sie  zu  ihnen  nach  einer  Prismenkante  resp.  nach  der  auf 
der  betreffenden  Prismenflache  senkrechten  Flache  ooP%  symmetrisch 
liegen.  Im  nämlichen  Verhältnisse  zu  einander  stehen  die  Aetzfiguren  auf 
den  Feldern  III  und  IV,  wahrend  die  Aetzfiguren  von  I  und  III  resp.  II  und 
lY  nach  der  Kante  ooP  :  OP  oder  nach  der  Basis  eine  symmetrische  Lage 
haben.  Dort,  wo  I  und  II  resp.  III  und  IV  zusammenstossen,  erscheinen 
die  Zwillingsgrenzen  wenigstens  theilweise  bandartig  verbreitert;  manch- 
mal ist  ein  solches  Band  gleichsam  hin-  und  hergewunden,  wie  bei  a.  Zu- 
weilen ist  es  nicht  leicht,  die  Zwillingsgrenze  sofort  zu  bemerken,  dann 
verhilft  hierzu  eine  stärkere  Abbiendung  des  Lichtes  sowie  Schragstellung 
des  Spiegels.  So  erscheint  z.  B.  die  Grenze  zwischen  II  und  IV  als  haar- 
feine Linie.  In  ganz  seltenen  Fallen  endlich  ist  die  Zwillingsgrenze  als 
solche  stellenweise  überhaupt  nicht  wahrnehmbar^  wie  z.  B.  bei  b  und  c, 
wo  der  sonst  sehr  deutliche  Verlauf  derselben  für  kurze  Strecken  unter- 
brochen zu  sein  scheint;  indess  giebt  auch  an  solchen  Stellen  die  verschie- 
dene Lage  der  Aetzfiguren  genügenden  Aufschluss.  Es  sind  dies  alles  Er- 
scheinungen ,  welche  vielfach  an  diejenigen  erinnern ,  welche  man  bei 
Quarzzwillingen  auf  den  mit  Aetzkali  behandelten  Prismenflachen  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hat. 

Fig.  2  stellt  Theile  zweier  benachbarter  Prismenflachen  eines  geatzten 
grösseren  Nephelinkrystalles  dar.  Dieselben  sind  beide  in  der  Ebene  des 
Papiers  Hegend  gezeichnet.  Man  sieht,  dass  die  Aetzfiguren  auf  beiden 
(und  demnach  auch  auf  den  übrigen)  Prismenflachen  relativ  dieselbe  Lage 
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haben,  —  das  umgekehrte  Verhfiltniss  also  von  demjenigen,  welches  beim 
Quarz  gefunden  wird.  Bei  letzterem  nämlich  sind  die  Eindrücke  zweier 
auf  einander  folgenden  Flachen  ooP,  der  trapezoëdrischen  Tetartoëdrie 
entsprechend,  um  i80<>  gegen  einander  gedreht;  auf  den  Flächen  4,  3,  5 
sowie  andererseits  auf  2,  4,  6  haben  die  Aetzfiguren  gleiche  Lage.  Ein 
weiterer  Unterschied  zwischen  dem  Verhalten  des  Nephelins  und  des 
Quarzes  liegt  darin,  dass  bei  letzterem  nur  drei  abwechselnde  Prismen- 
kanten ooP  :  ooP durch  je  zwei  schmale  Aetzflächen  zugeschârft  werden, 
wahrend  beim  Nephelin  die  sttmmtlichen  Kanten  des  Protoprismas 
durch  je  eine  Aetzflöche,  welche,  wie  Fig.  2  zeigt,  in  schiefer  Richtung 
stark  gerieft  ist,  abgestumpft  werden.  Es  war  mir  zwar  wegen  der  com- 
plicirten  Zusammensetzung  der  Krystalle  nicht  möglich,  das  Auftreten 
dieser  Aetzflttche  an  sämmtlichen  sechs  Kanten  eines  einfachen  Indivi- 
duums zu  beobachten,  indess  geht  die  Richtigkeit  der  obigen  Bemerkung 
bestimmt  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  von  den  beiden  Combinations- 
kanten  ooP  :  ooP8  immer  nur  eine  und  zwar  in  gesetzmässiger  Weise 
durch  die  Aetzfläche  abgestumpft  erscheint.  Sehr  deutlich  ersieht  man  dies 
aus  Fig.  3.  Dieselbe  stellt  (gleichfalls  in  der  Ebene  des  Papiers  liegend) 
zwei  Prismenflächen  ooP  sowie  eine  sehmale,  deren  Kante  abstumpfende 
Fläche  coP2  eines  geätzten  Krystalles  dar.  Von  den  beiden  Combinations- 
kanten  ooP  :  ooPS  ist  nur  eine,  die  links  gelegene,  durch  eine  Aetzfläche 
abgestumpft,  die  rechts  gelegene  hingegen  ist  unverändert  geblieben.  Dies 
ergiebt  fUr  den  ganzen  einfachen  Krystall  sechs  Aetzflächen,  welche  bei 
fehlendem  Deuteroprisma  an  den  Kanten  des  Protoprismas  auftreten 
müssen.  Beim  Quarz  würden  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  beide 
Kanten  ooP  :  ooPS  durch  Aetzflächen  abgestumpft  erscheinen.  Die  Aetz- 
flguren  auf  den  beiden  in  Fig.  3  gezeichneten  Flächen  ooP  (mit  Ausnahme 
derjenigen,  welche  dem  eingelagerten  in  Zwillingsstellung  beflndlichen 
Theile  angehören)  besitzen  eine  Lage,  die  dem  Spiegelbilde  von  Fig.  2  nach 
den  Kanten  ooP:  OP  resp.  nach  der  Fläche  OP  entspricht.  Auch  die  Riefung 
der  Aetzfläche  folgt  dieser  Gesetzmässigkeit.  Man  würde  durch  keine 
Drehung  den  durch  Fig.  2  repräsentirten  Krystall  mit  dem  der  Fig.  3  ent- 
sprechenden zur  Deckung  resp.  in  parallele  Stellung  bringen  können,  d.  h. 
beide  sind  enantiomorph.  Da  aber  die  rfaomboëdrische  Tetartoëdrie,  eine 
der  oben  angeführten  Möglichkeiten,  nicht  zur  Enantiomorphie  führt,  so 
folgt  hieraus,  dass  dieselbe  bei  der  Erklärung  der  am  Nephelin  beobachteten 
Erscheinungen  nicht  in  Frage  kommen  kann.  Mit  der  rhomboi^drtschen 
Tetartoëdrie  würde  zudem  im  Widerspruch  stehen  die  Lage  der  Aetzfiguren 
auf  den  auf  einander  folgenden  Flächen  ooP.  Sie  würde  erfordern,  dass 
die  Aetzfiguren  benachbarter  Flächen  nicht,  wie  es  in  Wirklichkeit  der  Fall 
ist,  eine  gleiche,  sondern  abwechselnd  eine  zur  Basis  symmetrische  Lage 
besessen.     Da  nun  weder  die  trapezoödrische  noch  die  rhomboëdrische 
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Telartoëdrie  heim  Nephelin  angeDommeD  werden  kann,  so  bleibi  als  letzte 
Möglichkeil  nur  Ubrijf,  dass  derselbe  der  trapezoedri&chen  oder  pyramidalen 
Uemiëdrîe  in  Verbindung  mit  einem  Uemimorphismus  nach  der  Uauptaxe 
unterworfen  sei.  Ehe  w  ir  indess  des  Näheren  erörlern,  ob  die  beschriebenen 
Erscheinungen  mit  dieser  Annahme  im  Einklans  stehen,  werfen  wir  noch 
einen  Blick  auf  die  Figuren  3  und  4.  Die  erstere  zeigt,  dass  neben  der  un- 
regelmässig  krummlinigen  Begrenzung  der  mit  einander  verbundenen  ver- 
schieden orientirteu  Theile  auch  eine  geradlinige  sich  findet.  Die  der  rechten 
FrismenUäcbe  eingelagerte  Partie  befindet  sich  zu  der  umgebenden  Sub- 
stanz  in  Zwiliingsstellung  nach  einer  Flache  ooPü.  Sie  wird  auf  der  linken 
Seite  von  einer  geraden  Linie,  auf  der  rechten  allerdings  nur  stellenweise 
geradlinig  l>egrenzt.  Eine  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  geradlinigen 
oder  krummlinigen  Begrenzung  der  nach  verschiedenen  Gesetzen  verbun- 
denen Theile.  wie  sie  bei  Quarzzwillingen  mehrfach  beoljachtet  lourde, 
lässt  sich  für  den  Nephelin  nicht  constatiren.  Dies  lehrt  sowohl  Fig.  I  als 
auch  Fig.  4.  Letztere  zeigt  eben»o  wie  die  Figuren  i  und  3  Theile  zweier 
benachbarten  Prismenflächen  in  der  Ebene  des  Papiers  gezeichnet,  wobei 
deutlich  zu  ersehen  ist.  wie  die  Zwillingsgrenzen  von  der  einen  auf  die 
andere  Fläche  h inulMrrg reifen.  Sämmtlidie  vier  Stellungen  der  Aetzfiguren 
sind  vertreten.  Die  Prismenkante  ist  durch  die .  abwechselnd  nach  der 
einen  oder  anderen  Hichtung  geriefte.  Aetzfläcbe  abgestumpft.  Der  untere 
Tbeil  der  Fig.  4.  soweit  derweil «e  von  der  punktirten  Linie  umgrenzt  ist. 
musste  we^en  cer  l'ndeutlichkeit  der  daselbst  auftretenden  Verhältnisse 
unvollständig  bleiben. 

Die  Verbindung  der  trapezoedrischen  Uemi^^Jrie  mit  Hemimorphi^ruus 
nacb  der  H<iupid\e  kann  bekanntlich  durch  folgendes  Schéma  dargestellt 
werden . 

«      2      :i      4     o      ß      :      S      9      1«      U     1« 
123456TS91«IH12 

Der  Verbiüd'j'iS  der  r^raraidalen  H^miédrie  mit  Hemimon>hi^ujus 
nach  der  H^uptaxe  *-f.t spricht  da?  Scheri^a: 

!      2      3      4      Ô      ß      T      S      ^^      1«      M      i« 

andern  *.  r r>: l "a i r.  ; r l .  D - r  •- :, -a r. *. : . l-o r ; ■  r- -  K r ■•  - V..  "a  ur'i«=-  oh^ :.  dir  F 1  -r •::, er. 
i,  4.  *j.  >.  !  ■.  !i  2-.^-rL.  L*  .>.  .'.::..  !  v-.  :.  rrr.^A'rrth.  d^^^  'i'r  Vrri-iL- 
dun^  'irr  :r^:-ri.-  ^r.<  :.-::.  H-rii^'.rir.r  ::.'.\  -J-r  : .  :^r:-!j^lrr:.  wr'.'-'.r  ^'.irZA- 
lieh  dit:  i r .*.•. r  . .  •-  * .  rr. :, -'-.:.  ; r :. k).. r ; r  Ï -^ : -3 r. ,--  iri -  dr >  l -i <i j  j r. o . -:, 
S} Sterns  ..Kirz\  >-..;>-  —  ^.-r  r:.  ':,»- :r.>.'.r:  Hei;.*r-jrirr  ^rr}»ULdrr.  vJ.\ 
der  p;  Td L'.  \'i ^  -r  r.  . .  -r  f r r.  : .  -  :  :. .  ::.  1  •  .^  1  : .  >■  :.r  T  r  :  < r.  •.-  ;  r; -  d  - c  ri ■:  ii-ir.-- i  r:  >^:-L  - 
Hemietirlr  '.t.-;-.l  j-tl  ::.i:  j-:  :rc:-r-z,>rjr. -.•::-  -ri^r;-:  i'-r  '.rhiPtz'jrrir'.b ::.•: 
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Tetarloëdrie)  —  auf  eben  dieselbe  Ausbildung  der  Formen  führt.  Auch 
hierbei  resliren  nur  die  Flächen  <,  3,  5,  7,  9,  U  resp.  2,  4,  6,  8,  40,  42. 
Allen  diesen  drei ,  im  Endresultat  identischen ,  Gombinationen  entspricht 
nun  eine  gleiche  Lage  der  unsymmetrisch  gestalteten  Aetzfiguren  auf  den 
aufeinander  folgenden  Prismenflächen  ooP,  also  ein  Verhältnisse  wie  wir 
es  beim  Nephelin  verwirklicht  gefunden  haben.  Damit  stimmt  auch  die 
Abstumpfung  sHmmtlicher  Kanten  des  Protoprismas  durch  eine  zur  Rich- 
tung derselben  unsymmetrisch  geriefte  Aetzflüche,  welche  als  Tritopnsmen- 
fläche  aufzufassen  ist,  vollkommen  fiberein. 

Da  von  den  Flachen  der  dihexagonalen  Pyramide  nur  sechs  erübrigen, 
welche  eine  Tritopyramide  ergeben  mttssten,  so  war  es  von  Interesse,  die 
Aetzfiguren  auf  der  Basis  zu  untersuchen.    In  dem  Falle,  dass  die  Aetzung, 
ebenso  wie  für  die  Prismenflachen  angegeben  wurde,  mit  stark  verdünnter 
wasseriger  Flusssaure  geschah,  zeigten  die  erhaltenen  Eindrücke  die  Gestalt 
eines  regulären  Sechsecks,  jedoch  liegen  dessen  Seiten  den  Kanten  OP.ooP 
parallel,  wenigstens  konnte  ich  eine  Abweichung  von  dieser  Lage  nicht 
constatiren.     Daraus  geht  hervor,  dass  die  Aetzfiguren  auf  eine  Protopyra- 
mide  mP  zurückzuführen  sind,  was  weder  etwas  für  noch  gegen  unsere 
Annahme  beweist.     Ein  wesentlich   anderes  Resultat  ergab  jedoch  die 
Aetzung  mit  erwärmter  verdünnter  Salzsaure.     Auch  diese  rief  zwar  auf 
der  Basis  regulär-sechsseitige  Eindrücke  hervor,  indess  haben  dieselben, 
sofern  sie  deutlich  ausgebildet  erscheinen,  nicht  die  Lage  einer  Protopyra- 
mide,  sondern  bestimmt  die  einer  Tritopyramide,  wie  aus  Figg.  5  und  6  zu 
ersehen  ist.    Fig.  5  stellt  eine  basische  Platte  dar,  welche  durch  Abspalten 
gewonnen  wurde.     Dabei  wurde  allerdings  die  'nach  dem  Aelzen  mit  den 
deutlichsten  Eindrücken  bedeckte)  Spaltungsflache  nicht  ganz  eben  erhal- 
ten, da  die  Spaltbarkeit  des  Nephelins  nach  der  Basis  nur  eine  unvollkom- 
mene ist.     Jedoch  zeigen  die  Vertiefungen  ;a,  ß,  y]  unverkennbar  den 
Charakter  einer  Tritopyramide,  und  zwar  entsprechen  a  und  ß  einer  rech- 
ten, Y  hingegen  einer  linken  Tritopyramide.    Die  Seiten  des  mit  y  bezeich- 
neten Eindruckes  scheinen  auf  den  Seiten  der  Eindrücke  a  und  ß  senkrecht 
zu  stehen.     r<immt  man  statt  des  Winkels  von  90^  einen  solchen  von  88<> 
aU;  so  würde  derselbe,  da  die  Aetzfiguren  a  und  ß  zn  y  nach  einer  Fiäclie 
ooP2  symmetrisch  liegen,  für  die  Flachen  der  Eindrücke  zu  dem  Suiibol 
31it)  oder  m P^  führen.     Eine  Zwillingsgrenze  zwischen  den  mit  ver- 
schieden gelagerten  Aetzflguren  bedeckten  Flachentheilen  konnte  ich  nicht 
wahrnehmen,  ein  Umstand,  welcher  übrigens  nach  den  in  dieser  Hinsicht 
gemachten  anderweitigen  Erfahrungen  nichts  gegen  die  angenommene  Zu- 
sammensetzung der  Platte  aus  gesetzmassig  verwachsenen  Theilen  beweist. 
Fig.  6  stellt  einen  gleichfalls  mit  Salzsaure  geatzten  Kristall  dar,  bei  wel- 
chem die  Basis  deutlich  in  zwei  verschieden  beschaffene  Theile  zerfallt. 
Vor  dem  Aetzen  bemerkte  man  auf  der  gleichmassig  glanzenden  Flache 
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eine  leichte  Knickung  da,  wo  jetzt  die  Grenze  ab  verläuft,  wie  sie  httufig 
auf  Krystallflächen  sich  findet  und  beim  Spiegelnlassen  sichtbar  wird.  Nach 
dem  Aetzen  erwies  sich  die  eine  Seite  der  Fläche  stärker  vom  Aetzmittel 
angegriffen  als  die  andere.  Letztere  ist  bedeutend  glänzender  geblieben 
und  im  Gegensatz  zur  ersteren ,  die  viele  aber  undeutliche  dichtgedrängte 
Eindrücke  trägt,  nur  von  einzelnen ,  theilweise  recht  scharfen  Aetzfiguren 
bedeckt.  Auch  ist ,  was  vor  der  Behandlung  mit  Salzsäure  leider  zu  con- 
statiren  versäumt  wurde,  nur  an  den  Kanten  des  glänzend  gebliebenen 
Theiles  eine  Abstumpfung  durch  schmale  Pyramidenflächen  wahrzunehmen. 
Eine  Fortsetzung  der  Grenze  ab  über  b  hinaus  auf  die  anstossende  Prismen- 
fläche konnte  ich  nicht  beobachten ,  da  die  Vertiefungen ,  welche  durch 
Salzsäure  auf  ooP  hervorgerufen  werden ,  an  Deutlichkeit  weit  hinter  den 
durch  Flusssäure  erzeugten  zurückbleiben.  Die  anstossende  Prismenfläche 
zeigte  sich  jedoch,  was  hier  von  Bedeutung  ist,  überall  gleich  stark  ange* 
griffen.  Das  geschilderte  Verhalten  weist  darauf  hin ,  dass  die  Basis  des 
Nephelins  zweierlei  Art  ist ,  wie  es  dem  unserer  Deutung  gemäss  vorhan- 
denen Hemimorphismus  nach  der  Hauptaxe  entspricht.  Demnach  kann 
man  die  beiden  Flächen,  welche  durch  die  Zwiltingsbildung  nach  der  Basis 
selbst  zusammenfallen,  mit  -|-  OP  und  —  OP  bezeichnen.  Dies  ist  auch  in 
Fig.  6  für  die  beiden  ungleichen  Theilc  der  Basis  geschehen.  Der  Umstand, 
dass  das  verschiedene  Verhalten  der  beiden  Theile  gegen  das  Aetzmittel 
sich  nicht  auf  die  benachbarte  Prismenfläche  fortsetzt ,  sowie  dass  die  die 
Kanten  OP:  ooP  abstumpfenden  Pyramidenflächen  nur  an  den  Kanten 
eines  Theiles  aufireten,  stimmt  mit  dem  Vorhandensein  des  Hemimor- 
phismus nach  der  Hauptaxe  überein. 

Eine  ganz  ähnliche  Verschiedenheit  der  Theile  der  Basis  nach  dem 
Aetzen  mit  Salsäure,  wie  sie  der  in  Fig.  6  dargestellte  Krystall  aufweist, 
konnte  ich  ein  zweitesmal  an  einem  anderen  Krystalle  beobachten.  Auch 
in  diesem  Falle  war  der  glänzendere  Theil  mit  Eindrücken  bedeckt,  welche 
eine  Tritopyramide  darstellen,  während  auf  dem  stärker  angegrifl*enen  die 
Gestalt  und  Lage  der  dichtgedrängten  Aetzfiguren  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mittelt werden  konnte.    Sie  schienen  einer  Protopyramide  zu  entsprechen. 

So  weit  mir  bekannt  ist,  wurden  bisher  makroskopisch  am  Nephelin 
weder  Anzeichen  einer  Hemiëdrie  noch  solche  des  Hemimorphismus  wahr- 
genommen. Möglicherweise  wird  die  genauere  Untersuchung  einer  grösse- 
ren Anzahl  von  Krystallen  ein  mit  den  obigen  Schlussfolgerungen  überein- 
stimmendes Resultat  ergeben.  Freilich  lässt  sich  von  vornherein  erwarten, 
dass  die  so  sehr  complicirte  Z  will  ingsvcrwachsung  die 
durch  Hemiödrie  und  Hemimorphismus  hervorgerufene 
Unsymmetrie  der  einzelnen  Krystalle  mehr  oder  wenige !• 
aufheben  resp.  verdecken  werde.  Auf  jeden  Fall  wird  nur  eine 
mit  mikroskopischer  Untersuchung  unter  Anwendung  der  Aetzmethode  ver- 
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buodenc  uiakroskopische  Beobucbluug  elwas  fUr  oder  gegen  die  dargelegt« 
ADSchauung  zu  bewoisen  venutigen. 

Fassen  wir  zum  Schluss  Docli  einmal  das  Ergebnijis  vorstehender  L'nler- 
âuchung  zusammeo,  iudem  wir  uns  dabei  zur  besseren  Veranscbaulicbimg 
auf  die  schematischen  Figuren  7  a — d,  welclio  vier  einfache  Krystalle  mit  den 
durch  FlusssBure  auf  ooP  hervorgerufenen  Aelzßguren  und  den  Aetzflächen 
darstellen,  beziehen,  so  gelangen  wir  zu  folgenden  Sätzen: 

1)  Die  Erscheinungen,  welche  beim  Aelien  der  Nepbeiinkrystalle  mit 
Flusssüure  (resp.  Salzsäure]  hervortreten,  und  zwar  sowohl  die  Aetzliguren 
als  die  AetzOächen ,  weisen  mit  BesliDimtbeit  auf  die  Existenz  der  pyrami- 
dalen resp.  trapezolitdrischen  Hemittdrie  in  Verbindung  mit  Hemimorphis- 
mos  nach  der  Hauptaxe  hin. 

S)  Die  Nepheiinkry stalle  sind  stets  Zwillinge,  und  zwar  herrseben  da- 
bei zwei  Gesetze  ;  Zwilüngsebone  ooPÜ,  nach  welchem  Gesetze  in  Fig.  7 
die  beiden  Individuen  a  und  b  sowie  anderseits  c  und  d  orientirt  sind,  und 
Zwillingsebene  ÙP,  nach  welchem  Gesetze  a  und  c  sowie  b  und  d  sich  in 
Zwillingsstellung  befinden.  Diese  Zwiliingsbildung  fuhrt  eine  vierfache 
Lage  der  Aelzßguren  auf  ooP  herbei ,  in  jihnlicher  Weise,  wie  es  hei  den 
Vierlingen  des  Quarzes  der  Fall  ist. 


XYIL  Mineralogische  Notizen  IL 

(Forts.  V.  Bd.  1,  335—343.) 

Von 
Q.  Seligmaim  in  Coblenz. 

(Hierzu  Taf.  V.) 


6.  TurmaUn. 

Durch  das  Kraniz^sche  MineralieD-Comptoir  in  Bonn  erhielt  ich  vor 
einiger  Zeit  mehrere  kleine  Sftlfcben  und  lose  Krystalle  eines  interessanten 
Turmalinvorkommens  von  Dekalb,  St.  Lawrence  Co.,  im  Staate  New  York. 
Schon  früher  hat  Rammeisberg  schwarze  Krystalle  vom  selben  Fundorte 
analysirt*),  die  verhältnissmässig  reich  an  Eisen  waren.  Das  neue  Vor- 
kommen hat  nun  lediglich  Turmalin  von  ganz  lichter  Farbe  geliefert,  ja  ein 
Theil  derselben  ist  völlig  weiss  und  stellenweise  wasserhell.  Zu  einer  Ana- 
Ivse  dieser  letzteren  reichte  leider  das  Material  nicht  hin. 

Die  mir  vorliegenden  Exemplare  von  Dekalb  lassen  sich  in  drei  Arten 
der  Ausbildung  trennen ,  deren  erste  das  Mineral  in  einfachen  Krystallen 
zeigt,  wie  ein  solcher  Fig.  1  Tafel  V  in  grader  Projection  auf  die  Basis  ab- 
gebildet ist;  dieselben  sind  fast  undurchsichtig  und  von  hellbrauner  Farbe; 
sehr  kleine  EisenglanzschOppchen  sind  ihnen  aufgewachsen.  Einen  zweiten 
Typus  stellen  dar  undeutliche,  graulichweisse  Krystalle,  deren  Form  durch 
das  Vorherrschen  von  Ä5  (325i)  an  die  des  bekannten  Vorkommens  von 
Gouverneur  erinnert.  Die  dritte  und  interessanteste  Abtheilung  endlich 
umfasst  die  schon  obenerwähnten  weissen  durchsichtigen  Krystalle.  Sie 
sind,  rundum  ausgebildet,  in  Kalkspath  eingewachsen,  der  ausserdem  blau- 
grünen Apatit  in  kleinen  Prismen,  Skapolith  und  eine  hellgraue  Hornblende 
umschliesst. 

Nächst  der  durchaus  ungewöhnlichen  Farbe  fesselte  an  diesen  Kry- 
stallen die  sehr  flachenreiche  Form  meine  Aufmerksamkeit  ;  ihre  Flächen 
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sind  zumeist  sehr  glänzend  und  spiegelnd,  so  dass  sie  bei  weitem  bessere 
Messungen  gestatteten,  als  dies  beim  Turmalin  gewöhnlich  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Zur  Erläuterung  ihrer  Form  gebe  ich  die  grade  Projection  auf  die 
Basis,  Fig.  2  Taf.  V*),  aus  der  hervorgeht,  dass  unsere  Krystalle  zu  den 
wenigen  Varietäten  gehören,  welche  f{(40T4)  über  den  breiteren  Flächen 
von  oof{(40T0)  liegend  zeigen.  Ich  beobachtete  an  diesen  Krystallen  fol- 
gende Formen  : 
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Fast  alle  Krystalle  zeigen  diese  sämmtlichen  Formen,  wenn  auch  öfters 
in  vereinzelten  Flächen;  das  bis  jetzt  noch  nicht  erwähnte  ju  allein  konnte 
ich  nur  an  einem  Exemplare  als  schmale  Abstumpfung  der  Kante  v  :  s  auf- 
finden. Die  Krystalle  sind  meist  sehr  verzerrt,  so  dass  es  nicht  immer  an* 
ging,  ohne  {dessungen  ihre  Combination  zu  entwickeln.  Die  Figur  giebt  ein 
idealisirtes  Bild,  in  welchem  von  den  oben  angeführten  Formen  nur  h  fehlt. 
Unter  denselben  nimmt  nun  unser  Hauptinteresse  in  Anspruch  z ,  das  von 
Hauy  bereits  angeführt  wird ,  aber  nichtsdestoweniger  von  den  meisten 
Handbüchern  nicht  aufgenommen  worden  ist.  Des  Gloizeaux,  Dana, 
Miller,  Levy  erwähnen  es  nicht;  Quenstedt  und  Dufrenoy  dagegen 
führen  es  auf;  letzterer,  wie  die  Figuren  beweisen,  Hau  y  folgend,  ersterer 


*;  Ich  bemerke,  dass  hier,  wie  auch  bei  Fig.  i,  die  punktirlen  Linien  zur  Bezeich- 
nung der  am  unteren  Pole  auftretenden  Flächen  dienen. 
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wohl  auch  nach  G.  Rose's  Arbeit*].  Dieser  hat  js,  sowie  das  ebenfalls  von 
Hauy  angegebene  +  |i?(10T2),  als  höchst  wahrscheinlich  an  Peniger 
Krystallen  vorkommend  bezeichnet,  indem  er  ausdrücklich  die  Autorität 
H  au  y 's  in  Anspruch  nimmt,  um  den  für  seine  Erklärung  sprechenden 
Gründen  das  grössere  Gewicht  zu  geben ,  später  jedoch  ist  in  der  Abhand- 
lung von  Riess  und  Rose"^"^):  »über  die  Pyroelectricität  der  Mineralien«, 
nachdem  Krystalle  beobachtet  waren,  bei  denen  R  über  den  breiteren 
Flachen  von  /  sich  findet,  diese  Deutung  der  Peniger  Formen  als  unwahr- 
scheinlich widerrufen  worden.  Es  bleibt  also  einzig  und  allein  Hauy 
übrig,  und  dessen  Beobachtungen  dürften  in  diesem  Punkte  nur  geringen 
Glauben  verdienen.  Herr  Professor  Des  Cloizeaux,  an  den  ich  mich  ge- 
wandt, hatte  die  Freundlichkeit,  in  der  im  Jardin  des  Plantes  aufbewahrten 
Hauy 'sehen  Sammlung  Nachforschungen  anzustellen,  über  welche  er  mir 
folgende  dankenswerthe  Mittheilung  zukommen  liess""**)  :  »Ich  habe  die  beiden 
einzigen  brasilianischen  Turmalinkrystalle  untersucht,  die  sich  in  der  Hauy- 
sehen  Sammlung  befinden  und  welche  anscheinend  auf  die  »surcomposée« 
bezeichnete  Varietclt  bezogen  werden  können.  Ich  sage  »anscheinend«,  weil 
die  alte  Etiquette  so  völlig  verwischt  ist,  dass  man  sie  nicht  mehr  lesen  kann. 
Wie  ich  vermuthetef),  ist  es  unmöglich,  an  diesen  Krystallen  mit  dem  Anlege- 
goniometer Messungen  anzustellen ,  die  auf  einen  auch  nur  geringen  Grad 
von  Genauigkeit  Anspruch  machen  könnten.  Der  eine  derselben  ist  zwar 
ziemlich  gross,  doch  sind  die  Flachen  des  einzigen  erhaltenen  Endes  trep- 
penförmig  ausgebildet  ;  der  zweite  ist  kleiner  und  seine  Flachen  gestatten 
es,  ihn  vermittelst  des  ReflexioQsgoniometers  zu  messen.  Sie  sind  sehr  un- 
regelmassig  entwickelt,  gehören  aber  ganz  gewöhnlichen  Formen  an.  Es 
sind  X  =  €2  (9)  meines  Manuels ,  R  =  p  und  0  =  e',  letztere  beide  mit 
glanzenden  und  gut  spiegelnden  Flachen;  q  dagegen  mit  gestreiften  und 
rauhen.  Es  finden  sich  auch  noch  sehr  kleine  Flachen  des  Rhomboöders 
r  =  e^j  aber  keine  Spur  von  5  =  e|«. 

Es  war  mir  also  nun  von  grösstein  Interesse,  nunmehr  z  an  einem 
Rrystallende  zusammen  mit  R  vorkommend  durch  genaue  Messungen  nach- 
weisen zu  können.  Diese  ergaben  aber  ausserdem  noch,  dass  unsem 
Krystallen  ein  etwas  anderes  Axenverhaltniss  zukommt,  als  dies  allgemein 

*;  Ueber  Zusammenhang  zwischen  der  Form  und  der  elektr.  Polaritttt  der  Kryst. 
4.  Abb.  Turmalin.  Akad.  d.  Wissenscb.  Berlin  4888,  S.  34  des  Separatabdruckes. 
**]  Abbandi.  d.  Akad.  der  Wissenscb.  Berlin  4  843,  S.  70,  Anmerkung. 
♦*♦■  In  einem  Briefe  vom  27.  Nov.  v.  J.,  auf  dessen  weiteren  Inhalt  ich  unten  noch 
zurückkommen  werde. 

4-}  Herr  Des  Cloizeaux  hatte  mir  in  einem  früheren  Briefe  schon  geschrieben, 
er  habe  »  nicht  in  sein  Manuel  aufgenommen,  weil  ihm  die  Hauy 'sehen  Bestimmungen 
nicht  sicher  genug  erschienen  seien,  und  er  selbst  nie  etwas  derartiges  beobachtet  hätte, 
trotz  der  grossen  Zahl  brasilianischer  Kristalle,  die  er  Gelegenheit  gehabt,  zu  unter- 
suchen. 
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aQpenoniDieii  wird.  Ich  fuod  nümlich  für  die  PolltaDtâ  von  o,  die  sich  am 
besten  messen  liesti,  im  Hiltel  der  drei  Kanten  eines  Krystalles  77"  ti"), 
und  da  liiermil  die  andern  beobachteten  Neigungen  ganz  gut  stimmten, 
so  habe  ieli  unter  Zugrundelegun|i  dieses  Winltels  das  VerhUitoiss  a  :  c 
=  \  :  0,iâ13005  berechnet.  Daraus  er^^iebt  sich  für  die  Polkantc  von  H, 
weiche  zu  iT>- 14'  gemesseD  wurde,  47«  H''*).   l-'erner  ist 


Gemessen  > 

Berechnet 

1}  :  3  = 

5t«)7' 

51 

19' 30- 

0  :  X 

16  49 

16 

51   50 

o;  n 

3H  iO 

38 

40  30 

0  :  V 

*ö  30- 

-88i' 

19 

80     1 

0  :  !, 

88  4S- 

-461 

88 

48  59 

0  :  t 

31   50 

38 
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0  :  s 

(8  40 

18 

39  36 

o:  k 

46  I3J. 

-151 

46 

11     5 

R:  a- 

ä(   M 

81 

48  44 

H.  r 

36  481 

-581 

36 

50  47 

R-  k 

87  89 

—  34 

87 

31   89 

«:  s 

66  83| 

—  83 

66 

84  30 

B:  1 

89  5 

89 

3  18 

ï;  (■ 

«7  8» 

-361 

87 

31   89 

r:  1 

85  37 

85 

37  44 

r:  t 

64  m 

64 

88  16 

r  :  l 

(9  «0 

19 

80     6 

Polkante 

408  44 

108 

40   18 

n(untenj  ;  / 

404  48 

104 

36  15 

V  :  s 

31   54 

-531 

3  t 

59  89 

v:  !> 

9  85 

9 

88  38 

!•■  ' 

88  31t 

88 

36  31 

tc  s 

84  35 

-^  33 

84 

36  88 

U:  t 

18  44] 

18 

44  50 

t  :  1 

37  86 

-17} 

37 

81    18 

Die  Kryslailc  sind  kurzprismatisch  und  die  Flächen  des  unleren  Endes 
häufig  verkammert;  von  denen  des  oberen  ist  n  stets  raub  uod  parallel  der 
Com  bina  Lionskante  mit  s  stark  gestreiTl;  alle  übrigen  gleichmüssi^  ^iatl 
und  glilDïenil.  Die  Grosse  der  Kryslalle  schwankt  zwischen  wenigen  Müli- 
inetern  und  eioem  Centimeler.     Es  ist  schwierig,  sie  ganz  unverletzt  aus 


*)  Dir  tlrcilUalea  ergaben  77°  II',  19)'  undue'- 
")  OlcMilliobatntBtDnabHose  «6°  aV,  nach  Des  Cloiiei 
und  nacfiNnumann -Zirkel  4eOfti)'. 
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dem  umgebenden  Gestein  herauszulösen , .  da  sie  meist  stark  von  Sprüngen 
durchsetzt  sind. 

Nachdem  diese  Beobachtungen  mich  dahin  geführt  hatten,  die  über 
den  Turmalin  in  der  Literatur  sich  findenden  Angaben  genauer  zu  prüfen^ 
wurde  es  mir  zunächst  augenfällig,  dass  die  Reihe  der  bestimmten  Formen 
eine  viel  grössere  sei,  als  dies  die  meisten  unserer  Handbücher  ahnen 
lassen.  Sodann  aber  ergab  sich  auch ,  dass  einige  Irrthümer  in  den  bis- 
herigen Angaben  zu  corrigiren  sind.  Ich  habe  nun  in  der  folgenden  Ta- 
belle alle  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Handbüchern  und  sonstigen 
Arbeiten  enthaltenen  Angaben  über  die  Krystallformen  des  Turmalin  zu- 
sammengestellt und  werde  daran  meine  Bemerkungen  knüpfen. 

[Tabelle  siehe  folgende  Seite.} 

SUmmtliche  Autoren  haben  als  Grundform  angenommen  ein  Rhom- 
boëder  von  zwischen  46<)  und  47^  messenden  Polkanten,  nur  Dana^s 
R  (iOT4)  hat  solche  von  11^  und  demnach  die  doppelte  Hauptaxe  der  andern. 
Es  ist /2(10T4]  Dana  =  —  8/?  (0221}  aut.  Dana's  Flächen verzeichniss  ist 
das  reichhaltigste,  enthält  jedoch  eine  Reihe  sonst  nirgendwo  erwähnter 
Formen  ohne  nähere  Angaben  ;  aus  der  Liste  der  Skalenoöder  kann  man 
nicht  ersehen,  in  welcher  Stellung  sich  dieselben  finden;  bei  einem,  f — 3, 
konnte  ich  daher  auch  das  Vorzeichen  nicht  ermitteln ,  weshalb  ich  dieses 
in  der  Tabelle  nicht  mit  aufführte.  Unter  den  Winkelangaben  ist  zu  corri- 
giren :     0  :  I  =  1290  21'  in  127»  44'. 

Bei  Des  Cloizeaux  ist  zu  ändern:  pag'.  595:  qp  adj.  :  157^  19'  in 
158^19'.  In  Naumann-Zirkel  sind  noch  die  Formen  — 3Ä*)  und 
ooP|**)  von  Groth  übergegangen,  der  auch  oo P|*)  anführt;  alle  drei  Sym- 
bole sind  gütiger  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  Professor  Groth  zufolge 
irrthümlich  und  müssen  an  den  betreffenden  Stellen  geschrieben  werden  : 
—  JÄ,  ooP\  und  ooP\.  Levy  und  ihm  folgend  Dufrenoy  nennen  und 
zeichnen  weiter  das  Skalenoöder  —  ^/?9  (4552).  Der  erstere  giebt  an,  es 
beobachtet  zu  haben  an  schwarzen  schwedischen  Krystallen,  die  begleitet 
seien  von***):  pyroxene  laminaire,  quarz  amorphe,  mica  et  fer  oligiste  tita- 
nifère«.  Diese  Form  erscheint  mir  ebenfalls  unsicher.  Bei  Levy  stimmt 
die  Bezeichnung  im  Text  und  auf  der  Tafel  nicht;  während  letztere  obigem 
Symbol  entsprechend  d'd\b\  lautet,  heisst  es  an  ersterer  Stelle  d'd^b\j 
was  in  Naumann 'sehe  Zeichen  übersetzt  ooP^  giebt.  Bei  Dufrenoyf) 
sind  es  die  Winkelangaben,  die  nicht  passen,  da  er,  statt  der  richtigen,  die 
für  ooPf  aufgenommen  hat. 


*)  Mineral iensammlung  der  Kaiser-Wilhelm-Universität  S.  49i — 193. 
**)  Physikalische  Krystallographie,  S.  424. 
*•*)  Description  d'une  collection  de  minéraux  tome  II,  pag.  165. 
Y)  Traité  4.  Aufl.,  tome  III,  pag.  665.  In  der  2.  Auflage  nicht  verändert. 
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Ausbildung  gehindert  hat.  Der  Fundort  ist  Sainte  Colombe,  vallée  d'Ossau. 
Dept.  Basses  PjTenées.  An  zwei  Krystallen  beobachtete  ich  kleine  neue 
Flächen,  die  aber  sehr  selten  aufzutreten  scheinen,  da  es  mir  nicht  gelang, 
sie  an  den  Krystallen  der  Bertrand'schen  Sammlung  wiederzufinden. 
6^(00/}  [lOTO]),  als  trigonales  Prisma  vorhanden,  erscheint  nicht  in  der  ge- 
wöhnlichen Stellung,  wie  sie  die  Fig.  SI  4  und  S42  in  meinem  Atlas  zeigen, 
sondern  in  der  entgegengesetzten*). 

»Für  beide  Rrystalle  ergaben  die  Messungen  keine  so  guten  Resultate, 
dass  die  Symbole  der  neuen  Flächen  mit  völliger  Sicherheit  festgestellt 
werden  konnten.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  ich  bislang  zögerte, 
etwas  über  meine  Beobachtungen  zu  publiciren;  auch  hoffte  ich,  noch 
weiteres  Material  zu  erhalten ,  allein  seit  zwei  Jahren  ist  nichts  mehr  ge- 
funden worden.  Im  Nachstehenden  gebe  ich  nun  die  Grenzen,  innerhalb 
welcher  die  Symbole  jedenfalls  enthalten  sind. 

»Kry stall  I  (siehe  Fig.  5**)).     Fttr  w  sind  die  folgenden  möglich: 

c   (d*rf'ö*)=— 2ä5(4.6.TÖ.1;,    das    durch    den    Vorzug    der    Einfach- 

111 
heit  ausgezeichnet  ist,  und  e.  (({^(rb^)  =  —  27if  (7.11  .T8.2),    das   besser 

mit  den  gemessenen  Winkeln  stimmt;  es  1st  nämlich: 

Gemessen  Berechnet 

im  Mittel  w  =  e  w  =  e, 

w  :  s'  =  45030'  140    r  15037' 

tc  :  0'        35    23  37    23  35    53| 

»Für  y  kann  man  wählen  zwischen 

e   [d^dh^]  =  —  2Ä|(2.8.T0.3) 

e  (rf*cf*6*)  =  — 2/?|(15S2) 

e   (d^(âb^)  =  —  2Ä|(3.13.TB.5) 


»Für  das  erste  und  letzte  Symbol  hat  man  nur  eine  Zone,  fttr  das  zweite 
zwei,  jedoch  nur  das  dritte  erscheint  passend  fUr  die  gemessenen  Winkel, 
wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt  : 


Gemessen 
im  Mittel 

Berechnet 

y  —  %         y=^\ 

y:s'  —  370  52' 

380  10' 

390  58' 

y:o        12   47 

13    20 

11    32 

y  :  e        17    33 

22   33 

24    21  u 

i 


Also  so  wie  an  den  Kr\stallen  von  Dekalb. 


*♦)   Ä=Ä:40T1),  0  =  — ÎAfOaî«),         Ä  =  OÄ(0004i,  J  =  OOPJ(44iO), 

ti  s=5  — i/î,04ïi).       r  =  — 6Ä(05S4),        I  =«  OOÄ(IOTO),      A  =  O0/>{(4150). 
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An  dem  zweiten  Krystall,  bei  dem  im  Grossen  und  Ganzen  die  FlKchen- 
anordnung  mit  der  des  ersten  stimme,  träten  ausser  w  und  y  noch  mehrere 
kleine  Abstumpfungen  der  Kanten  p  =  /i(10T4)  zu  d'  =  ooP2(4lS0)  und 
c'  =  —  2Ä(0221)  zu  e2  =  ooÄ(IOTO)  auf. 

In  ersterer  Zone  seien  es  er  =  Ä5(325<)  und  ein  neues  Skalenoöder 
d*  =  /?|(H.5.T5.6).  Für  dasselbe  sei  gemessen 

d^  :  ef  im  Mittel  40»  55'  berechnet  40o  52' 

d^  :  p  im  Mittel  25     3   berechnet  25    42 

In  der  anderen  Zone  fänden  sich  zwei  Flüchen,  die  vielleicht  vereinigt 
werden  könnten  : 

y;(/*c/'6*)  =  — p7(3472) 

/((/*d*ft*)  =  — Ä3(12S1) 
jedoch  fand  Herr  DesCloizeaux: 
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im  Mittel 

y 
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nnet 

y—d^d^ 

y    :  rf*  : 

=  13»  30' 

13»    ö' 

— 

y  :  e' 

21    35 

22   51 

/  :  d^ 

29      0 

— 

29«  25' 

y  :  c 

M   15 

.  16   32 

/:  e2 

SI    10 

52   24 

Derselbe  glaubt,  dass  w  hier  von  dem  des  ersten  Krystalls  verschieden 

sein  und  der  Form  e  [tr  d'h^)  =  —  2/? 4 (3584)  angehören  könnte;    es  ist 

nämlich  gemessen  : 

w:d'  =  \%^  W  \m  Mittel  '    e    .  d'  berechnet  17«  37' 

w  :  e'       33    40   im  Mittel       e    :  e  berechnet  34     3 

Für  y  schliesslich  fand  er  [y  =  e  J 

y  :  d  gemessen  im  Mittel  38«^  40',  berechnet  38»  10' 
y  :  e'  gemessen  im  Mittel  13    45,  berechnet  13    20 
20  =  e,  :  y  gemessen  im  Mittel  20   50,  berechnet  20    33. 

7.  Svanbergit. 

Durch  die  grosse  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Freiherrn  A.  E.  von 
Nordenskiöld  ist  es  mir  vergönnt  gewesen,  die  grosse  Reihe  dieses 
Minerals,  welche  die  Stockholmer  Sammlung  besitzt,  durchzusehen.  Es 
lagen  mir  Stufen  von  zwei  Fundorten  vor  :  von  Horrsjöberget  und  Westanâ. 
Das  erstere  Vorkommen  zeigt  die  bis  1  cm  in  der  Richtung  der  Hauptaxe 

15* 
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vorliegt ,  welches  äusserst  seltene  Mineral  sich  ausser  in  einigen  amerika- 
nischen Silbergruben  bis  jetzt  nur  su  Guadalajara  in  Spanien  gefunden 
hat;  Dembach  wird  nim,  was  Schönheit  der  Krystaile  anlangt,  wohl  den 
ersten  Platz  einnehmen.  Das  Jodsilber  findet  sich  daselbst  zumeist  vereint 
mit  dem  schon  oben  genannten  Jodobromit  und  selten  mit  Beudantit.  Seine 
Krystaile  erreichen  mitunter  mehrere  Millimeter  an  Grösse ,  auch  kommen 
sie  häufig  in  stark  verändertem  Zustande  vor,  so  dass  ihre  äussere  Form 
kaum  noch  erkenntlich  ist.  Ein  solcher  in  meinem  Besitze  befindlicher  Rry- 
stallttberrest  ist  reichlich  \  cm  gross.  Stellenweise  ist  das  Jodsilber  mit 
Jodobromit  verwachsen  und  es  hat  dann  wohl  den  Anschein ,  als  seien  die 
lichtschwefelgelben  Individuen  des  ersteren  aus  den  dunkleren  und  aus 
kleinen  Oktaedern  aufgebauten  Massen  des  letzteren  hervorgegangen.  Es 
hält  ungemein  schwer,  die  weichen  Rryställchen  unverletzt  vom  Gestein, 
einem  sehr  harten  Brauneisenstein ,  loszulösen ,  und  so  war  es  mir  nicht 
möglich,  mehr  als  ein  Bnichstttckchen  zu  messen.  Dasselbe  erweist  sich 
als  hemimorph,  indem  oben  die  drei  Pyramiden  P(10Tl],  %P[%02i)  und 
4P(40i4)  nebst  OP(OOOI)  auftreten,  unten  nur  2P[S0§4)  und  ebenfalls 
0P(0004);  ferner  ist  noch  ooP(IOTO)  mit  ziemlich  grossen  Flächen  voriian- 
den.  Recht  scharf  Hess  sich  messen  die  Neigung  des  unteren  2P  :  ooP  zu 
âl7^  58'  im  Mittel  aus  4  \  Ablesungen  mit  den  Grenzwerthen  27^  55|^'  und 
88^^'.  Nach  Zepharovich's"*)  Axenverhältniss  berechnet  sich  dieser 
Winkel  zu  27»  50'  55",  nach  Des  Cloizeaux's**)  zu  88».  Ferner 
fand  ich  : 

Gemessen  :  Berechnet  : 

Zepharovich  DesCloizeaux 

OP  :  P  44«39f  43025' 20"  43M4' 

P:  2P  19  3?!  \S  43  45  18  46 

2P:  4P  U  28|  13     3     5  13     7 

4P:  ooP  13  33  11  47  50  14  53 

also        OProoP  92H8' 

woraus  man  ersehen  kann,  zu  wie  wenig  genauen  Resultaten  ich  gelangte, 
weil  sämmtlicbe  Pyramidenflächen  des  oberen  Endes  gewölbt  sind  und  un- 
deutliche Reflexe  geben.  Eine  eigenthümliche  Ausbildung  der  Jodsilber- 
krystaile,  die  ich  mehrfach  beobachtete,  zeigt  Fig.  7,  Taf.  V***);  es  scheint 
danach  Neigung  zur  Hemiëdrie  vorhanden  zu  sein. 

An  Krystallen  des  Jodsilbers  von  San  Francisco ,  Chaâarcillo,  Chile, 
die  ich  durch  das  Krantz'sche  Mineraliencomptoir  erhielt,  konnte  ich  eine 


*}  Diese  Zeitschr.  4,  4  49  ff. 

**)  Ann.  de  Chimie  et  de  Physique,  3e  série,  tome  XL. 
***)  in  der  Figur  bedeutet  •  =  î/>(îOf4)  und  c  =  OP(OOOI). 
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Reihe  von  Messungen  anstellen,  die  sehr  gut  mit  Des  Cloiieaux^s  Resul- 
taten stimmen.   Es  wurden  folgende  Formen  bestimmt  : 

|P;3032),  2P;2054],  3P  3031),  ooP(IOTO),  OP;OOOI). 

Darunter  sind  |P  und  SP  neu. 


Anzahl  der 

_                ,         Berechnet  niiph 

Gemessen  : 

vv 

Grenzwerthc:   „ 

Kanten  : 

Des 

Cloizeaux: 

OP: 

:  3P 

70«34f 

6 

700  32^'_29|' 

70*29' 

iP 

5(  43| 

6 

54  50|        35| 

54  40 

:  8P 

61  53Î 

5 

62     91— 6|044|' 

62 

oP 

:3P 

19  is\ 

7 

19  311        25f 

19  31 

:  2P 

28     1 

4 

28  u}  —  27046f 

28 

iP 

35  19| 

1 

— 

35  20 

dP 

2P 

8  26| 

3 

8  29     —  25' 

8  29 

iP 

iP 

7  20| 

2 

7  25|  —  14f 

7  20 

Von  hemimorpher  Ausbildung  war  an  diesem  Vorkommen  nichts  zu 
beobachten.    Ein  winziges  KrystUllchen  zeigt  nur  Prisma  und  Basis. 

9.  Turnerit  (Monazit)  ^j. 

Durch  eine  Anzahl  in  neuerer  Zeit  erworbener  Stufen  von  Turnerit 
habe  ich  Kenntniss  erhalten  von  zwei  bis  jetzt  nicht  erwähnten  alpinen  Fund- 
orten dieses  Minerals ,  deren  einer  durch  die  eigenthUmliche  Ausbildung 
der  von  dort  stammenden  Krystalle  ganz  vereinzelt  dasteht  ;  die  Figuren 
9,40  und  11,  Taf.  V  sollen  davon  eine  Vorstellung  geben.  Es  treten  fol- 
gende Formen  auf,  die  sämmtlich  bekannt  sind  : 

V  =     P    (T11)  X  =       *oo(T01) 

r  =—  P(1H)  ic  =  —  Poo(\0\) 

i  =2*2  (211)  e    ==       «oo(OII) 

s  =3*3  (311)  if  =  OOP       (110) 

a  =c»#oo  (100) 

Der  von  allen  andern  Vorkommen  verschiedene  Typus  wird  bedingt 
durch  das  Vorherrschen  von  t;,  wodurch  die  Krystalle  ein  prismatisches 
Ansehen  gewinnen. 

Nur  ein  Krystall  vom  Ural,  den  von  Kokscharow**)  abbildet,  zeigt 
eine  ahnliche  Ausbildung.     Der  Haupt-Unterschied  von  demselben  besteht 


*)  Ueber  Jodsilber,  so^ie  über  Turnerit  ist  eine  kurze  MiUheilung  bereits  onV» 
halten  in  den  Verhandlungen  des  naturh.  Vereins  zu  Bonn  1880,  Jahrgang  87,  Cor- 
respondenzblatt  t,  S.  4  30 — 131. 
*•)  Materialien,  4,  17. 
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darÎD,  dass  an  den  unsrigen  OPfehll,  — foo  vorbeirschl  iiod  oojfoo  zu- 
rücktritt, wäbreDd  bei  dem  russischen  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Als  FuDdort  wurde  Diir  angegeben  Capier  bei  Olivone,  Xessin;  eine 
Localitai  dieses  Namens  zu  entdecken  war  mir  jedoch  nicht  mOglicti;  viel- 
leicht ist  Campra  oder  Camporio  gemeint.  Das  Gestein,  dem  meine  Stufen 
entstammen,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  da  dieselben  ausser  aus 
Tumerit,  Chlorit  in  blatterigen  Massen  und  sehr  vereinzelten  winzigen 
ßutilnädelchen  nur  aus  Quarzkrystallen ')  bestehen.  Der  Turnerit  zeigt 
meistentheils  Zwillinge  mit  ooJ'oo  als  Zwillingsebene,  wie  ein  solcher  in 
Fig.  11  Taf.  V  auf  die  Symmetrieebene  projicirt  gezeichnet  ist.  Die  Figg.  9 
und  10  stellen  den  einfachen  Krjsiall  dar,  Fig.  9  in  schiefer,  Fig.  10  in 
gerader  Projection.  Die  Winkel  stinmien  ziemlich  gut  mit  den  von  vom 
Rath")  berechneten  Uberein.  Als  besondere  EigenthUmlichkeit  dieses 
Vorkommens  wäre  zu  erwähnen,  dass  es,  im  Gegensatz  zu  den  sonst  immer 
vereinzelt  aufgestreuten  Krystüllchen,  vollständig  drusige  Krusten  auf  dem 
Quarz  bildet.    Es  passt  hier  also  der  Name  Monazit  durchaus  nicht. 

Von  Interesse  war  es  mir  übrigens,  auch  hier  wieder  eine  der  Hodi- 
licationen  des  Titandioxyds  in  Bogleitung  des  Turnerit  zu  finden.  Der  ver- 
ewigte Hessenberg  schrieb  schon  im  Jahre  1869""):  >Ks  ist  doch  recht 
merkwürdig,  dass  das  Auftreten  des  Tumerits  immer  an  das  des  Anatas 
geknUpft  scheint.  Kein  Turnerit,  an  weichem  nicht  auch  Anatas  vorkäme 
und  dies  scheint  ebenso  in  der  Dauphinë  der  Fall  zu  seine  Damals  kannte 
man  erst  zwei  Fundorte  in  den  Alpen,  heute  deren  fünf,  und  an  allen  findet 
sich  stets  entweder  Analas  oder  Rutil  auf  den  Stufen,  die  den  Tumerit 
zeigen.  Für  den  Mont  Sorcl  giebt  Lc  vyf)  den  Anatas  an,  bei  Sta.  Bri- 
gitta  sind  es  die  bekannten  Anatasstufen,  die  den  Tumerit  liefern;  im 
Binneuthal  begleiten  sowohl  Anatas  wie  Rutil  denselben  ;  fUr  das  Vorkom- 
men von  Olivone  habe  ich,  wie  oben  gesagt,  die  Vergesellschaftung  mit 
Rutil  beobachtet,  und  ebenso  verhalt  es  sich  mit  dem  zweiten  der  neuen 
Fundorte,  dem  Val  Naips.  Man  bezeichnet  mir  dort  die  Statte,  von  der  die 
Stufen  stammen  sollen,  mit  Perdalsch  ;  es  ist  das  eine  kleine  Hättengrappe 
eicht  weit  vom  Eingan^^  tU'.s  TIihIcs.  Die-  hii?r  vorkomiutinden  Krjslallu 
sind  wohl  die  sclißnsten,  die  man  vom  Turnerit  bis  jetzt  kennt.  Sie  er- 
reichen eine  Grösse  von  3 — i  mm,  sind  von  prlMitig  oraugcgolber  Fiirbung, 
und  ihre  FUchen  glunzen  edelste  iuartig.  Ihr  Purtiie ti reich  th  um  ist  etwas 
grösser  als  der  der  Tessiner  KrystallOf  dM^^HAu'l'achli^lt!: 


I 
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a  =oo#oo(400) 

/    =oo#2    (240) 

M=ooP      (110) 

b  =00*00(010) 

u  =2«oo    (021) 

e  =*oo       011) 

i'h'- 

Den  Typus  der  Ausbildung  zeigt  Fig.  8  Taf.  V,  eine  gerade  Projection 
auf  a.  Ausser  Rutil  begleiten  den  Tumerit  Albit,  Apatit ,  Kalkspath,  in 
Brauneisen  umgewandelte  Rhomboëder,  anscheinend  von  Dolomit,  und 
Quarz.  Letzterem  ist  der  Turnerit  mitunter  aufgewachsen ,  doch  wird  er 
auch  von  ihm  eingeschlossen.  Das  Gestein  der  Stufen  ist  ein  ziemlich  zer- 
setzter talkiger  Gneiss,  der  durch  Eisenocker  gelb  gefärbt  erscheint. 


X 
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J?oo 
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c 
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XVIII.  Ueber  Kainit,  KutU  nnd  Anatas. 

Yon 

T.  von  ZephBTOTiob  in  Prag. 

(Hierau  T»r.  V(.| 


1.  Kaioit  Ton  Stassftart. 

Herrn  Prof.  Fr.  Ulrich  in  Hannover  verdanke  ich  Drusen  prac 
voller  Kainitkry stalle,  die  im  Herbst  1S$1  in  Stassfurt  angetroffen  wart 
und,  mit  dem  Vorkommen  von  1868  verglichen,  sich  durch  reichlich 
Formentwickluug ,  sowie  durch  ansohulichere  DimeDsioneo  ausseicbn 
Die  zuerst  aufgefundenen ,  von  P.  Groth  untersuchten  Krystalle  wa 
selten  über  5  mm  grosse  Täfelchen ,  wahrend  die  mir  vorliegenden  ' 
hexaTdischen,  tafeligen  oder  einem  zwischenstehenden  Habitus,  bis  20  i 
Lange  und  Breite  und  bis  8  mm  Hohe  erreichen  und  nach  Fragmenten 
noch  bedeutendere  Dimensionen  schliessen  lassen. 

Die  meist  ebenfljlchigen,  stark  glasglänzenden  Krystalle  sind  dun 
fleischroth  gefärbt  bis  farblos  —  in  den  letzteren  erscheint  das  Pigment 
wolkigen  oder  flockigen  Partien  unregelmUssig  vertheiit — ,  ihre  Cnt 
läge  ist  k&miger  Kainit  und  farblose  oder  bJassrOtfaliche  Steinsalzwtlrfelcl 
sind  ihnen  aufgewachsen.  I£in  durchgreifender  Einfluss  der  Färbung 
die  Ausbildung  der  Gestalten  wurde  nicht  bemerkt;  doch  ist  imAllgemeii 
in  den  farblosen  Krystallen  ein  minder  flüchenreicher,  tafeliger  Habt 
vertreten.  Die  Combinationen  worden  durch  Groth's  Fig.  11  und  12 
und  durch  die  Fig.  1  und  2  der  Taf.  VI  dargestellt.  Zu  den  bereits  I 
kannten  Flachen  kommen  an  den  neuen  Krystallen  noch  mehrere  ("}  hini 
die  vollständige  Reihe  der  am  Kainit  beobachteten  Formen  ist  demnach 
.  Fig.  3): 
=  (IOO)ooPoo,  ft  =(010)00*00,  c  =  (001)OP,  r  =  (201)— 2*e 
=  ,02l)'2*oo,  jj  =  (HO)ooP,  [210)'ooP2,  /  =(310)*oo*3 

[334J«_|/>,    o  =  (H1)— P,  (221)"— 2P,  ar=  {131)-— 3J 

.523)'fP,         o'=(Tl1]P,  a:'  =  (T31)3«3. 

■)  Pogg.  Ann.  187,  H%,  I86B. 
**]  a.  a.  O.  s.  ».  Naum.-Zirk.  Min.  H.  AuH.  S.  458. 
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Yon  den  neuen  Formen  treten  (210),  (310),  (334),  (221)  und  (§23) 
mit  sehr  schmalen  Flachen  auf,  während  das  an  dem  älteren  Vorkommen 
äusserst  schmale  (110)  oft  stark  ausgedehnt  erscheint.  In  der  Regel  sind 
die  Flächen  eben  und  gut  spiegelnd,  nur  zunächst  den  Kanten  zwischen  c, 
0  und  o'  bemerkt  man  häufig  eine  Riefung  oder  wechselnde  schmale  Leisten, 
welche  theiis  messbar^  zumeist  aber  nicht  bestimmbar  sind;  den  ersteren 
gehören  (334)  und  (223),  sowie  die  wahrscheinliche  (4.1.10)  an.  Derartige 
intermediäre  Flächen  sind  oft  convex,  aber  auch  concav  gekrümmt.  Es 
wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  gewöhnlich  solche  Flächen  nur  auf  jenen 
0  und  d  einstellen,  welche  in  einer  durch  die  Riefung  der  c  angezeigten 
Zone  liegen,  dass  demnach  z.  B.  nur  111  und  TTl  und  ihre  Parallelen  im 
Sinne  der  Riefung  auf  001  selbst  gerieft  erscheinen;  ausnahmsweise  sind 
hingegen  die  zusammengehörigen  z.  B.  111  und  lTl  gleichzeitig  gerieft,  in 
welchem  Falle  sich  die  Riefung  oder  Stufung  auf  001  auch  zweifach  fort- 
setzt. —  Sehr  zarte  verticale  Linien,  daher  parallel  der  vorzüglichsten  Spalt- 
barkeit nach  (400),  sind  zuweilen  auf  (010)  zu  sehen. 

Bei  der  Berechnung  der  Kanten  in  der  folgenden  Zusammenstellung 
wurde  von  den  durch  Groth  ermittelten  Elementen*)  ausgegangen. 
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V.  von 

1  Zepbarovich. 

Gemessen  : 
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Dünne  Platten  aus  den  Kainitkrystallen  lassen  unter  dem  Mikroskope 
bei  gekreuzten  Niçois  Einschltlsse  von  wasserhellen  farbig  gesäumten  Körn- 
chen^  stellenweise  reichlich  angehäuft,  erkennen,  die  bei  rascher  Lösung 
des  Kainitpulvers  in  Wasser  als  feiner  Staub  zurückbleiben,  selbst  schwierig 
in  Wasser  löslich  sind  und  auf  Magnesia  und  Schwefelsäure  reagiren. 
Tschermak  hat  diese  Einschlüsse  im  kömigen  Kainit  von  Stassfurt  und 
Kalusz  als  Kieserit  bestimmt  und  auf  deren  Bedeutung  in  genetischer  Be- 
ziehung hingewiesen*). 

Im  Picard'schen  Polarisationsapparat  zeigt  sich  durch  Platten  parallel 
(004)  eine  Axe,  welche  von  der  Mitte  der  Mikrometertheilung  in  klinodia- 
gonaler  Richtung  um  17  Theilslriche,  ungefähr  45^  entsprechend,  der 
scharfen  Kante  ca=:  85*^5'  zugewendet  liegt.  Durch  Platten  parallel  (100) 
sieht  man  Andeutungen  einer  Axe  auf  Seite  der  stumpfen  Kante  ca.  Die 
Symmetrieebene  ist  demnach  Ebene  der  optischen  Axen. 

Die  Bestimmung  der  Auslöschungsrichlungen  in  einer  dünnen  Platte 
parallel  (010)  wurde  unter  dem  Mikroskop  bei  Natriumlicht  vorgenommen. 
Mehrfach  wiederholte  Doppeieinstellungen  ergaben  die  Neigungen  der 
beiden  Auslöschungen  (a)  und  [b) 

(a)  zur  Kante  (010  :  100)  =  11»  28'  im  spitzen  Winkel  ß 

(b)  zur  Kante  (010  :  1H)  =  38    51    im  stumpfen  Winkel  ß 

und  folgt  aus  diesen  beiden  Beobachtungen  für  die  Richtung  (a),  welche 
erste  Mittellinie  ist,  der  Winkel  mit  Kante  (010  :  100)  oder  der  Verticalen 
=  100  43'  nach  rückwärts. 

Eine  Platte  senkrecht  auf  die  erste  Mittellinie  geschliffen,  hatte  zufällig 
genau  die  berechnete  Neigung  von  15^  38'  zu  (001)  und  lag  ziemlich  gul 
in  der  Zone  (001  .  100).     Die  Messungen  des  scheinbaren  Winkels  der 


"*)  Sitzung8her.  d.  Wien.  Akad.  d.  Wîss.  I.  Abth.,  4  874,  68,  34a. 
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optischen  Axen  im  Mohnöl  ah  verschiedenen  Stellen  einer  solchen  dickeren 
und  einer  dtlnneren  Platte  ergaben  für  dieselbe  Farbe  nicht  unansehnliche 
Differenzen  ;  die  Mittelwerthe  und  die  Grenzen  der  einzelnen  Bestimmungen 
(die  selbst  Mittel  aus  6 — 10  Messungen)  sind  die  folgenden  : 

Mittel:  Zahl:        Grenzwerthe  : 

Roth  870  8'         4  87«  31'— 86«  47'  {I/:S04) 

Gelb  87    3  6  87    26—86   37  [XaCl) 

Grün  87    0  2  87      6—86   55  [TISO^] 

Es  ist  demnach  ç  >  t;  *) . 

Mittelst  einer  Platte  annähernd  normal  zur  zweiten  Mittellinie  (Neigung 
zu  (001)  =  105*  38'  berechnet,  107^  13'  gemessen),  welche  frei  von  brau- 
nen Flocken  und  daher  vorzüglicher  als  die  erste  Blssectrix-Platte  war^ 
fand  ich  den  scheinbaren  Âxenwinkel  im  Mohnöl  ftlr 

Gelb  980  30'     (2)     98»  16'— 98»  39'  [NaCiy). 

Aus  den  beiden  Messungen  bei  gelbem  Lichte  folgt  für  diese  Farbe  der 
wirkliche  Âxenwinkel 

2Fa  =  84«33'. 

Die  geneigte  Dispersion  im  Oel  sehr  deutlich  durch  ungleiche  Grösse 
und  Schärfe  der  beiden  Ringsysteme.  Doppelbrechung  negativ.  Wegen  zu 
grosser  Appertur  der  Axen  liess  sich  der  scheinbare  Winkel  derselben  in 
Luft  nicht  messen. 

Die  angeführten  Resultate  der  optischen  Untersuchung  stimmen  im 
Wesentlichen  überein  mit  den  approximativen  Angaben  von  Groth  (a.  a.  0.], 
welcher  fand  :  Neigung  der  ersten  Mittellinie  zur  Verlicalen  =  8^  nach 
rückwärts,  Winkel  der  optischen  Axen  im  Oel  für  Gelb  =86^40',  in 
Luft  ungefähr  141®  (die  beiden  Ringsysteme  waren  nicht  mehr  deutlich  zu 
sehen) .  Geneigte  Dispersion  im  Oel  sehr  deutlich  durch  différente  Färbung 
der  Hyperbelsäume.    Doppelbrechung  nicht  stark,  negativ. 

Die  bisher  vorliegenden  Bestimmungen  des  Volumgewichtes ,  2,131 
bis  2, 1 88,  beziehen  sich  auf  körnige  Aggregate***) .  Mehrere  Wägungen  von 
Krystallen,  in  absolutem  Alkohol  ausgeführt  und  auf  17,5o  C.  reducirt, 
ergaben  für  kleine,  rothe  Fragmente  im  Pyknometer  [A]  und  für  farblose 
Krystalle  am  Haare  {B)  : 

(.i)=  2,067 
(ß)=  2,151. 

*)  Mit  Kupferoxyd-Ammon  warde  gefunden  :  860  4ä'  (860  36'--850  55'). 
*•)  Eine  approx.  Bestimmung  ergab  für  Rolh  98<J  10'. 
♦**)  N.  Jahrb.  1866,  S.  337. 
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2.  Rutil  aus  dem  8tillup-Thal  in  Tirol. 

Die  Stillupe ,  welche  sieh  unweit  oberhalb  Mairhofen  vom  Haupt-Zii- 
lerthale  in  südöstlicher  Richtung  abzweigt ,  hat  in  den  letzten  Jahren  eine 
Reihe  von  Mineralien  geliefert ,  von  denen  hier  das  sehr  ausgiebige  Vor- 
kommen von  grossen,  flachenreichen  Apatitkryslallen  vom  Hollenzkopf,  die 
den  längst  bekannten  Apatiten  aus  dem  Schwarzenstein-Grund  an  die  Seite 
zu  stellen  sind,  ferner  die  Krystalle  von  Periklin,  Âdular  und  Sphen  er- 
wähnt sein  mögen.  Als  Fundstelle  der  letzteren  wird  die  Rosswandspitz, 
im  östlichen  Grenzkanime  der  Stillupe  gegen  den  Sondergrund  angegeben. 

Von  derselben  Localität  stammen  auch  zunächst  durch  ihre  ungewöhn- 
liche Kreiselform  auffallende  Rutil-Krvställchen .  die  selten  Über  2  mm  im 
Durchmesser  erreichen  und  gleichfalls  durch  Pelluciditat  und  lebhaften 
Demantglanz  bei  blutrother  Farbe  ausgezeichnet  sind.  Ihre  Formen  sind 
gewöhnlich  sehr  regelmässig  ausgebildete  ditetragonale  Pyramiden  (343) P3 
mit  glatten  oder  parallel  der  stumpfen  Polkante  A'(//')  fein  gerieften 
Flächen,  an  deren  Mittelkanten  nur  untergeordnet  Prismen  auftreten,  die 
eine  stark  geriefte  oder  auch  tief  gekerbte  Zone  bilden.  Derart  ist  der  un- 
gewöhnliche Habitus  der  Krystalle  bedingt  durch  die  vorwaltenden  Flächen 
von  (313).  An  einzelnen  X-Kanten  derselben  erscheinen  schmale  Flächen 
von  (401]Poo  ziemlich  häufig;  auch  (1 11) P  wurde  in  minimalen  Flächen 
unvollzählig  beobachtet.  An  einem  der  grössten  Krystalle  (s.  Fig.  5,  Tafel 
VI)  fand  ich  in  einem  Octanten  mit  zwei  breiten  glatten  Flächen  die  neue 
Form  (212)P2(^),  zwischen  (323)P|/)  und  (343)P3(f)  in  der  Zone 
[111.101]  liegend.  Von  Prismen  wurden  nachgewiesen  :  (lOO^ooPoo  (a^, 
(410)ooP4(ir),  (310)(X)P3(/;,,210)<»P2(/i),(430;ooP*(A;iund(110)ooP>;; 
unter  diesen  ist  (310)  selten  und  (430)  neu. 

Die  zuweilen  stahlblau  oder  bunt  angelaufenen  Kryställchen  sind  meist 
einzeln  mit  ihren  Mittelkanten  auf  Drusen  kleiner  weisser  Periklinkrystalle 
oder  auf  Querklüften  eines  feinkörnigen  Gneisses  aufgewachsen;  seltener 
sind  gruppenweise  Vereinigungen  und  Zwillinge  nach  dem  (101  -Gesetze. 
Es  fanden  sich  zwei  solche  Zwillinge  fast  vollständig  ausgebildeter  Pj  ra- 
miden  (313),  von  denen  Fig.  4  ein  nur  wenig  idealisirtes  Bild  giebt.  Der 
Vergleich  mit  einem  Modelle  und  mit  Papierwinkeln  erwies  die  gesetz- 
mässige  Vereinigung  ;  leider  war  der  eine  Zwilling  bei  dem  Versuche,  ihn 
behufs  genauerer  Messung  von  der  Unterlage  abzutrennen ,  entzwei  ge- 
brochen. Zwei  andere  Zwillinge,  von  denen  Fig.  5  eine  Vorstellung  giebt, 
der  oben  erwähnte  4  mm  breite  und  ein  nur  1  mm  grosser,  wurden  am 
Goniometer  näher  untersucht  ;  der  kleinere  Zwilling  Hess  ausser  mehreren 
Prismen  nur  (313)  erkennen  —  an  beiden  treten  die  Flächen  des  breit  ge- 
rieften spiegelnden  Prisma  A'(430)  am  unteren  Individuum,  mit  Flächen  von 
/(343)  des  oberen  Individuums  zu  einer  einspringenden  Kante  zusammen. 
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Die  Ergebnisse  der  meist  genauen  Messungen  an  diesen  Rutil-Krystal- 
len  sind  die  folgenden  : 


Gemessen  : 

Z. 

Berechnet  : 

f(313);  t'  (3T3)(A') 
r(133;(l') 

20*26' 
29     5 

7 
9 

200  28' 
29     6 

/  (313)  (Z) 
<"(133)' 
e  (101) 

111   38 
46  49 
10  15 

6 
1 
6 

111  38,5 

46  47 
10  14 

e'(OII) 

37  39 

3 

37  39.5 

s  (111) 

18     8 

3 

18  12 

cc(410) 

56     3 

3 

55  56 

</(2l2):j/'(2T2aX, 

(122)()-) 
(212)  (Z) 
e  (101) 

30  15 
15     8 

1 

2 

30  18 

21    18 

108  28,5 

15     9 

a;ioo;, 

58  31 

1 

58  29 

/•1323)  :  g  (212) 
s  (111) 

4  43 
8  34 

1 

2 

4  42 
8  35 

À(430):  «(100) 
A' (430) 
Zwillingskanten  (s.  Fig.  5): 

a  {a) 

3C)  58 
73  44 

65  35 

2 
1 

1 

36  52 
73  44 

65  35 

e  (a) 

r(A) 

8  20 
11     4 

1 
4 

8  22,5 
11     9 

9  (a'j 

8     7 

2 

8     9,7 

Auch  die  gewöhnliche  Rutilaushildung  in  einzelnen  stärk  längs  ge- 
rieften Säulchen  und  Nadeln  wurde ,  aber  nicht  zusammen  mit  den  früher 
beschriebenen  Kryställchen,  auf  den  Drusen  schneeweisser  Perikliu- 
krystalle  beobachtet.  Die  letzteren  sind  stets  Zwillinge  nach  dem  Makro- 
diagonalen-Gesetze  und  benierkenswerlh  durch  eine  fast  völlige  Erosion 
des  Inneren  bei  intacten,  nur  stellenweise  durchlochten  glänzenden  Kry- 
staliflächen ,  derart ,  dass  sie  aus  papierdtlnnen  gebrechlichen  Wänden, 
welche  oft  noch  einen  geringen  porösen  Rest  umschliessen ,  bestehen. 
Kleine  wurmförmige  Chloritaggregale  und  Schüppchen  von  gelbem  und 
weissem  Glimmer  sind  den  Periklinen  aufgestreut  und  sitzen  ebenso  auf 
dem  Rutil,  der  gleichzeitig  mit  dem  Periklin  gebildet  zu  sein  scheint.  Der 
Rutil  zeigt  sich  auch,  wie  erw^ähnt,  unmittelbar  auf  dem  Gneisse,  welcher 
sonst  die  Unterlage  der  Periklindrusen  ist  und  wn'rd  dann  zuweilen  von 
Quarz  und  jüngeren  Calcit-Kryställchen  begleitet. 


a  :  c^  i  :  0,64U  Miller. 
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3.  Anatas  aus  dem  Binnenthale"^). 

In  neuerer  Zeit  sind  von  der  Lercheltini-Alp  Anatas-Krystalle  in  den 
Handel  gekomnien,  welche  Einiges  den  Untersuchungen  G.  Klein's'"'^)  an 
früheren  Funden  hinzuzufügen  gestatten.  Ausser  flach-pyramidalen  Formen , 
welche  abweichend  von  den  bisher  beobachteten,  vorwaltend  von  :113)^P 
begrenzt  sind,  lagen  mir  zwei  Krystalle  vor,  von  denen  der  eine  sich  dem 
Typus  VI  Klein's  anschliesst,  wahrend  der  andere  einen  neuen  Habitus 
darbietet,  indem  neben  vorwiegendem  (lOI)Poo,  wenig  zurücktretend  und 
in  gleichmassiger  Entwicklung,  (lOO)ooPcx).  (1i3)^P  und  (111  )  P  erschei- 
nen. Beide  Kr^'stalle,  honiggelb  und  pellucid,  7  mm  hoch  und  5  mm  breit, 
sind  bemerkenswerth  durch  das  Auftreten  der  neuen  ditetragonaien  Pyra- 
mide u)  mit  dem  aus  prdcisen  Beobachtungen  folgenden  compücirteren 
Symbole  (39.4.6)  ^Py.  Mit  dieser  Form  kommt  an  dem  einen  Krystalle 
(532)  ^P|  in  ansehnlicher  Ausdehnung  vor,  an  dem  anderen  wurden  mit 
10,  als  schmale  Einrahmung  von  (100),  die  beiden  neuen  Formen  y  und  y 
gefunden,  als  deren  w^ahrscheinlichste  Zeichen  sich  (21.1.3)7P21***)  und 
(701)  7Poo  ergaben.  In  den  Figg.  6  und  7,  Taf.  VI  sind  diese  beiden  Kry- 
stalle dargestellt. 

Fig.  6.    Vorwaltend:    €  =  (335)fP,  r  =  ;313)P3,  e  =  (101)Poo, 

a  =(10Û)ooPoo. 
Untergeordnet:      5=(113;|P,       ;>  =  (111)P,       w  =  [%2\]2P, 
^  =  ;701)7Poo,  y  =  (21.1.3)7P21,  w  =  ^39.4.6) yp y. 

Die  Verwandtschaft  mit  dem  Typus  IV  f)  beruht  auf  der  herrschenden 
Entwicklung  von  (100)  und  i335),  welche  letztere  hier  die  nahe  liegende 
(223)  vertritt.  Aehnliche  flachenreiche  Krystalle  wie  diesen  hat  auch  Klein 
aus  dem  Binnenthale  1875  mitgebracht  und  darüber  im  Nachtrage  zu  seinen 
früheren  Arbeiten  berichtetff). 

(335)  ist  stufig  durch  schmale  Leisten  von  (111)  und  (221);  (101)  und 
(100)  sind  vollkommen  eben  und  glänzend.  Die  zartschuppigen,  schwach 
gebrochenen  und  gekrümmten  r  entsprechen  nur  annähernd  den  Indices 
(313);  sie  liegen  wohl  tautozonal  mit  (101)  und  (111),  doch  weichen  die 
unsicheren  Messungen  der  Kanten  mit  den  letzteren  bis  zu  1^  von  den  ge- 
rechneten Werthen  ab.  Nach  oben  übergehen  die  r-Flächen  mittelst  einer 
sehr  stumpfen  Kante  von  ca.  472^  Normalenbogen  in  die  schimmernden 

•)  Aus  dem  Jahrb.  »Lotos«  1880,  vom  Verf.  mit  Zusätzen  mitgetheilt.    [D.  Ked.] 
**)  Neaes  Jahrb.  <872,  S.  900  ;  4875,  S.  337. 
'    ^^)  Nach  meinen  neueren   Beobachtungen  ist,  in  Ueboreinstimmung  mit  Selig- 
mann 8.  a.  Schlüsse  dieses  Heftes,  welcher  an  den  Binncntl)aler-Kr>'Stallen  gleichfalls 
mehrere  neue  Formen  fand,  ys=(±iJ.$),  nicht  (SO. 4. 8)  wie  früher  angenommen  wurde. 
f)  N.  Jahrb.  4873  ;  Taf.  XI,  Fig.  8  (Naum.-Zirkel  Min.  859,  Fig.  8;. 
++)  a.  a.  0.  4875,  S.  85«. 
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Flachen  ßj  welche  ziemlich  genau  mit  t  in  die  Zone  [4  00,  WZ]  fallen. 
Auf  Grundlage  dieser  Daten  liesse  sich  diesen  Flächen  nttberungsweise  der 
einfache  Ausdruck  (526){^P-|  geben,  welcher  aber  noch  fernerer  Bestäti- 
gung bedarf*). 

In  der  Zone  [401  ,  100]  liegt  äusserst  schmal  und  stark  glänzend 
j  =  (701)7Poo. 

Gemessen  :  Berechnet  : 

g  (701)  :  a  (100)  ==    4«  30'         (5)  4»  36' 

e  (101)  =  24    48  (3)        24    46 

Von  g  =  (701)  führt  eine  Zone  über  y  nach  a!  =(010);  sehr  nahe 
ausserhalb  dieser  Zone  liegt  u)^  welche  Form  sich  nach  den  Messungen  am 
zweiten  Krystali  (Fig.  7)  als (39.4.6) ergab.  Andererseits  liegt;/  tautozonal 
mit  a  =  (100)  und  z  =  (113).  Aus  dieser  Position  folgen  für  y  die  Indices 
(21.1.3)=  7P21.  Die  Flächen  y  sind  äusserst  schmal  und  etwas  gewölbt 
und  geben  daher  undeutlich  begrenzte  und  in  einer  Richtung  stark  ver- 
zogene Reflexe.  Bei  Anwendung  einer  feinen,  diagonal  gestellten  Kreuz- 
spalte  als  Signal**)  erhielt  ich  die  folgenden  Resultate: 


Gemessen  : 

Berechnet 

y  (21.1.3):  o  (100) 

50  24'     ik] 

5«  20|' 

9  (701) 

2   39      (5) 

2   43 

y    (24.T.3)(A-) 

5   28      (1) 

5   26 

y    :21.1.3)(Z) 

9    24      (1) 

9   11 

cii  (39.4.6) 

3    14      (2) 

3     8 

An  Krystallen  von  Zirkon-artigem  Habitus  fand  Klein  früher  eine  stets 
gewölbte  mPn,  deren  diagonale  Polkanten  durch  eine  gleichfalls  unbestimm- 
bare mPoo  abgestumpft  werden***),  welche  Formen  ihrer  Position  nach 
unseren  y  und  g  entsprechen  könnten. 

Fig.  7.    Vorwaltend:   e=(101)Poo,       a  =  t100)ooPoo,       p  =  (111)P, 
s  =  ,113)|P. 
Untergeordnet:    t;  =  ;117j|P,  e==(335)|P,    ;223jfP,  !<;=(221)2P, 
;331)3P,  m=(110)ooP,  ^  =  (532)|P|,  w  =  (39.4.6) t^P^^. 


*)  Durch  approximative  Bestimmungen  wurde  gefunden  :  ^(596):  a (4 00)  s  860  44' 
(880  8'),  /5  !  J(H8)  =  230  53'  (^«0  12'),  ß  :  t  (843)  =  4«  82'  (4»  56^')-  Di©  berechneten 
eingeklammerten  Werthe  (wie  die  übrigen  berechneten)  aus  a:c  «^  4  :  4,4777  Miller. 

**'  Dieses  den  Fuess'schen  horizontalen  Goniometern  neuestens  beigegebene 
Signal  erwies  sich  in  vielen  Fällen  als  das  die  sicherste  Einstellung  zulassende.  (Vergl. 
Seh  rauf,  diese  Zeitschr.  8,  356.) 

♦♦•)  a.  a,  0.  Taf.  XI,  Fig.  5  (Naura.-Zirkel  Min.  S.  339,  Fig.  7).  Auch  Des  Cloi- 
t eaux  bat  ein  öhnlich  situirtes  gewölbtes  mPn  an  Binnenthalcr  Krystallen  gefunden. 
Min.  2,  208,  Fig.  338. 
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lubise  d«r  fein  ihirûviDurfrrKfieii  -53ô  und  323  :  nnsctec  àief*t.  t* 
dec  lie^ïD  Di>cb  R«-fleie.  wficiif  auf  die  Iodic«  31.3I.S4  Aüir»„  An 
wirJ  aorb  HT  %öa  dem  vidiutJeü  3.3.^>  ï>«l«it«1.  Ihr  sasa  n  d 
besten  An«Ui$-Flïcfaen  Lilii«odm  lî'l  rrvriesra  5>di  an  diese«  Hrysiu 
vrohi  boduTsdif  ^ioieod.  al^r  uiavf:c]mis£i§  and  tk-IIkIi  f^^nk^i. 

Die  ^uu  ^tien.  ^i  ^M-^'iDdn  r.«àiMi  tco  li  find.  Kven  i<-r  £• 
siaîi  au^ebiiift  LSI  Qii  d«L  rflcàwirtlfen  Tbnle  wâr  «r  *a{^Kk:iti.f 
^olIUihiif  v<:>HiandeD:  sie  lieges  in  der  Zvüe  li>''<.  2ä3'.  ninj  wie  itl  ci 
ceuerücfa  2DKo<lil>n  ihniici:  Fi^.  4  tbeneofte.  sefarwenif  senw^r.^  \ 
lier  Zone  7^1.  ÎI.I.3'.  Due  u  aud:  *ass«rlkalh  d«r  Zfw  l(>4>.  339  :>^ 
lie*s  sieh  çusi  sicber  B»e*!w«s«!.  Di*  aus  dec,  «le  trbber  enrf-t- 
priciseD  Messusf«  fttr  u  »bfeietteles  lad>M^  «n-i  3$.i.$  s=  W  *" 
■fe  Für  diese  Form  enckbec  si^  die  Mi^^dei  \eifiii.iea  ■ 
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Berechnet  : 

(1) 

27»  33' 

(<) 

21  51 

(■«) 

32  39 

(2) 

13  46^ 
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Linien  durchzogen,  meist  gute  Reflexe  gaben  ^  gründet  sich  auf  die  folgen- 
den Beobachtungen  : 

Gemessen  : 

;>(532):  &  (352)  (r)  270  36' 

»  (532)  (Z)  21  52 

a  (100)  32  37 

w  (221)  13  46| 

In  Fig.  8  ist  einer  der  Eingangs  erwähnten  flach-pyramidalen  Krystalle, 
in  Gestalt  und  Kanten  winkeln  mit  Xenotim  fast  Übereinstimmend,  dargestellt; 
z  =  (143)|-P  tritt  formgebend  auf,  damit  erscheint  a  =(100)  ooPoo  in  etwas 
grösserer  Entwicklung ,  v  =  (1 1 7) |  P,  />  =  (1 1 1  )  P,  (33 1  ) 3 P,  m  =  (1 1 0) ooP 
und  e  =  (1 01  )cx>P  in  sehr  untergeordneter  Weise.  Sämmtliche  Flächen,  die 
zartschuppigen  (400)  ausgenommen,  spiegelten  vorzüglich.   Ich  fand: 

Gemessen:  Berechnet: 
(113)  Polkante        540  0'         54«   1' 

Mittelkante  1 00     5  100     5| 

(117)  Mittelkante  140  31  140  30 

Die  Krystalle  sind  von  kleinen  Magnetit-Oclaëdern;  die  zum  Theil  vom 
Anatas  halb  umschlossen  werden,  begleitet  und  sitzen  auf  einer  Druse  von 
Quarz-  und  Adular-Kryställchen. 

Die  beiden  zuerst  besprochenen  Krystalle  waren  auf  Drusen  von  Adu- 
larkrystallen,  welche  bis  1  cm  Breite  nach  der  Orthoaxe  erreichen,  aufge- 
klebt; mit  dem  in  Fig.  6  dargestellten  Krystalle  fanden  sich  überdies  Berg- 
krystall  und  schone  grosse  Magnet  it-Octaëder. 
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XIX.  Mittheilungen  aus  dem  mineralogischeii 
Laboratorinm  des  Polytechnikums  zu  Karlsruhe. 


I.  lieber  Titaneisen^  Lenkoxen  und  Titanomorphit 

Von 
A.  Cathrein  in  Karlsruhe  i.  B. 

Bei  dem  Studium  einer  interessanten  Gesteinsgruppe  aus  dem  Gebiete 
der  Wildschönauer  Schiefer  in  Nordtirol  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf 
die  opaken  Erze  und  deren  Randmineralien  gelenkt,  die  hier  in  seltener 
Sch()nheit  und  Fülle  auftreten.  Neuerdings  erhob  sich  die  Frage  nach  der 
wahren  Natur  jener  in  so  geheimnissvolles  Dunkel  gehüllten  Gebilde,  und 
die  Güte  des  Materials  ermunterte  mich  zur  Lösung  dieser  Aufgabe. 

Die  Kleinheit  des  Korns  uhd  die  innige  Verschmelzung  mit  der  Ge- 
birgsart  hatten  bisher  alle  Versuche  einer  exacten  Bestimmung  vereitelt. 
Die  meisten  Ansichten,  welche  über  die  Natur  der  grauen  Umrandungs- 
producte  des  Titaneisens  aufgestellt  wurden,  fussen  auf  mikroskopischen 
Beobachtungen.  Zirkel*)  vermuthete  darin  kohlensaures  Eisenoxydul, 
Cohen**)  reine  aus  dem  Erze  ausgeschiedene  Titansäure,  ihm  schloss  sich 
Sauer***)  an,  Rosenbusch f)  glaubte  die  trüben  weissgrauen  Zer- 
setzungsproducte  des  Titaneisens  zum  Anatas  stellen  zu  sollen,  welche  Ver- 
muthung  in  letzter  Zeit  auch  Zirkel  ff)  ausgesprochen.  Es  ist  zu  ver- 
wundern, dass  trotz  der  durch  das  Mikroskop  leicht  nachweisbaren  engen 
Verknüpfung  der  grauen  Randzone  opaker  Erze  mit  unverkennbaren  Kör- 
nern und  Keilen  von  Sphen,  trotz  der  allmüligen  UebergUnge  des  trüben 


*)  Mikroskop.  BeschafT.  der  Min.  u.  Gest.  1873,  409. 

*•)  Erläuternde  Bemerkungen  zu  der  Routenkarte  einer  Reise  von  Lydenburg  nach 
den  Goldfeldern  u.  s.  w.  Hamburg  1875,  S.  55. 
♦*♦)  Neues  Jahrbuch  f.  Min.  1879,  575. 

f)  Mikroskop.  Physiogr.  d.  massigen  Gest.  1877,  336. 
•H-)  Die  Einführung  des  Mikroskops  in  das  mineralogisch-geologische  Studium, 
Leipzig  1881,  S.  46. 
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Bandes  in  deutliehe  Spbenaggregate  und  Krystalle,  die  Ansicht  von  der 
T i ta nitnatur  jener  Randgebilde  so  wenige  Vertreter  fand,  unter  welchen 
Fouqué*)  und  Michel-Lé vy**)  zu  nennen  sind,  während  Gümbel***), 
dem  die  trdbe  Bandsubstanz  den  Namen  Leukoxenf)  dankt,  auf  Grund 
analytischer  Erfahrungen  zur  Vermuthung  eines  Titanosilicats  gelangt.  Auch 
Sandberg erff)  spricht  von  einem  Titanosilicat. 

Unter  den  gegebenen  Verbältnissen  war  es  leicht  einzusehen,  dass 
Gewissheit  über  die  Zusammensetzung  des  Leukoxens  nur  durch  eine 
chemische  Untersuchung  zu  erlangen  war.  Diese  musste  aber  ihre  Schwie- 
rigkeiten haben,  so  lange  es  nicht  gelang,  das  zu  prüfende  Mat^al  von 
der  Gebirgsart  zu  trennen.  Zu  diesem  Zwecke  unterzog  ich  das  Gestein, 
welches  das  Erz  mit  den  eigenthUmlichen  Bändern  beherbergt,  einer  ge- 
nauen mikroskopischen  Analyse,  um  so  ein  Urtheii  darüber  zu  gewinnen, 
auf  welche  Weise  die  Isolirung  am  leichtesten  erzielt  werden  konnte. 

Das  betreffende  Gestein  bricht  im  AIpbachthale  bei  Brixlegg  in  Tirol 
und  enthält  einen  mit  Ëpidot  erfüllten  Albit,  faserige  Hornblende,  wenig 
Apatit,  viel  Chlorit,  etwas  Kalkspath  und  reichlich  länglich  leisten  förmige, 
stets  unregelmässige  und  stark  magnetische  Kömer  von  Titaneisen  mit  den 
charakteristischen  grauen  Leukoxenrändern.  Nach  dieser  Zusammensetzung 
wäre  das  Gestein  zu  den  durch  Gümbelfff)  bekannt  gewordenen  soge- 
nannten Epidioriten  zu  stellen,  wenn  nicht  die  Schieferung  dagegen 
spräohe; 

Versuche  bestätigten  bald  die  Ansicht  von  der  Unmöglichkeit  einer 
Trennung  durch  Säuren.  Dagegen  konnte  eine  Verwerthung  der  specifischen 
Gewichte  zum  Ziele  führen.  Wiederholte  Pulverisirung  hinreichend  grosser 
Quantitäten  des  Gesteins,  Schlämnmng  und  Auszug  mit  dem  Magneten  err 
gaben  einen  dunkeln  Bückstand,  der  unter  dem  Mikroskop  wesentlich  aus 
Ere  und  dem  grauen  Bandmineral  bestand,  ausserdem  aber  nur  sehr  wenig 
Albit  und  Hornblende  zeigte. 

Die  innige  Verschränkung  des  Erzes  mit  seinen  Bändern  hatte  eine 
Loelösung  bei  der  Zerkleinerung  des  Gesteins  zum  Theil  ganz  verhindertj 
dagegen  wies  aber  das  Vorhandensein  vieler  freier  Leukoxentheilchen 
auf  sein  höheres  specifisches  Gewicht  hin.  Durch  weitere  Verfeinerung  des 
Pulvers  und  Schlämmung  konnte  einerseits  die  Befreiung  von  Albit  und 
Hornbleode  immer  vollkommener  werden«   während  anderei*seits  durch 


*)  Coure  du  Collège  de  France  4  877. 

*♦)  Ophites  des  Pyréaées.   Bull,  de  la  Soc.  géol.  de  Fiance  (3,  VI.  1878,  Nr.  8, 
S.  163—464, 

*♦*)  Die  palaeolithisclien  Eruptivgesleine  des  Fichtelgeb.  München  1874,  S.  85. 

f  )  a.  a.  0.  S.  22. 
•H-)  Vortrag  in  der  min.  Section  d.  Naturf.-Vers.  zu  Wiesbaden  19.  Sept.  1878. 
+++)  a.  a.  0.  S.  11. 
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wn  MaatfîeL  ttj*-  Tr^-nnunr  \iiü  TiiciDfis«!  UDd  Lt-iikoxec  in  der  Wçîse 
^-WcMiTi^  'jinbb  Qpr  MciirD^;  dfn  Puller  **l»*'i.'  iiur  sc-  Wfiî  reufabert  wurde, 
:*ib  ÜH:  lîîir!irlj«»L  eiifL  iiLreroçeij  "wurdt-L.  wcidun-tj  firj  M ilçeriasen werdeD 
i:ifij:  iKier  Lur  wL-vi h'/l  iiihgijei is'/ij**r  Tui'Urh*'ii  CHiiiiirb  vermie^ien  i^ar. 
St  j:»ekt«ii:  iî*ij  M-Lîies.5ÎjfL  »-it  tn  nih  uur  <'.-?•:•<  ,  Gehiresart.  wie  die  Ana- 
;s^  "w  ♦■!;**?  uiiifi  xeiiT..  uiid  eiL-  «j*-iueii£<-  \i>r:  LeuLcA«;  mil  etwas»  TiUiD- 
eiwL  uijc:  i:«iiz  ^»*'iîii:  .AJi'ü  UTid  HunjiMeiidt-. 

E:ij»-  J'0«Jue'.'ksîîi»*T-JtiGké«  iunii(»5uiii:  Lditt*  ir  ciewE.  Falk-,  "wie  über- 
libuy:  injiijfr  t»e'  Lpj^s^fr  }>iiik(injii:k.»'ii  def  «jesieins  keine  ï^essereD  Dienste 
j^-is^eL  kttüiieL .  uiid  '»«ir  dj*ij*T  da«^  *.■  ^ie:  eiiifacbere  uüd  billicere  Ver- 
l*iiireL  oer  v^iilkiiJiuuiif  ujiî  Wasser  ^ (•TTuii*'kif l .  —  Die  cenaue  Kenstniss 
3*-F  •ijeiiiiSCtj»*L  ZusaiDiLieiiseiJuiii:  oes  ^orhaDd^Det  TithDeisens  war  die 
iJi.r,i'\\*«rjdLi:«-  Vorftt-diDfUii^-  für  dit  best  i  Ri  ni  uni:  des  Leukoxens.  von  dem 
*'^  si'/L  ^eder  auf  rtieiLivbenj  nwh  auf  r»h\«ikali>cbenj  "VVece  cam  trennen 

Djffi»e*>  TiUiiieisen  Lï't  das  sjiedh^'b*-  Gewicht  4.481.  ein  verhüllnifis- 
niaf-tii;:  Liedrittr  \^>rlL.  «jer  »ed'.-rh  liurrL  die  freinder:  Reimenimniien  sich 
teiiuiieLd  erkidP. 

Der  Aufvblub^  de*  Tita  ne  i  sen  >  cesebab  mil  iweifai-b  sc-bwefeisaurem 
iLa:i  :  die  S'-btneii.t  J*»*ne  sici  iL  Was>er  Im«  auf  einen  i^erincen  weissen 
Blif'k.fa.atjd.  d*-r  unter  oetL  Jiikrtrsiop  vorwaltend  aui^  Kieseisaure  mit  wenig 
AJ>Jî  uiid  H-.-rrl'lende  i»esièLd  L.nd  natL  Ei.ilernun*:  dtr  Kieselsäure  mit 
^atn-niautfe  quant iiaiiv  I»e«i1ifrjnjt  wurde. 

Die  nunineiir  flau  k>re  Lösuni:  der  Schmelze  mit  zineifacfa  sciiwefel- 
MureiL  kaü  wurde  lur  Treniiun^-  "lon  Eisen  und  Tit^in  mit  sebwefeli^er 
Saure  redueirt  und  dann  mit  Wrinsiure  vt*rseiit .  Ms  durch  Ammoniak 
kein  NiedersieLia^  erfolge,  "norauf  durch  Zusati  von  Sohwefelammonium 
da$  Eisen  |k:efäJit  wurde.  Ganz  }»esc»nderes  Gewicht  ist  auf  die  Reduction 
de^£i&eiiox}ds  ru  ie^en.  da  nach  eigenen.  <H>wie  früheren  Erfahrungen  der 
Herren  Hof  rath  Knop  und  Gustav  Warmer,  früheren  Assistenten  am 
mineralo|ü&ciieD  Ca}»inet  des  Pol}te(*fanikums.  \^\  Nichterfüliunc  dieser  Be- 
din^rung  die  ganze  Trennungsmet bcKie  von  Eisen  imd  Titan  durch  Weinsäure 
und  Srfawefelammonium  illuscirisch  \^ird.  indem  dann  immer  ein  TbeiJ.  ja 
oft  die  ganz«  Menge  der  Titansciure  mit  dem  Schwefeleisen  «lusfälJt.  Uns 
SdiwefeleiseD  i»~urde  nun  in  Kt^nigs^asser  gelöst  und  aus  der  Uisung  mit 
Ammoniak  Ei5enoiydh\drat  gefiült.  dessen  tief  rot hbra une  Farine  ein  Kenn- 
lekiien  seiner  Reinheit  ist.  während  eine  Beimischung:  von  Tiiansdure 
Ai  XU  verkennenden  helleren  fuchsrotben  FaTi»entc»n  her\  orruft. 

Die  vom  Schwefeleisen  abälthrte  Flüssigkeit  wurde  bis  zur  Trockne 

impft,  die  Weinsäure  weggeglüht  und  unter  Zusati  vv'^n  Schw  efelsäure 

haadmcfi  schwefelsauren  Küli  eine  Schmelze  von  zweifach  Schwefel- 

Kali  berpes*elh .  die  sich  in  Wasser  klar  kisie  und  l^im  Kochen 
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reichlich  weisse  Titansäure  abschied.    In  ihrem  Filtrat  konnte  durch  Oxal- 
säure noch  etwas  Kalk  gefallt  werden,  Magnesia  war  nicht  zu  entdecken. 
Die  Analyse  ergab  sohin  : 

Gebirgsart  0,25 


SiOi 

4,75 

Fe^O^ 

U,5S 

TiOi 

48,86 

CaO 

3,42 

101,80 

Abgesehen  von  den  Mineralien  der  Gebirgsart  sind  als  nicht  zum  Titan- 
eisen gehörig  zu  betrachten:  Si02  und  CaO;  diese  beiden  stammen  aber 
weder  von  den  Silicaten,  da  sich  dieselben  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung ganz  unangegriffen  erwiesen,  noch  von  einem  anderen  Mineral  des 
Gesteins,  also  etwa  Quarz  oder  Kalkspath,  die  der  genauen  mikroskopischen 
Analyse  des  Titaneisenpulvers  nicht  hatten  entgehen  können.  £s  erübrigt 
also  nur  diesen  Gehalt  an  S1O2  und  CaO  dem  Umrandungsproduct  des 
Titaneisens  zuzuschreiben.  War  dieser  Schluss  richtig,  so  musste  eine  An- 
reicherung von  Leukoxen  in  der  zu  analysirenden  Probe  eine  Vermehrung 
des  Si  O2-  und  Ca  O-Gehaltes  in  der  Analyse  zur  Folge  haben.  Ich  analysirte 
daher  eine  Portion  des  nach  obigem  Verfahren  nach  Auszug  mit  dem  Mag- 
neten übrig  bleibenden  Pulvers ,  welches  wie  gesagt ,  nur  wenig  Erz  ;  da- 
gegen reichlich  Leukoxen  hält ,  genau  nach  der  Medothc  bei  A  und  fand 
darin  : 

Gebirgsart    8,16 

Si02       18,14 

nOj       48,05 

Fe^O^      14,43 

CaO        13,97 
102,75 

Die  Zunahme  von  Si02  und  CaO  bestätigt  die  Ansicht  über  ihre  Zu- 
gehörigkeit zum  Randmineral  des  Titaneisens  um  so  mehr,  als  auch  beide 
Bestandtheile  ein  constantes  Verhältniss  aufweisen,  denn  auf  400  berechnet 

hat  man 

in  A  in  B 

Si02  :  CaO  =  58,14  :  41,86;  SiO^  :  CoO  =  59,61:  40,39. 

Dieses  Verhältniss  hat  ausserdem  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
dem  des  Titanits,  worin  : 

Si02  :  CaO  =  51,72  :  48,28  ist. 

Vergleicht  man  nun  die  für  die  Constitution  des  Titaneisens  mass- 
gebenden Zahlen  von  Ti02  und  F62O3  in  den  Analysen  A  und  B,  so  be- 
merkt man  eine  grosse  Abweichung  ihres  Verhältnisses ,  beziehungsweise 


B 


^g  A.  Cathreio. 

«inen  bedeutendeo  Ueberscbuss  an  TiO^  in  B.  Daraus  folgt  aber,  dass  bei 
Vermehrung  des  Leukoxens  auch  eine  Vermehrung  der  TiO^  in  der  Ana- 
lyse zum  Vorschein  kommt,  das  heisst,  es  belheiiigt  sich  ausser  S1O2  und 
CaO  auch  TiOi  an  der  Zusammensetzung  des  grauen  Erzrandes. 

Die  Titaneisen-Analyse  erforderte  eine  Bestimmung  des  Eisenoxydul- 
gehaltes.  Zu  diesem  Ende  wurde  eine  Portion  des  Pulvers  unter  einem 
Kohlensäurestrom  durch  zwei  Stunden  in  Halbschwefelsäure  (so  pflegen 
wir  ein  Gemisch  von  gleichen  Raumtheilen  englischer  Schwefelsäure  und 
Wasser  der  Kürze  wegen  zu  nennen)  gekocht  und  in  der  stark  verdünnten 
Lösung  das  Eisen  titrirt.  Diese  Titrirung  würde  nun  an  und  für  sich  nichts 
aussagen ,  da  Titanoxyd  dieselbe  reducirende  Wirkung  auf  das  Chamäleon 
übt,  doch  gab  die  unter  Luftabschluss  gebildete  Lösung  des  Titaneisens  mit 
Ammoniak  eine  deutliche  Eisenoxydul-Reaction.  Die  Gegenwart  von  Titan- 
säure und  Eisenoxydul  konnte  noch  im  Zweifel  lassen,  ob  diese  beiden 
Oxydationsstufen  auch  ursprünglich  im  Erze  vorhanden  waren  oder  ob 
nicht  vielleicht  bei  der  Auflösung  Titanoxyd  sich  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
von  Eisenoxyd  oxydirt.  Versuche  bestätigten  dies  nicht,  denn  eine  halb- 
schwefelsaure  Lösung  einer  gewogenen  Menge  von  reiner  TiO^  mit  Zink  zu 
7/2O3  reducirt,  dann  mit  einer  halb-schwefelsauren  Lösung  derselben  Ge- 
wichtsmenge von  reinem  Eisenoxyd  zwei  Stunden  lang  unter  einem  Kohlen- 
säurestrom gekocht,  reagirte  nicht  mit  Ammoniak  auf  Eisenoxydul  und  es 
fiel  aus  der  verdünnten  Lösung  beim  Kochen  keine  Titansäure  aus,  so  lange 
der  Luft  kein  Zutritt  gewährt  wurde. 

Bei  der  Lösung  des  Titaneisens  in  Halbschwefelsäure  war  ein  gelb- 
liches Pulver  unlöslich  zurückgeblieben.  Die  Berechnung  des  Eisenoxyduls 
setzte  die  genaue  Kenntniss  der  Natur  dieses  Rückstandes  voraus.  Er 
wurde  daher  unter  das  Mikroskop  gebracht.  Da  erschien  das  feine  Pulver 
als  ein  rothbraunes  Aggregat  winziger  doppelbrechender  Kömchen  und 
Nädelchen ,  welch«  parallel  ihrer  Längsrichtung  auslöschten  und  mitunter 
auch  deutliche  pyramidale  Endflächen  zeigten ,  an  denen  durch  Messung 
die  Winkel  des  Rutils  nachzuweisen  waren.  Eine  quantitative  Analyse 
bestätigte  dies.  Die  Probe  gab  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  eine  in 
Wasser  lösliche  Schmelze,  aus  deren  Lösung  durch  Kochen  86,30%  ^'Oj 
ausfielen,  in  dem  Filtrat  aber  fanden  sich  noch  i3,96  Fe20^. — Verschiedene 
Säuren  hatten  denselben  Einfluss  auf  das  Titaneisen;  es  trat  immer,  selbst 
bei  starker  Verdünnung  der  Säure,  eine  augenblickliche  Röthung  des  sonst 
metallisch  schwarzen  Erzes  ein ,  die  durch  die  oberflächliche  Lösung  des 
Titaneisens  und  die  folgliche  Blosslegung  der  damit  verwachsenen  Rutil- 
mikrolithe  bedingt  war.  Zur  Isolirung  dieser  mikroskopischen  Rutile  eignet 
sich  ganz  besonders  Salzsäure,  in  welcher  Rutil  nahezu  unlöslich  ist,  und 
so  die  zarten  Formen  der  Gefahr  einer  Zerstörung  weniger  ausgesetzt  sind. 
Auf  diesem  Wege  konnte  ich  auch  die  Art  und  Weise  der  Verbindung  dieser 
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NSdeichen  erkennen  und  die  zierlichsten  Netzwerke  undGitter  der  sogenannt 
ten  sagenitischen  Verwachsung  nicht  selten  beobachten.  Es  wäre  hiemit 
der  Fall  eine  mikroskopische  Wiederholung  jener  makroskopisch  längst  be* 
kannten  Association  von  Eisenglanz  und  Titaneisen  mit  Rutil.  Die  Feinheit 
unserer  Rutile  ist  eine  so  ausserordentliche,  dass  sie  sich  selbst  der  mikro- 
akopischen,  ja  unter  Umständen  auch  der  chemischen  Reobachtung  ent- 
ziehen konnten.  Nie  war  es  mir  möglich,  weder  an  SchlifTQächen,  noch  an 
der  Oberfläche  der  frischen  Kömer  dieses  Titaneisens  auch  nur  die  Spur 
der  Parasiten  zu  entdecken;  vielmehr  ist  das  Erz  vollkommen  homogen  und 
opak  und  zeigt  im  reflectirten  Lichte  den  charakteristischen  Metallglaoz. 
Die  Menge  des  Rutils  wurde  mit  Rücksicht  auf  seine  Löslichkeit  in  Halb* 
Schwefelsäure  auf  19,55^/q  des  von  der  Gebirgsart  freien  Erzes  berechnet. 
—  Zur  Restimmung  des  Eisenoxydulgehaltes  im  reinen  Titaneisen  wird  also 
nicht  nur  die  Menge  der  fremden  Mineralien  aus  dem  Gestein  und  die  des 
Rutils ,  sondern  auch  das  graue  Umrandungsproduct  in  Abzug  zu  bringen 
sein.  Letzteres  enthält  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  ausser  den  in  il  schon 
ermittelten  SiOy  und  Ca  0-Procenten,  eine  noch  unbestimmte  Menge  Tt02» 
Unterlässt  man  den  Abzug  dieser  letzteren,  so  wird  der  FeO-Gehalt  zu 
niedrig  und  man  erhält  einen  nicht  unbedeutenden  Ueberschuss  an  TiO^, 
wodurch  das  Atomverhältniss  Tt  :  Fe  :==  4  :  1  nicht  erfüllt  wird ,  welches 
die  Theorie  über  die  Constitution  des  Titaneisens  verlangt.  Setzt  man  aber 
au  dem  ohnehin  schon  dem  Titanit  entsprechenden  Verhältniss  von  SiO^ 
und  CaO  in  A  die  entsprechende  Menge  TiO^,  also  5,63%  (berechnet  ans 
dem  Verhältniss  der  Summe  von  Si  O2  und  CaO  zu  TiO^  im  Sphen)  und 
subtrahirt  auch  diese  von  der  Gesammtmenge  der  TiO^  in  A,  so  wird  jenes 
Atom  Verhältnis  Ti  :  Fe=  i  :  i  sehr  genau  erfüllt.  Danach  folgt  fUr  das 
reine ,  von  Gebirgsart ,  Rutil  und  grauer  Randsubstanz  befreite  Titaneisen 

die  Zusammensetzung  : 

Gefunden  Berechnet 

TiO^    35,66  r/Oj    37,04 

FeO     33,16  FeO     33,33 

Fe^O^  30.21  FeaO,    Î9,63 


99,03  100,00 

Daraus  berechnet  sich  das  Atomverhältniss 

Ti  :  f>  =  1   :  1 

II         VI 

Fe  :  Fe2  =  5  :  2 

und  für  das  Titaneisen  die  Formel  : 

bFeTiO-^  -l-SFeiOa. 

In  der  Thatsache  der  innigen  mikroskopischen  Verwachsung  von  Titan- 
eisen mit  Rutil  liegt  eine  Erklärung  für  den  in  den  Analysen  der  Titaneisen 
nicht  seltenen  kleineren  oder  grösseren  Ueberschuss  an  TiO^,  welchem  zu- 
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folge  das  Atomverhdltniss  Ti  :  Fe  =  1  :  1  gestört  erscheint.  Denn  wollte 
man  auch  mit  Rammelsberg^j  die  Ursache  dieser  Störungen  in  den 
Fehlem  der  analytischen  Methoden  suchen ,  so  wttre  eine  solche  Annahme 
bei  den  von  Ramroelsberg  in  eine  eigene  Abtheilung  als  titansaures 
Eisenoxyd  und  Mischungen  davon  mit  titansaurem  Eisenoxydul  gebrachten 
Titaneisen**)  nicht  wohl  möglich,  während  unter  Voraussetzung  einer  Ver- 
unreinigung der  Titaneisensubstanz  durch  Rutil  dieselben  sich  sehr  gut  als 
Verwachsungen  von  Eisenoxyd,  beziehungsweise  Titaneisen  mit  Rutil  deu- 
ten Hessen,  wodurch  weiterhin  die  von  Mosander  begründete  und  von 
Rammeisberg  fortentwickelte  Theorie  über  die  Constitution  des  Titan- 
eisens eine  fernere  Bestätigung  finden  würde ,  und  ein  schwerwiegender 
Widerspruch  erklärt  wäre. 

Die  Beimengung  von  Rutil  ist,  wie  die  makroskopischen  Vorkommnisse 
lehren,  eine  zufällige  und  schwankende,  und  man  kann  sich  so  eine  Reihe 
denken  vom  rutilarmen  Titaneisen  bis  zum  titaneisenarmen  Rutil,  wozu 
nach  Rammeisberg***)  der  Nigrin  zu  stellen  wäre. 

Kehren  wir  zur  Betrachtung  über  den  Leukoxen  zurück.  Die  bekannte 
trübe  Beschaffenheit  desselben  wird  im  gegebenen  Falle  nicht  nur  durch 
die  aussergewöhnliche  Feinkömigkeit  seiner  Aggregate,  sondern,  wie  mich 
eingehende  Untersuchungen  lehrten,  auch  durch  eine  innige  Verwachsung 
mit  Rutil  bedingt.  Es  sind  dieselben  zarten  Gebilde,  welche  wir  im 
Titaneisen  kennen  gelernt  haben  und  deren  Beobachtung  hier  bei  den 
stärksten  Vergrösserungen  möglich  war.  Durch  Behandlung  der  Präparate 
mit  baisser  Salzsäure,  wodurch  der  Leukoxen  zersetzt  wird,  traten  die 
Rutilmikrolithe  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  mehr  und  mehr  hervor  und 
erschienen  schliesslich  in  den  durch  die  Säure  abgeschiedenen  Blättchen 
von  Kieselsäure  des  Leukoxens  eingebettet.  Dieser  Beimengung  von  Rutil, 
deren  Quantität  in  der  Substanz  B  dieselbe  ist,  wie  in  A ,  verdanken  auch 
die  Leukoxen ränder  den  eigenthümlichen  bräunlichgrauen  Farbenton, 
welchen  sie  nicht  selten  zeigen.  Diese  RutilfUhrung  steht  im  Zusammen- 
hange mit  der  des  centralen  Titaneisens.  Dieselbe  Erscheinung  dürfte 
Schumacher f)  beobachtet  haben;  doch  fehlt  eine  exacte  Untersuchung 
der  Mikrolithe,  die  für  Eisenoxyd  gehalten  werden. 

In  der  Analyse  A  entsprechen  dem  reinen  Titaneisen  23,68%  Ti02 
und  44,52%  F62O3.  Hebt  man  die  analogen  Zahlen  aus  der  Analyse  B  her- 
aus, also  14,43%  FejOg  und  7,68%  Ti02  (aus  obigem  Verhältniss  berech- 
net) und  zieht  nun  noch  den  dem  Rutil  zukommenden  Gehalt  an  TiO^ 


*)  Handbuch  der  Mineralchemie  2.  Aufl.  4  875,  S.  4  57. 
**)  a.  a.  0.  S.  458. 
♦*♦)  a.  a.  0.  S.  469. 
•}•)  E.  Schumacher,  die  Gebirgsgrappe  des  Rummelsberges  bei  Strebten  in 
Zeitschrift  d.  d.  geolog.  Ges.  80,  466. 


Mittheilangen  a.  d.  mineralog.  Laboratorium  d.  Polytechnikums  zu  Karlsruhe.  25f 

47,92%  Ab,  so  bleiben  in  Avon  48,05%  Ti02  noch  22,45%,  welche  zu 
den  gefundenen  Zahlen  für  St02  und  Ca  0  gestellt  die  Zusammensetzung 
des  reinen  Leukoxens  ergeben  müssen  : 


Gefunden 

Auf  100  berechnet 

Titanit 

SiOi   18,14 

SiOi    33,26 

SiOi 

30,61 

TiOi  22,45 

TiOi    41,12 

TiOj 

40,82 

CaO    13,97 

CnO     25,62 

CaO 

28,57 

100,00  100,00 

Daraus  folgt  aber  die'Identität  von  Leukoxen  und  Titanit. 

Zu  den  interessanten  Umrandungsproducten  opaker  Erze  zählt  auch 
der  durch  v.  Lasaulx^)  bekannte  Titanomorphit. 

Musste  einerseits  die  ausserordentliche  Aehnlichkeit  der  Eigenschaften 
dieses  neuen  Minerals  und  des  Leukoxens,  die  vollkommene  Analogie  ihres 
Vorkommens  zur  Identificirung  beider  berechtigen ,  und  konnte  man  so  im 
Leukoxen  gleichsam  einen  mikroskopischen  Titanomorphit  erblicken,  wel- 
eher  Ansicht  nicht  nur  sein  Entdecker**),  sondern  auch  andere  Forscher, 
wie  Schumacher***),  Sauerf)  huldigten,  so  war  andererseits  nach 
Ermittelung  der  wahren  Natur  des  Leukoxens  ein  Zweifel  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Titanomorphits  ebenso  gerechtfertigt,  zumal  durch  die 
gründlichen  Untersuchungen  v.  Lasaulx'sf  f  )  über  die  krystallographischen 
und  optischen  Verhältnisse  dieses  Minerals  eine  Differenz  von  Sphen  nicht 
zu  erweisen  war. 

Dazu  kam,  dass  in  den  Dünnschliffen  des  Titanomorphits  ein  allmäliger 
Uebergang  der  kOmigen  Aggregate  in  deutliche  freie  Sphenkrystalle  zu 
verfolgen  und  das  Verhalten  gegen  Sauren  ebenfalls  mit  dem  des  Titanits 
identisch  war. 

Herr  Hofralh  Knop  theilte  jenen  Zweifel  über  die  Constitution  des 
Titanomorphits  mit  mir  und  unternahm,  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn 
V.  Lasaulx  gerade  im  Besitze  einiger  Stücke  des  Amphibolgesteins  mit 
Titanomorphit  von  Lampersdorf  in  Schlesien,  eine  genaue  analytische  Unter- 
suchung des  letzteren,  deren  Ergebnisse  er  mir  freundlichst  zur  Mittheilung 
Überliess.  Dieses  Material  ergab  die  Zusammensetzung  unter  L  Da  diese 
aber  mit  der  des  Sphens  übereinstimmte,  wurde  neues  Material  von  der 
Mineralienhandlung  Dr.  A.  Rrantz  in  Bonn  bezogen.  Die  Zusammen- 
setzung dieses  zeigen  die  Analysen  unter  II  und  III.  Sie  stimmen  im 
Wesentlichen  mit  der  ersteren  überein.     Herr  Hofrath  Knop  hielt  es  für 

*)  Jahresber.  schles.  Ges.  4877,  34.  Januar,  S.  45;  N.  Jahrb.  4879,  568,  und  diese 
Zeitschrift  é,  462. 

♦*)  Diese  Zeitschrift  é,  4  64. 
♦♦•)  a.  a.  0.  S.  465. 

+)  N.  Jahrb.  4  880,  95. 
•H-)  Diese  Zeitschr.  4,  465—4  67. 
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»eine  Pflicht,  Herrn  v.  Lasaulx  von  diesen  Kesultaten  privatim  in  Kennt* 
niss  zu  setzen  und  ihn  zu  ersuchen,  ihm  eine  Probe  zu  übermitteln,  welche 
er  für  den  richtigen  Titanomorphit  halte.  Die  Bitte  fand  ein  freundliches 
Entgegenkommen.  Diese  Probe  zeigt  die  Zusammensetzung  unter  IV.  Der 
Gang  der  Analyse  war  bei  den  verschiedenen  Proben  ein  abweichender. 
Der  Titanomorphit  wurde  mit  einer  Stahlspitze  aus  dem  Gestein  herausge- 
brochen. Verschiedene  Varietäten  desselben  zerbröckeln  mehr  oder  minder 
leicht.  Manche  lassen  sich  schon  zwischen  den  Fingern  zerreiben.  Von 
den  mittleren  Regionen  der  gelblichen  Flecken,  in  denen  der  Titanomorphit 
im  Gestein  auftritt ,  aus  gegen  die  peripherischen  pflegt  er  an  Festigkeit 
zuzunehmen,  was  seinen  Grund  darin  hat,  dass  sich  immer  mehr  Feldspath 
und  Hornblende  ihm  beigesellt,  welche  endlich  den  Uebergang  in  das  Ge- 
steinsgemenge vermitteln. 

Das  Mikroskop  zeigt  ein  schuppig-körniges  Gemenge  von  Titanomor- 
phit, etwas  Rutil,  Feldspath  und  Hornblende.  Die  Analysen  verschiedener 
Proben  gaben  dem  entsprechend  Zersetzungsrttckstände  von  Gebirgsart, 
die  in  den  vorliegenden  Fällen  von  4  bis  40%  schwankten.  Diese  Rück- 
stände wurden  stets  mikroskopisch  untersucht  und  wesentlich  aus  Feld- 
spath und  Hornblende  mit  etwas  Rutil  bestehend  erkannt. 

Mit. einem  Gemische  von  gleichen  Raumtheilen  Schwefelsäure  und 
Wasser  wird  der  Titanomorphit  vollkommen  zersetzt.  Hornblende ,  Rutil 
und  Feldspath  werden  sichtlich  davon  nicht  bedeutend  angegriflen.  Durch 
Abraucben  der  Schwefelsäure  bis  zur  vollständigen  Trockne  wird  die  ab- 
geschiedene Kieselsäure  unlöslich  gemacht.  Der  Verdampfungsrückstand, 
mit  Chlorwasserstoff  erhitzt,  lässt  nur  einen  Theil  der  Titansäure  in  Lösung 
übergehen  ;  ein  anderer  bleibt  ungelöst,  wenn  man  nicht  das  Erhitzen  mit 
Salzsäure  sehr  lange  fortsetzt.  Durch  Zusatz  von  nicht  zu  viel  Wasser  und 
nach  längerem  Erwärmen  geht  schwefelsaurer  Kalk  und  der  grössere  Theil 
der  Titansäure  in  Lösung  und  beim  Filtriren  ins  Filtrat  über.  Der  Rück- 
stand auf  dem  Filter  besteht  aus  Gebirgsart  (Hornblende  und  Feldspath 
etc.],  dem  andern  Theile  von  Titansäure  als  titansaurem  Natron  und  Kiesel- 
säure. Kocht  man  diesen  Rückstand  mit  Natronlauge  aus,  so  geht  Kiesel- 
säure in  Lösung,  welche  auf  bekannte  Weise  durch  Abscheiden  mittelst 
Salzsäure  und  Eindampfen  zur  Trockne  etc.  bestimmt  wird. 

Löst  man  nun  den  mit  Natronlauge  bebandelten  und  ausgewaschenen 
Rückstand  in  Salzsäure  oder  schmilzt  ihn  mit  zweifach  schwefelsaurem 
Kali,  so  geht  Titansäure  vollständig  in  Lösung  und  es  bleibt  Gebirgsart 
allein  zurück.  Die  Lösung  von  Titansäure  wird  zu  dem  ersten  Filtrat, 
welches  Gyps  und  den  ersten  gelösten  An  theil.  von  Tilansäure  ent- 
hält, gethan,  mit  Ammoniak  gefällt  und  gekocht.  Aus  dem  Filtrat  wird 
Kalk  als  oxalsaurer  Kalk  gefällt.  Der  Rückstand  auf  dem  Filter  enthält  alle 
Titansäure  durch  etwas  Eisen  verunreinigt.    Löst  man  diese  in  Schwefel- 
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Säure  oder  durch  Schmelzen  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali,  setzt 
schwefelige  Säure  zur  Losung,  xxm  Eisenoxyd  zu  Oxydul  zu  reduciren,  und 
kocht  die  verdünnte  Losung  einige  Zeit,  so  füllt  Titansaure  schön  weiss  und 
vollständig  aus. 

Als  feines  Pulver  löst  sich  der  Titanomorphit  auch  in  Salzsäure. 
Schliesst  man  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  auf,  so  geht  gleich  alle 
Titansäure  in  Lösung  und  sämmtliche  Kieselsäure  bleibt  unlöslich  zurück; 
man  nimmt  diese  nachher  direct  mit  kochender  Natronlauge  auf.  Da  die 
Quantität  des  Rückstandes  von  Gebirgsart  bei  der  Analyse  sehr  grossen 
Schwankungen  unterworfen  ist,  von  4 — 40%,  diese  Rückstände  aber  nicht 
absolut  unzersetzbar  sind,  so  wird  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  der 
dem  Titanomorphit  zukommenden  Bestandtheile  auch  mehr  oder  minder 
beeinträchtigt  werden  müssen,  besonders  wenn  der  Procentsdtz  des  Rück- 
standes sehr  hoch  ist.  Nichtsdestoweniger  stimmen  die  gewonnenen  Zahlen 
unter  einander  und  mit  der  idealen  Zusammensetzung  des  Sphens  (V)  hin- 
reichend genau,  um  erkennen  zu  können,  dass  die  untersuchten  Proben 
jenes  mit  diesem  identisch  sind.  Diese  Analysen  weichen  unter  einan- 
der kaum  mehr  ab ,  als  diejenigen ,  welche  mit  reinem  Sphen  angestellt 
worden  sind.  Der  höhere  Titansäuregehalt  in  III  erklärt  sich  durch  die 
Methode  des  Aufschliessens  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali,  weil  dadurch 
auch  der  sonst  rückständige  Antheil  von  Rutil  mit  aufgeschlossen  wird. 

Die  folgenden  Analysen  sind  nach  Abzug  der  Gebirgsart  auf  iOO  be* 
rechnet. 


Titanomorphit 

Sphen 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

S»Oj 

29,21 

«7,80 

«7,34 

32,97 

30,61 

TiOi 

48,57 

39,95 

46,18 

41,62 

40,82 

CaO 

28,3S 

31,75 

«6,48 

25,41 

28,57 

100,00  400,00  100,00  100,00  100,00 

Im  Anschlüsse  an  diese  Untersuchungen  des  Herrn  Hofrath  Knop  habe 
ich  noch  einige  Versuche  angestellt,  um  eine  Erklärung  für  die  Analyse  des 
HermDr.  Bettendorff"^)  zu  finden.  Es  handelte  sich  um  die  Löslichkeit  der 
Kieselsäure  in  zweifach  schwefelsaurem  Kali.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke 
sowohl  reine  lösliche  Kieselsäure,  als  auch  Gemenge  derselben  mit  reiner 
Titansäure,  sowie  eigentlicher  Sphen  andauernd  mit  zweifach  schwefel- 
saurem Kali  geschmolzen;  in  allen  Fällen  war  die  Kieselsäure  unlöslich 
geworden.  Endlich  nahm  ich  noch  Titanomorphit,  um  damit  genau  nach 
Angabe  des  Herrn  Dr.  Bettender  ff  zu  verfahren.  Die  möglichst  rein 
ausgewählte  Substanz  wurde  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  aufge- 
schlossen,  die  Schmelze  klärte  sich  trotz  anhaltender  Erwärmung  nicht 


*)  Diese  Zeitschrift  4,  467. 
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ganz,  in  Wasser  löste  sich  nur  ein  Theil,  das  Ungelöste  gewogen  ergab 
0,082  g  s  34,02%^  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als  wesentlich  Kiesel- 
säure mit  etwas  Hornblende  und  Feldspath  (Gesteinsgemengtheile,  sichtlich 
unangegriffen]  zu  erkennen  gaben.  Nach  Entfernung  der  normal  aussehen- 
den Kieselsäure  durch  Auflösung  in  Natronlauge  blieben  0,00964  g  Get^irgsart 
rtlckständig,  welche  vom  Gewichte  0,244  g  der  ursprünglich  angewendeten 
Substanz  und  von  der  mit  Hornblende  und  Feldspath  verunreinigten  Kiesel- 
säuremenge abgezogen  wurden.  Die  Lösung  der  Schmelze  wurde  gekocht, 
es  fiel  reine  Titansäure  aus,   in  deren  Filtrat  Kalk  mit  Oxalsäure  gefällt 

wurde. 

Titanomorphit  :  Titanit  : 

S1O2     31,28  S/O2     30,61 

TiO^    40,42  TiO<i    40,82 

CaO     28,08  CaO     28,57 


99,78  100,00 

Eine  genauere  Uebereinstimmung  mit  Titanit  konnte  nicht  erwartet 
werden  und  es  bleibt  somit  die  Analyse  des  Herrn  Dr.  Betten  do  rff  un- 
verständlich. 

Das  Titaneisen  der  untersuchten  Gesteine  zeigt  ausser  dem  grauen 
ebenso  häufig  einen  meist  opaken,  im  reflectirten  Lichte  gelblichrothen 
lebhaft  halbmetallisch  glänzenden  Rand  von  höchst  feinem  Korn.  Derselbe 
tritt  nicht  nur  allein,  sondern  auch  innerhalb  der  grauen  Sphenzone  um  die 
Erzkörner  auf.  Seltener  konnten  darin  deutliche  Krystalle  in  Form  von 
parallel  ihrer  Längsaxe  auslöschenden  rothbraunen  Säulchen  wahrgenommen 
werden.  Die  ganze  Erscheinung  erinnert  lebhaft  an  Rutil,  und  es  ent- 
sprechen diese  rothen  Ränder  augenscheinlich  jenen,  die  durch  Anätzung 
mit  Säuren  am  Titaneisen  hervortraten,  wodurch  die  sagenitartigen  Ein- 
mengungen blossgelegt  wurden.  Aehnliche  Gebilde  wurden  von  Schu- 
macher*) und  Geinitz**)  beschrieben,  aber  als  Brauneisenerz  gedeutet, 
dem  sie  jedoch  im  Aussehen  nicht  gleichen  und  das  sich  nach  meinen  Be- 
obachtungen nirgends  in  unmittelbarer  Nähe  des  Titaneisens  vorfand.  Auch 
Törnebohm"^**)  spricht  in  seiner  Abhandlung  über  Diabase  und  Gabbro 
von  Schweden  von  Titaneisen  mit  einem  Kranze  gelbbrauner  krystallinischer 
Aggregate.  Sauerfj  vermuthete  in  diesen  rothen  Säumen  Rutil;  ihm  hat 
sich  in  neuester  Zeit  Whitmann  Crossff)  angeschlossen,  der  auch  die 
sagenitischen  Verwachsungen  darin  bemerkte. 

Um  mir  über  die  Rutilnatur  der  rothen  Hülle  des  Titaneisens  volle 


♦)  a.  a.  0.  S.  465. 
**)  MiD.  MiUheilungen  vooTschermak,  1876,  489. 

♦**)  A.  E.  TörDebohm,  Om  Sveriges  vigtigare  Diabas-  och  Gabbro-Arter.  Koogl. 
SveDska  Vet.  Akademiens  Handlingar  14,  Nr.  43. 
f)  N.  Jahrb.  4879,  575. 
ff)  Min.  BliUheilungen  von  Ts  eher  ma  k,  4  884,  869. 
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Gewissheit  zu  verschaffen,  isoiirte  ich  dieselbe  von  einem  Gesteine,  worin 
sie  gerade  frei  von  Sphen  und  reichlich,  nahezu  bis  zum  Verschwinden  des 
Titaneisens  entwickelt  war. 

Statt  der  umständlichen  Behandlung  des  Gesteins  mit  Flussstture  be- 
diente ich  mich  der  einfacheren  und  rascheren  Methode  der  Pulverisirungi 
Schlämmung  und  magnetischen  Extraction,  entfernte  die  letzten  Reste  des 
Erzes  mittelst  Salzsäure  und  gewann  so  ein  gelbliches  Pulver,  das  dem 
Rückstande  bei  der  Auflösung  des  Titaneisens  vollkommen  glich«  Mit  zwei- 
fach schwefelsaurem  Kali  aufgeschlossen  entstand  eine  Schmelze,  aus  deren 
Lösung  91,78%  Titansäure  durch  Kochen  ausfielen;  im  Filtrat  waren  noch 
8,06%  t^^O^  nachweisbar. 

Die  rothbraune  Randzone  des  Titaneisens  war  somit  Rutil. 

Mit  Rücksicht  auf  die  genetischen  Beziehungen  der  weissgrauen 
Randmineralien  des  Titaneisens  steht  man  vor  der  Alternative,  ob  eine 
Umwandlung  oder  eine  Umwachsung  vorliege.  Gümbel*]  schliesst 
sich  letzterer  Auffassung  an  in  der  Erwägung  der  scharfen  Scheidung  von 
Zone  und  Kern  und  des  Mangels  an  ausgeschiedenen  Zersetzungsproducten. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  Forscher  hält  an  der  Umwandlung  fest,  und  es 
scheint  mir  darin  auch  die  einfachere  und  den  thaUächlichen  Verhältnissen 
entsprechendere  Erklärung  für  die  Entstehung  der  betreffenden  Gebilde  zu 
liegen.  Was  die  Schärfe  der  Trennung  von  Rand  und  Kern  betrifft,  so 
würde  diese  Eigenschaft  noch  nicht  gegen  eine  Umwandlung  sprechen,  da 
bei  entschiedenen  Metamorphosen  eine  scharfe  Grenze  nicht  selten  beob- 
achtet wurde.  Doch  wollte  es  mir  nicht  gelingen,  bei  genauer  Untersuchung 
mit  stärkerer  Vergrösserung  scharfe  Grenzen  zu  constatiren  ;  im  Gegentheil 
sind  die  Umrisse  der  centralen  Kerne  stets  mannigfach  gelappt  und  ausge- 
franst. Auch  der  Mangel  ausgeschiedener  Zersetzungsproducte,  wie  etwa 
von  Eisenoxydhydrat,  liefert  noch  keinen  Beweis  gegen  eine  Umwandlung 
des  Titaneisens,  da  bei  dem  complicirten  Vorgange  der  Metamorphose  das 
Eisen  leicht  in  irgend  einer  löslichen  Verbindung  fortgeführt  worden  sein 
kann.  Zu  Gunsten  einer  Umwandlung  sprechen  aber:  das  umgekehrte 
Grössenverhältniss  von  Rand  und  Kern,  die  durch  alle  Uebergänge  zu  ver- 
folgende Zunahme  der  Randsubstanz  auf  Kosten  des  Erzes  bis  zum  völligen 
Verschwinden  desselben  und  der  Entwicklung  vollkommener  Pseudomor- 
phosen  ;  fernerhin  die  überall  in  der  Randmasse  zerstreuten  winzigen  un- 
zersetzten  Reste  des  Erzes.  Dagegen  kann  die  Erscheinung,  dass  sich  die 
weissgraue  Substanz  an  die  Seitenwände  vorhandener  Klüfte  des  Titan- 
eisens anlegt  und  in  der  Mitte  eine  Naht  zeigt,  weder  für  noch  gegen  unsere 
Ansicht  sprechen,  weil  sie  bei  notorischen  Verwachsungen  ebensowohl  vor- 
kommt. Wichtiger  ist  eine  andere  Beobachtung.  Tritt  nämlich,  was  nicht 
selten  ist,  Leukoxen  um  Magnetitkryställchen  auf,  so  bemerkt  man  eine 

*)  a.  a.  0.  S.  2:2  und  29. 


256       A.  Calbrein.   MiitheilungeB  ans  dem  mineralogischen  Laboratorium  etc. 

genaue  Wiedergabe  der  quadratischen  Durchschnitte  des  Octaëders  durch 
Titanitsubstanz,  wogegen  die  regelmässigen  Umrisse  des  Magnetitkems 
durch  ungleichmässigen  Fortschritt  der  Zersetzung  theilweise  verwischt  sind. 

Während  bei  .der  Entstehung  der  Sphenrânder  nicht  nur  eine  Abfuhr 
des  Eisens,  sondern  auch  eine  Zufuhr  von  Kalk  und  Kieselsaure  nothwendig 
erscheint,  genttgt  Eur  Erklärung  der  Rutilränder  des  Titaneisens  die  Auf- 
lösung dieses  letzteren ,  wodurch  der  präexistirende  Rutil  einfach  bloss- 
gelegt  wird.  Dieser  Process  verläuft  ebenso  wie  jener  der  Titanitbildung 
von  aussen  nach  innen,  und  es  wiederholen  sich  hier  genau  alle  jene  für 
das  gegenseitige  Verbältniss  von  Sphen  und  Titaneisen  charakteristischen 
Erscheinungen.  Kommt  es  zur  vollständigen  Entfernung  des  Titaneisens, 
so  entstehen  reine  Rutilaggregate,  welche  ihr  makroskopisches  Analogon  in 
den  durch  vom  Rath"^)  beschriebenen  Psendomorphosen  von  Rutil  nach 
Eisenglanz  von  der  Alpe  Lercheltiny  im  Binnenthal  hätten. 

Die  Bildung  von  Titanit  um  Titaneisen  scheint  an  die  kalkreicheren 
Lagen  des  Gesteins  gebunden  zu  sein  ;  die  Isolirung  des  dem  Erze  einge- 
mengten Rutils  ist  unabhängig  davon,  sowohl  für  sich  ailein^  als  gleichzeitig 
mit  der  Sphen-Umrandung  zu  beobachten  ;  daraus  erklären  sich  einerseits 
einfache  Rutilzonen ,  andererseits  Combinationen  von  Rutil-  und  Sphen- 
zonen  oder  auch  Rutilkeme  mit  Titaniträndern,  welche  zu  der  Anschauung 
verleiten  könnten,  der  Sphen  habe  sich  aus  dem  Rutil  gebildet.  Bei  Magnet- 
eisen konnte  ich  einen  derartigen  Saum  von  Rutil  nie  finden,  was  sich  wohl 
aus  der  seltenen  Verwachsung  dieses  Minerals  mit  RutiP"^)  erklären  dürfte. 

Die  Resultate  vorliegender  Arbeit  lassen  .sich  folgendermassen  kurz 
zusammenfassen  : 

1)  Scheinbarhomogenes  Titan  eisen  kann  eine  mikroskopische 
Verwachsung  mit  Rutil  darstellen,  woraus  sich  der  üeberschuss  an 
Titansäure  und  die  Störung  des  normalen  Verhältnisses  von  Ti:  Fe=  1  :  \ 
in  den  Analysen  erklären  lassen  kann. 

S)  Der  sogenannte  Le ukox en  ist  kein  neues  Mineral ^  sondern  Ti- 
tanit mit  oder  ohne  Beimengung  von  Rutilmikrolithen. 

3)  Der  sogenannte  Titanomorphit  ist  kein  neues  Kalktitanat, 
sondern  ebenflalls  Titanit. 

4)  Die  rothbraunen  Umrandungen  des  Titaneisens  sind 
nicht  Brauneisen,  sondern  Rutil. 

5)  Die  Entstehung  der  Sphenränder  des  Titaneisens  ist 
naturgemässer  durch  Umwandlung  als  durch  Verwachsung  zu  erklären. 

6)  Die  Rutilsäume  und  Rutilkerne  entstehen  durch 
Blossleguhg  des  präexisli  renden  Rutils  bei  der  Auflösung 
des  Titaneisens. 

♦)  Diese  Zeitschrift  1,  13.  ♦*)  Diese  Zeitschrift  1,  340. 


XX.  lieber  Alexandrit  von  der  Tokowaia. 

'  Voti 

A.  CatbrAin  in  Karlsruhe  i.  B."] 

(Mil  8  HolzachnittflD.) 


N.v.Kokscbarow  hat  im  IV.  Bande  (1862)  seiner  MaterialieD  lur  Mine- 
ralogie Husslands  die  bekannten ßrilliogskrystalle  von  Alexantirit  beschrie- 
ben und  abgebildet,  sowie  die  beiden  Erklürungsarien  derselben  ausfuhrlich 
auseinandergesetit.    Nach  der  einen  würde  eine  Flache  von  [i  =  [Olljj^oo 
die  Zwillingsebene  sein ,  und  die  scheinbar  hexagonalen  Pyramiden  der 
Drillinge  (Fig.  1}  könnten  nur  auf  zwei  Flächen  ein- 
springende  Winkel    zeigen,    wahrend   der    anderen  fis>  <■ 
ErklSruDgsweise  eine  Flache  von  [OZV.ZPoo  aU  Zwil- 
lingsebene  entsprechen   wtlrde,    und   die    scheinbar 
hexagonalen  Pyramiden  auf  ihren  sechs  Flachen  vier 
einspringende  und  zwei  ausspringende  Winkel  zeigen 
mtlasten.    v.  Kokscharow  entscheidet  sich  der  Ein- 
fachheit wegen  für  die  erste  Annahme,  giebt  aber  keine 
hierauf  bezüglichen  Messungen  der  uralischen  Krystalle 
an.    Ausserdem  beschreibt  er  noch  zwei  herzförmige  Zwillingskrystalle*"), 
welche  er  als  Zwillinge  nach  'OS\]ZPoo  bezeichnet.    In  demselben  Jahre 
Iheilt  Hessenberg"'")  mit,  dass  ihm  eine  Anzahl  von  solchen  Juxtaposi- 
tions! wUlingen  nach  (03l)3Poo  vorgelegen]  habe,  die  ganz  die  Ausbildung 
der  beiden  von  v.  Kokscharow  beschriebenen  Kristalle  zeigen.  Dieselben 
Krystalle  untersuchte  Klein|}  und  wies  einige  neue  Ftöchen  daran  nach. 
Hit  der  Bestimmung  einiger  weiterer  Flächen  beschäftigt  sich  eine  spätere 

*]  Diese  Arbeit  nurde  i.  J.  1680  im  min.  Infiiiul  d.  Univ.  Sirassburg  ausgefUhrl. 
•*)  Kokscharow,  .\IIbs  Taf.  *4,  Fig.  9  u.  ro. 
•")  Neues  Jahrb.  I86î,  S7I. 
^]  Neues  Jahrb.  1869,  S48,  Taf.  7,  Fig   I. 

Qitth.  ZaitKliiiRr.KrjgUllogr.  VI,  17 
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Arbeit  desselben  Autors*),  in  welcher  auch  einer  der  seltenen  einfachen 
Krystalle  beschrieben  und  abgebildet  wird. 

Vor  einigen  Jahren  hatte  nun  Herr  Staatsrath  vonSiemaschko  in 
Petersburg  eine  grosse  Zahl  von  Alexandritkrystallen  von  der  Tokowaia 
gesammelt  und  eine  Anzahl  davon  zur  näheren  Bearbeitung  dem  minera- 
logischen Institut  in  Strassburg  übergeben.  Da  die  Untersuchung  dieser 
Krystalle  einige  für  die  Deutung  des  Zwillingsgesetzes  interessante  Ge- 
sichtspunkte ergeben  hat,  sollen  dieselben  im  Folgenden  näher  beschrieben 
werden. 


Fig.  Î. 


1.  Einfache  Krystalle. 

Deren  fanden  sich  nur  zwei.  Der  eine  stellt  folgende 
Combination  dar (vergl. Fig. 2):  o=(\U)P,  i={0\\)Poo, 
b={\00)ooPoo,  lf  =  (nO)ooP,  s=(\20)ooP^,  a 
=  (0^0)ooPoo. 

Die  Winkelmessungen  ergaben  : 

Gemessen  \  Zahl  der  Kanten  :  Berechnet  : 


0    :  0   =  m   :  4T4  : 

=  400  6'— 40«  9' 

2 

40»  7'  6" 

0  :  t  —m  :  011 

46  ÖO   46  59 

4 

46  52  9 

0  :b   —  m  :  100 

43   1   43  6 

4 

43  7  51 

0  :  M—  111  :  110 

36  8 

2 

36  15  24 

0  :  »  —  111  :  120 

39  47 

1 

39  56  40 

b   :   J/— 100  :  110 

26  10—25  15 

2 

25  10  21 

M:  s   —110  :  120 

18  2 

1 

18  3  17 

s    :  a  =  120  :  010 

46  58 

1 

46  46  22 

Der  zweite  einfache  Krystall  (Fig.  3)  war  von  folgenden  Formen  be- 
grenzt: o={\U)P,  n  =  (121)2^2,  t  =  {OM)Poo,  if  =  (110)ooP, 
s  =  {^20)ooPi. 

0 

Gemessen  :        Zahl  der  Kanten  :  Berechnet  : 
o;o  =^4^:^^=400    2— 4002r  2  40«    7'    6" 

o:J/=141:140       35    45—36    U  3  36    15   24 


Fig.  I. 


Die  berechneten  Werthe  entsprechen  dem  von  von 
Kokscharow  adoptirten  Haidinger'schen  Axenver- 
haltniss  a  :  6  :  c  =  0,4700  ;  1 :  0,6800.  Aus  den  obigen 
Messungen  folgt  die  Uebereinstimmung  der  Elemente  vor- 
liegender Krystalle  mit  den  brasilianischen. 


♦;  Neues  Jahrbuch  4874,  479. 


I'eber  Aleiindrit  V 


â.  JnxtaiMwitioaszwllUnge  nach  (03t]3Poo. 

Dies  sind  die  von  V.  Kokscharow,  tlessenberg  und  Klein  be- 
schriebeneo  Zwillinge,  welche  einen  zweifachen  Habilus  haben.  Der  eine 
Typus  wird  bedingt  durch  Vorherrschen  von  o=(lH)Pam  Ende  der 
Krystalle.  Die  mir  vorliegenden  sind  jedoch  weniger  tafelartig  durch  Zu- 
nicktreten  von  b,  welches  maDchmal  ganz  und  gar  verschwindet,  ent* 
sprechend  dem  in  Fig.  3  abgebildeten  einfachen  Krystalle. 

Fig.  4  xeigt  die  Projection  eines  solchen  Zwillings  auf  b  mit  verticaler 
Zwiltingsebene.  Dabei  ist  der  oben  einspringende  Winkel 
der  pyramidalen  Kanten,  resp.  der  Flachen  i'  fl,  so  klein, 
dass  er  durch  die  Zeichnung  nicht  mehr  zum  Ausdruck 
gebredit  werden  konnte.  Die  Flache  a  ist  stets  stark  ge- 
Äirobt.  Zwei  solcher  Zwillinge,  der  eine  ohne  b  and  mit 
f;anx  kleinen  Flachen  o^,  t^,  o^,  i^,  der  andere  mehr  tafel- 
artig durch  i,  ergaben  an  der  Zwillingsgrenze  zwischen 
«)  und  o^  vorn  und  hinten  einspringende  Winkel  uttd  zwar 
der  erste  Î6'  und  27',  der  zweite  26'  und  32'.  Nach 
V.  Kokscharow's  Berechnung  wfirde  dieser  Winkel  19' 
betragen. 

Hfiufig  kommt' es  vor,  dass  i*  und  j'  breit,  t'^  und  t'^  dagegen  schmal 
sind  ;  bei  kleineren  Krystallen  fand  ich  i'i  und  i'  so  gross ,  dass  i^  und  fl 
fast  ganz  verschwinden  und  der  Krystall  dann  auch  nach  oben  spitz  zuläuft. 
Ein  Krystall  war  ganz  tafelartig  nach  b.  Fig.  6  stellt  seine  Projection  dar  ; 
o  ist  hier  schmal,  i  verhültnissmassig  breit,  die  Farbe,  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  schon  smaragdgrünen,  schmutzig  hellgrUn.  Dieser  lieferte  ziem- 
lich schwankende  Werthe  für  die  Winkel  an 
der  Zwillingsnaht.  Auf  der  einen  Seite  war 
der  Winkel  der  o-Plachen  ein-,  auf  der  ande- 
ren ausspringend.  Dass  dies  den  StUrungen 
der  Krystallhildung  zur  Last  fällt,  folgt  dar- 
aus, dass  die  Flachen  von  b  vorn  und  hinten 
stark  vom  Paralleiismus  abweichen;  auch  zeigte 
sich  hier  ein  ein-,  resp.  auf  der  Bückseite  aus- 
springender Winkel  der  6-Flächen  an  der  Zwilün^sgrt 
falls  mit  der  Störung  der  Lage  der  Flächen  im  Zusam 

Die  zweite  Ausbildung  henftfmii|^ei'  Zwillinge  ist  gegeben  durch  das 
Auftreten  der  Pyramide  n  =(12I}2P8  als  vorherrschende  Gestalt  neben  h. 
(Vergl.  N.  von  Kokscharow  Atlas  Taf.  4i,  Fig.  9.)  Von  diesem  Typus 
befinden  sich  unter  den  mir  vorliegenden  einige  nach  b  stark  lafelartige, 
oben  und  unten  verbrochene  Kristalle  mit  den  Flächen  SÎ,  s,  a ,  n,  k 
^(021)2^^00,  vereinzelt  auch  /  (Fig.  6;.    Die  Messung  ergab: 


Fi«    6. 


,  welcher  jeden- 
menhange  steht. 
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Unter  den  vorhin  beschriebenen  herzförmfgen  Zwillingen  befand  sich 
auch  ein  ziemlich  verzerrter,  aber  durchsichtiger  Krystall,  welcher  die  von 
Klein  bestimmten  Flachen  von  [\0\)Poo  und  [\îi)Pi  sehr  deutlich  ent- 
wickelt zeigte.  Diese  Flächen  scheinen  übrigens  selten  zu  sein,  da  sie  nur 
an  diesem  einzigen  Indtviduum  zu  beobachten  waren. 

3.  Durchwaclisiingszwlllinge  nach  demselben  Gesetz. 

Bei  manchen  der  in  Fig.  4  abgebildeten  Zwillioge  greift  der  eine  Kry- 
stall in  der  unteren  Hälfte  vorn  und  hinten  ein  wenig  über  den  zweiten 
hinweg.  Dieses  übergreifende  Fortwachsen  hat  nun  bei  zahlreichen  Kry- 
stallen  der  untersuchten  Suite  in  grossem  Massstabe  stattgefunden  ^  so  dass 
z.  B.  die  gestreiften  Prismenflächen  der  rechten  Hälfte  (Fig.  4)  sich  weit 
vor  dem  linken  Individuum  nach  links  fortsetsen>  und  ganz  ebenso  auf  der 
Hinterseite.  Die  Folge  davon  ist^  dass  der  rechte  Krystall  nach  unten  eine 
Rinne  bildet,  in  welche  unter  60^  der  linke  Krystall  mit  seinen  Prismen- 
flachen  hineinragt.  Zuweilen  ragt  aber  ebenso  der  linke  durch  den  rechten 

Krystall  hindurch,  und  dann  entsteht  eine  vollständige 
Pig  7      .       Durchkreuzung,  die  in  der  grössten  Regelmässigkeit  in 
Fig.  7  dargestellt  erscheint,  welche  das  Portrait  eines  im 
Besitze  des  Herrn  von  Kotschubey  in  Petersburg  be- 
findlichen Krystalis  ist,  von  welchem  mir  ein  nach  der 
Natur  geformter  AbgusS' vorlag.    Âehnlicbe,  wenn  auch 
nicht  ganz  so  vollständige  Form  zeigen  mehrere  der  mir 
vorgelegenen  Krystalle.   Manchmal  bilden  dieselben  lange 
dünne  Stäbe ,  welche  oben  nach  links,  unten  nach  rechts 
eine  Verdickung  zeigen,  die  dem  einen  Individuum  ange- 
hört, während  das  andere  Indfviduum  sehr  lang  ausge- 
bildet ist. 
Diese  Durchwachsungs- Zwillinge   sind  durch  Uebergänge  mit  den 
vorigen  verbunden,  wobei  die  Durchwachsung  eine  unvollständige  ist,  und 
zwar  sind  diese  Bildungen  gerade  die  häufigsten  unter  den  untersuchten 
Krystallen. 

4.  Drillinge. 

Dieselbe  Verwachsung  setzt  sieh  nun  fort  unter  Hinzutritt  eines  dritten 
Krystalis.  So  wurde  beispielshalber  ein  grosser  Krystall  von  der  Ausbildung 
Fig.  2  beobachtet,  dessen  eine  Seite  eine  tiefe  Rinne  zeigte,  in  welche 
unter  60<>  von  oben  her  ein  zweiter  Krystall  hineinragte,  der  mit  jenem 
nach  dem  Gesetrder  herzförmigen  Zwillinge  verbunden  war.  Dieser  letztere 
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s«igte  abemiali  eiue  Binn«,  in  welche  sich  ein  dritter  wieder  um  6fi'>,  also 

gegen  den  ersten  um  ISO"  gedrehter  Krystall  hineingeseokl  hutte.   Auch 

die  andere  Seile  des  grosseo  Krystalls  biesass  eine  Rinne  und  in  dieser 

•ineo  nm  60o  gedrehten  Krystall;  ob  dieser  letstere  dem  «weiten  Krystall 

anf  der  anderen  Seite  genau  parallel  ist  oder  nur  nahetu,  das  heisst,  ob  das 

ganze  Gebilde  ein  Drilling  oder  ein  Vierling  ist,  Jüssl 

8i<A  nichl  entscheiden,  da  die  Beschaffenheit  der 

Endflächen  eine  Messung  nicht.  ermag]i<^(e.    Hit 

Sicherheit  licss  sich  dag^en  an  swei  andereDExera- 

plaren,  von.  denen  eiaea  in  Fig.  8  abgebildet  iai, 

die  Wiederholung  der  berzftinnigeQ  Zwillingsbilduog 

la  einem  Drilling  durch  deotliohe  Grenien  auf  den 

o-FIflchen,  wobei  letctere  nicht  in  eine  Ebene  fielen, 

oonstalireD.    Auch  diese  Kryalalle  zeigten  deutlich. 

die  Rtnneul>ildung  der  Durcbwachsungszwillinge.    Au  dem  at>gebilde(en 

Krystelle  ist  auf  der  linken  Seile  der  Krystall  1  (mit  den  Flachen  o  und  a) 

in  d«D  vcn  recbia  her  Übergreifenden  II  (bezeichnet:  o,  s,  f>)  eingesenkt. 

Neben  den  beschriebenen,  nicht  vollständig  sechsseitig  geschlossenen 
Drillingen  finden  sich  nun  ringsum  ausgebildete  Alezsndrit-Krystalle  der 
gewöhnlichen  Art  (Fig.  1),  die  vollständig  bexsgonalen  Pyramiden  gleichen. 
Jn  den  Exemplaren,  wo  nicht  alle  verwachsenen  Krystalle  von  gleicher 
Grosse  sind,  und  der  eine  an  der  Zwîllingsgrenzo  vorragt,  zeigt  der  be- 
nachbarte Theil  des  Kryslalls  stets  die  fUr  die  herzförmige  Verwachsung 
charakteristische  Rinne,  in  welche  der  vorragende  Krystall  ganz  so  einge- 
senkt erscheint,  wie  es  Flg.  7  darstellt.  Dadurch  wird  eine  Reihe  von  Ueber- 
gängen  hergestellt  zwischen  den  in  Fig.  8  abgebildeten  Drillingen  und  den 
scheinbar  hexagonalen  Tafeln  der  gewöhnlichen  Alexandrit- Verwachsung. 

Es  kann  also  hiernach  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diesen 
Alexandriten  ebenfalls  das  Gesetz  Zwillingsebene  [QSVj-iPoo  zu  Grunde 
liegt. 

Dafür  spricht  ferner,  dass  die  von  mir  unternommenen  Messungen  an 
solchen  kleinen  Alexandrit -Kryslallen  der  gewöhnlichen  Form  auf  allen 
o-Flächen  an  der  Zwiliingsgrenze  ein-  und  ausspringende  Winket  erkennen 
Hessen,  während,  wenn  das  Eingangs  erwähnte  Gesetz  giltig  wäre,  an 
einem  Theile  der  Zwillingsgrenzen  die  o-Flüchen  hätten  in  eine  Ebene 
falten  müssen.  Allerdings  sind  die  aus-  und  einspringenden  Winkel  hier 
nie  genau  messbar,  weil  offenbar  an  der  Zwillingsgrenze  Störungen  der 
normalen  Luge  der  Krystallflächen  eingetreten  sind,  die  sich  dadurch  zeigen, 
dass  auch  die  Ä-Flilchen  von  der  normalen  Lage  abweichen  und  ein-  und 
ausspringende  Winkel  aufweisen.  Zuweilen  beobachtet  man  an  mehreren 
Zwillingskanlen  abwechselnd  fiuf  der  einen  und  anderen  Seile  alternirend 
ein-  und  ausspringende  Winkel  auf  den  b-Flüchen,  so  dass  man  wobl  ver- 
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sucht  sein  könnte,  die  Zwillingsbiidung  als  eine  des  monosymmetrischeD 
Systems  zu  halten  und  anzunehmen,  dass  die  Zwillingsebene  nicht  genau 
senkrecht  zu  b  stehe.  Die  grossen  Schwankungen  der  ein-  und  ausspringen- 
den WInkelwerthe,  welche  mehr  auf  Störungen  hindeuten,  und  auch  einige 
optische  Versuche,  welche  angestellt  wurden  mit  dem  allerdings  nicht  sehr 
dazu  geeigneten  Material,  sprechen  jedoch  gegen  dièse  Auffassung. 

Für  die  Identität  des  Zwillingsgesetzes  dieser  ringsum  ausgebildeten 
Krystalle  und  der  herztormigen  Zwillinge  spricht  endlich  auch  das  Vor- 
kommen hejl  schmutziggrttn  gefärbter  scheinbar  hexagonaler  Verwachsun- 
gen, welche  t  ziemlich  grote  zeigten  und  in  ihrer  Ausbildung  vollkommei> 
dem  herzförinigen  Zwilling  Pig.  5  entsprachen. 

Wegen  der  beschriebenen  Störungen  ist  aber  an  dem  mir  vorliegenden 
Material  nicht  zu  entscheiden^  ob  diese  Krystalle  als  Sechslinge  mit  kreis- 
förmiger Wiederholung  oder  als  Dufchwachsungs*Drillinge  aufzufassen  sind. 
Wahrscheinlich  kommen  beide  Falle  vor,  die  sich  nur  durch  sehr  genaue 
Messungen  unterscheiden  Hessen,  zu  denen  sich  nach  den  Erfahrungen 
N.  von  Kokscharow^s  und  den  meinigen  die  Krystalle  von  der  Tokowaia 
nur  äusserst  selten'eignen. 

Zu  demselben  Resultate,  dass  nur  (034)3Poo  als  Zwillingsebene  fun- 
girl,  ist  auch  Hessenberg*)  gelangt  durch  die  Betrachtungen,  welche 
er  über  die  von  Dana  beschriebenen  amerikanischen  Chrysoberylle  ange-» 
stellt  hat. 


*)  Min.  Notizen  Hl.  Fortsetzung  486t,  S4. 
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Otto  Luedeoke  in  Halle  a.  S. 
Mit  8  HolzsohnttteD.) 


Fig.  4. 


L  Amldodimethylpropionsaares  Kapfer 

(c^m^Noycu  +  iiPo. 

Krystalle  vom  Prof.  H  eintz;  über  die  Darstellung  derselben  :  Liebig's  Annalen  der 

Chemie  198,  63. 

KrystaJIsy Stern  m o n o k li n. 

a:  b  :  c=  1,6309  :  1  :  3,1857 
ß  =  86«  36'. 

Vorkommende  Formen:  c  =  OP(OOI), 
p  =  +P(Tn),  o  =  — P(H1),  a  =  oo#(X) 
(100),  d  =  — #00(101). 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

a  :  c    —  <00  :  001 

—  »86«  36' 

p:p  —  TH  :  TTI 

•H2     6 

* 

c  :  p    —001  :  TU 

•76   40 

p:  a   —  11T  :  100 

60   22 

60»  24' 

0  :/)'  —  m  :  TU 

60   45 

60   45 

0  :/)  =  111  :  11T 

30    10 

30     0 

0  :  c   =  111  :  001 

73    13 

73   20 

d:c—  101  :  001 

60      2 

60    13 

f/:  a  —101  :  100 

26   34 

26   26 

*)  Die  vorläufigeu  Mittheilungen  in  GiebeTs  Zeitschr.  f.  d.  gesammten  Natur- 
wissenschaften 52  und  in  Liebig's  Annalen  sind  nach  dem  hier  Mitgetheilten  zu  corri- 
giren. 
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Ausbildung  Dach  c  tafelförmig,  meist  nur  an  einem  Ende  der  Axe  a. 
Spaltbarkeit  vollkommen  nach  c.  Farbe  tiefblau,  diamantgfônzend.  Die 
Härte  ist  geringer  als  die  des  Talks.  In  der  Fläche  c  liegen  die  Maxima  der 
Auslöschungen  diagonal. 

2.  Salzsaares  Diacetonalkamin-Platinchlorid 

Ueber  die  DarsteUung  siehe  Heintz:  Liebig 9  Anoaloa  188,  S94. 

Das  über  dieses  SaU  1.  c.  Gesagte  ist  wegzulassen  und  dafür  das  Fol- 
gende zu  setzen;  die  früheren  Untersuchungen  wurden  an  mangelhaft  aus- 
gebildeten Krystallen  unternommen.  Das  Salz  ist  nicht  trikiin,  wie  dort  ange- 
geben wurde,  sondern,  wie  aus  folgenden  Messungen  hervorgeht,  monoklin. 

Krystallsystem  monoklin. 

a:  b  :  c  =  4,4722  :  ^:  4,8438 

ß  =  820  0'. 

Beobachtete  Flächen  :  0P(004)  =  c;  —  P(4  4  4)  =  ü;  +P(T44)  =  p; 
oo#oo(400)  =  o;  —  f  rRoo(208) t*r  d;:  ^'^448)  =«  8.  - 

Die  Kryslalle  sind  der  Mehrzahl  nach  tafelförmige  Blättchen  nach  c,  an 

den  Seiten  begrenzt  von  — P  und  theilweise 
Flg  2  noch  von  o;  werden  die  Krystalle  dicker, 

so  rundet  sich  allmälig  c  und  es  stellen  sich 
die  anderen  Pyramiden  und  Domenflächen 
ein;  viele  von  diesen  Krystallen  zeigen  dann 
sehr  gerundete  Flächen;  nur  an  diesen 
wurden  die  früheren  Messungen  ausgeführt. 
Die  Spaltbarkeit  ist  sehr  vollkommen  nach  c; 
Blättchen  parallel  dieser  Fläche  zeigen  die 
Maxima  der  Auslöschung  parallel  und  senkrecht  zur  Symmetrieaxe  ;  auf 
den  Flächen  findet  sich  Glasglanz;  die  Farbe  ist  dunkelroth. 


Gemessen  : 

Berechnet 

0    :  0   : 

=  411 

:  1T1  = 

=  *85»  8' 

— 

p  :  0 

T11 

:  111 

*73  54 

— 

c  :  0 

001  : 

:  111 

•62  46 

— 

P  -P 

11T 

:  ITT 

92  17 

92»  26' 

0  :  p 

111 

:  11T 

45  17 

45  37 

c  :  p 

001 

:  T11 

71  46 

71  37 

a  :  c 

100 

:  001 

81  34 

82  0 

s  :  p 

T13 

:  T11 

31   5 

31  19 

$  :  c 

T13 

:  001 

41   circa 

40  18 

d  :  c 

203 

:  001 

41  45 

41  46 

Kryslallographische  Beobachtungea  an  organischen  Verbindungen. 
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3.  Salzsaares  Amidodimethylpropionsäure-Platiiichlorid 

KrystaÜe  von  Heintz.    Ueber  die  Darsteliungsweise  siehe  Liebig's  Annalen  198 ,  60. 
Krystallsystem  triklin. 

a  :  6  :  c  =  0,8521  :  \  :  1,1472. 

a  =  1050  43'  /!  =  1040  5,9' 

/9=111    31  B===  110  23,8 

y  =    82   46  C=    88   18,8 

im  vorderen  rechten  oberen  Octanten. 

Beobachtete  Flachen  :  c  =  0P(001); 
b  =  ooPoo(0\0);     p  =  P(1lTj;     f  = 


(ITO)  und  a  =  c»Poo(100). 


oo  P 


Gemessen: 

Berechnet  : 

«  :  6  = 

=  400  : 

010  = 

:  «Ol« 

41,2' 

a   :  c 

400  : 

:  001 

*69 

36,2 

b  :  c 

010  : 

;  001 

•78 

54,1 

a  :  m 

100  : 

1Î0 

•38 

47.3 

c:f 

001  : 

:  011 

•39 

34,9 

b:f 

010 

:  011 

36 

19 

36«  19' 

h  :  m 

OTO  ; 

;  iTO 

49 

31 

49  31,5 

c   :  m 

001  : 

:  ITO 

83 

18 

83  32 

a:f 

100  : 

;  011 

78 

33 

78  50,5 

d:  b 

OTI 

:  OTO 

49 

0 

49  22 

p  :  c 

11T 

:  001 

100 

48 

100  39 

p  :  b 

HT 

:  010 

58 

45 

58  47,5 

p  :  a 

HT 

:  100 

52 

42 

52  48 

Die  Krystalle  sind  meist  säulenförmig  nach  den  Brachydomen;  vorn 
ist  dann  gewöhnlich  p  gross  ausgebildet,  jedoch  bei  der  Mehrzahl  der  Kry- 
stalle sehr  mangelhaft;  die  Fläche  stellt  sich  gewöhnlich  mehr  als  rundliche 
Vertiefung,  denn  als  wirkliche  Fläche  dar. 

Die  Spaitbarkeit  ist  vollkommen  und  geht  parallel  c;  das  Maximum  der 
Auslöschung  Hegt  in  derselben  so,  dass  es  mit  der  CiOmbinationskante  zu/ 
einen  Winkel  von  6^  einschliesst. 

Die  Farbe  ist  Roth,  der  Glanz  ist  Glasglanz. 


OW  tM*t<*e. 


4.  SalzMire»  PseadotriMCtoulkMBiB^atiBcUMM 

[tariiefMIl  TOD  W.  Hëiali-  Llebi^  Aan;il«a  1«S.  I*i. 

Kr%stalls\stein  rhombisch. 

/,  :  6  :  c  =  0.8332  :  I  :  0,45«!. 

Beobachtete  Flächen  :  b  =  ooPcaO\0;:  a  =  oc^ac 
100  :  m  =  oo/>M0  :  q  =  PoolHi     s.  Fig.  (,. 

m  :  m=  llrt  1  ITO  =  To«  36' 
a    :  Ù    =i>Tl  :  Oil  =  «9    il 


5.  BeBzaldiaeetoumin 

am"  SO. 

Ceber<lieDtret«ntiiteïw«<f«  sMw  W.  Heinli:  Liebig's  Aaulcn  IM,  <l. 
Fig-  3-  Kni'stallsvstein  monokiio. 


a  :  b  :  c  = 


0,7303  :  I  :  0,3940 
■■  84«  5'. 


Beobachlele  Formen;  ooP,HO;  =  ni;  PJU,  =  p: 
00*00  0I0}  =  6;  00*2:120;=»  n;   2*2(121^  =  1. 

Die  Krv'slalle,  aus  ätherischer  Lösung  erhallen,  sind 
säulenförmig  nach  ooP  ausgebildet. 


Beslimml  von 
Hm.  Stud.  Scheibe. 


tiroBsc  Hohlräume  mit  HnttcrlaugeneinscbllUseD  verhindern  das  An- 
fertigen von  Schliffen.  Die  Haxinia  der  AuslOschungen  bilden  im  Klino- 
pioakoid  mit  der  Combinationskanle  zur  Säule  nach  oben  einen  Winkel  von 
40";  auf  den  Säulenfläcben  liegen  die  Maxima  der  Ausl&schungen  symme- 
trisch zur  Symmetrieel3ene  und  bilden  mit  der  Gombinaiionskante  zu  letz- 
terer einen  Winkel  von  20O(bestimmt  von  B.  Scheibe). 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

p 

=  T(t 

Itl 

=  -SO»  40,8' 

— 

tn 

T<< 

TIO 

•59   39 

— 

m 

HO 

ITO 

•7)    59,8 

— 

1 

Ul 

m 

7S   26 

71»  SS- 

t 

T(l 

(81 

IS   28 

IS   58,5  1 

b 

m 

010 

53    17 

51    II 

h 

120 

010 

3i    16,5 

31   32,5  ) 

KrystaDographische  Beobachiangsn  an  orgaDlflchen  Verbindungen. 

6.  Amtdotrlmethyloxybntf ronitrll 

Ci*H»\*0*PlCi*. 
lieber  die  Darstellung  ilebeHeioti:  Lleblg*«  Annaleo  192,  34S. 
Krystallsyslem  rhombisch. 

a  :b  :  c  =  0,8348  :  1  :  0,6570. 
An  der  aus  wttssriger  Lösung  wasserfrei  kryslalli- 
sirenden  Substanz  wurden  folgende  FlSebea  beobachlel: 
P{l11)e=/)i  ooP3[<30)=«;  (»Poo(040;,=  6. 

Gemessen  :  Berechnet  : 


,  =  <H 

(11  = 

=  -Si«  83,T 

^    — 

p       Hl 

In 

•67    18,3 

— 

n      130 

T30 

ii     8     ca. 

H«    0 

b       111 

010 

68   19 

62    14 

Die  Krystalle  sind  säuJenartig  gestreckt  nach  ooPS,  spalten  nach  ooPoo 
und  besitzen  Gypshärte.  Die  Maxima  der  AuslOschungen  liegen  immer 
parallel  und  senkrecht  zur  Axe  c,  sowohl  wenn  man  durch  b,  als  wenn  m»D 
durch  die  Stlulenflachen  beobachtet. 


m-  '■ 


7.  Atropin-  nnd  Datnrln-Plathiclilorid 

(C"//»JVO>HCi}*+  PtCl*. 
Nach  E.  Schmidt  [Zeitschrift  fUr  die  gesammten  Naturwissenschaften, 
redigirt  vonC.  Giebel,  54, 1881,  Heft  1)  sind  die  beiden  Satze  identisch; 
ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  207— SOS«  C.  ;  die  quan- 
titativen Analysen  entsprechen  vollkommen  der  oben 
angefiUirt«)  Formel  ;  ihre  Faii>e  ist  roth  ;  auch  die 
KrystaUformen  sind  dieselben  ;  die  Messungen  konn- 
ten im  Allgemeinen  mit  befriedigender  Genauigkeit 
vorgenommen  werden;  doch  gaben  einzelne  Kry- 
stalle Differenzen  der  correspondirenden  Winkel  bis 
zu  l",  80  dass  also  die  beiderseitigen  Abweichungen 
innerhalb  der  Abweichungen  der  Winkel  der  ein- 
zelnen Salze  liegen.     . 

Daturinplatinchlorid  Atropinplatinchlon'd 

Krystallsyslem  monosymmetrisch: 

a:b:c  =  0,7229  :'  1  :  0,i037  0,73)9  :  |  ;  0,3928 

ß=  76»li'  (:/  =  76031,*'. 

Beobachtete    Formen    am    Daturinplatinchlorid    m  =  ooP  (1 1 0)  ;     d 

=  — #oo(IOI);   /)=P(TH);    n  =  oo#3{3)0);    am  Atropinplatincblorid 


^68 
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fehlt  die  letztere  Form  n;  die  Flächen  sind  im  Allgemeinen  gleichwerthig 


ausgebildet. 

i'    ■■■■ 

;■■  -•      •;■,'(•     ••■  ■    .     . 

Daturinpitttindilorid 

Âtropinpiatinchlorid 

■  1 

Gemessea  :     Bereoboel  : 

.  Gemessea: 

Berechnet 

m  :  m  = 

H10 

:   1T0: 

=  •700  11,7'          — 

•70»    8,3' 

P   'V 

TU 

:  TT1 

•41    57,3           — 

•41      1,2 

— 

p  :  m' 

T11 

:  TIO 

•63   3'3,9           — 

•64   43,8 

p  :  d 

TU 

:  101 

59     0          89«  59' 

• 

59     6 

58»  45' 

d   :  m 

101 

:  110 

58   57        .88   45 

59  46 

59    42 

n  :  n 

210 

:  2T0 

37   4T     '    SS    41 

■" 

m  :  n 

110 

:  210 

16    12          45  U 

.— 

Optische  Eigenschaften  :  Die  Maxima  der  Auslöschungen  Hegen,  wenn 
man  durch  101  beobachtet,  nach  welcher  Fläche  zuweilen  die  Kry  stalle 
tafelförmig  ausgebildet  sind,  parallel  und  senkrecht  zur  Symmetrieebene. 


•' 


^  8.  HyoscyamiDplätinclilorid 

{C\Tm^NO^HC[}^PtClK   Isomer  mit  dem  vorigen. 

Heber  die  Darstellung  siehe:   E.  Schmidt,  Zeitschr»  für  die  gerammten  ^Naturwissen- 
schaften, 54,  4  881,  Heft  1. 

Krvstallsy Stern  a^vmn^etrisch.    . 

Im  vordem  rechten  obem  Octa^ten  ist  : 

^  4  =  780  49';     fi=1050  28'; 
a       77   58  ;     /?    .   406     5  ^ 


I  t 


a  :  6  :  c  =  0,48Q3  :  1 


Fig.  8. 


C=910  30',. 
y  94  43,5. 
1,0857. 

Beofaaohtete  Pläeben:  c  œOP(OOI):  m  = 
00/^(110);  n=«oo'P{lTO);  ô  =i  ooPoo(OIO); 
i  =ooi^'ö{4ÖO};  (/«:'/J^o6(0Tl);  ^j^^f  (7.3JI). 

Gewdfamlich  sind  >ilO,  ITO  und  001  im 
Gleichgewicht  Itusgebüdet;  nur  an  '2  Krystaüen 
(unter 25)  waren d(OTl)  und  /(1 50)  vorhanden;  an 
etwa  10  waren  neben  110,  ITO  und  001  im 
Gleichgewicht  noch  ^(150)  zu  sehen:   an  einem 


einzigen  warp(7.3.24)  auf  einer  Seite  zu  bemerken. 


•     i 

Gemessen: 

Berechnet: 

c   :  6   —001  :  010  : 

=  *101Mr 

— 

b   :n        6lO  :  TlO 

*65    58 

6   :  m        t)10  :  HO 

*63    31 

— 

c   :  n        OOT  :  TlO 

*70    54 

d  :  c         OTI  :  001 

*40    29 
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Gemessen  :       Berechnet  : 


»»  :  c 

HO  : 

001 

80«  41' 

80«  59 

b  :  l 

010  : 

150 

22  45 

22  44 

m  :  l 

110  : 

150 

40  42,5 

40  45 

c   :  p 

OOT  : 

7.3.H 

37  28 

37  11 

b   :  p 

010  : 

7.3.51 

7!  17 

71  23 

n  :  p 

TIO  : 

7.3.2Ï 

103  24 

104  6 

Die  Maxima  der  AuslOscbungjep  bilden  mit  (der  Verticalaxe  auf  m  einea 
Winkel  von  6<^,  auf  n  mit  der  gleichen  Richtung  U — 16<>.  Durch  m  erblickt 
man  im  convergenten  Lichte  das  Bild  einer  optischen  Axe  am  Rande  des 
Gesichtsfeldes. 
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XXII.  Auszüge. 


1.  F.  Qairoga  (in  Madrid)  :  Mineraloirisehe  Untersuehiug  der  iu  Spanien 
gefundenen  Steinbeile.  (Quiroga,  Don  Franc.  (Prof.j  El  Jade  de  las  hachas 
neoliticas  de  Espafia;  Boletin  de  la  Institucion  libre  de  EnseAanza.  Ano  IV. 
Madrid  16  de  Setiembre,  1880,  No.  86.  — Quiroga,  D.  F.  Sobre  el  Jade  y 
las  hachas  que  LIevan  este  nombre  en  Espana.  Memorias  de  historia  natural,  in  : 
Anal,  de  la  Soc.  Esp.  de  Hist.  Nat.  Tomo  X,  1871.) 

In  diesen  beiden  Abhandlungen  bespricht  der  Verf.,  der  sich  hiermit  der 
mineralogischen  Diagnose  spanischer  Steinbeile  zuerst  annimmt,  die  den  deut- 
schen Mineralogen  nun  bereits  gelaufîgen  Substanzen  Nephrit,  Jadeit,  Chlorome- 
ianit  nach  allen  mineralogischen  Eigenschaften  ihrer  einzelnen  Varietäten,  ihrem 
Vorkommen,  ihrer  archäologischen  Bedeutung,  wobei  sorgfältig  die  einschlägige 
deutsche,  französische  u.  s.  w.  Literatur  citirt  wird. 

In  erfreulicher  Weise  hat  sich  der  Verf.  bemüht,  die  in  den  spanischen 
Museen  unter  den  Namen  Jade,  Nephrit  cursirenden  Mineralien  exact  zu  prüfen 
und  konnte  er  sich  dabei  überzeugen,  dass  auch  dort  sehr  häufig  andere  Sub- 
stanzen, vor  allen  Fibrolilh,  fälschlich  unter  den  genannten  Bezeichnungen 
figurirt  hatten.  Die  Statistik  ergab  ihm  folgendes  Resultat  :  Im  archäologischen 
Nationalmuseum  fanden  sich  unter  t  \  angeblichen  Jade-Beilen  von  verschiedenen 
spanischen  Localitäten  tO  Fibrolithe  und  nur  ein  Nephrit  1  —  in  der  Bergschule 
fünf  Exemplare  aus  Fibrolith,  daneben  vereinzelt  auch  Nephrit  und  Jadeït. 

Diese  durch  Quiroga  nachgewiesene  sehr  häufige  Verwendung  des  Fibro- 
liths  zu  Beilen  in  Spanien  (Ref.  kennt  solche  auch  aus  China)  setzt  sich  nach 
D amour's  Beobachtungen  in  gewissen  Theilen  Frankreichs  fort.  Das  Mineral 
bricht  nach  Ca  Id  er  on  (Resena  geolögica  de  la  provincia  de  Guadalajara)  in  der 
Provinz  Madrid  und  Guadalajara  im  Gneiss-  und  Glimmerschiefergebiet  und  lief 
seit  Prado*s  Descripcion  fisica  y  geol.  de  la  prov.  de  Madrid  1864  dort  unter 
dem  Namen  Jade  oriental.  Quiroga  belegt  seine  obigen  Angaben  durch  mehrere 
Analysen  des  spanischen  Fibroliths  (mit  spec.  Gewicht  3,15 — 3,20)  mit  folgen- 
den Resultaten  : 


1. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

SI02 

38,40 

38,00 

38, "«6 

37,92 

37,96 

AI2  Oi 

61,16 

61,80 

61,95 

60,67 

59,90 

Fe^O, 

0,80 

0,71 

MgO 

Spur 

H2O 

— 

1,20 

99,56  99,80        100,21  99,39  99,77 
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Auch  die  Mikrostructur  des  Fibroliths  wird  vom  Verf.  unter  Uioweisung  auf 
die  Schrifleo  von  Rosenbusch,  Fouqué^  Levy  und  dem  Bef .  auf  Grund 
von  DünDSchlifTen  bis  in  alles  Detail  erörtert  ;  die  Farbe  der  spanischen  Fibrolithe 
erscheint  hSußg  durch  blassrothe,  bräunliche  oder  violette  Flecken  von  Eisen- 
oxyd  scheckig. 

Aach  in  Spanien  führen  sowohl  diese  Beile,  als  sogar  die  rohen  Fibrolith- 
knollen  beim  Volke  den  Namen  Blitzsteine  (piedras  de  rayo  oder  centellas) . 

Im  zweiten  Theile  der  erstgenannten  Publication  referirt.  Verf.  dann  noch 
näher  über  die  von  ihm  nachgewiesenen  Funde  von  Nephrit^  und  Jadeïtbeiien 
(drei  Exemplare)^  von  welch  letzteren  ein  Stück  mit  Skeletresten  zusammen- 
gefunden wurde.  Auch  voa  einigen  dieser  Beile  wurde  das  spec.  Gewicht  be- 
stimmt und  ein  DünnscbiifT  hergestellt  ;  wir  sehen  somit,  dass  die  mineralogisch- 
archäologischen  Studien  des  Verf.  vollkommen  dem  neuesten  Stande  der  wissen- 
schaftlichen Ansprüche  genügen,  und  können  nur  wünschen,  dass  in  jenem  Lande, 
wo  vermöge  der  geschichtlichen  Vorgänge  so  wichtige  amerikanische  Alterthums- 
schätze  bisher  UQverwerthet  geruht  haben  dürften,  deren  wissenschaftliche  Ver-* 
werthung  baldmöglichst  dem  Verf.  in  liberalster  WeUe  Seitens  der  Museunis- 
directionen  und  Privaten  ermöglicht  werden  wolle. 

Ref.:  H.  Fischer. 


8.  0«  Mejrer  (in  Leipzig)  :  Einigem  ttber  die  mineraloglBohe  Natur  des 
DolOfldts  (Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.  1879,  S.  44o-t452). 

Die  von  Karsten,  Pfaff,  Roth,  Dölter,  Börnes  u.  A.  angestellten 
Versuche,  die  mineralogische  Natur  der  Dolomite  und  der  dolomitischen  Kalk- 
steine durch  Auslaugen  ihres  Pulvers  mit  Säuren  (insbesondere  Essigsäure)  zu 
ermitteln,  führten  bei  den  verschiedenen  von  den  genannten  Forschern  unter- 
suchten Gesteinen  zu  ganz  abweichenden  Resultaten.  Während  bei  einigen 
Proben  nur  kohlensaurer  Kalk  gelöst  wurde  (der  Dolomit  löst  sich  bekanntlich 
sehr  viel  langsamer  als  der  Caloit) ,  enthielt  die  Lösung  bei  anderen  zugleich  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Mengen  von  Magnesia.  Es  liegt  nahe,  diese  Differenzen 
auf  die  Verschiedenheit  der  untersuchten  Gesteine,  der  Temperatur  und  der 
Concentration  der  angewandten  Säure,  sowie  auf  die  abweichende  Dauer  der 
Einwirkung  zurückzuführen,  jedenfalls  lassen  sich  aus  jenen  Versuchen  sichere 
Schlüsse  über  die  mineralogische  Natur  der  genannten  Gesteine  nicht  ziehen. 
Die  Angabe  von  v.  Inostranzeff,  dass  die  reinen  Kalksteine  aus  lauter  Indi- 
viduen von  Kalkspath  mit  Zwillingsstreifnng  nach  — ^R  bestehen,  die  Körner 
der  reinen  Dolomite  hingegen  keine  solche  Streifung  zeigen  sollen,  und  dass  dem- 
nach in  einem  dolomitischeu  Kalkstein  die  gestreiften  Körner  Galcit,  die  unge- 
streiften Dolomite  seien,  ist  mindestens  nicht  allgemein  zutreffend.  Besteht  doch, 
wie  Verf.  beobachtete,  der  carrarische  Marmor,  welcher  noch  nicht  ^%  kohlen- 
saure Magnesia  enthält,  aus  Körnern,  von  denen  vielleicht  ^  eine  Zwiliingsstreifung 
nach  — ^R  besitzen,  während  er  nach  obiger  Annahme  verschwindend  wenig 
ungestreifle  Individuen  enthalten  müsste.  Ferner  konnte  am  Magnesitspath  vom 
Zillerthal,  von  welchem  Verf.  ziemlich  viele  Dünnschlitle  herstellte,  stets  mehr- 
fach wiederholte  Zwillingsstreifung  constatirt  werden,  und  es  ist  nicht  einzusehen, 
weshalb  Kalkspath  und  Maguesitspalh  eine  solche  besitzen  sollen,  Dolomitspath 
aber  nicht  [Ref.  erlaubt  sich  darauf  hinzuweisen,  dass  schon  durch  die  mit  der 
Operation  des  Schleifens  verbundene  Reibung  künstliche  Zwillingslamellen  in  den 
Kalkspathindi viduen  hervorgerufen  werden  können.    Reibt  man  eine  Spaltungs- 
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flëche  von  Kalkspath  auf  einer  matten  Glasplatte,  so  bedeckt  sie  sich,  wie  man 
nnter  dem  Mikroskop  sieht,  mit  zahllosen  Zwillingsstreifen}. 

Verf.  scbKff  grobkörnigen  Dolomit  von  Lengefeld,  welcher  ziemlich  viele 
zwillingsgestreifte  Körner  enthält,  sodann  isländischen  Doppelspath,  Dolomitspath 
von  unbekanntem  Fundort  und  Magnesitspath  vom  Zillerthal  zugleich  zn  dünnen 
Platten  und  legte  dieselben  zusammen  in  verdünnte  kalte  Salzsäure.  War  die 
Säure  nicht  zu  verdönnt,  so  stiegen  vom  Kalkspath  viele  KohlensSurebläschen  in 
die  Höhe,  vom  Dolomit  und  Dolomitspath  sehr  wenige  und  vom  Magnesitspath 
fast  gàr  keine  oder  keine.  Nach  wenigen  Minuten  war  der  Doppelspath  gelöst  ; 
hierauf  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskop,  dass  beim  Dolomit  keines  der  Kömer 
gelöst  war  ;  weder  eines  der  gestreiften,  noch  eines  der  ungestreiften  Individuen 
war  verschwunden.  Verf.  schliesst  hieraus:  t)  dass  zwillingsgestreifte  Kömer 
im  Dolomit  und  in  dolomitischen  Kalken  nicht  Calci t  zu  sein  brauchen,  2)  dass 
im  untersuchten  Dolomit  überhaupt  keine  Kalkspathindi viduen  vorhanden  sind. 

Auf  gleiche  Weise  und  mit  demselben  Erfolge  wurde  verfahren  mit  den 
Dolomiten  von  Gerolstein  und  Trier,  vom  Monte  Salvatore  und-Schlern;  jedoch 
wurde  atisser  dem  islSndischen  Doppelspath  auch  noch  carrarisoher  Marmor  auf 
derselben  Platte  mitgeschliffen,  und  bis  diese  beiden  sich  gelösi  hatten,  wurden 
die  Präparate  in  Salzsäure  liegen  gelassen. 

Bekanntlich  giebt  die  kohlensaure  Magnesia  ihre  Kohlensäure  bei  einer  viel 
geringeren  Hitze  ab,  als  der  kohlensaure  Kalk.  L  ember  g  glühte  beide  im  ge- 
pulverten Zustande  anf  demselben  Platinblech  bis  zur  Zersetzung  der  ersteren 
und  übergoss  sie  dann  mit  Silberlösung.  Es  bräunte  sich  die  Magnesia  resp.  der 
Dolomit,  und  der  Caicit  blieb  unverändert.  Verf.  schliff  nun  von  Magnesitspath, 
Kalkspath  und  Dolomit  [von  Lengefeld]  Platten  von  annähernd  gleicher  Dicke, 
glühte  sie,  bis  der  Magnesit  sich  zersetzt  hatte,  und  brachte  die  Proben  in  Silber- 
lösung. Der  Magnesitspath  bräunte  sich  stark,  der  Kalkspath  sehr  schwach,  der 
Dolomit  stand  hinsichtlich  seiner  Färbung  in  der  Mitte  zwischen  beiden,  und 
unter  dem  Mikroskop  zeigten  sich  seine  einzelnen  Körner  gleichmässig  gebräunt, 
was  also  für'die  Zusammensetzung  des  Gesteins  aus  chemisch  gleichen  Individuen 
spricht.  Ferner  kochte  Verf;  Kalkspath,  Dolomitspath  und  Magnesitspath,  ohne 
sie  vorher  geglüht  zu  haben,  längere  Zeit  in  Silberlösung,  wobei  sich  der  Kalk- 
spath (umgekehrt  wie  beim  vorigen  Versuche)  bedeutend  stärker  bräunte  als  der 
Dolomitspath,  welcher  fast  gar  nicht  gefärbt  wird.  Hierauf  wurden  Dolomite  von 
verschiedenen  Fundorten,  Dolomitspath  und  Kalkspath  resp.  carrarisoher  Marmor 
angeschliffen  und  zusammen  bis  zur  Bräunung  des  Caloits  in  Silberlösung  gekocht. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Färbung  der  Körner  der  Dolo- 
mite eine  gleichmässige  war,  was  ebenfalls  für  die  obige  Ansicht  spricht.  Frei- 
lich war  bei  beiden  Versuchen  die  gleichmässige  Färbung  weg«n  mancherlei 
störender  Umstände  nicht  immer  mit  voller  Sicherheit  zu  erkennen. 

Es  zeigte  sich  noch,  dass  die  oollthische  Structur  des  Dolomits  von  Trier 
nach  dem  Kochen  in  Silberiösung  ausserordentlich  deutlich  hervortrat.  Dies  be- 
ruht jedoch  nicht  auf  einer  chemischen  Verschiedenheit  der  Masse,  sondern  nur 
auf  der  Färbung  der  Spalten,  was  dadurch  bewiesen  wird,  dass  Fuchsinlösung 
dieselbe  Erscheinung  hervorruft. 

3.  A.  Renard  (in  Brüssel]  :  rnterscheidnngsmerkinale  des  Dolomits  nnd 
des  Calcits  in  den  Kalk-  nnd  Dolomitgesteinen  des  belgischen  Kohlenkalks 

(Bulletins  de  l'Acad.  des  Sciences  de  Belgique,  1879,  S.  54t — 563). 

Verf.  bemerkt  zunächst  in  Uebereinstimmung  mit  0.  Meyer,   dass  nicht 
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nur  die  Calcitpartikél  Zwillingsstreifung  aufweisen,  sondern  dass  solche  auch 
häufig  dem  Dolomit  eigen  sei.  Er  legt^  nachdem  schon  früher  Lagorio  und 
Bonne  y  hierauf  hingewiesen  haben^  das  Hauptgewicht  bei  der  Unterscheidung 
von  Calcit-  und  Dolomitth eilchen  auf  die  polyëdrische  geradlinige  oder  die  un- 
regelmässige krummlinige  Begrenzung  der  einzelnen  KÖmer  oder  Partien  der 
beiden  Mineralien.  Ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  der  Kalkspath  makro- 
skopisch fast  nie  im  Hauptrhomboëder  erscheint,  während  der  deutlich  krystalli- 
sirte  Dolomit  stets  diese  Form  zeigt,  findet  er  es  von  vornherein  wahrscheinlich» 
dass  eine  entsprechende  verschiedene  Art  der  Ausbildung  beider  Mineralien  sich 
auch  in  den  dolomitischeu  Kalksteinen  wiederfinden  werde.  Der  Umstand^  dass 
G.  Rose  und  Gredner  bei  ihren  Krystallisationsversuchen  an  kohlensaurem 
Kalk  deutliche  kleine  Rhomboëder  von  Calcit  erhielten,  scheint  ihm  in  Rücksicht 
darauf,  dass  die  Bedingungen,  unter  welchen  jene  Versuche  angestellt  wurden, 
nicht  die  in  der  Natur  herrschenden  seien ,  nicht  von  Bedeutung.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  eines  belgischen  Kalksteins  und  eines  Dolomits  ergab, 
dass  die  KÖmer  des  ersteren  stets  unregelmässig  und  krummlinig  begrenzt  waren, 
während  die  des  letzteren  eine  mehr  oder  weniger  frei  und  vollkommen  ent- 
wickelte Krystallform  und  zwar  das  Hauptrhomboëder  erkennen  Hessen.  Treten 
beide  Mineralien  zusammen  in  einem  Gestein  auf,  so  erscheint  der  Kalkspath  in 
unregelmässigen,  gleichartigen,  grösseren  Partien,  zuweilen  mit  den  Linien  rhom- 
boëdrischer  Spaltbarkeit  und  Zwillingsstreifen  versehen,  der  Dolomit  hingegen  in 
einzelnen  Körnern  von  fast  gleicher  Grösse  und  rhomboëdrischer  Form  ;  zuweilen 
ist  diese  Form  sehr  vollkommen  ausgebildet,  zuweilen  auch  wegen  der  gegen- 
seitigen Störung  der  Individuen  nur  angedeutet.  Die  Krystalle  des  Dolomits  be- 
sitzen fast  nie  die  Durchsichtigkeit  des  Kalkspaths  ;  fast  nie  sind  sie  farblos  ;  die 
Spaltungslinien  und  Zwillingsstreifen  sind  bei  ihnen  seltener  und  weniger  deutlich 
zu  beobachten.  Die  braungelbe  Färbung  der  Dolomitindividuen  erinnert  .an  die 
Farbe,  welche  das  makroskopische  Mineral  gewöhnlich  zeigt.  Verf.  behandelte 
einen  Dünnschliff  eines  Dolomits  mit  verdünnter  Salzsäure  und  beobachtete  unter 
dem  Mikroskop,  dass  von  den  von  ihm  für  Calcit  angesehenen  Theilen  reichliche 
Blasen  von  Kohlensäure  aufstiegen,  während  die  rhomboederähnlichen  von  ihm 
als  Dolomit  betrachteten  Körner  fast  unangegriffen  blieben.  Auch  konnte  er  in 
der  durch  Behandlung  mit  concentrirter  Salzsäure  aus  letzteren  gewonnenen 
Lösung  die  Gegenwart  von  Kalk  und  Magnesia  nachweisen.  (Um  sich  zu  orien- 
tiren^  machte  Ref.  einige  Beobachtungen  an  Dünnschliffen  des  Dolomits  von  Trier. 
Er  fand  in  demselben  gleichfalls  neben  kleineren  ungefähr  gleich  grossen^  zu- 
weilen deutliche  Rhomboëderform  zeigenden  Körnern  (wohl  Dolomit)  grössere 
rundliche  Theile,  welche  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Spaltungslinien  aufwiesen. 
Beim  Betupfen  eines  Dünnschliffs  mit  verdünnter  Salzsäure  zeigte  sich  jedoch 
unter  dem  Mikroskop  kein  wesentlicher  Unterschied  hinsichtlich  der  Entwicklung 
von  Kohlensäure.  Im  Gegentheil  stiegen  von  den  grösseren,  nach  den  Bemer- 
kungen von  Renard  als  Calcit  zu  betrachtenden  Partien  eher  weniger  denn 
mehr  Gasblasen  auf.  Am  energischsten  schien  die  Säure  an  den  Berührungs- 
steUen  der  Kömer  und  an  den  Spalten  zu  wirken,  weshalb  sich  denn  auch  die 
Körner  von  einander  ablösten,  wodurch  ihre  rhomboëdrische  Gestalt  vielfach 
deutlicher  hervortrat.  Dieses  Verhalten  würde  mit  der  (auch  von  Renard  ge- 
äusserten) Annahme  übereinstimmen,  dass  der  Kalkspath  in  den  Dolomiten  viel- 
fach als  Bindemittel  der  einzelnen  Dolomitkrystalle  fungire.  Nach  den  von  Meyer 
und  Renard  mitgetheilten  Thatsachen  scheinen  die  verschiedenen  Dolomite  und 
dolomitischen  Kalke  auch  mineralogisch  verschieden  zu  sein,  wie  ja  auch  von 

Oroth,  Ztltsehriftf.  KrysUllogT   VI-  48 
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voruherein  zu  erwarten  war.  Jedeu falls  sind  ausser  der  Entstehungsweise 
etwaige  spätere  ümbilduDgs-  und  InfiltrationsvorgUnge  von  wesentlichem  Ein- 
flüsse auf  die  mineralogische  Zusammensetzung  dieser  Gesteine  gewesen.) 


4,  K.  Hanshofer  (in  München)  :  üeber  das  Terhalten  des  Doloinits  gegen 
Essigsäure  (Sitzungsber.  d.  Âkad.  d.  Wiss.  München,  t88t,  S.  220 — rM). 

Da  über  die  relativen  Mengen  der  durch  Behandlung  der  Dolomite  mit  Essig- 
säure gelösten  Stofle^  über  den  Einfluss  von  Zeit,  Temperatur  und  Concentrutions- 
grad  des  Lösungsmittels,  sowie  insbesondere  über  das  Verhalten  krystallisirter 
Varietäten  sich  keine  näheren^  verwerthbaren  Angaben  finden,  so  suchte  der 
Verf.  in  dieser  Hinsicht  experimentelles  Material  zu  gewinnen.  Es  wurden  uiit 
folgenden  Proben  Versuche  angestellt: 

t)  Dolomit  vom  Greiner  ;  krystallisirt,  wasserhell,  enthält:  53,55^/o  TrtCOj, 
44,51%  %C03,   It^Oi^o  FeCO^. 

t)  Dolomit  aus  Sachsen  (Fundort  unbekannt);  krystallisirt,  durchscheinend, 
enthält:    52,770/0^0^03,   42,557o  ^^^^3,  4,59%  FeCO^. 

3)  Dolomit  vom  Tribulaun  (Tirol)  ;  feinkörnig,  schneeweiss,  enthält:  54.57% 
CaCO^,    45,33%  MgCO^, 

4)  Dolomit  vom  Tholaberg  (Fichtelgebirge);  krystallisirt,  mit  gewölbten 
Flächen,  enthält:   57,40%  CaCOs,   38%  if^COa,    i,SO%  FeCO^ 

5)  Dolomit  von  der  Monte  Somma;  feinkörnig,  schneeweiss,  enthält 
58,86%  CaCO^y   4t, 18%  MgCO^, 

6)  Dolomit  von  Bruneck  ^Tirol);  dicht,  graulichweiss ,  enthält:  58,36% 
CaCO.^,   i\,^iyQ  MgCO'^,   0,25%  FeCO^. 

7)  Süsswasserdolomit  von  Steinheim  ;  dicht,  zum  Theil  stalaktitisch,  gelb- 
lichgrau, mit  Planorbis-Steinkernen,  enthält:  62,98%  CaCOa,  36,61%  %r03, 
0,40%  organische  Substanz. 

8)  Breunerit  von  Hall  (Tirol);  krystallisirt,  schwarz,  enthäh:  68,21% 
MgCO^,   20,81%  FeCO'^,  5,00%  CaCO^  und  6,Ot7o  unlöslichen  Rückstand. 

Die  drei  ersten  dürften  als  Normal  dolomite  (erfordern  54,35%  CaCO-^j 
45,657o  MgCO'^  betrachtet  werden. 

Gewogene  Mengen  des  Pulvers  (in  der  Regel  2 — 3  g)  wurden  der  Einwir- 
kung eines  reichlichen  Ueberschusses  von  Essigsäure  in  verschiedenen  Graden 
der  Verdünnung  ausgesetzt,  meist  bei  einer  Temperatur  zwischen  0^  und  — 3^, 
zuweilen  bei  18 — 20^  C.  Die  Einwirkung  der  Säure  dauerte  48  Stunden.  Fol- 
gende Zusammenstellung  enthält  einen  Theil  der  erlangten  Resultate.  Dabei  ist 
CaCO^  stets  an  erster,  MgCO-^  darunter  an  zweiter  und  FeCO^  an  letzter  Stelle 
aufgeführt. 


ÎÏ- 

N  0  r  m  a  1  d  0 

lom'ite. 

• 

Nummer 

Gehalt  der  Säure 

Von  100  Theilen  waren 

Es  enthalten 

in  0/0 

d.  Probe 

in  %  u.  Temperatur 

a)  gelost 

b) 

im  Rückstand 

a) 

h) 

\ 

50%  bei  0^ 

18,20 

35,31 

51,75 

54,44 

16,20 

28,27 

46,06 

43,60 

0,76 

1,26 

2,19 

t,94 

1 

257o 

19,21 

34,30 

53,39 

53,56 

16,26 

28,22 

45,19 

44,07 

0,5t 

1,52 

1,42 

2,37 
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Nummer 

Gehalt  der  Stfure 

Von  iOO  Tiieilen  waren 

Es  enthalten 

in  % 

d.  Probe 

in  o/o  u.  Temperatur 

a;  gelöst 

b) 

im  Rückstand 

B; 

b) 

\ 

•»% 

n,60 

35,91 

52,«9 

54, «5 

15,68 

28,80 

46.50 

43,44 

0,i4 

«,59 

«,3« 

2,4« 

i 

î37o 

4  4, »5 

38,06 

54,45 

52.28 

H,37 

30,93 

42.94 

42.48 

0,70 

3.8« 

2,6« 

5,24 

3 

S57o  bei  SO» 

21.66 

32,9« 

53.96 

54,99 

I8,S8 

26,95 

46,04 

45,0« 

3 

t  S'Vo 

16,69 

37,88 

53,75 

55,04 

14,36 

30,97 

46,25 

44,99 

II.  Kalkreicliere  Dolomite. 
l5">/o  bei  20» 


'0% 


!S  1 0«/, 

6  .^0»/« 

1  50«/o 

7  «  i% 

^  3% 


36,39 

20,9« 

59, «6 

54,32 

22,48 

15,42 

36,55 

40,07 

2,64 

2,16 

4,29 

5,6« 

4  3,32 

45,6« 

68,00 

56,56 

6.28 

34.99 

32,00 

43.44 

48.21 

40,67 

69,2« 

55,  «4 

8,10 

33,08 

30,79 

44,86 

22,53 

.36,03 

64,44 

55,43 

42,58 

28,86 

35,86 

44,57 

26,72 

36,27 

67,32 

60,53 

42,97 

23,64 

32,68 

39,47 

47,4  1 

«5,87 

64,29 

60,29 

26, «6 

«0,85 

35,71 

39,7« 

38,52 

24,46 

65.41 

60. «2 

20,39 

«6,22 

31,59 

39,99 

sunerit 

V  0 11  11  a  1 1. 

«,87 

3,13 

32,36 

3,o5 

3,23 

64,98 

55,88 

73, 6i 

0,68 

20, «3 

««.76 

22.81 

8  25% 


(unlüsl.  Rückst.  6,0«) 

Aus  den  angeführten  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst^  dass  von  starker  wie  von 
verdünnter  Essigsäure  auch  bei  niedriger  Temperatur  die  Bestandtheile  des  nor- 
malen Dolomits  in  betrllchtlicher  Menge  gelöst  werden,  und  dass  demnach  eine 
auch  nur  annähernde  Trennung  desselben  von  Caicit  auf  diesem  Wege  nicht  zu 
erreichen  ist.  [Nach  Karsten  soll  aus  einem  Gemenge  von  Dolomit  und  Caicit 
durch  verdünnte  Essigsäure  bei  0**  nur  der  letztere  ausgezogen  werden.  Dies 
kann  auch  wohl  annähernd  für  den  Fall  zutretren,  dass  ein  solches  Gemenge 
bedeutend  kürzere  Zeit,  als  bei  den  Haushofe r'schen  Versuchen  geschah,  der 
Einwirkung  der  Säure  ausgesetzt  wurde.  Der  Ref.]  Es  zeigt  sich  ferner,  das.s 
der  Concentrationsgrad  der  Säure  und  die  Temperatur  [desgleichen  die  in  einegi 

«»• 
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oben  nicht  aufgeführten  Versuche  auf  SO  Tage  ausgedehnte  Dauer  der  Einwir- 
kung) vorzugsweise  auf  die  Menge  des  Gelösten,  in  geringerem  Grade  auf  das 
Mengenverhältniss  der  gelösten  Carbonate  von  Einfluss  ist.  Die  Menge  des  Ge- 
lösten ist  bei  Anwendung  verdünnter  Säure  häufig  grösser  als  bei  stärkerer  Con- 
centration und  erreicht  —  wenigstens  bei  kalkreicheren  Dolomiten  —  ein  Mai^i- 
mum  bei  Anwendung  iSprocentiger  Essigsäure. 

Hinsichtlich  der  Zusammensetzung  der  gelösten  und  der  rücjcständigen  Theile 
zeigen  sich  schon  bei  den  unter  I.  aufgeführten  Dolomiten,  wenn  auch  geringe, 
Unterschiede  und  zwar  stets  in  gleichem  Sinne.  Im  Allgemeinen  nähert  sich  bei 
denselben  die  Zusammensetzung  des  Rückstandes  mehr  der  normaldolomi tischen, 
als  die  des  durchweg  einen  höheren  Magnesiagehalt  besitzenden  gelösten  Theiles. 
Daraus  folgt,  dass  sich  aus  diesen  Dolomiten  MgO  leichter  löst  als  CaO.  Noch 
anffailender,  aber  im  entgegengesetzten  Sinne,  ist  der  Unterschied  in  der  Zu- 
sammensetzung des  gelösten  Theiles  und  des  Rückstandes  bei  den  kalkreicheren 
Dolomiten.  Hier  ist  die  Lösung  viel  reicher  an  Kalk  als  der  ursprüngliche  Dolo- 
mit, der  Rückstand  reicher  an  Magnesia.  Der  Rückstand  erreicht  bei  den  Proben 
4,  5  und  C  um  so  mehr  die  Zusammensetzung  des  Normaldolomits,  je  kleiner 
seine  Menge^  je  mehr  also  gelöst  ist.  Doch  d^rf  daraus  nach  Ansicht  des  Verf. 
nicht  auf  eine  Zusammensetzung  der  betreffenden  Dolomite  aus  Normaldolomit 
und  Caicit  geschlossen  werden,  weil  auch  krystallisirte  Dolomite  von  ähnlicher 
Zusammensetzung  sich  so  verhahen.  Gänzlich  unzulässig  wäre  diese  Annahme 
mit  dem  Verhalten  des  Süsswasserdolomits  von  Steinheim  [Probe  7),  bei  welchem 
die  Lösung  in  keinem  Falle  zu  normaldolomitischen  Rückständen  führte,  selbst 
wenn  man  dieselbe  sehr  weit  fortschreiten  liess.  Verf.  sieht  die  Differenzen  in 
der  Zusammensetzung  der  gelösten  und  der  rückständigen  Theile  aller  Dolomite 
als  das  Ergebniss  fractionirter  Lösungen  an.  Solche  können  aber  bei  homogenen 
Körpern  nicht  stattfinden,  wenn  nicht  zugleich  Umsetzungen  in  neue  Verbindun- 
gen von  verschiedener  Löslichkeit  auftreten.  Eine  ungleich  schnelle  Auflösung 
der  beiden  aus  CaCO^  und  MgCO-^  durch  Behandlung  mit  Essigsäure  erhaltenen 
Salze  konnte  Verf.  indess  nicht  constat iren  ;  wenigstens  scheinen  die  erhaltenen 
Differenzen  innerhalb  der  analytischen  Fehlergrenzen  zu  liegen.  Verf.  sucht  da- 
her (hinweisend  auf  den  Unterschied,  welcher  zwischen  dem  Widerstände  gegen 
die  Trennung  der  Moleküle  durch  die  Lösung  und  der  Löslichkeit  im  quantitativen 
Sinne  besteht)  die  von  ihm  gemachten  Beobachtungen  durch  die  Annahme  eines 
verschiedenartigen  Aufbaues  der  Krystallpartikel  abweichend  zusammengesetzter 
Dolomite  aus  den  Molekülen  von  CaCO^  und  MgCO^  zu  erklären,  wobei  er  die 
Dolomite  als  isomorphe  Mischungen  der  genannten  einfachen  Carbonate  betrachtet. 

Ref.:  H.  Baumhauer. 


5«  Tanret  und  Tilliers  [in  Paris):  Ueber  den  iBOsit  (Recherches  sur  Tino- 
sine.  Ann.  chim.  phys.  [5]  28,  391,  Juillet  1881).  Die  seinerzeit  im  Referat 
über  die  denselben  Gegenstand  behandelnde  vorläufige  Notiz  derselben  Verfasser 
(vgl.  diese  Zeitsch.  8,  105)  gegebenen  Winkeltabelle  und  Axenverhältniss  sind  hier 
wiederum  abgedruckt.  Die  spec.  Gewichte  weichen  von  den  damaligen  Angaben 
ab.    S.  392,  4.  Zeile  von  oben  ist  statt  88^  50'  zu  lesen:  89^  50'. 

Ref.  A.  Arzruni. 


6.  A«  Danbrée  'in  Paris):  Krystallinische  Substanzen 9  Welche  sich  auf 
antiken,  in  den  Thermen  von  Baraeci,  Corsica,  irc^nilenen  Medaillen  gebildet 
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habeB  (Substances  cristallines  produites  aux  dépens  de  médailles  antiques  immer- 
gées dans  les  eaux  thermales  de  Baracci,  commune  d*01meto,  Corse.  Cptes 
rend.  98,  57^  Janvier  1881).  Die  Medaillen  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Hadrian 
und  der  Kaiserin  Etruscilla  sind  zum  Theil  mit  einem  schwarzen  Sulfurations- 
Überzug  bedeckt  ;  auf  anderen  sitzen  schwarze  metallglänzende  Krystalle  ,  deren 
unmittelbare  Unterlage  Schwefel ,  Blei  und  Kupfer  enthält ,  sie  selbst  aber  aus 
Zinn,  Kupfer  und  Schwefel  bestehen.  In  Bourbonne  (Gptes  rend.  80,  466  und 
604)  ist  das  Zinn  nicht  mit  Kupfer  verbunden  angetroffen  worden,  sondern  als 
Zinnsäure. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


7»  Derselbe:  Bildung  von  gediegen  Schwefel  im  Boden  ton  Paris  (Pro* 
duction  contemporaine  du  sourre  natif  dans  le  sous-sol  de  Paris.  Cptes  rend.  92^ 
101,  Janvier  1881,  und  :  Nouvelle  rencontre  de  soufre  natif  dans  le  sol  de  Paris. 
Ebenda  9^,  1440,  Juin  1881).  Während  der  Arbeiten  auf  der  Place  de  la  Ré- 
publique ist  man  auf  reiche  Schwefelabsätze  gestossen,  die  aus  messbaren  Kry- 
stallen  bestehen.  [Verf.  giebt  die  Flächen  der  Pyramiden  1  \t{d^)  und  1  \i{d^) , 
das  Prisma  und  noch  Abstumpfungen  der  (Pol-  ?)  Kanten  der  ersten  Form  an. 
Die  Angaben  sind  schon  deshalb  kaum  correct ,  weil  nach  dem  Text  cP  steiler  als 
d^  sein  soll  1  D.  Ref.]  Der  Ursprung  dieses  Schwefels  scheint  unabhängig  zu  sein 
von  Leuchtgasausströmungen  und  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  dem  Gyps 
des  Mörtels  und  den  organischen  Abfällen ,  welche  beim  Verschütten  des  Stadt- 
grabens angehäuft  wurden.  Ein  analoges  Vorkommen  ist  1778  an  der  Porte- 
Sainte-Antoine  beobachtet  worden  (Hauy,  Minéralogie,  2^  edit.  IV,  413).  Die 
Schicht  beginnt  auf  0,S  m  von  der  Oberfläche  aus  und  setzt  sich  in  die  Tiefe  bis 
8  m  fort;  sie  nimmt  eine  Fläche  von  50  m  Länge  auf  15 — 30  m  Breite  ein  und 
ist  80  reich  an  Schwefel ,  dass  derselbe  ebenso  abbauwürdig  gewesen  wäre^  wie 
die  sicilianischen  Vorkommnisse.  —  Der  zweite  weniger  mächtige,  aber  an  kry- 
stallisirtem  Schwefel  viel  reichhaltigere  Fund,  ist  beim  Canalisiren  der  Rue  Meslay 
geçn^cht  worden,  wo  er  auf  eine  Länge  von  über  50  m  und  bis  zur  Tiefe  von 
4,5  m  angetroffen  worden  ist.  Hier  sind  die  Knochen  mit  faserigem  Gyps  ausge- 
füllt. Offenbar  ist  der  Schwefelabsatz  auf  dieselbe  Weise  entstanden,  wie  in 
manchen  Ablagerungen  der  Sedimenlärformationen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


8.  H«  Le  Chatelier  (in  Paris]  :  Entstehiug  eines  lurjstallisirten  Barjmm- 
tilicfttes  (Production  d  un  silicate  de  baryte  hydraté  en  cristaux.  Cptes  rend. 
92,  931,  Avril  1881.  Sur  le  silicate  de  baryte  cristallisé  obtenu  par  Mr.  Pisani. 
Ebenda  92,  972,  Avril  1881).  Bei  längerem  Stehenlassen  von  Barytwasser  in 
verschlossener  Glasflasche  wirkt  dasselbe  auf  das  Glas  und  bedingt  die  Bildung 
durchsichtiger ,  mehrere  Millimeter  grosser  Krystalle  eines  Silicates  von  der  Zu- 
sammensetzung BaSiO^  4~  7^2^-  —  Dieselbe  Verbindung  hatte  —  und  dies  war 
vom  Verf.  in  seiner  ersten  Notiz  übersehen  —  schon  früher  Pisani  bekannt  ge- 
macht (vgl.  diese  Zeitschr.  1,  95),  ihr  aber  in  Folge  eines  Fehlers  in  der  Be- 
rechnung der  Analyse  die  Formel  3BaSiO^  •+•  tH^O  zugeschrieben.  Schon  unter 
4  00^  werden  die  Krystalle  trübe ,  nehmen  dann  eine  türkisblaue  Farbe  an  und 
verlieren  schliesslich  das  ganze  Wasser.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  sind  sie 
an  der  Luft,  wie  im  Wasser,  beständig,  zersetzen  sich  aber  in  kochendem  Wasser 
unter  Abscheidung  eines  Theiles  des  Baryts,  des  grössten  Theiles  ihres  Wassers 
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OpIiÄche  A\eDebeDe  —  010  :  erste  HittelÜDie  —  A\e  a,  pc^sitiv  nach  Fi- 
•»a  11  i  negativ  :  ^  <C  i'  •  ^^  ff^^b  =  59  '  40'  :  schwacbe  Doppeibrechung.  —  Die 
VeriiînduDijç  ist  kichl  durch  Saspendireo  geglühter  Kieselsäure  io  Bar^nmasser 
darzustellen.  Ref.:  A.  Arzruni. 

9.  E.  Fllliol  io  f  :  Felil»pathe  ms  «eai  Thale  to«  BafBères-4e- 
LaehM  Sur  quelques  feld>path$  de  la  vallée  de  Bagnêre>-de-Luchon.  Cptes. 
rend.  9t f  1059  ^  Mai  1881  .  Die  Granitgesteine..  welchen  die  Thenneu  ent- 
^pnngen.  führen,  wie  meist  angenommen  wird.  Kalifeldspalh.  wogegen  die  Was- 
<*er  \on»'iegend  Naironsalze  enthalten,  was  zum  Schlüsse  berechtigt,  dass  letztere 
nicht  dem  Feldspath  entstammen.  Verf.  führte  Analysen  von  Feldspathen  aus  vier 
Punkten  aus  : 

I,  Galerie  Fran^-ois,  bei  den  Quellen;  2;  Galerie  du  Bosquet,  ebenda; 
3  Steinbruch  des  Herrn  Fourcade,  unweit  des  Badehauses:  i.  Saint-Mamet.  auf 
der  entgegengesetzten  ThaLseite. 
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Es  sind  demnach  iVojO- reiche  Feldspathe ,  welche  sich  nach  der  Unler- 
suchung  des  Herrn  Fouqué  als  Mikrokline  mit  AlbitgUngen  erwiesen.  Accesso- 
risch  sind  in  ihnen  enthalten  :  Glimmer,  Quarz,  Chalcedon  und  Talk. 

Ref.:   A.  Arzruni. 


10.  A.  Lolr  in  Lyon  ?j  :  Krystallisatloii  der  Alaune  (Sur  la  cristallisation 
des  aluns.  Cples.  rend.  92,  H 66,  Mai  t88t).  Yerf.  stellte  Versuche  über  Aus- 
heilung und  Wachsthum  der  Alaune  an  und  gelangte  zu  folgenden  Resultaten  : 
4)  Die  Ausheilung  findet  früher  statt  als  das  Fortwaohsen  an  den  unbeschädigten 
Flächen;  in  Folge  dessen  wird  beim  Wachsenlassen  zweier  gleichschwerer 
Krystalle,  von  denen  der  eine  vorher  verstümmelt  worden  ist,  dieser  nach  Ablauf 
gleicher  Zeiträume  stärker  an  Gewicht  zugenommen  haben.  2)  Eine  Auflösung 
octaëdrischen  Alauns  liefert  durchsichtige  Würfelkrystalle ,  wenn  ihr  eine  ge- 
nügende Menge  Natrium-  oder  Kaliumcarbonat  zugesetzt  wird.  In  solche  Lösung 
eingetaucht,  verwandeln  sich  octaëdrische  Krystalle  in  Cubooctai^der.  3)  Wird 
ein  Würfel  und  ein  Octaêder  in  eine  Octaëder  liefernde  Auflösung  gebracht,  so 
wird,  in  Folge  des  Ausheilungsprocesses,  crsterer  rascher  an  Gewicht  zunehmen, 
als  letzterer.  Beispiele:  ein  Hexaeder  wog  0,15  g,  ein  Octaeder  1,4  g  ;  nach 
einem  gewissen  Zeiträume  wurden  die  respectiven  Gewichte  zu  0,46  g,  also 
dreimal  mehr  als  ursprünglich ,  und  1,8g,  also  um  ein  Drittel  mehr  gefunden. 
Anderer  Fall  :  nach  Verlauf  von  sechs  Wochen  wurde  ein  3, 1  g  wiegender  Würfel 
10,8g  schwer,  dagegen  ein  Oclaeder  von  0,25g  blos  0,31g.  —  4)  In  einer 
cubische  Krystalle  absetzenden  Lösung  sind  es,  umgekehrt,  octaëdrische  Krystalle, 
welche  rascher  an  Gewicht  zunehmen.  —  5)  Werden  zwei  Krystalle  verschiedener 
Ausbildung  in  gleiche  Mengen  einer  in  Gefassen  gleichen  Durchmessers  befindlichen 
Auflösung  gebracht,  so  ist  stets  das  Wachsthum  desjenigen  Krystalles  stärker, 
dessen  Form  von  derjenigen  aus  der  Auflösung  hervorgehenden  verschieden  ist.  — 
6)  Wird  ein  Cubooctaëder  gewöhnlichen  Alauns  in  eine  ChromalaunlÖsung  ge- 
bracht, so  findet  auf  den  Würfelflächen  ein  rascherer  Absatz  statt,  als  auf  den 
Octaederflächen,  was  schliesslich  zur  Bildung  eines  vollständigen  Octaëders  führt, 
dessen  Kern  aus  gewöhnlichem  Kalialaun  besteht.  Demnach  ist  die  Anziehung 
der  verschiedenen  Flächen  eines  Krystalles  hinsichtlich  der  Lösung,  in  welcher  er 
wächst,  eine  verschiedene.  [Nach  den  Versuchen  von  Lecoq  de  Boisbaudran 
und  Klocke  dürften  die  hier  mitgetheilten  im  Wesentlichen  nichts  Neues  bieten. 
Der  Ref.] 

Ref.:  A.  Arzruni. 


11*  F.  Plsani  (in  Paris):  Ein  Blei-Knpfer-Vanadat  Ton  Lanrlnm  (Sur  un 
vanadate  de  plomb  et  de  cuivre  du  Laurium.  Cptes.  rend.  92,  1292,  Mai  1881). 
Das  Mineral  bildet  grünlichschwarze  oder  olivenfarbene  Warzen  auf  derbem  Quarz, 
welcher  Bleiglanz  eingesprengt  enthält  und  mit  etwas  Malachit  überzogen  ist. 
Die  Krystalle  sind  äusserst  klein  und  nicht  sicher  bestimmbar.  Vor  dem  LÖthrohr 
zu  einer  schwarzen  Perle  schmelzbar,  besonders  bei  Zusatz  von  Soda,  giebl  das 
Mineral  im  KÖlbchen  Wasser  ab;  kalte  conc.  HCl  löst  es  zu  einer  rothbraunen, 
durch  Erwärmen  unter  Chlorentwicklung  grün  werdenden  Flüssigkeit  auf,  welche 
durch  Wasserzusatz  blau  wird  ;  in  Salpetersäure  ist  es  mit  grüner  Farbe  leicht 
löslich.    Die  Analyse  gab  : 
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Sauerstoff: 

y^o. 

25,53 

H,1 

PbO 

50,75 

3,64\ 

CuO 

18,40 

CaO 

1,53 

0,59 

H2O 

4,25 

3,70 

100,46 

Danach  ist  das  SauerstoffverhSltniss  von  1205  :  (P6,  Cu)0=  5  :  3,3  und 
führt  zur  Formel  :  (P6,  Cu)^  ^2^8?  ^'^nn  man  CaO  und  H2O  als  Verunreinigungen 
ansieht.  Das  Mineral  wäre  also  ein  kupferhaltiger  und  zinkfreier  Eusynchit  oder 
Tritochority  der  CuO  und  P&O  zu  gleichen  Mengen  enthält.  [Aus  welchen  Gründen 
Verf.  das  V^asser,  welches  in  der  Formel  3F2O  entsprechen  würde,  vernach- 
lässigt, theUt  er  nicht  mit.   Der  Ref.] 

Ref.:  A.  Arzruni. 


12*  A.  Haller  (in  Paris]  :  Ein  CjansänreSther  des  BomeoU  [Sur  un  éther 
cyanique  du  Boméol.  Cptes.  rend  92^  1511,  Juni  1 8  8 1 1 .  L'ässt  man  auf  in  Toluol 
gelöstes  Borneol  ein  Zehntel  seines  Gewichtes  Natrium  einwirken  nnd  leitet  nach 
geschehener  Auflösung  Cyangas  durch ,  so  erhält  man  eine  Verbindung  von  der- 
selben Zusammensetzung  wie  beim  Durchleiten  von  Cyangas  durch  ein  Gemenge 
von  Natriumbomeol  und  Natriumkampher  und  zwar:  C||£f]9iV02*  Die  Substanz 
krystallisirt  aus  Alkohol  in  weissen,  harten^  monosymmetrischen  hemimorphen 
Rrystallen .  Herr  Wohlgemuth  beobachtete  an  denselben  die  Flächen  :  1 1 0, 
010,  001,  101,  011.  Letztere  tritt  hemimorph  auf;  ebenso  erscheint  010  nur 
links,  sehr  selten  rechts.    Die  Messungen  liefern  : 

Beobachtet  W.  :     Berechnet  d.  Ref.  : 


*110 

.  1Î0 

97^^ 

42' 

— 

001 

.  101 

32 

56 

32»  32f 

*001 

.  110 

86 

53 

— 

110 

.  101 

65 

28 

66    30^ 

♦001 

.  011 

37 

35 

110 

.  011 

60 

19 

59    50 

Î10 

.  011 

65 

29 

65    35 

[Im  Original  sind  als  »berechneta  blos  solche  Winkel  aufgeführt,  welche  unter 
den  gemessenen  nicht  vertreten  sind,  sich  aber  aus  diesen  unmittelbar  ergeben. 
Der  Ref.] 

a  :  b  :  c  =  1,1483  :  1  :  0,7723 
ß=  85»  15'  40". 

Die  Verbindung  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  sehr  wenig  in  warmem, 
leicht  löslich  in  Aether,  Alkohol,  Benzol  und  Chloroform  ;  sie  schmilzt  bei  1 1 5^. 
Die  alkoholische  Lösung  ist  rechtsdrehend,  aber  je  nach  der  Darstellungsweise 
verschieden  stark. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


18.  A.  KarplnsldJ  (in  St.  Petersburg)  :  Kohlensäareelnaehlflsse  In  MiaenUen 

(Gornoj  Journal,  April  1880,  Separatabdruck].    Prof.  Karpinskij  hat  directe 
Versuche  angestellt  über  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Gasbläschen  in  den 
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Emschlüssen  flüssiger  Kohlensäure  verschwinden,  resp.  wieder  sichtbar  werden, 
sowie  über  die  chemische  Natur  der  Flüssigkeit  selbst.  Die  zur  Beobachtung  ver* 
wendeten  Objecte  waren  Quarz-  und  Ametbystkrystalle  vom  Dorfe  Lipowa^ja  am 
Ural,  welche  nahe  bis  an  den  Einschluss  abgesägt,  in  ein  Wasserbad  von  Z\^  C. 
getaucht  und  mit  diesem  zusammen  unter  Wasserbedeckung  unter  das  Mikroskop 
gebracht  wurden.  Vielfach  wiederholte  Versuche  ergaben  bei  drei  Platten  als 
Temperaturen^  bei  denen  das  Bläschen  wieder  auftrat:  30^1;  30 °6  und  28^3. 
Um  die  chemische  Natur  des  Einschlusses  zu  bestimmen,  wurde  aus  einem  Quarz 
eine  ausreichend  dünne  Platte  herausgesägt,  damit  sie  vermittelst  einer  Zange 
bequem  zerdrückt  werden  konnte  ;  dies  geschah  im  Quecksilberbade,  in  einem 
mit  einer  Röhre,  an  der  zwei  Hähne  angebracht  waren,  verbundenen  Trichter. 
Auf  demselben  Wege  wurde  darauf  Barytwasser  in  die  Röhre  eingeführt,  welches 
das  Gas  so  energisch  absorbirte,  dass  fast  unmittelbar  an  der  Berührung  beider 
ein  weisses  HSutchen  entstand.  Dasselbe  löste  sich  in  verdünnter  Salzsäure  unter 
Brausen  vollständig  auf.  Bei  17^  C.  und  dem  Druck  einer  Atmosphäre  nahm  das 
Gas  OyiSccm  ein,  was  für  die  flüssige  Kohlensäure  bei  30^  C.  einem  Volumen 
von  4,07  emm  entspricht.  Bei  einer  approximativen  Messung  der  Dimensionen 
des  Einschlusses  vor  dem  Versuch  wurde  gefunden:  l,Scmm. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

14*  A.  Seaeehi  (in  Neapel]  :  Tulcanische  Auswurf lingre  ans  dem  Tnff  von 
Koeera  und  Samo  [Notizie  preliminari  intorno  ai  projetti  vulcanici  del  tufo  di 
Nocera  e  Samo.  Accad.  Lincei  [3],  Transunti  5^  270,  Giugno  1881].  Einige  der 
in  den  Tuflgruben  von  Fiano  bei  der  Eisenbahnstation  Godola  gefundenen  Aus- 
würflinge bestehen  aus  weissem  Fluorit  und  aus  weissen  und  braunen  nadei- 
förmigen Krystallen  und  sind  von  Blättchen  braunen  Glimmers  umhüllt.  Auf 
letzterem  sitzen  hexagonale  Säulchen  von  Mikrosommit.  Die  weissen  Nadeln 
gehören  einer  noch  bisher  unbekannten  Doppelverbindung  von  Calcium-  und 
Magnesiumfluorid  an  [eine  Analyse  ist  nicht  erwähnt.  Der  Ref.],  welche  Verf. 
Nocenn  nennt  [vielleicht  richtiger  wäre  die  Form  :  »Nocerana.  Der  Ref.]  Die 
braunen  Kryställchen  gaben  bei  der  Messung  einer  Zone  die  Werthe  von  12  4^, 
dürften  also  dem  Amphibol  zugerechnet  werden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


15.  Amaldo  Corsi  (in  Florenz]  :  Toskanlgehe  Zirkone  und  Pleonast  der 
Elbaner  piètre  verdi  (Note  di  mineralogia  italiana"^).  II.  Sopra  lo  zircone  della 
Toscana;  III.  Spinello  nero,  pleonasto,  nelle  piètre  verdi  dell*  isola  d*£iba.  Boll. 
Com.  Geol.  [2],  S^  4  25,  1881).  —  Der  Zirkon  war  bisher  aus  Toskana  nicht 
i>6kannt^  Verf.  entdeckte  ihn  an  zwei  Punkten:  in  einem  Gange  des  Euphotid  von 
Figline  (Prato)  und  den  Granitgängen  der  Insel  Elba.  Der  Euphotid  von  FigUne 
besteht  aus  einem  Kaiknatronfeldspath  (der  einen  Theil  seines  Kalkes  verloren 
haf  und  dessen  Zusammensetzung  sich  derjenigen  des  Aibites  nähert)  und  aus 
Diallag,  der  zum  Theil  in  Amphibol  paramorphosirt  ist.  Ausser  den  beiden 
Hauptbestandtheilen  des  Gesteins  finden  sich  femer  darin  neben  Zirkon  noch 
Apatit,  Titanit,  Aktinolith,  Prehnit,  Calcit,  Epidot,  Magnetit,  Pyrit  und  vielleicht 
noch  andere  Mineralien.  Der  Zirkon  tritt  an  denjenigen  Stellen  auf,  wo  das 
Gestein  weniger  dicht  ist,  in  diamantglänzenden,  schwach  röthlichgelben  oder 


*)  Die  erste  Notiz  behandelt  die  Prehnite.  Vergl.  diese  Zeitschr.  2,  513  und  é,  899. 
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farblosen,  einen  >(ich  in«  Gninliche  zeigenden .  nach  der  Verlirabxe  veriSngeii 
Kr>'slallen.  Becibacht  el  wurden  :  HO.  III.  311  und  ganz  imler^eordBet  :  Ifl 
Yon  den  beiden  FxTamiden  lierrsoht  bald  die  eine,  bald  die  andere  vor. 


Hieraus  a 


Gemessen 
HI  .   lîl  =  .îe"^  37' 

—  .  îll         84     15 

—  M«         n 
ill  .   {Il         33 

—  -   llv        3f; 
c=  I  :  u.(5395. 


Berechnet  De$Cloizeaai^: 


56" 

40 

^i 

20 

47 

50 

3i 

57 

36 

41 

Theorie.  SiO*-^  ZrOf 

33.97 
ft7,03 


Die  KrystaUe  erreicben  eine  Länge  von  5 —  I  o  mm  auf  f  mm  Dicke  and  au 
nahmsweise  von  20  auf  3  mm.  Ihre  Flächen  >ind  meist  glänzend,  widrigenfal 
rieb  sie  Verf.  mit  durrb  Smin^el  impragnirtem  Radirgummi.  Die  Fliehen  [i  I 
zeigen  Vertiefungen  .  welche  durch  Wachst  hum  bedingt  sind .  wof&r  die  nnvol 
kommene  Spaltbarkeit  nach  diesen  Fldcben  spricht.  Ebenso  unvoUkommei 
Spaltbarkeit  zeigt  sich  nach  I  lo.  dessen  Flächen  uneben  sind  oder  zickzackarti| 
Nähte  aufweisen,  deren  einzelne  Theile  parallel  den  Combinationskanlen  [II  0.3 1  i 
und  [llO  .  131]  verlaufen.  —  Da*  >pec-  Gewicht  wurde  bei  9*  für  tröbe  Kn 
stalle  im  Mittel  zu  4.5':*3.  für  durchsichtige  Kr\  stall  bruchstucke  zu  4,655  bi 
stinuut.  —  Einmal  wurde  die  Zirkonsaure  durch  Zersetzung  des  Minerals  vei 
mittelst  FluorkalJum  bestimmt  I  .  dann  aber  auch  eine  voUsfandige  Analyse  d( 
MineraU  ausgefuLn    11  . 

Yer^öfh 
I.  II. 

>fO.  —  13.11 

'  '.  O    3i^ä  O      —  Spur 

'ß]l:r^*f  *•«      —  ».».43 

1^0.71 

H*fil*:  ;L:Hpt.'«*r\4  kr;^'.k.>  ZfM^'tcn  u.ich  dem  Glühen  keinen  merklichen  Gi 
wicbl*'\  erl  ufcit. 

Der  ZïrL'jii  vr.:  ;/-^r.' ama!  auch  mikroskopisch  in  dem  metamorphosirtc 
Ge^teiij  hui .  iU  i:*ri'k'i,.f»i:e  ^A^.t  iin  regel  massig  begrenzten  Partien,  welche  vc 
Sprüngen  pan»JM  den  Sfvaltongsncbtungen  HO  und  IM  durchsetzt  sind.  D 
Marke  Dof^brer^ortg  verhindert  das  Auflreten  von  Interferenzfarben;  der  D 
chroÎH[fiu«>  i^t  zmTn  w^hwach.  aber  merklich.  Für  gewöhnlich  ist  der  Zirkon  sei 
rein,  nicht  immer  aber  \ol!kommen  frei  von  Einschlüssen,  welche  aus  Amphib 
und  Chlorit  zu  begeben  scheinen.  Ziemlich  zahlreich  sind  ferner  Flüssigk«U 
einschlus«e.  oft  regelmä.<ar>ig  linear  angeordnet,  ver^hiedenartig  geformt,  mit  L 
bellen,  welche  «^bsl  beim  starken  Erhitzen  keine  merkliche  Veriinderung  erleidet 
Meist  erscheinen  die  Kr%<taile  wegen  Ausfüllung  mit  einer  grünlicfaen  Substai 
oder  in  Folge  zahlreicher  Sprünge  undurchsichtig.  Letztere  verhindern  auch  dj 
unversehrte  Herauslösen  der  Krv  stalle  aus  dem  Gestein.  —  Das  Vorkommen  d< 

m 

Zirkon<  im  Gabbro .  resp.  dem  aus  ihm  entstehenden  Dioril .  ist  bisher  in  Italic 
nicht  bekannt  gewesen  und  i<t  dasjenige  bei  Monte  Ferrato  in  dieser  Hinsicht  ai 
erstes  anzusehen.  Nach  Ro-enbusch  ist  Zirkon  im  Euphotid  von  Ivrea  b( 
kannt.    Der  Ref." 

In  Hohlräumen  ein*^  Tnrnialin-führenden  Granitganges  bei  Le  Fate  unwe 
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San  Piero  ia  Campo ,  Elba,  fand  Yerf.  kleine  glänzende,  bald  dunkel  gelbroth, 
bald  erbsengrün  geParbte  Krystalle  auf  Feldspath  (Orthoklas  oder  Albit)  aufsitzend,* 
oder  von  ihm  eingeschlossen.  Die  rolhen  Krystalle  (über  welche  Verf.  später  zu 
berichten  verspricht)  scheinen  dem  von  G.  Rose  am  Ural  gefundenen  Zirkonniobat, 
Pyrrhit,  anzugehören,  während  die  grünen  Zirkonkrystalle  sind.  Ausserdem  Gange 
von  La  Fate  haben  auch  einer  von  Grofta  d'Oggi  und  einer  von  Facciatoiä ,  beide 
unweit  San  Piero,  diese  grünen  Kryställchen  geliefert.  Sie  sehen  häufig  wie  Rhom- 
bendodekaeder ans,  meistens  sind  sie  aber  prismatisch  entwickelt  und  manchmal  so 
miteinander  parallel  verwachsen,  dass  sie  den  bekannten  kreuzförmigen  Zwillingen 
des  Harmotoms  nicht  unähnlich  aussehen.  Die  blos  annähernd  möglichen  Mes- 
sungen ergaben  im  Mittel  für  den  Pyramidenwinkel  56^  6'.  Die  Krystalle  von 
Grotta  d'Oggi  sind  vielfach  für  Granat  gehalten  worden ,  jedoch  lieferten  die  vom 
Verf.  angestellten  chemischen  Versuche  den  Beweis,  dass  sie  ebenfalls  dem  Zirkon 
angehören.  Der  Pyramidenwinkel  wurde  durch  approximative  Messungen  zu 
57^  21' bestimmt.  —  Die  drilte  erwähnte  eibaner  Localität  liefert  vollkommen 
analoge  Krystalle  des  Zirkons,  welcher  also  auf  Elba  flächenarm  ist  und  aus- 
schliesslich in  der  Combination  Hl.  100  auftritt. 

PI  eon  a  st.  Der  Monte  Capanne  auf  Elba,  welcher  aus  Granit  besteht,  ist 
von  einer  Zone  verschiedener  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  »Grünsteine« 
(piètre  verdi)  bekannter  Gesteine  umgeben ,  in  denen  bisher  von  Mineralien  an- 
getroffen  wurden  :  Granat,  Epidot,  schwarzer  Turmalin,  Quarz,  Chlorit,  Prehnit, 
Albit  und  Magnetit.  Zu  diesen  ist  nun  noch  der  in  einem  dichten  Grünstein  bei 
S.  Ilario  gefundene  Pleonast  hinzuzufügen,  welcher,  wie  das  Magneteisen,  in  Oc- 
taëdern  auftritt,  sich  aber  von  diesem  durch  seinen  nichtmetallischen  Glanz  unter- 
scheidet. Ausser  dieser  vorherrschenden,  stets  mit  glänzenden  Flächen  versehe- 
nen Form  wurde  auch  das  Rhombendodekaeder  beobachtet,  welches  matt  und 
gestreift  ist.  Neben  einfachen  Krystallen  kommen  auch  Zwillinge  vor.  Die  Grösse 
der  Kristalle  erreicht  oft  1,  selten  2  cm.  Spec.  Gewicht  im  Mittel  von  zwei  Be- 
stimmungen bei  27^  =  3,697;  Härte  über  8.  An  den  Kanten  grün  durchschei- 
nend ;  Pulver  dunkelgrün,  ins  Graue.  Die  chemischen  Reactionen  führen  auf 
MgO,  FeO,  Fe^O,^  und  Al^O,^, 

Ref.:   A.  Arzruni. 


16.  U.  Rosenbnseh  (in  Heidelberg):  Zirkon  in  den  Gesteinen  (Sulla  pre- 
senza  dello  Zircone  nelle  roccie.  Accad.  Torino,  16  Giugno,  1881,  Separatab- 
druck). Die  in  den  älteren  quarz  führenden  Gesteinen  vorkommenden  und  von 
Torn eb ohm  zuerst  als  mikroskopische  Zirkone erkannten  farblosen  Kryställchen 
sind  nach  Verf/s  Untersuchung  tetragonal,  optisch  einaxig  und  positiv.  Die 
Brechungsexponenten  konnten  wegen  der  Kleinheit  der  Krystalle  und  ihrer  durch 
die  zonare  Structur  bedingten  Undurchsichtigkeit  nicht  direct  bestimmt  werden, 
weshalb  auch  eine  defmitive  Entscheidung  über  die  Natur  des  Minerals  nicht 
möglich  war.  Ausgeschlossen  war  aber  die  Annahme,  dass  es  Rutil  sei,  da  dieser 
niemals  farblos  vorkommt.  Herr  Th.  v.  Ungern-Slernberg  fand  im  Rappa- 
kiwi  zahlreiche  analoge  Kryställchen ,  von  denen  einer,  0,3375  mm  lang,  ge- 
roessen werden  konnte  und  folgende  Mittelwerthe  ergab  : 

MO  .  ÎIO  =  90« 

MI   .  HO  =  17^  55'  45" 

Ml   .  ÎÎI  =  84    45 


IM 


17.  it^lMJi 

Lui»      TrMiiiwtfî    3  .  ^  t)V 


IvH 


ici  DM.  Cia 
liêfl;  McàDt. 


iiciai 


E.  Iccad. 
14»  IUI— 


:  fl  :  IRITIS 


r*^« 


Formen:    »  s  II«  OO^^  r  =  .|«l. — 
^=r  uî  ^OO.    f  =r  «H  i^oo  >.  Flg.  1  . 
htomâfgeibe,  durch  Vofterrsdien  tob  .1  le 


Ery- 
Stalle.  SpaitbarvoUkoauiieaiiacii  tf^,  narullto— caiMh^fli: 


II«  . 

Il«  = 

=  •«3*  1 34' 

— 

lU  . 

101 

♦57  17 

— 

ÎIO  . 

ÎOI 

•es  3 

101  . 

ÎOI 

Sd  43 

««^  43' 

3« 

II«  . 

OH 

45   e 

45  1« 

5« 

Oll  . 

ÎOI 

ee  i9 

ee  4c 

f« 

41«  . 

Oll 

e5  56 

ee  15 

Oll  . 

101 

56  31 

5e  1» 

Auf  II«;  ist  die  Aoslôscbiiiigsrichtoiig  fast  paralM  mit  àtr  VerÜcalue.  Die 
Knrftafle  traben  sieb  an  der  Lull. 

1    ÜTdrocblorpyridio-Platinchlorid    C^Hi^CIS.HCf ^fiCU-^-BiO. 
Krystallsystem  monosymmetriscb. 

I.«938 


Figi. 


a  :  b  :  c  =  1,1093  :  I 

fi  =  ee*  4'  40^ 

Beobachtete  Fonnen:  é  =101  4^00.  m  =s  (4  10} 
ooP.  9=^;oiV^oo,  or»{ltîP.  HabHos  kanâo« 
lenldrmig  bis  tafelartig  durch  starke  Entwickehmg  Ton 
(ÎOI  .  Spaltbarkeit  lunrollkomaien  nach  Ttl),  noch 
unToUkommener  nach  (I  I0\    Farbe  orangerotfi. 

Gemessen  :  Berechnet  : 

HO  .  410  =*84*  16'  — 

ÎOI  .  Tic        »71    55  — 

OH  .  HO        »44    13  — 

101  .  4H           43    5Î  43*50' 

Die  Ausidschuogshcbtaog  auf  1 10  bildet  mit  der  Verticalaxe  circa  53*  [nach 
welcher  Bichtung?   Der  Ref.]. 

Die  beiden  Körper  zeigen  sowohl  ihren  WinkelgrÖssen ,  wie  ihrer  Spaltbar- 
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k«H  nach  grosse  Analogieeo ,  dagegen  sind  Habitus  und  optische  Eigenschaften 
abweichend. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

18*  Fr.  Manro  und  R*  Panebianco  (in  Rom)  :  Molybdänbioxyd  (Biossido 
di  Molibdeno.  Accad.  d.  Lincei.  Memorie  [3],  9,  5  Giugno  4  881.  Separatab- 
druck} .  Durch  Zusammenschmelzen  von  Ka  iumcarbonat,  Molybdänsäure- Anhy- 
drid und  Borsäure-Anhydrid  im  Yerhältniss  gleicher  Moleküle  ^2^'  MöO^  und 
B2O3  im  Plalintiegel  und  Efkaltenlassen  im  Feuer  nach  3 — 4stündigem  Erhitzen, 
erhielten  die  Verfasser  Rrystalle  von  Molybdänbioxyd,  zerstreut  in  der  geschmol- 
zenen Masse ,  von  welcher  sie  durch  aufeinanderfolgendes  Behandeln  mit  destil- 
lirtem  Wasser,  Ammoniak  und  Chlorwasserstoflsäure  getrennt  werden  konnten. 
Es  sind  hauptsächlich  dünne  glänzende  Prismen  mit  tetragonalem  Durchschnitt. 
Aus  14,4  g  Molybdänsäure  wurden  circa  }i  g  M0O2  erhalten.  Für  das  Gelingen 
der  Darstellung  ist  es  zweckmässig ,  den  Tiegel  zu  bedecken ,  da  bei  niederer 
Temperatur  leicht  das  dem  Eisenoxyd  ähnlich  aussehende  Hydrat  des  Molybdän- 
bioxyds  entsteht.  Die  Krystalle  gehören  dem  tetVagonalen  System  an,  mit  a  :  c 
=  t  :  0,5774. 

Beobachtete  Formen:  ttO  (m,  Fig.  s.  folg.  Seite),  100,  540,  004,  4  04  fp), 
204,  304,  404,  4  4  4,  332,  224  (0),  24  4  (x),  34  t,  342,  532,  44  4;  von  denselben 
herrscht  4  40  vor.  Zwillinge  nach  4  04.  [Es  werden  auch  solche  nach  304  an- 
geführt, da  aber  der  Winkel  4  04.  4  0T  fast  genau  =  4  20^,  wie  aus  a  :  c 
SS  4:  0,5774  folgt,  so  ist  30  4 .  304  =s  30<^  und  die  Fläche  304  fast  genau  normal 
auf  To 4;  demnach  sind  beide  Zwillingsgesetze  ein  und  dasselbe,  falls  nicht  b^ 
wiesen  werden  kann,  dass  bei  der  symmetrischen  Verwachsung  nach  30  4  die 
Flächen  4  04  und  4^  nicht  in  eine  Ebene  fallen;  darüber  machen  aber  die 
Verfasser  keine  Angabe.    Der  Ref.] 


Gemessen  :           Berechnet  : 

4 10  .  24  t  = 

=  410 

48'                440 

24' 

ä 

214  .  2Î4 

44 

33                 4  4 

25 

^ 

404   .  4ÎI 

63 

34                 63 

26 

14  4   .  ÎÎ4 

78 

43                 78 

28 

444  .  244 

48 

30                 48 

26 

144   .  304 

30 

26                 39 

14 

140  .  30  4 

52 

13                 52 

14 

111   .  T4I 

53 

2                 53 

8 

4 10  .  ÎÎ0 

41 

39                 41 

25 

110  .   114 

51 

7                 50 

46 

440  .   tot 

68 

50                 69 

48 

440  ,  Î40 

75 

38            •    -75 

32 

Ein    KrysUll 

lieferte ,    für 

sich 

berechnet,     das    Axenverhältniss    a  :  c 

=  4  :  0,578472   1 

und  eine  völlige  Uebereinstimmung  zwischen  Messung  und  Be- 

rechnung  : 

Gemessen  :              Berechnet  : 

440.211  — 

44022/5                440 

22;5 

2H  .  2ÏI 

4t     33                    44 

33 

MO  .   IM 

50    42                    50 

42 

Die  Krystalle,  deren  Dimensionen  auf  4 — 3  mm  Länge  Y2Ü — V4^™  Dicke 
betragen,  sind  selbst  in  den  dünnsten  Schichten  undurchsichtig,  zeigen  Metall- 
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b\s  Diamantglanz  ;  ihre  Farbe  ist  kupferroth  bis  bleignu  ;  in  diese  zwei  Fait 
werden  die  renectirten  Strahlen  auch  durch  die  dichroskopische  Loope  zerkj 

Die  Flächen  der  Kristalle  treten  selten  vollzählig  auf:  di 
jenigen  von  100  und  510  erschienen  wie  Linien  ;  blos  II 
IH,  tu,  fOt,  301  geben  Reflexe;  die  übrigen  wurden  a 
den  Zonen  bestimmt.  Der  Winkel  HO  .  510  wurde  im 
von  20  Messungen  approximativ  zu  33^  24'  gefunden  (bei 
net  =  33®  ii'].  Das  spec.  Gewicht  ist  bei  16^  =  6,44.  - 
Das  Molybdänbioxyd  zeigt  in  seiner  Knstallfonn  grosse  Aebi 
lichkeit  mit  den  Mineralien  aus  der  Gruppe  des  Zinnsteins;  d 
Flächen  HO,  100,  Hl,  101,  001  und  die  Zwilllngsvennacl 
sung  nach  101  hat  es  mit  dem  Zinnstein  selbst  und  dem  Ru 
gemein,  die  Verwachsung  nach  301  [wenn  man  eine  sold 
annehmen  will.  Der  Ref.]  tbeilt  es  mit  letzterem. 

Mol.  Gew.         Spec.  Gew.  Mol.  Vol.  Axe  c 

150  6,7  22  0,6724 

80  *       4,2  49  0,6442 

128  6,44  20  0,5774 


Sn02 
Ti02 
Mo  Ol 


Resultat  der  Analvsen  : 

* 

\)     0,4156g  MoO^  gaben  0,4674g  IfoOj 
t]     0,5948  g  M0O2  gaben  0,6729  g  JfoOj, 

also   entspricht    100  Th.  MoO^  H 2, 44  Th.  MoO^^y    was  für  das  Atomgewicl 
Mo  =s  96  eher  als  für  Mo  =  92  spricht^  indem 

100  Th.  Jfo02;ifo  =  96)  entspricht  H2,50  MoO^ 
dagegen  tOO  Th.  Mo0.i[Mo  =  92)  entspricht  H2,90  JfoO,. 

Ref.:   A.  Arzruni. 


i 


19.  C*  Bammelsberg  'in  Berlin)  :  Ueber  die  Znsamniensetinng  de«  Po 
Ineit«  TOn  Elba,  zweite  Abhandlung  (Monatsber.  Beri.  Akad.  1880,  669).  Zi 
Vervollständigung  seiner  früheren  Angaben,  in  denen  eine  directe  Bestimmuo 
der  Kieselsäure  fehlte  (vgl.  diese  Zeitschr.  4^  87),  giebt  Verfasserfolgende  neu 
Resultate.  Das  spec.  Gewicht  ist  zu  2,893  (Mittel  aus  drei  Bestimmungen)  gefunde 
worden;  der  Pollucit  ist,  der  Angabe  Platt  ne  r's  entgegen,  durch  Chlorwasser 
stoffsäure  sehr  schwer  zersetzbar  und  wurde  mit  Natriunicarbonat  geschmolzei 


I. 
S1O2        46,48 
Al^O-,         — 
C82O  — 

K2O  — 

Na^O         — 
Glühveriust    2,34 


U. 

17,24 

30,71 

0,78 

2,31 


ill. 


30,53 
0,41 
2,19 


Früher  : 

16,31 

30,00 

0,47 

2,48 

2,59 


Rubidium  ist  nicht  vorhanden:  das  Wasser  entweicht  erst  beim  Glühen 
ist  also  im  Mineral  nicht  als  solches,  sondern  als  Wasserstoff  entliallen .  Dem  Polluc: 
entspricht  demnach  die  Bisilicatformel 

Ref.:  A.  Arzruni. 
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20.  C.  Friedel  und  Crafts  (in  Paris]  :  Sjmthese  der  Mellltsftnre  (Bull.  Soc. 
miuéralog.  de  France,  8^  189,  Novembre  1880). 

C*  Friedel  und  M.Balsohn:  Kttnstllche  Darstellnng  des  Mellits  (Sur  la 
production  artificielle  de  la  méllite.     Ebenda  é,  26,  Janvier  1881J« 

Nachdem  es  gelungen  war,  durch  Oxydation  des  Hexamethylbenzols  ver- 
mittelst Kaliumpermanganates  Mellitsäure  zu  erhalten,  konntß  nunmehr  auch 
Mellit  dargestellt  werden,  indem  eine  mit  einem  Längsschlitz  versehene  und  mit 
mellitsaurem  Kalium  oder  Natrium  gefällte  Rohre  in  ein  Gefäss  mit  einer  wässerigen 
Lösung  von  Aluminiumchlorid  hineingelegt  wurde.  Durch  Diffusion  bildete  sich 
auf  der  Röhre  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  und  daneben  kleine  octaëder- 
ähnliche  Krystalle,  welche  nach  Verlauf  von  circa  zwei  Wochen  gross  genug  wurden, 
um  gemessen  werden  zu  können.  Es  sind  telragonale  Pyramiden,  vollkommen 
i\en  natürlichen  des  Honigsteins  entsprechend  und  wie  diese  optisch  negntiv. 

Künstlich  Natürlich 

Hl  .  tîl  =610  44'  6\^  46' 

m  .  HT        86    20  86    54 


Ihre  Zusammensetzung  ist: 

C 
H2O 

Versuch 
20,97 
46,63 

Theorie 
20,14 
45,33 

entsprechend  der  Formel  ^12^12-^^2  +  i8//2  0. 

Die  Diffusion  vermittelst  thierischer  Membranen  oder  Pergamentpapier  liefert 
nicht  dieselben  Resultate,  da  Chlorwasserstoffsäure  ohne  Aluminium  übergeht; 
dagegen  erhält  man  Mellitkrystalle,  wenn  man  zwei  Uhrschalen,  von  welchen  die 
eine  eine  verdünnte  Lösung  von  Natriummellat,  die  andere  eine  solche  von 
Aluminiumchlorid  enthält,  vermittelst  eines  Fadens  mit  einander  verbindet  und 
die  erste  Schale  etwas  höher  als  die  zweite  stellt. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

21*  C*  Friedel  (in  Paris}  :  Ein  neues  Torkoiumen  des  Dawsonits  and 
dessen  Zusammensetzung  (Sur  un  nouveau  gisement  de  Dawsonite  —  hydro- 
carbonate d'aluminium  et  de  sodium  —  et  sur  la  formule  de  ce  minéral.  Bull.  Soc. 
minéralog.  de  France,  é,  28,  Janvier  t88t). 

M«  Chaper  (In  Paris):  Dawsonlt  Ton  Toseana  [Sur  le  gisement  de  la 
Dawsonite  de  Toscane.    Bull.  Soc.  minéralog.  de  France,  é^  t55,  Juin  1881). 

Nach  den  Angaben  des  französischen  Ingenieurs ,  Herrn  Ja  sin  ski,  findet 
sich  der  Dawsonit  im  ganzen  Flussgebiete  des  Siele,  der  Zolfarata  und  der  Senna 
(Gemeinden  Plan  Castagnaio  und  Santa  Fiora),  wo  auch  Zinnober  vorkommt. 
Die  subappenninen  Mergel  sind  hier  von  dem  Trachytkegel  Monte  Amiata  durch- 
brochen; ihren  Spalten,  welche  Caicit,  Pyrit,  Zinnober,  Dolomit,  Bitumen, 
Fluorit,  Dawsonit  u.  s.  w.  führen ,  entspringen  sowohl  Gas-  als  flüssige  Emana- 
tionen. Der  Dawsonit  war  schon  längst  von  den  Bergleuten  bekannt  und  wurde 
als  leitendes  Kennzeichen  für  das  Auffmden  des  Zinnobers  angesehen.  Er  ist 
stets  von  Dolomit  begleitet,  der  älter  als  er  zu  sein  scheint,  üeber  die  Bildungs- 
bedingungen des  Dawsonit  ist  nichts  bekannt.  —  Das  Mineral  ist  vor  dem  LÖthrohr 
nicht  schmelzbar,  verliert  sein  Wasser  erst  bei  180®,  ist  nach  der  Rothgluth, 
wobei  es  seine  Kohlensäure  und  sein  Wasser  abgiebt,  in  verdünnter  Salzsäure 
löslich.  Die  folgenden  Zahlen  I  geben  die  analytischen  Resultate  des  toskanischen; 
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II  ist  Harrington's  Analyse  des  Dawsonit  von  Ganada;    III  die  von  der  For- 
mel i^/jOj,  Na^O,  ICO2  +  H2O  erforderten  Zahlen. 

I.  n.  HI. 

AI2O2  36,25  35,53  32,84  3S,68  35,64 

Na^O  19,27  19,00  20,20  20,17  21,45 

CO^  29,52  28,68  29,88  30,72  30,44 

H2O  n,0              —  n,91  —  12,45 

MgO            —              1,39  Spur  0,45            — 

CaO             —               0,42  5,95  5,65            — 

K2O             —               —  0,38  —               — 

Si02            —               —  0,40  —               — 

Angesichts  der  schweren  Zersetzbarkeit  des  Minerals  dürfte  ihm  die  Gon- 
stitutionsformel 

Al2[C02Na)2{OH)^ 

zukommen.  —  Das  spec.  Gewicht  ist,  in  Folge  der  starken  Beimengung  von  Quarz, 
nicht  bestimmt  worden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

22.  Baret  (in  Nantes)  :  ChlorophjUit  tob  Loqnidj  (Ghlorophyllite  de 
Loquidy  près  Nantes.  Bull.  Soc.  minéralog.  de  France,  4^  42,  Février  1881). 
In  den  chloritischen  Talkschiefern  kommt  in  Adern  rosenrothen  Andahisits  Ghloro- 
phyllit  vor,  entweder  krystallinisch  oder  in  prismatischen  Krystallen,  von  denen 
einige  recht  gross  (ein  zerbrochener  Krystall  wog  230  g).  Die  Merkmale  des 
Minerals  sind  :  perlgraue  bis  grünliche  Farbe,  grauer  Strich  ;  Glasglanz  ;  Spalt- 
barkeit nach  der  Basis. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

28.  F.  Gonnard  (in  Lyon):  Dnmortierit^  ein  neues  Mineral  (Note  sur 
Texistence  d'une  espèce  minérale  nouvelle ,  la  Dumortiérite ,  dans  le  gneiss  de 
Beaunan ,  au  dessus  des  anciens  aqueducs  gallo-romains  de  la  vallée  de  liseron 
(Rhône).   Bull.  Soc.  minéralog.  de  France  é,  2,  Janvier  1881). 

A*  Damonr  (in  Paris)  :  Zneammensetziing'  des  Dnmortierits  (Analyse  de  la 
Dumortiérite.    Ebenda  é,  6,  Janvier  1881). 

Das  zu  Ehren  des  Palkontologen  Dumor tier  genannte  Mineral  kommt  in 
strahligen ,  intensiv  blauen ,  zum  Theil  fast  schwarz  aussehenden  Aggregaten  in 
den  den  Gneiss  senkrecht  zu  seiner  Schieferung  durchsetzenden  Pegmatitgängen 
auf  dem  Wege  von  Oullins  nach  Ghaponost  vor  und  >^iirde  in  einem  Steinbruche 
gesammelt.  Die  2 — 3  cm  mächtigen  Gänge  enthalten  rosenrothen  Orthoklas, 
grauen  Quarz,  weissen,  schwarzen  oder  bronzefarbenen  Glimmer,  sparsam 
Büschel  schwarzen  Tnrmalins,  sowie  kleine  Massen  eines  faserig-Iamellaren  gelb- 
lichweissen  perlmuttefglänzenden  Minerals  (Pyrophyllit) ,  endlich  kleine  grüne 
opake  Krystalle  von  Apatit,  der  aus  dem  Lyonnais  bisher  noch  nicht  bekannt 
war.  —  Die  physikalischen  Eigenschaften  des  Dumortierits  bestimmte  Herr  Em. 
Bertrand^).     Das  Mineral  zeigt  auffallend  starken  Dichroismus ,  seine  Fasern 

*)  Bull.  600.  minéralog.  de  France  8,  Novembre  1880  und  4,  9.  Janvier  4881.  In 
dem  darauf  bezüglichen  Referat  (diese  Zeitsohr.  5,  598)  hatte  ich  über  die  Angaben  des 
Herrn  Bertrand  eine  unberechtigte  Behauptung  geäussert,  die  ich  hiermit  zurück- 
ziehe, da  dieselbe  auf  einem  Versehen  meinerseits  beruht.  Der  Ref. 
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erschjBÎoen  weiss  bei  Parallelstellimg  ihrer  LUngsrichtung  mit  dem  Hauptschnitt 
des  Niçois  und  schön-smalteblau  bei  der  Stellung  senkrecht  dazu.  Im  conver- 
genten  Lichte  erweisen  sich  die  Fasern  als  zweiaxig.  Die  Ebene  der  optischen 
Axen  ist  parallel  den  Fasern ,  die  zweite  Mittellinie  senkrecht  zu  denselben  :  die 
erste^  negative  Mittellinie  fällt  mit  der  LUngsaxe  der  Fasern  zusammen,  und  eine 
Platte  normal  zu  derselben  zeigt  zwei  Axen  mit  kleinem  Winkel,  eine  starke  Dis- 
persion mit  ç<Cv,  Der  Winkel  um  die  zweite  Mittellinie  ist  dagegen  recht  gross. 
Die  Krystalle  sind  Zwillinge  mit  paralleler  Stellung  ihrer  Längsrichtungen, "die 
optischen  Axenebenen  bilden  mit  einander  circa  120^.  Das  Mineral  ist  also 
rhombisch  mit  einem  Prismenwinkel  von  nahezu  \tO^.  Im  gewöhnlichen  (nicht 
polarisirten)  Lichte  zeigt  eine  Platte  von  0,0i  mm  Dicke  zwei  Systeme  von  Büscheln, 
die  noch  deutlicher  hervortreten  als  beim  brasilianischen  Andalusit.  Herr  Da- 
rn our  führte  mit  0^568  g  der  Substanz  eine  vollständige  Analyse  aus.  Er  fand 
das  spec.  Gewicht  =  3,36.  Das  trockne  Pulver  ist  bläulichweiss ;  mit  Wasser 
befeuchtet,  erhält  es  die  dem  Minerale  eigenthümliche  blaue  Farbe  wieder,  welche 
das  ungepuiverte  Mineral  erst  bei  Weissgluth  verliert,  ohne  dass  dabei  Wasser- 
abgabe oder  Schmelzung  eintritt.  Da  in  Säuren  unlöslich ,  wurde  die  Substanz 
mit  einem  gleichen  Gewicht  Calciumcarbonat  geschmolzen  und  ergab: 

Sauerstoff: 
io,92         t 

31,05        i 


Si  Ol 

29,85 

AhO^ 

66,02 

30,75  \ 

FeiO^ 

1,01 

0,30/ 

MgO 

0,45 

ühverli 

ist-  2,25 

99,58 

also  ii^l^Oj,  3S»02,  welche  erfordert  Si 02  =  30, iO;  ^/203=  69,60.  Titan, 
f  on  dessen  Oxyd  die  Farbe  herrühren  könnte ,  ist  nicht  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen worden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


8é«  A.  Damonr  (in  Paris]:  Nene  Analysen  des  Jadelt  und  rerwandter 
Snbatanien  (Nouvelles  analyses  sur  la  jadéite  et  sur  quelques  roches  sodifères. 
Cptes.  rend.  92,  1312,  Juin  1881:  Bull.  soc.  minéralog.  de  France,  4,  157,  Juin 
1881,  und  Ann.  Chim.  Phys.  [5]  24,  136,  Septembre  1881}.  Untersucht  wurden 
sowohl  asiatische  wie  amerikanische  und  europäische  Vorkommnisse. 

Asien.  1)  Weisser  durchscheinender  Jade'it  von  deutlich  krystallinischer 
Structur ,  nach  Des  Cloizeaux  aus  Fasern  bestehend ,  die  leicht  nach  einem 
monosymmetrischen  (?)  Prisma  von  85"  20'  spalten,  sowie  unvollkommen  nach 
der  Abstumpfungsfläche  des  spitzen  Winkels  dieses  Prismas.  Durch  die  Quer- 
fläche am  Rande  des  Gesichtsfeldes  Interferenzcurven  mit  Q  <Cv  um  die  nega- 
tive Mittellinie;  Auslöschung  auf  der  Symmetrieebene  (für  weisses  Licht)  etwa 
31 — 32"  gegen  die  Verticalaxe  im  stumpfen  Winkel  ß;  dem  Auslöschungswinkel 
des  Diopsids,  38"  5i',  nahe  kommend.    Leicht  schmelzbar. 

2)  Grünlichgrauer  Jadeit,  graublau  marmorirt,  faserig,  leicht  schmelzbar. 

3)  Splitter  einer  chinesischen  Tasse,  kaum  krystallinisch ,  achatähnlich, 
durchscheinend,  mit  dunkelgrünen  Chloritflecken. 

4)  Grasgrün,  aus  China,  krystallinisch,  leicht  schmelzbar. 

5)  Aehnlich  dem  vorhergehenden. 

Groth,  Zeitecbrift  f.  Krystallogr.  VI.  19 
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6)  7)  8)  Birmanische  Gesteine,    erhalten  von  Herrn  H.  Fischer,  weniger 

leicht  als  Jadeït  und  nicht  zu  einem  Glase,  sondern  zu  einem  Email  schmelzend. 

1.               2.               8.  4.  5.               6.  7.  8. 

Si02           09,^7  59,13  58,Î8  57,14  55,34  53,95  6<,54  58,24 

AliO^         25,33  2«, 24  Î3,44  8,97  8,40  21,96  22,53  24,47 

FCiO^           0,71  i,72  0,64  5,49  5,60  0.76  —  1,0« 

Cr20)            —           —           —  0,42  0,66  Spur  —  — 

CaÖ            0,62  1,03  1,62  14,57  14,80  2,42  Spur  0,69 

MyO             0,48  0,99  0,91  8,6i  8,44         7,47  4,25  0,45 

AdjO           13,82  43,66  13,94  5,35  6,38        9,37  44,00  44,70 

H2O               —           —           —  —  —           3,70  4,29  4,55 

4  00,23  99,73  98,50  100,56  99,59  99,33  400,58  404,4  4 

=      3,33  3,27  3,34  3,27  3,32        3,07  3,06  2,97 


Spec. 
Gew. 


Mexico.  Verarbeitete  Gegenstände  aus  sogenanntem  Chaichihuitl,  gesam- 
melt von  Herrn  Bob  an  in  der  Umgegend  von  Oajaca. 

9)  Perle  aus  dem  Thal  von  Mexico,  smaragdgrün,  sehr  leicht  schmelzbar, 
krystallinisch. 

4  0)  Steinbeil,  gefunden  bei  Oajaca,  erscheint  schwarz,  in  dünnen  Platten 
tiefgrün  —  Chloromelanil. 

14]  Medaillon  von  4  605g  Gewicht,  einen  Frauenkopf  darstellend,  abge- 
nommen bei  einem  gefallenen  Tzotzil-Indianer  ;  oh vengrü ne r  krystaüinischer  Ja- 
deit ;  Eigenthum  des  Herrn  Maler. 

Europa.  Der  Jadeit  ist  bekanntlich  in  Europa  bisher  anstehend  noch  nicht 
angetrotfen  worden ,  die  analysirteu  Proben  lassen  aber  seine  Gegenwart  auch  in 
Europa  vermuthen. 

12)  Hellgrün,  mit  weissen  Flecken,  dicht,  krystalHnisch  ;  die  Etiquette  lautet 
in  deutscher  Sprache  :  »Grüner  Jaspis  vom  M.  Viso,  Piémont«.  Schmelzbarkeit 
und  spec.  Gewicht  wie  beim  Jadeït.    Eigenthum  des  Herrn  Pisa  ni. 

4  3)  Geröll  gesammelt  vom  Verf.  zu  Ouchy  bei  Lausanne  ;  grün  krystallinisch; 
lamellar.  Härte  und  Schmelzbarkeit  wie  beim  Jadeït  ;  geringeres  spec.  Gewicht 
und  höherer  Gehalt  an  Fe20'^. 

4  4]  Steinbeil,  in  Frankreich  gefunden;  Eigenthum  des  Herrn  R  ou  lin. 
Grasgrün  mit  weissen  Adern  ;  krystallinisch  ;  bedeutend  geringeres  spec.  Gewicht 
als  beim  Jadeit . 

4  5]  Kristallinisches  grünes  Gestein,  gefunden  zu  St.  Marcel  in  Piémont 
durch  Herrn  Bertrand  deLom;  bildet  einen  schmalen  Gang  in  einem  weissen 
Quarzit. 

4  6)  Geröll  aus  dem  Val  d'Aosta,  am  Wege  zum  kleinen  St.  Bernard  gesam- 
melt von  Dr.  Pit  or  re  ;  schön  grasgrün,  krystallinisch,  etwas  faserig  ;  ähnlich 
den  asiatischen  Gesteinen  4  und  5  ;  Härte,  spec.  Gewicht,  Schmelzbarkeit  denen 
des  Jadeits  ähnlich. 

47]  Grüne  krystalline  Substanz,  zahlreiche  rothe  Granaten  einschliessend, 
oinon  Gang  im  Gneiss  bei  Fay  unweit  Nantes  bildend  (Eklogit).  Härte,  spe<\ 
Gewicht,  Schinelzbarkeit  denjenigen  des  Jadeits  nahe  kommend. 
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9. 

10. 

11. 

12. 

Id. 

14. 

15. 

16. 

17. 

Si02 

58,20 

57,90 

58,64 

58,51 

56,45 

57,99 

55,82 

56,74 

54,53 

AkOz 

19,54 

14,64 

24,94 

21,98 

17,02 

20,61 

10,95 

10,02 

14,25 

Fe^O^ 

1,97 

8,89 

1,48 

1,10 

7,62 

2,84 

5,68 

4,69 

3,29 

Cr^O, 

0,34 

— 

0,03 

— r 

CaO 

5,60 

5,16 

1,34 

5,05 

4,76 

4,89 

13,42 

14,00 

12,40 

MgO 

3,39 

2,21 

0,89 

1,70 

2,32 

3,33 

9,05 

9,10 

7,50 

MnO 

0,07 

0,76 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Na^O 

10,91 

10,77 

13,00 

11,84 

11,46 

9,42 

6,74 

5,40 

6,21 

K2O 

0,27 

Spur 

Spur  . 

Spur 

Spur 

1,50 

Spur 

Spur 

.Spur 

1 

100,29 

400,33 

100,29 

100,18 

99,63 

100,58 

101,66 

99,98 

98,18 

Spec. 
Gew." 

=  3,26 

3,36 

3,30 

3,35 

3,17 

3,16 

3,22 

3,32 

3,31 

Nach  Herrn  Fischer's  Mittheihing  findet  sich  der  Jadeit  in  Südasien  in  Ge- 
stalt von  Gerollen  und  Blöcken  am  Südabhange  der  thibetanischen  Hochebene  und 
speciell  in  Birma ,  wohin  er  durch  Gletscher  oder  Wasser  transportirt  worden 
sein  mag.  Herr  Halphen,  Juwelier  in  Paris,  erhielt  eine  grosse  Partie  solcher 
Stücke ,  von  denen  einige  eine  schöne  smaragdgrüne  Farbe ,  andere  rosenrothe, 
orangefarbene  oder  olivengrüne  Tinten  zeigen  ;  die  meisten  sind  aber  zuckerweiss 
oder  graulichweiss ,  alle  krystallinisch ,  leicht  schmelzbar  ;  ihr  spec.  Gewicht  ist 
3,30—^,35. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


25.  Jaeqveg  und  Pierre  Curie  (in  Paris):  Polareleetrieitftt ,  an  geneigrt- 
lläehlg  hemiëdrischen  Krystallen  durch  Druck  hervorgebraeht  (Développement 
par  compression  de  l'électricité  polaire  dans  les  cristaux  hemièdres  à  faces  incli- 
nées. Bull.  Soc.  minéralog.  de  France  8,  90,  Avril  1880;  'Cptes.  rend.  Ol, 
294  und  383,  Août  1880.  —  Lois  du  dégagement  de  Téléctricité  par  pression, 
dans  la  tourmaline.  Cptes.rend.  92,  186,  Janvier  1881.  —  Sur  les  phénomènes 
électriques  de  la  tourmaline  et  des  cristaux  hemièdres  à  faces  inclinées.  Ebenda 
M,  350,  Février  1881.  —  Les  cristaux  hemièdres  h  faces  inclinées,  comme  sour- 
ces constantes  d'électricité.  Ebenda  98,  204,  Juillet  1881).  —  Ebenso  wie  durch 
TemperaturverUnderung,  werden  die  an  beiden  Enden  einer  Symmetrieaxe  ver^ 
schiedenartig  entwickelten  Krystalle  auch  durch  einen  in  der  Richtung  dieser  Axe 
wirkenden  Druck  entgegengesetzt  polarelectrisch.  Abkühlung  oder  Compression 
erzeugen  an  einem  und  demselben  Krystallende  dieselbe  Eleotricität ,  während 
sich  die  dieser  entgegengesetzte  bei  Abnahme  des  Druckes  oder  beim  Erwärmen 
zeigt.  Demnach  müsste  bei  Substanzen  mit  negativem  Ausdehnungscoefficient 
umgekehrt,  Erwärmung  und  Compression ,  Abkühlung  und  Druckverminderung, 
einander  entsprechen.  Die  Electricität  wird  nur  solange  erzeugt,  wie  der  Druck 
variirt.  Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  angestellt,  dass  der  Krystall  mit  zwei 
senkrecht  zur  Hemiëdrieaxe  angeschlitfenen  und  mit  Metallplatten  (Zinnfolie, 
Kupferblech)  belegten  Flächen  in  einen  Schraubstock  gebracht  wurde.  Die  Me- 
tallplatten sind  entweder  beide  mit  einem  Thomson'schen  Electrometer,  oder  die 
eine  mit  einer  Magnetnadel,  die  andere  mit  der  Erde  verbunden.  Die  untersuch- 
ten Körper  sind  :  Zinkblende,  Quarz,  Topas,  Turmalin,  Kieselzinkerz,  Boracit, 
Natriumchlorat,  Rechtsweinsäure,  Seignettesalz  und  Zucker.  —  Holoedrische  und 
parallelhemiëdrische  Substanzen  werden  zwar  auch  electrisch,  zeigen  aber  an 
beiden  Enden  die  f>leichnamige  Electricität.  —  Untersucht  wurden  von  diesen  : 

19* 
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Flusspath,  Gyps,  Kalkspath,  Apatit.  —  Die  Blende,  welche  durch  Erwärmen  nur 
schwach  electrisch  wird,  wurde  es  in  sehr  hohem  Grade  durch  Druck.  Gerade 
umgekehrt  ist  das  Verhalten  des  Topases. 

Die  Vertheilung  der  Electricitäl  an  beiden  Enden  war  folgende  : 

Reguläre  Substanzen:  Blende.  Tetraederfläche — ;  Ecke4--  Natrium- 
chiorat  ebenso;  Helvin  ebenso  [hierbei  Ist  blos  Temperaturveränderung ^  kein 
Druck  angewendet  worden;. 

Hexagonale  Substanzen  :  Turmalin.  Ende  milÎ0l2  —  ;  das  andere 
mit  §021+. 

Quarz.  Die  Hemiedrieaxen  verbinden  je  zwei  gegenüberliegende  Kanten  des 
Prismas  erster  Ordnung  und  fallen  zusammen  mit  den  Höhenlinien  des  gleichsehen- 
keligen  Dreiecks ,  welches  durch  eine  horizontale  Section  des  Trapezoëders  ent- 
steht. Durch  Contraction  wird  das  auf  die  Basis  des  Dreiecks  stossende  Ende  der 
Axe  negativ,  das  in  den  Scheitel  mündende  positiv. 

Rhombische  Substanzen:  Topas.  Ein  Krystall  zeigte  OH  und  101 
stark  entwickelt,  aber  matt  und  rauh  am  einen  Ende,  dagegen  sehr  glänzend  aber 
wenig  ausgebildet  am  anderen.    Das  erstgenannte  Ende  —  positiv  electrisch. 

Kieselzink.  Das  Ende  mit  (001),  OH),  (101)  ist  negativ  durch  Compres- 
sion; das  durch  (121)  gebildete  Ende  ist  positiv. 

Seignettesalz.  Die  electrischen  Axen  gehen  von  den  Ecken  zu  den  Flächen 
des  Sphenoëders  (H  1)  ;  ihre  Ric|itung  ist  aber  noch  nicht  genau  ermittelt  worden. 
Die  Ecke  wird  positiv,  die  Fläche  negativ. 

Monosymmetrische  Substanzen:  Rechtsweinsäure.  Das  mit  den 
Flächen  (011)  versehene  Ende  ist  positiv.    Zucker,  ebenso  wie  die  vorige. 

Pseudoreguläre  Substanz:  Boracit.  Die  tn'gonalen  Axen  sind  elec- 
trische  Axen  ;  das  positive  Ende  entspricht  der  Tetraederfläche,  das  negative  der 
Ecke. 

Mit  Ausnahme  des  Boracits  zeigen  also  sämmtliche  bisher  untersuchte  Sub- 
stanzen, dass  stets  das  mit  spitzeren  Formen  versehene  Axenenüe  durch  Con- 
traction positiv  electrisch  wird.  [Die  Verfasser  suchen  diese  Abweichung  von  der 
allgemeinen  von  ihnen  erkannten  Regel  durch  Hinzuziehung  der  Mailard'schen 
Hypothese  zu  erklären,  nach  welcher  der  Boracit  ein  rhombischer  Zwölfling  und 
jede  Tetraederfläche  aus  drei  in  eine  Ebene  fallenden  Flächen  (101)  dreier  Kry- 
stalle  gebildet  ist.  Da,  nach  allen  bisher  gemachten  Beobachtungen  über  Polar* 
eiectricität,  die  Richtungen,  in  welchen  sich  diese  Eigenschaft  bekundet,  entweder 
Hemiëdrie*  oder  Hemimorphieaxen  sind,  bei  Annahme  eines  rhombischen  Zwölf- 
iings  aber  die  Normale  zur  Tetraederfliäche  mit  einer  solchen  Richtung  nicht  zu- 
sammenfällt, sondern  mit  den  drei  Hemimorphieaxen  (kurze  Diagonalen  der 
Rhombendodekaederflächen)  gleiche  Winkel  (125^  16')  einschliesst ,  so  könnte 
die  ihr  zukommende  Eigenschaft  der  Polarelectricität  höchstens  als  die  Resultante 
der  nach  den  drei  Hemimorphieaxen  sich  zeigenden  Wirkungen  angesehen  wer- 
den. Allerdings  würde  ihr  dann  dasselbe  Zeichen  der  Eiectricität  zukommen, 
wie  den  Componenten  und  das  Auftreten  der  positiven  Eiectricität  (in  Cptes.  rend. 
91,  386,  Zeile  18  von  oben  durch  einen  Druckfehler  als  negativ  angegeben)  an 
demjenigen  Ende,  an  welchem  auch  die  hemimorpheu  Flächen  auftreten,  würde 
auch  hier  zutreflen  und  der  Boracit  dennoch  eine  Ausnahme  von  der  aufgestellten 
allgemeinen  Regel  darbieten.  Der  Ref.]  Beim  TurmaUn  führten  die  Versuche  zu 
folgenden  Resultaten  :  1  )  Die  beiden  Enden  entwickeln  gleiche  Qantitäten  ent- 
gegengesetzter Eiectricität.  2)  Die  durch  Druckzunahme  entwickelte  Eiectricitäts- 
menge  ist  derjenigen  gleich,  welche  durch  gleichgrosse  Abnahme  des  Druckes 


Auszüge.  293 

hcnorgebracht  wird.  3)  Diese  Menge  ist  den  Dnickverändeningen  proportional. 
4)  Sie  ist  von  der  L'ange  des  Turmalins  unabhängig.  5)  Bei  gleicher  Veränderung 
des  auf  die  Einheit  der  Oberfläche  wirkenden  Druckes  ist  die  Gesamintmenge  der 
entwickelten  Electricität  proportional  der  Oberfläche.  Die  Satze  4  und  5  lassen 
sich  auch  wie  folgt  fassen  :  Bei  gleicher  Druckveränderung  ist  die  entwickelte 
Eiectricitätsmenge  die  gleiche,  unabhängig  von  den  Dimensionen  des  Tunualins. 

Die  beiden  Basalfläcben  der  zu  den  Versuchen  verwendeten  Turmaline 
waren  mit  Zinnfolie  bedeckt,  zu  deren  Schutz  von  aussen  starke  Glasplatten  an- 
gelegt wurden.  Die  hellen  (gelben,  grünen,  rosa  oder  farblosen)  Varietäten  sind 
schlechte  Leiter  und  wurden  allein  zu  Versuchen  verwendet.  Ihre  Farbe  scheint 
ohne  Einfluss  zu  sein.  Die  schwarzen  oder  opaken  sind  gute  Leiter;  ein  schwarzer 
Krystall  ergab  z.  B.  eine  Deviation,  welche  gleich  dem  Fünftel  derjenigen  war, 
die  ein  durchsichtiger  von  gleichem  Gewicht  bewirkte.  Die  Nadel  kehrte  rasch 
auf  Null  zurück.  Bei  den  Experimenten  wurden  bei  gleichgrosser  Oberfläche  die 
Längen  von  0,5  bis  t5  mm^  und  bei  einer  und  derselben  Länge  die  Oberflächen 
von  %  qmm  bis  f  qcm  variirt.  Ein  Stück  von  1  cbuim  entwickelte  unter  bestimm- 
tem Druck  ebensoviel  Electricität,  wie  eines  von  mehreren  Kubikcentimetem. 
Die  Wirkung  der  Druckvermehrung  endlich  äusserte  sich  bei  derselben  Ober- 
fläche bei  den  ersten  Kilogrammen  Belastung  in  derselben  Weisß  wie  beim  hun- 
dertsten. Die  von  Gaugin  aufgestellte  Theorie  der  Pyroelectricität  genügt  nicht, 
um  die  electrischen  Erscheinungen,  welche  durch  Druck  hervorgerufen  werden, 
zu  erklären  ;  femer  berücksichtigte  er  nicht,  dass  die  Electricität  sich  blos  an 
den  Enden  des  Turmalins  entwickelt,  wie  es  sich  experimentell  nachweisen  lässt. 
Es  sei  eher  anzunehmen,  dass  eine  constante  electrische  Spannung  z>^ischen  den 
einander  gegenüberliegenden  Flächen  zweier  Molekülreihen  bestehe  und  in  Folge 
dessen  eine  Condensation  der  Electricität  zu  Stande  komme,  deren  Menge  von 
dem  Abstände  der  beiden  Schichten  abhängig  ist.  Jede  Âenderung  dieses  Ab- 
standest sei  es  durch  Variation  des  Druckes  oder  der  Temperatur,  bedingt  nun 
auch  eine  solche  in  der  Menge  der  condensirten  Electricität.  —  Die  Eigenschaft 
geneigtfläch ig-hemiedrischer  Krystalle,  durch  Druck  als  Condensatoren  zu  fun- 
giren,  veranlassten  die  Verfasser  ein  Instrument  zu  construiren,  mit  Hülfe  dessen 
es  ihnen  möglich  ist,  die  absoluten  Mengen  Electricität  zu  messen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


26.  E«  Bertrand  (in  Paris)  :  Ein  neues  Mineral  ans  der  Umgegend  tob 
Naiitefl  (Nouveau  minéral  des  environs  de  Nantes.  Bull.  soc.  minéral,  de  France 
8,  96,  Avril  1880,  und  8,  Mt,  Mai  1880).  In  den  Hohlräumen  des  Pegmatit  von 
Petit-Port  bei  Nantes,  neben  Apatit,  Arsenkies  und  Turmalin,  konnnt  ein  Mineral 
vor,  welches  nach  Herrn  Damour's  Versuchen  ein  Kalk-Thonerde-Eisenoxydul- 
Silicat  ist.  Seine  Charaktere  sind  :  Härte  etwas  unter  6;  spec.  Gewicht  =  2,593 
(nach  der  T  houle  tischen  Methode  beslimml);  es  ist  in  Salpetersäure  unlöslich, 
unschmelzbar;  die  Krystalle  sind  etwas  gelblich,  durchsichtig,  glänzend,  dem 
rhombischen  System  angehörend.  Beobachtete  Formen:  (001)^  (l^^)»  (OIO); 
nach  der  ersten  sind  die  Krystalle  tafelartig;  die  Prismenflächen  sind  stärker 
entwickelt  als  (OIO),  vertical  gestreift;  beide  Symmetrieebenen  —  glänzend. 
110.  iTO  nahezu  60^.  Starke  Doppelbrechung;  optische  Axenebene  =  (010), 
.Axe  a  —  erste,  negative  Mittellinie.  2^^  =  82",  ç  <  v.  î//o  =  118^ 
also  tVQ  =  74^  51'.  Aus  dem  Brechungsexponent  des  Oeles  [n  =  1,45)  folgt 
(i  =s  1,569.    [Die  Lichtart,  auf  welche  sich  die  Zahlen  beziehen,  ist  nicht  ange* 
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geben.  Der  Ref.]  Um  den  optischen  Axenwinkel  an  etwa  0,25  mm  grossen 
Platten  zu  bestimmen,  hat  Verfasser  am  Tisch  des  Mikroskopes  einen  Goniometer 
(verticaler  Kreis) ,  verbunden  mit  einem  Oeitrog  angebracht. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

S7.  Derselbe:  Mikromineralogisehe  Beobaehtanf^n  (Du  type  cristallin, 
auquel  on  doit  rapporter  le  Rhabdophane,  diaprés  les  propriétés  optiques  que 
présentent  les  corps  cristallisés  affectant  la  forme  sphérolitique.  Bull.  soc.  miné- 
ral, de  France  8^  58,  Mars  1880.  —  Application  du  microscope  à  l'étude  de  la 
minéralogie.  Ebenda  8,  93,  Avril  1880.  —  Sur  la  Thaumasite  et  la  Mélano- 
phlogite.  Ebenda  8^  159,  Juin  1880.  — De  Tapplication  du  microscope  à  Tétiide 
de  la  minéralogie.  Ebenda  4^  8,  Janvier  1881.  —  Ëtude  optique  de  différents 
minéraux.  Ebenda  4,  34,  Février  1881.  —  Sur  la  Waltherite  de  Joachimsthal; 
snr  la  Voltzine  de  Joachimsthal  ;  forme  cristalline  de  FEuIytine.  Ebenda  4,  58 
bis  63,  Mars  1881.  —  Etude  optique  de  différents  minéraux.  Ebenda  4^  87, 
Avril  1881).  —  Beim  Fixiren  eines  Sphärolithes  von  Kalkspath  unter  dem  Mikro- 
skop sieht  man  bekanntlich  die  durch  die  Aggregatpolarisation  hervorgerufene 
Interferenzfigur.  Nähert  man  aber  oder  entfernt  den  Tubus  vom  Präparat  um  ein 
Geringes,  so  beobachtet  man  das  Interferenzbild  einaxiger  Krystalle,  welches  nicht 
sichtbar  ist,  wenn  man  eine  dünne,  normal  zur  optischen  Axe  geschliffene  Platte 
unter  das  Mikroskop  legt.  Gerade  umgekehrt  verhalten  sich  diese  Objecte  im  conver- 
genten  Lichte  des  Polarisationsinstrumentes.  Bekanntlich  muss  die  Wegdifferenz  d 

des  ordinären  und  extraordinären  Strahles  in  der  Formel  /  =  sin^  2a  sin^  7t  y 

die  Grösse  von  X,  2X,  3X  u.  s.  w.  erreichen,  damit  die  dunkeln  Ringe  zum  Vor- 
schein kommen,  was  bei  einer  dünnen,  senkrecht  zur  Axe  geschliffenen  Platte  unter 
dem  Mikroskop  nicht  erreichbar,  wegen  der  ungenügenden  Schiefe  der  sie  durch- 
setzenden Strahlen.  Wird  dagegen  eine  ebenso  dünne  Platte  aus  einem  Sphäro- 
lilhen  verfertigt,  so  trifft  der  Schnitt  die  optischen  Axen  verschiedener  Krystalle 
des  Aggregates  unter  verschiedenen  Neigungen,  wodurch  auch  die  Wegdifferenz 
der  beiden  Strahlen  beträchtlich  zunimmt  und  zwar  je  mehr  man  den  Brennpunkt 
des  Objectives  vom  Centrum  des  Sphärolithes  entfernt,  zu  welchem  Behufe  der 
Tubus  dem  Präparate  genähert  oder  von  demselben  weitergerückt  werden  muss. 
—  Zweiaxige  Substanzen  geben  in  solchem  Falle  natürlich  keine  Ringe.  —  Diese 
Erscheinung  beobachtete  Verf.  bisher  blos  am  sphärolithischen  Kalkspath  (an 
Pisolithen  von  Karlsbad,  an  Marmorarten)  und  am  Rhabdophan,  der  also,  als 
einaxige  Substanz,  nicht  dem  Monazit,  sondern  dem  tetragonalen  Phosphocerit 
nahe  steht.  Auch  In  der  Zusammensetzung  ist  die  Analogie  mit  den  tetragonalen 
Phosphaten  unverkennbar. 


Rbabdopliao  Phosphocerit  KryptoliUi          Xenotira 

^2^5           ^      27,70              29,66  27,37  37,87 

Oxyde  der  Cer- und  \   ^                    ^    3^  ^ 
\ttnummetalle     J       ' 


Auch  die  InterferenzHgur  jedes  einzelnen  Krystalles  eines  Sphärolithes  lässt 
sich  deutlich  wahrnehmen,  wenn  man  dafür  Sorge  trägt,  durch  eine  geeignete 
Vorrichtung  die  die  benachbarten  Punkte  durchsetzenden  Strahlen  abzublenden. 
Verf.  wendet  eine  Zinnfolie  an^  in  welche  ein  sehr  kleines  Loch  hineingestochen 
ist.  Bei  Vermehnmg  der  Anzahl  Löcher  wird  man  eine  beliebige  Zahl  Interferenz- 
ilgurei),  die  jedesmal  durch  den  darunter  liegenden  Punkt  hervorgebracht  wer- 
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den,  beobachten  können.  Gerade  dieselbe  Erscheinung  tritt  nun  auch  bei  einer 
senkrecht  zur  Axe  geschliffenen  Platte  ein,  welche,  ohne  Blende  betrachtet^  wegen 
Superpositionen  der  Interferenztiguren  benachbartçr  Punkte  das  Bild,  nicht  deut- 
lich oder  gar  nicht  zeigt.  Eine  derartige  isolirende  Rolle  spielen  auch  die  in 
mikroskopischen  Präparaten  manchmal  am  Glase  haften  gebliebenen  Luftblasen, 
oder  auch  Gaseinschlüsse  in  den  betreffenden  Mineralien  selbst.  Schliesslich  ge- 
stattet die  Blende  auch  in  zweiaxigen  Kryslallplatten  die  Interferenztigur  unter 
dem  Mikroskop  zusehen,  so  z.  B.  in  dünnen  Platten  von  Wavellit,  Kapni- 
kity  Phosphorocalcit  u.  s.  w.  Die  Methode  gestattet  die  Bestimmung  des 
Krystallsystems  faseriger  Substanzen  und  auch  solcher,  die  blos  in  mikroskopi- 
schen Krystallen  auftreten. 

Der  Thaumasit  ist  ein  Gemenge  von  drei  Bestand! heilen  :  Kalkspatli, 
Gyps  und  einer  flockigen  Substanz,  wahrscheinlich  Wollastonit,  was  Herr  D amour 
auf  chemischem  Wege  bestätigte.  —  Der  Melanophlogit  ist  nicht  regulär  ; 
die  scheinbaren  Würfel  erweisen  sich  als  aus  sechs  im  Centrum  zusammenstossen- 
den  tetragonalen  Pyramiden  beslehend. 

Ist  der  zu  untersuchende  Krystall  sehr  klein,  so  wird  beim  Einschieben  einer 
Quarz*  oder  Glimmerplatte  das  Feld  zu  hell,  um  die  Wahrnehmung  der  Ver- 
änderungen in  der  Interferenzfigur  zu  gestatten.  Diesem  Uebelstande  kann  durch 
ein  über  dem  Objectiv  anzubringendes  Diaphragma  von  etwa  \  mm  Durchmesser 
abgeholfen  werden.  Der  an  das  Mikroskop  anzubringende  Oeltrog  gestattet  eine 
Messung  des  optischen  Axenwinkels.  —  Am  Milarit,  bei  welchem  man  es  mit 
einer  pseudohexagonalen  Gruppirung  rhombischer  Krystalle  zu  thun  hat,  wurde 
tHf^  =  79®  und  tHg  =  ^07»  30'  für-gelbes  Licht  gefunden.  Die  erste,  negative 
Mittellinie  steht  normal  auf  der  bexagonaleu  Basis  ;  die  Axenebenen  sind  parallel 
den  Kanten  zwischen  dem  Uexagon  und  den  scheinbaren  he.xagonalen  Prlsmen- 
ilächen.  — Bei  den  Granaten  (Uwarowit,  Aplom,  Topazolith]  findet  sich  eine 
verschiedenartige  Gruppirung  der  Eiuzelkrystalle.  Bei  allen  ist  aber  der  Axeu- 
winkel  nahezu  90®;  die  erste  Mittellinie  ist  negativ  und  q  <^v.  Der  Uwarowit 
besteht  aus  12  Pyramiden,  ebenso  der  weisse  Granat  von  Jordansmühl.  In 
einer  Platte  nach  dem  Rhombendodekaeder  sieht  man  deutlich  ein  zweiaxiges 
Bild  um  die  erste^  negative  Mittellinie.  Die  Axenebenc  ist  parallel  der  langen 
Diagonale  des  Rhombus  ;  ^  <C  ^-  I^a  der  Axenwinkel  nahezu  90®,  so  sieht  man 
durch  eine  Platte  nach  dem  Würfel  in  jedem  der  vier  Dreiecke,  in  welche  sie 
zerfällt,  einen  Hyperbelarm  und  Ringe,  die  auf  die  fast  normale  Stellung  der  Axe 
zur  Platte  hinweist.  Die  vier  Axenebenen  sind  senkrecht  zu  den  Hypotenusen 
der  Dreiecke.  Eine  Platte  nach  dem  Octaëder  zeigt  Theile  von  drei  Krystallen, 
deren  Axenebenen  geneigt  zur  Platte  liegen,  parallel  mit  den  längeren  Kanten 
jedes  Dreiecks.  —  Im  Aplom  ist  die  Gruppirung  complicirter  :  jede  Rhomben- 
dodekaederfläche  ist  durch  ihre  Diagonalen  in  vier  Felder  getheilt,  welche  Grund- 
flächen von  vier  Pyramiden  repräsentiren,  deren  Scheitel  im  Centmm  des  Krystalls 
liegen.  Demnach  besteht  ein  scheinbar  einfacher  Krystall  aus  48  Theilkrystallen ; 
in  jedem  ist  die  erste,  negative  Mittellinie  fast  normal  zur  Basis,  die  Axenebene 
fast  parallel  mit  der  grossen  Diagonale  der  GesammtflUche.  —  Auch  der  To- 
pazolith besteht  aus  48  Theilkrystallen,  aber  weder  ist  die  optische  Axenebene 
parallel  der  grossen  Diagonale,  noch  die  Bisectrix  normal  zur  Basis.  Man  sieht 
daher  in  jedem  Viertel  der  DodekaëderflUche  je  ein  excentrisches  Hyperbelsystem. 
Eine  Platte  nach  dem  Octaëder  zeigt  eine  Theilung  in  sechs  Dreiecke.  Nicht  blos 
optisch,  sondern  auch  krystallographisch  verhalten  sich  die  Granaten  wie  Krystall- 
stÎHîke.    So  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  einen  Krystall  von  Aplom  in  48  Einzel- 
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krystalle  zu  theilen.  Die  Zusammenfügungsfiächeo  sind  glänzend  und  geben 
Winkel  von  60^  resp.  90^  mit  der  Basal-  (Rhombendodekaëder-)  Fläche,  je  nach- 
dem die  Messung  sich  auf  den  an  der  Rhombendodekaëderkante  oder  an  den  nach 
den  Diagonalen  entstehenden  Kanten  liegenden  Winkel  bezieht.  Die  erstgenannten 
Trennungsflächen  sind  leichter  zu  erhalten,  als  die  nach  den  Diagonalen  verlaufen- 
den, was  darauf  hinweist,  dass  die  vier  Pyramiden  mit  gemeinschaftlicher  Rhom- 
bendodekaederfläche  als  Basis  enger  mit  einander  verbunden  sind,  als  die  zu  ver- 
schiedenen vierzähiigen  Systemen  gehörigen.  Ferner  ist  die  Trennung  nach  der 
kleinen  Diagonale  eine  leichtere,  als  die  nach  der  grossen.  Verf.  macht  darauf 
aufmerksam  und  begegnet  hiermit  einem  naheliegenden  Einwand ,  dass  diese 
Theilbarkeit  nicht  mit  der  Spaltbarkeit  nach  (HO)  verwechselt  werden  darf,  da 
jede  herausgelöste  Pyramide  nachher  keine  Spur  von  Spaltbarkeii  in  derselben 
Richtung  aufweist.  Auch  die  Salzsäure  greift  die  Krystalle  ausschliesslich  in  diesen 
Fugen  an,  die  durch  die  Kanten  zum  Centrum  verlaufen.  —  Die  Granaten  von 
Pic  Peguère  bei  Cauterets  (Hautes -Pyrénées),  welche  zu  den  Versuchen  dienten, 
schliessen  gewöhnlich  einen  centralen  Idokraskrystall  ein,  gerade  umgekehrt  wie 
die  Idokrase  vom  Fluss  Wilui,  welche  Granatkerne  einschl lessen. 

Der  Boracit  und  der  Senarmontit  haben  ebenfalls  einen  optischen 
Axenwinkel  von  nahezu  90^.  Ferner  konnten  beim  Boracit  wie  beim  Milarit  ähn- 
liche Trennungsflächen  wie  bei  den  Granaten  beobachtet  werden. 

Der  Pyrochroit  ist  hexagonal  und  optisch  negativ.  —  Der  Copia  pit  ist 
rhombisch,  mit  einem  Prismenwinkel  von  78®;  die  Spaltbarkeit  ist  nach  (010); 
zweite  Mittellinie  —  senkrecht  zu  00  4,    nach  welcher  die  Krystalle  tafelartig. 
ç<iv.    Beobachtete  Flächen  HO,  001,  OMO,  100.   —  Der  Lettsomit ,  der  in 
äusserst  dünnen  Fasern  krystallisirt,  ist  rhombisch  ;  die  erste,  negative  Mittellinie 
ist  senkrecht  zur  Längsrichtung  der  Fasern,    welcher   die  optische  Axenebene 
parallel  ist;  Q<iv;  ziemlich  starker  Pleochroismus,  nach  c  hellblau,  nacht«  — 
dunkelblau.  —  Der  Ett  ringit,  dessen  Angehörigkeit  zum  hexagonalen  System 
nicht   feststand ,    zeigt   deutlich    ein    einaxig-negatives  Interferenzbild.   —    Der 
Ralstonit  zeigt  ein  dem  Apiom  ähnliches  Verhalten  und  ebenfalls  einen  fast  90® 
betragenden  optischen  Axenwinkel.   —  Die  kadmiumhaltige  Blende  von 
Pfibram  hatte  schon  Brei  t  h  au  pt  für  hexagonal  angesehen  und  daher  mit  einem 
besonderen  Namen  —  Spiaoterit  —  belegt.      Unter  dem  Mikroskop  erweist 
sie  sich  auch  in  der  That  als  optisch- einaxig  und  zwar  positiv  wie  der  Würtzit. 
Die  basale  Spaltbarkeit  geht  parallel  den  Fasern.    Eine  Platte  senkrecht  zu  dieser 
Ebene  zeigt  einen  deutlichen  Pleochroismus^  nach  c  —  braun,   nach  i  —  gelb. 
—  Die  von  Vogl  beschriebenen  zwei  Varietäten  des  Walther  it  sind  zwei  ver- 
schiedene Mineralien.     Das  braune,  faserige  ist  leicht  spaltbar;    senkrecht  zur 
Spaltfläche  sind  zwei  um  die  zweite  Mittellinie  symmetrisch  gelegene  Axen  sicht- 
bar^ deren  Ebene  mit  der  Längsrichtung  der  Fasern  zusammenfällt.    Zwei  andere 
Spaltbarkeiten  sind  noch  vorhanden  :  parallel  den  Fasern,  resp.  unter  etwa  58® 
gegen  diese  Richtung  geneigt.     Das  Mineral  ist  rhombisch  mit  HO  .  H 0  =  6i®; 
die  Spaltrichtungen  sind:    (001),   (HO)  und   (OIO);    letztere  Ebene  ist  die  der 
optischen  Axen;  die  erste  positive  Mittellinie  ist  normal  zu  (lOO),  die  zweite  zu 
(001).  —  Das  grünliche  Mineral  ist  weder  so  faserig,   noch  so  leicht  spaltbar; 
durch  eine  Spaltungsplatte  sieht  man  zwei  Axen  mit  sehr  kleinem  Axenwinkel  ; 
die  erste  negative  Mittellinie  steht  nicht  normal  auf  der  Spaltfläche.  —  Der  Vol  Izit 
von  Joachimsthal  kommt  in  sphärolithischen  Aggregaten  vor  ;   er  zeigt  unter  dem 
■"ikroskop  das  Bild  einaxig-positiver  Krystalle  und  eine  Spaltbarkeit  nach  einem 
inkel  von  60®.  —  Entgegen  einer  früher  ausgesprochenen  Ansicht  (siehe  oben 
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S.  294),  dass  der  Brennpunkt  des  Objectives  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
des  Sphärolithencenlrunis  betlnden  muss,  damit  die  InterferenzHgur  wahrgenom- 
men werden  kann^  hat  Verf.  durch  genau  orientirte  Platten  sich  überzeugt,  dass 
das  Centrum  und  der  Brennpunkt  auf  derselben  Seite  sich  befinden  müssen.  — 
Der  Eu ly tin  ist  blos  scheinbar  tetraëdrisch  :  seine  Krystalle  bestehen  aus  vier 
zusammengefügten  Rhomboëdern  ;  die  Flächen  des  regulären  Systems  :  100,  t  H , 
Hl,  HO  würden  dann  zu:  2^01,  0001,  H02,  toTi.  [luden  Levy'schen 
Zeichen  des  Originals:  e^  a^,  e^,  p  ist  e\  durch  6*  zu  ersetzen.  Der  Ref.]  In 
einer  Platte  nach  (0001)  ist  der  Austritt  der  A\e,  die  negativ  ist,  zu  sehen.  Der 
Schnitt  muss  nahe  an  der  Krystallflüchc  geführt  werden,  damit  das  Interferenzbild 
nicht  durch  diejenigen  der  anderen  mitverwachsenen  Krystalle  gestört  wird. 
Jedes  Tetraeder  besteht  demnach  aus  vier  im  Centnim  zusammenslossenden 
RhomboOdern  von  60^.  —  Der  Ana  Ici  m  ist  aus  sechs  tctragonalen  Krystallen 
zusammengesetzt,  deren  Pyramiden  die  Neigungen  Hl  .  ÎTl  ^  90^  und  Hl  .Hl 
=  120®  (wahrer  W.)  besitzen.  V.on  den  äusseren  Flächen  entspricht  der  Würfel 
der  tetragonalen  Basis  und  das  Ikositetraëdcr  (H  2i  der  Pyramide  1 02.  Die  Zwil- 
lingsflHchen  sind  Hl.  Die  Krystalle  von  Monte  Catini  und  Lang  Sev  bei  Arendal 
zeigen  durch  1 1 1  das  einaxige  Bild.  —  Verf.  führt  femer  aus,  dass  zur  Aus- 
füllung des  Raumes  eines  aus  rhombischen  Krystallen  gebildeten  pseudoregulären 
Krystalis  durch  rhombische  Pyramiden ,  deren  Winkel  60®  (gegenüberliegende 
Flächen),  90®  und  I  20®  messen  [60®  ist  aber  wohl  derselbe  Winkel  wie  1 20®  für 
anliegende  Flächen  !  Der  Ref.],  zwölf  solche  Pyramiden  erforderlich  seien  ;  da- 
gegen sechs  tetragonale  Pyramiden  von  120®  u.  s.  w.  —  Was  den  Eulytin  be- 
tritt, so  sind  manchmal  dessen  Rhomboeder  selbst  wiederum  ein  Aggregat  von 
je  vier  Kr^'stallen.  Die  unvollkommene  Spaltbarkelt  des  Minerals  nach  dem 
Octaëder  erklärt  Verf.  als  Absonderung  nach  der  Zusammensetzungsfläche.  — 
Der  Aragotit,  der  in  Neu-Almaden  und  Rcdington  (Californien]  in  tafelförmigen 
durchsichtigen  Krystallen  angetroffen  wird,  erweist  sich  als  zweiaxig  mit  einem 
grossen  Axenwinkel.  Die  Bisectrix  ist  positiv  und  scheint  normal  zur  Tafelfläche 
zu  stehen  ;  Ç  <Cv.  —  Der  Hydrocerussit  zeigt  ein  einaxigcs  Interferenzbild  ; 
der  Sinn  der  Doppelbrechung  ist  positiv.  —  Der  mit  dem  Percylit  vorkommende 
Schwarzembergit  von  San  Rafael,  Bolivien,  ist  einaxig  negativ,  ebenso  der- 
jenige von  Sierra  Gorda,  Peru.  —  Der  Conn  eil  it,  der  nach  Maskelyne 
hexagonal  krystallisirt,  ist  in  der  That  einaxig  positiv.  —  Der  Be  raun  it  von 
St.  Benigna  und  der  £1  eon  or  it  von  der  Grube  Eleonore,  auf  deren  chemische 
Identität  bereits  Streng  hingewiesen  hatte,  sind  auch  optisch  identisch.  Beide 
sind  zweiaxig  mit  der  Bisectrix  normal  auf  die  Spaltfläche;  beide  in  gleichem 
Grade  pieoch roitisch  :  braunroth  parallel  der  Längsrichtung  des  Krystalis  und 
hellgelb  senkrecht  dazu.  Oft  kommen  die  Krystalle  in  radial  faserigen  Aggregaten 
vor,  wie  der  Kakoxen,  von  dem  sie  begleitet  werden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


28«  Eni.  Bertrand  und  A«  Damoor  Jn  Paris):  Kinkalnminit ,  ein  neues 
Mineral  Ton  Lanrinm  ;Em.  Bertrand  :  Sur  un  nouveau  minéral  du  Laurium; 
A.  Damour:  Essais  chimiques  et  analyse  d'un  sulfate  basique  d'Alumine  et  de 
zinc  hydraté,  nouvelle  espèce  minérale  (zinc-aluminite).  Bull.  Soc.  minéral,  de 
France  4,  135 — 138,  Mai  1881).  W^eiss  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Grüne, 
tritt  das  Mineral  in  hexagonal  umgrenzten  Tafeln  auf;  es  ist  optisch  negativ,  aber 
blos  scheinbar  einaxig;  das  Kreuz  geht  auseinander  und 
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gons  luesseQ  52 — 56^^  ;  jedoch  sind  die  Krystalle  zu  kleio,   um  eine  Sicherheit 

in  der  Bestimmung  zu  gestatten.    Sollte  die  Zweiaxigkeit  erwiesen  werden,  so  ist 

die  erste  Mittellinie  normal  zu  (004)^  die  Axenebene  parallel  zu    \00,  ferner 

(f  ^v.  Härte  <^  3  ;  spec.  Gewicht  S,26  ;  im  Kölbchen  erhitzt,  giebt  das  Mineral 

Wasser  ab;  es  ist  löslich  in  Kaliumhydroxyd  und  in  Salpetersäure,  lässt  aber, 

mit   letzterer  behandelt,   5 — 7%  Thon  zurück.     Die  quantitative  Bestimmung 

lieferte  : 

SauerslofT:  Berechnet: 

SO'i  12,94        7,76  SO^  i2,i8 

Al^Oji  25,48      t1,87  AkO^  24,12 

ZnO  34,69  \    ^  .^  ZuO  38,12 

CuO  1,85/       '  H2O  25,28 

H2O  25,04      22,26 

also  wäre  die  Formel  : 

6ZnOy   3^4/203,   2803  +  18^^20, 

welche  die  imter  »berechnet«  angeführten  Zahlen  erfordert.  —  Das  Mineral 
kommt  mit  dem  Zinkspath ,  dem  Serpierit  (siehe  folgendes  Referat)  und  anderen 
anscheinend  neuen  Mineralien  vor,  von  denen  eines  mit  Säuren  nicht  braust^ 
optisch  zweiaxig  ist  mit  sehr  kleinem  Axen Winkel ,  wobei  Q  '^  v  um  die  spitze 
Mittellinie.    Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Längsausdehnung  der  Krystalle. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


29.  Em.  Bertrand  und  A*  Des  Cloiseanx  (in  Paris)  :  Serpierit^  ein  neues 
Mineral  (A.  DesCloizeaux:  Serpiérite,  sulfate  basique  hydraté  de  cuivre  et 
de  zinc  du  Laurium.  Bull.  Soc.  minéral,  de  France  é,  89,  Avril  1881;  Em. 
Bertrand:  Nouveau  minéral  du  Laurium — Serpiérite.  Ebenda] .  Dieses  Mineral, 
von  schöner  blauer  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Grüne,  bekleidet  im  Laurium  die 
Spalten  eines  Zinkerze  führenden  Ganges,  ist,  in  Büscheln  gruppirt,  auf  dem  Smith- 
sonit  aufgewachsen  und^  nach  A.  D amour's  Untersuchung,  ein  in  Wasser  un- 
lösliches, hydrirtes  basisches  Sulfat  von  Zink  und  Kupfer.  Die  äusserst  dümien 
Krystalle  von  0,5 — 1  mm  Länge  auf  0,25 — 0,5  mm  Breite  gehören  dem  rhom- 
bischen System  an  und  sind  nach  der  Axe  a  verlängert.  Beobachtete  Formen  : 
110,  001,  111,  203,  034,  011,  043,  053,  081;  ob  010  vorhanden,  ist  nicht 
zu  entscheiden. 

a  :  b  :  c=  0,8586  :  1  :  1,3637. 


Gemessen  : 

Berechnet 

HO  . 

1T0= 

=*810  18' 

001  . 

.  114 

♦64    28 

302  . 

.  001 

47        circa 

46<>  38' 

043 

.  001 

45—46« 

45    39 

011  . 

.  001 

52— 55<» 

53    43 

034 

.  001 

61       3' 

61     11 

035 

.  001 

65    55 

66    15 

111  . 

.  IÎ1 

71     48 

72       0 

081  . 

.  004 

84    31 

84    46 

Ebene  der  optischen  Axen:  100;   erste  Mittellinie,  negativ,  parallel  der  Axe 
c;  q'^v,  ziemlich  stark.    An  drei  Krystallen  wurde  gemessen: 
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ÎH  roth  43«  40'  (Oel  n=  1,466)  daraus  2£=:66^    5' 
2£r  roth  44    20  2£=67    4  0 

ItH  rolh  43    35  2£=65    67. 

E.  Bertrand  faad  2 Ä^  gelb  43 — 44^. 

Mit  dem  Serpierit  kommen  wenigstens  noch  ^wei  andere  basische  Kupfer- 
salze vor,  was  auf  Grund  der  an  ihnen  beobachteten  optischen  Eigenschaften  be- 
hauptet werden  darf.  Aus  Hangel  an  Material  konnten  noch  keine  Analysen  aus- 
geführt werden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


SO*  Â.  Des  Clolseaux  (in  Paris]  :  Optische  Uutersachnugren  mit  dem  Ber- 
trand'seheii  Mikroskop  (Note  sur  les  proprictt^  optiques  de  TEr^irozincite ,  de 
la  Raimondite  et  de  la  Copiapite.  Bull.  Soc.  niinéralog.  de  France  4^  40,  Février 
4881.  —  Note  sur  la  Roscoelite,  la  Karyinite  et  la  Monazite.  Ebenda  4,  56,  Mars 
i88l.  —  Sur  Thédyphane  de  Longban;  cristaux  de  béryl  de  la  mer  de  Glace, 
vallée  de  Chamounix  ;  cristaux  de  la  Cordierite  de  la  Uaute-Loire  ;  Barytocalcite  de 
Longban.  Ebenda  4,  93 — 95,  Avril  1884).  Eryth  rozinkit:  einaxig,  positiv 
wie  der  Spiauterit  und  wahrscheinlich  ein  manganhaltiger  Würtzit.  —  Raimon- 
dit:  einaxig  negativ. — Copia  pit:  rhombisch;  HO.  H  0  =  circa  78^;  die 
negative,  zu  (OOt)  normale  Mittellmie  ist  die  zweite,  mit  Q<Cv;  optische  Axen- 
ebene  (04  0).  %Hq  für  rolhes  Glas  =  H  3«  1 0^',  für  Natriumlicht  =  H  4<>  4  5'. 
Die  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  (00 1)  gestattet  nicht  die  Herstellung  einer 
Platte  nach  (100).  —  Roscoelilh:  optisch  negativ  ;  erste  Mittellinie  normal  zur 
Spaltfläche;  Axenebene  senkrecht  zu  den  Längskanten  der  viereckigen  Tafeln; 
Q'^v,  also  umgekehrt  wie  bei  Glimmern  mit  grossem  Axenwinkel.  —  Karyi- 
oi  t  von  Lângban  :  zwei  Spaltungsrichtungen  unter  50®  zu  einander  geneigt  ;  einige 
der  Spaltplalten  fast  normal  zur  ersten  positiven  Mittellinie;  2£=  41®  58' — 47®; 
^  ^  i;;  horizontale  Dispersion  deutlich;  ob  die  Axenebene  parallel  den  Combi- 
nationskanten  beider  Spaltflächen ,  konnte  nicht  entschieden  werden.  — Mo- 
nazit: Geröll  aus  Ostindien,  Q  <C.y  schwach,  horizontale  Dispersion  wahrnehm- 
Iwr.  Eine  Platte  bei  10®C.  gab:  2/;roth  =  34®  8'  30",  2iFblau  =  31®  43' 20". 
—  Hedyphan  von  Lângban:  zwei  Spaltungsrichtungen  unter  84®;  26  Platten 
parallel  oder  senkrecht  zu  den  Spaltungsflächen  zeigten  je  eine  Axe  ;  eine  Platte, 
unter  circa  30®  gegen  die  breite  Spaltfläche  geneigt,  gab  ein  zweiaxiges  Bild  mit 
kleinem  Axenwinkel,  ohne  merkliche  Dispersion.  Wahrscheinlich  ist  das  Mineral 
monosymmetrisch  und  mit  dem  Karyinit  isomorph  [dann  aber  wahrscheinlich  von 
anderer  Zusammensetzung,  als  bisher  angenommen  worden  ist.  Der  Ref.].  — 
Die  mehrfach  für  Korund  gehaltenen  Krystalle  von  der  Mer  de  Glace,  Chamounix- 
Thal,  erwiesen  sich  als  Beryll.  Zwar  stark  dichroitisch  ,  sind  sie  es  aber  im 
entgegengesetzten  Sinne  als  der  Sapphir  ;  ferner  sind  sie  optisch  negativ.  —  Da- 
gegen sind  die  blauen  Krystalle  von  Denise  bei  Puy  und  anderen  Punkten  des 
Département  Haute-Loire  in  der  That  Cordierit  (nicht  Korund,  für  den  sie  an- 
fönglich  angesehen  wurden) .  Der  optische  Axenwinkel  ist  wie  bei  dem  Vorkom- 
men von  Bodenmais  :  tH  roth  =  89®  50'  (Oel  n  =  4,466);  die  erste  Mittellinie 
ist  negativ  ;  Ç  <CVj  ziemlich  stark.  —  Barytocalcit  von  Lângban  (vgl .  diese 
Zeitschr.  1,  386).  Drei  zueinander  unter  4  04®  36' — 105®  55'  geneigte  Spal- 
tungsflächen (Rhomboëder),  wobei  die  Mehrzahl  der  Messungen  Werthe  Unter 
105®  liefern;  die  Breite  der  Ringe  des  einaxigen  Interferenzbildes  ist  fast  gleich 
derjenigen  einer  Knlkspathi)latte  von  derselben  Dirke.      [Es  ist  demnach  kein 
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Barv'tocaicit ,  wie  das  Mineral  von  Sjögren  bezeichnet  wurde,  da  dieser  Name 
für  die  monosymmetrische  Verbindung  CaCO^  .  BaCO-^  vergeben  ist,  sondern 
ein  Glied  der  Kalkspathreihe.    Der  Ref.] 

Ref.:  A.  Àrzruni. 


81.  A.  Des  €loizeaiix  und  A.  Danonr  (in  Paris):  Chalkomenity  ein  neues 
Mineral  (Note  sur  la  chalcoménite,  nouvelle  espèce  minérale  —  sélénite  de  cuivre 
hydraté.  Cptes.  rend.  92,  837,  Avril  1881  ;  auch  Bull.  Soc.  minéralog.  de  France 
4,  51,  Mars  1881). 

A.  Damonr  (in   Paris)  :     Chemische  Zusauimensetzung  des   Chalkomenits 

(Essais  chimiques  et  analyse  de  la  chalcoménite.     Bull.  Soc.  minéral,  de  France 
4,  164,  Juin  1881). 

C.  Friede!  und  Edm*  Sarasin  in  Paris)  :  Kttnstlicher  Chalkomenit  (Repro- 
duction de  la  chalcoménite.  Bull.  Soc.  minéralog.  de  France  4,  4  76,  Juin  4  884). 

C*  Friedel  und  Edm.  Sarasin:  Krjstallfonn  des  Knpferselenits  (Forme 
cristalline  du  sélénite  de  cuivre.  Bull.  Soc.  minéral,  de  France  4,  225,  Juillet 
4884). 

Im  Cerro  de  Cacheuta ,  4 1  Léguas  SO  von  Mendoza ,  Argentinien,  kommen 
mit  verschiedenen  Seleniden  (Cacheulit,  Clausthalit,  verschiedenen  Varietäten  des 
Zorgit  und  einer  Varietät  des  Berzelianit  —  vgl.  diese  Zeilschr.  4,  403  und  654) 
und  speciell  auf  demjenigen  Erze,  welches  dem  Buntkupfer  sehr  ähnlich  ist,  kry- 
stalline  Krusten  mit  kleinen  blauen ,  durchsichtigen  Krystallen  eines  neuen  Mine- 
rals vor,  welches  sich  als  ein  Kupferselenit  herausstellte.  Dem  monosymme- 
trischen System  angehörend,  zeigen  diese  Krystalle  die  Formen:  4  4  0,  4  00,  40  4, 
264,  2.42.4.  sämmtlich  mit  glänzenden  und  ebenen  Flächen,  femer  004,  804, 
424,  die  mehr  oder  minder  genmdet  sind.  Auf  00  4  und  ?04  tritt  manchmal  eine 
parallel  der  Combinationskante  dieser  beiden  Formen  verlaufende  Streifung  auf. 


a  :  b  : 

c 
ß 

—  0,7222  :  4  :  0, 
=  890  9'. 

2460 

f 

Geroessen  : 

Berechnet 

400 

.  440 

=  *35<>  50' 

35«  50' 

— 

.  804 

19 

27 

20       7 

004 

.  400 

89 

41 

89       9 

.  Î04 

*4  8 

54 

4  8    54 

IOÎ 

.  4  00 

*74 

57 

74     57 

004 

.    140 

89 

6 

89    49 

.  424 

34 

26 

34    54 

.  264 

58 

32 

58       9 

400 

.  424 

39 

45 

38    58 

-^ 

.  264 

68 

40 

68    40 

440 

.  424 

36 

—  36«  40' 

37    33 

.  264 

4I<' 

30' 

44     43 

.  2.42 

.4 

43 

30  circa 

44       7 

2.4 

.  001 

72 

28  circa 

74     34 

-— 

.   100 

77 

43 

.      77    25 

.  440 

68 

46 

68    32 

264 

• 

79 

50  circa 

80    59 
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V 

Gemessen  :             ' 

'     Berechnet 

2.42.1 

.  Î01 

77<>  30'  circa 

760  42' 

.  261 

16    56 

17      7 

261 

.  26Î 

79      0  circa 

79      4 

2.12.1 

.  2.12.1 

44    52 

44    51 

101 

.  Î10 

75    45 

75    27 

.  261 

67    30 

67    25 

Die  optische  Axenebene  ist  Dormal  zu  010  ;  die  Lage  der  ersten  MitteUinie, 
welche  oegativ  ist,  konnte  nicht  genau  bestimmt  werden.  Der  Axenwinkel  ist 
sehr  klein  mit  q  <C.  v,  für  Grün  fast  =  0^,  für  Blau  etwa  ==  1 0^  [die  Axenebe- 
nen  liegen  demnach  für  Roth  bis  Grün  in  einer  anderen  Ebene,  als  für  Grün  bis 
Violett.  Der  Ref.].  Für  sich  erwärmt,  giébt  der  Ghalkomenit  zuerst  etwas  saures 
Wasser,  dann  Selenigsäure-Anhydrid  ab,  welches  in  weissen  Nadeln  sublimirt. 
Spec.  Gewicht  =  3,76  ist  etwas  hoch,  wegen  der  Bemengungen  des  Selenides, 
von  dem  er  nicht  gänzlich  befreit  werden  kann.    Die  Analyse  lieferte  : 

Sauerstoff: 
SeOi  48,12  13,82 

CuO  35,40  7,12 

H^O  15,30  13,60 

98,82 

also  ist  das  Mineral  CuSeO^  .  tHiO, 

Ausser  den  obenerwähnten  begleitenden  Mineralien  scheinen  mit  dem  Ghal- 
komenit noch  Selenigsäure-Anhydrid  in  weissen  Nadeln,  sowie  Bleiselenit  vorzu- 
kommen. 

Beim  Fällen  einer  neutralen  Lösung  von  Kaliumselenit  durch  Kupfersulfat 
entsteht  ein  amorpher  weisser  Niederschlag ,  der  in  der  Kälte  allmählich,  in  der 
Wärme  rasch  krystallinisch  wird  und  eine  blaue  Farbe  annimmt.  In  zugeschmol- 
zenen  Röhren,  mit  Wasser  auf  130 — 200^  erhitzt,  liefert  das  Pulver  ziemlich 
grosse  grüne  Krystalle,  welche  bei  genauer  Betrachtung  als  ein  Gemenge  einer 
blauen  und  einer  gelben  Substanz  sich  erweisen.  Das  Wasser  hat  also  das  Salz 
etwas  zersetzt ,  denn  es  enthielt  etwas  freie  selenige  Säure  und  hatte  die  Bildung 
eines  basischen  Selenits  bedingt.  Bei  Anwendung  eines  Ueberschusses  von  sele- 
niger Säure  bildet  sich  dagegen  eine  in  weissen  Nadeln  krystallisirende ,  wahr- 
scheinlich saure  Verbindung.  Einer  der  blauen  Krystalle  zeigte  die  Flächen  1 00, 
HO,  001,  421  und  lieferte  bei  der  Messung: 

Gemessen  :     DesCloizeaux  berechnet  : 
HO  .  421  =36«  35»  50' 

001  .  4i1  =34—35^  34    51 

Die  optischen  Eigenschaften  scheinen  auch  mit  dem  des  natürlichen  Chalko- 
menits  übereinzustimmen.  Analysirt  wurden  die  in  der  Kälte  gebildeten  Krystalle 
in  der  Voraussetzung  ihrer  Identität  mit  den  anderen ,  von  denen  einer  zur  Mes- 
sung verwendet  wurde. 

Theorie  : 
SeOi       49,60  49,18  —  49,00 

CuO        35,06  —  —  35,09 

HiO         16,39  15,44  16,39  15,89 

Wird  eine  Kaliumselenitlösung  in  einer  mit  einem  Schlitz  versehenen  Röhre 
in  eine  Kupfersulfatlösung  gebracht,  so  entstehen  in  der  Kälte  zwar  ziemlich 
grosse,   manchmal   I  cm  erreichende   Krystalle  von  der  Zusammensetzung  des 
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Chalkomeaites ,  deren  Form*  aber  von  derjenigen  des  Minerals  abweicht.  Sie 
sind  rhombisch,  häufig  verzerrt  und  bilden  scheinbar  monosymraetrische  Grestai- 
ten.  Beobachtet  wurden:  HO,  U\,  101,  102,  011,  012.  Die  Flächen  sind 
glänzend,  aber  häufig  gerundet. 

a  :  b  :  c  =  0,9071  :  1  :  1,2322. 

[Im  Original  ist  die  Axe  c  irrthümlich  halb  so  gross  angeführt,  womit  dann 
die  Indices  der  Flächen  nicht  stimmen  würden.  —  In  der  folgenden  Tabelle  sind 
die  im  Original  angegebenen  Secunden  theils  zu  ganzen,  theils  zu  halben  Minuten 
abgerundet  worden.    Der  Ref.] 

Gemessen  :  Berechnet  : 
HO  .  1Î0=*84<>  25' 36"  — 

101  .   MO      *53    22   36  — 

101  .  011        72    59  72«  4l|' 

110  .  011        58    21    30  58    32 

011  .  012        17    38  19    18 

012  .  0T2        63    o5  63    16^ 

101  .  102  19  10  19  27| 

102  .  102  68  59  68  23^ 
102  .  012  45  38  45  15 
011  .  0Î1  99  10  101  52| 
011  .  111  48  20  49  27 

Ref.:   A.  Arzruni. 


82«  C*  Friedel  und  Edm.  Sarasin  (in  Paris)  :  Darf telluig  4es  Orthoklases 
auf  nassem  Wege  (Sur  la  reproduction  par  voie  aqueuse  du  feldspath  orthose. 
Cptes.  rend.  92^  4374^  Juin  1881;  auch  Bull.  Soc.  minéral,  de  France  4,  171^ 
Juin  1881).  Nach  der  früher  beschriebenen  Methode  (vgl.  diese  Zeitschr.  5^ 
406)  gelang  es,  den  Orthoklas  in  deutlicheren,  unter  dem  Mikroskop  messbaren 
Krystalien  zu  erhalten.  Ein  Ueberschuss  des  Alkalisilicates  wurde  deswegen 
stets  angewandt,  weil  nach  Daubrée's  Versuchen  der  Feldspath,  selbst  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur^  im  Contact  mit  Wasser  etwas  davon  verliert.  Bei  sehr 
hohen  Temperaturen  bildet  sich  neben  Orthoklas  und  Quarz  auch  Tridymit.  Die 
Analyse  des  Orthoklases  führte  zu  Zahlen  (vgl.  diese  Zeitschr.  4^  412),  welche 
in  Folge  des  beigemengten  Quarzes  auch  eine  andere  Deutung  zuliessen,  und  wenn 
die  Resultate  einer  neuen  Analyse  der  Orthoklaszusammensetzung  nicht  völlig 
entsprechen,  so  ist  das  gefundene  Verhältniss  von  ^^^203  :  K2O  dennoch  dasjenige 
des  Orthoklases,  indem  15,59^4^203  an  K2O  14^22  erfordern. 

Analyse  :  Theorie  : 

AhOs           15,59  18,49 

K2O            14,38  16,89 

(Diff.)   St02           70,03  64,62 

Entscheidend  sind  die  Messungen  ,  welche  beim  Einbetten  der  Kryställchen 
in  Canadabalsam  ermöglicht  wurden.  Beobachtet  wurde  im  polarisirten  Licht,  da 
der  Brechungsexponent  der  künstlichen  Krystalle ,  wie  auch  des  natürlichen 
Orthoklases,  demjenigen  des  Canadabalsams  sehr  nahe  kommt,  weshalb  die  Kry- 
ställchen im  gewöhnlichen  Lichte  kaum  wahrnehmbar  sind.  —  Einige  zeigen  die 
Flächen  010,  001,  100  (oder  110),  T0I  und  201.  —  In  der  folgenden  Tabelle 
sind  die  wahren  ebenen  Winkel  angeführt. 
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Gemessen  :  Nat.  Orthoklas  berechnet  : 
001  .  100                       H6— H7®  H 6»    7' 

—   .  Î0«  U9— 430  IÎ9    40 

Ebener  Winkel   HO  .  fTOauf  001        113  H3    15  30" 

Ebener  Winkel   4  00  .  001  auf  HO        104  104      0   46 

Die  Auslöschung  auf  0 1 0  wurde  za  %t^  gegen  die  Verticalaxe  und  zu  5^  gegen 
die  Axe  a  bestimmt  ;  auf  004  war  sie  mit  der  Kante  [001.04  0]  parallel.  Auch 
Zwillinge  nach  004  wurden  beobachtet.  Die  beiden  Auslöschungsrichtungen 
machten  mit  der  Zwillingsfläche  je  7 — 8^  ;  diese  letztere  wurde  als  unter  4  4  6^ 
gegen  die  1 00-Flächen  beider  Krystalie  geneigt  gefunden.  Ebenso  wurden  auch 
Bavenoer  Zwillinge  beobachtet. 

Neben  dem  Orthoklas  bildete  sich  bei  einigen  Versuchen  ein  hydriries  saures 
Kaliumsilicat  in  rhombischen,  2 — 3  mm  langen  Krystallen  von  der  Form  004^ 
4 10,  04  0.  Gemessen  wurde  HO  .  4  40  =  74^  32';  die  optische  Axenebene  ist 
1 00  ;  erste  Mittellinie  —  Axe  6;  q'^v-  Die  Substanz  wird  durch  SSuren  schwer 
angegriffen.  —  Die  Verfasser  werden  auf  diese  Krystalie  später  zurückkommen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

88.  C.  Friedel  und  Edm.  Sarasin  (in  Paris]  :  Kflnstliolier  Phosgenit  (Re- 
production de  la  phosgénite.  Bull.  Soc.  minéral,  de  France  4^  4  75,  Juin  4  884). 
Durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Bleicarbonat  und  Bleichlorid  mit  Wasser  in 
zugeschmolzenen  Röhren  auf  circa  4  80^  entstehen  vier-  resp.  achtseitige  Tafeln, 
die,  senkrecht  zur  TafelflSche  betrachtet,  isotrop  sind,  dagegen  energisch  doppel- 
brechend in  anderen  Richtungen.  Das  einaxige  Interferenzbiid  ist  wegen  der 
Dünne  der  Platten  nicht  sichtbar.  Ref.:  A.  Arzruni. 


8i»  €h»  Friedel  (in  Paris)  :  Das  Acetat  des  Bemehydrols  (Forme  cristalline 
de  l'acétate  de  benzhydrol.  Bull.  Soc.  minéral,  de  France  4,  228,  Juillet  4  884). 
Herr  Cam.  Vincent  hat  sehr  schöne  durchsichtige  Krystalie  der  genannten 
Verbindung  dargestellt,  die  rhombisch  sind  und  flach  nach  (04  0).  Beobachtet 
wurden  femer  die  Flächen  4  4  0,  400,  4  41  [im  Original  1st  letztere  Fläche  mit  b^ 

statt  b\  bezeichnet.    Der  Ref.]. 

Gemessen:  Berechnet:                                    • 

HO.  140  =  700  59'  70»  41' 

444  .  040      *65    29  — 

414  .  400      *54    44|  — 

daraus  a  :  b  :  c  =  0,7094  :  4  :  0,5^56. 

Ebene  der  optischen  Axen  =100;  Bisectrix  —  Axe  c.  Eine  rtatürlicbe  Platte 
nach  010  gab:    2//^  roth  =  138^   2^^  Natrium  =  4  34^   2^^  blau  =  4  28<^. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


85.  F.  Gonnard  ^in  Lyon)  :   Apatit  in  den  Pegnatiten  des  Lyonnais  (Note 

sur  Texistence  de  l'Apatile  dans  le  pegmatites  du  Lyonnais.  Bull.  Soc.  minéral. 
de  France  4^  4  38,  Mai  4  884).  Die  ersten  recht  kleinen  Exemplare  des  von  den 
älteren  Autoren  aus  dieser  Gegend  nicht  erwähnten  Apatits  fand  Verf.  mit  dem 
Dumortierit  (vergl.  diese  Zeitschr.  6,  288);  später  fanden  sich  grössere  grüne 
Krystalie  bis  zu  4  5  mm  Länge  im  Pegmatit  des  Thaies  von  Rochecardon.  Diese 
Apatite  sind  es  wohl,  die  zu  der  verbreiteten  Angabe  über  das  Auffinden  von  Sma- 
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ragden  Anlass  gegebea  haben.  Neben  dem  Apatit  werden  auch  stark  geruiulele 
Almandinkrystalle  und  Turmalinsäulen  angetrotren.  Im  Ganzen  zählt  Verf.  fünf 
Fundpunkte  des  Apatites  auf  dem  rechten  Saône-Ufer  auf. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

86.  lift*.  Lacroix  (in     ?     )  :   Melanit  TOn  Lantlgrné  bei  Bea^Jeu,  dép.  du 

Rhône  (Sur  la  mélanite  de  Lantigné.  Bull.  Soc.  minéral,  de  France  i,  84,  Avril 
4  881).  Diese  Granaten  sind  dieselben,  welche  von  Ebelmen  analysirt  worden 
sind  (Ann.  d.  mines  [i],  Ij  19).  Entweder  kommen  sie  mit  Ralkspath,  Dolomit 
und  Magneteisen  vor,  zwar  in  vereinzehen,  aber  wohlausgebildeten  Krystallen, 
oder  mit  Braunit,  welcher  die  Spalten  ausfüllt,  und  in  diesem  Falle  ausschliess- 
lich als  unvollkommene  Krystalle.  Die  Formen  sind  HO,  H 2  für  sich  oder  mit 
einander  combinirt;  auch  als  Zwillinge.  Die  Flächen  H  2  sind  nach  der  Combi- 
nationskante  mit  1 10  gestreift.  Farbe  —  grau  (bei  derben  Partien),  gelb,  braun 
oder  grün.  Spec.  Gewicht  =s  3,66  (graue  Var.)  resp.  3,62  (braune  Var.).  Zu 
Lantigné  kommen  noch  vor:  Markasit,  Quarz,  Bleiglanz,  Gerussit  (derb) ,  Malachit 
und  Eisenglanz.  In  der  Nähe,  bei  Chassety,  fmdet  sich  ebenfalls  erdiger  Braunit 
in  zu  Kaolin  zersetztem  Granit  und  ist  von  Flussspath  begleitet. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


87.   E*  Jannettas  und  L«  Michel  (in  Paris):    Sibiiisclier  Nephrit  (Sur  la 

néphrite  de  Sibérie.  Bull.  Soc.  minéral,  de  France,  4^  178,  Juin  1881).  Die 
von  Aliber  t  in  Transbaikalien  im  Bette  des  Baches  Onot  [nicht  Anot  resp.  Anotte, 
wie  die  Verfasser  schreiben.  Der  Ref.],  unweit  des  Berges  Botogol*)  aufgefundenen 
Nephritblöcke  bestehen  aus  einer  compacten  Substanz  von  splitterigem  Bruch,  mit 
Fettglanz,  die  mehr  oder  minder  durchscheinend  ist,  je  nachdem  die  Farbe  von 
schwach-grünlich-weiss  bis  fast  smaragdgrün  wechselt.  Spec.  Gewicht  =  3,08 
bis  3,2;  H  =  6,5.  Leicht  schmelzbar  zu  einer  hellgrünen  Perle.  Die  Zu- 
sammensetzung dieses  Nephrites  ist  fast  genau  die  der  Nephrite  aus  China  und 
den  schweizer  Pfahlbauten  und  nähert  sich  zugleich  derjenigen  des  Tremolites. 


Sibirischer  Nephrit  Chines.  N. 

helle  (•blonde«]  Var.      grüne  Var.    (Damour) 


StOj 

MgO 

CaO 

FeO 

4kOz 


56,60 

23,04 

13,45 

2,38 

1,37 


Glühveriust  3,03 


56,43 


0,08 
3,24 
2,80 


Schw. 
Pfahlb.  N. 
(R.  V.  Fellen- 
berg)**) 

55,13  58,24  56,83 

19,67  27,14  20,35 

14,13  11,94  13,02 

} 

3,10 


8,50 


58,24 
27,14 
11,94 

1,14 

—         MnO 


6,70 
0,58 
3,18 


Tremolit, 
Gouverneur 
(Rammels- 
berg) 

57,40 

25,69 

13,89 

1,36 

0,38 

0,40 


99,87 


100,53  98,46  100,66  99,12 

Die  Substanz  ist  sehr  verfilzt,  ebenso  zähe  wie  der  chinesische  Nephrit  ;  an 
den  Rändern  des  Dünnschliffes  gelang  es,  vereinzelte  Fasern  zu  beobachten  ;  sie 

*)  Boto^ol  oder  Butogol  (nicht  Batugol  resp.  Bntougol,  wie  öfter,  und  auch  hier 
im  Original,  geschrieben  wird)  ist  ein  NW  von  der  Südspitze  des  Baikalsees  zwischen 
den  Flossen  Oka  und  BJélaja  —  Nebenflüssen  der  Angara  —  gelegener  Berg  am  gleich- 
namigen Flüsschen,  ein  Ausläufer  des  Sajanischeo,  auch  Ergik-Targak-Tajgan  genannten 
Systems.  — (A.  Arzruni.) 

**)  Nicht  »Feel«,  wie  die  Herren  Jannettaz  und  Michel  diesen  Forscher 
nennen  ! 
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sind  Btark  pleocbroitisch,  die  Auslöschung  bildet  mit  der  Richtung  der  Fasern 
selbst  1 4  ^.  Mit  dem  Bertrand  'sehen  Mikroskop  konnte  der  Winkel  der  optischen 
Axen  zu  circa  90®  bestimmt  werden.  Beim  Tremolit  bildet  nach  DesGloizeanx 
die  Auslöschungsrichtung  mit  der  Yerticalaxe  1 5®  im  stumpfen  Winkel  ß  ;  femer 
ist  tV  roth  =s  870  ^î",  tV  gelb  =  88®  4  6'.  Demnach  ist  auch  der  sibirische 
Nephrit,  wie  der  chinesische^  eine  Varietät  des  Tremolits. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

88*  E*  Mallard  (in  Paris)  :  Einige  Prodnete  der  Brände  in  den  Kohlen« 
gruben  yon  Comnentry  [Sur  la  production  d*un  phosphure  de  fer  cristallisé  et 
du  feldspath  anorthile  dans  les  incendies  des  houillères  de  Commentry.  Cptes. 
rend.  92^  933,  Avril  1881.  —  Sur  quelques  produits  des  incendies  dans  les  houil- 
lères de  Gommeniry.  Bull.  Soc.  minéral,  de  France  4,  2130,  Juillet  1881).  Unter 
diesen  Neubildungen  ist  eine  Substanz  erwähnenswerth ,  weiche  in  Form  von 
Kügelchen  oder  krystallinen  Aggregaten  von  Erbsengrosse  auftritt.  Stahlgraue 
Farbe,  Metallglanz«  bitterer  Geschmack,  körnig-muscheliger  Bruch ,  spec.  Gewicht 
von  7,  li  sind  ihre  Merkmale.  Nach  der  Analyse  des  Herrn  Ad.  Carnot  besteht 
sie  aus  : 


Fe 

84,S8 

P 

li,  10 

As 

1,65 

S 

1,75 

C 

Spur 

Diese  Zahlen  entsprechen  beiläufig  der  Formel  Fe^P.    Die  mit  einem  Ende  aufge- 
wachsenen Krystalle  sind  tetragonal  und  zeigen  die  Formen  HO,  100  und  101. 

[Gemessen  :        Berechnet  : 
HO  .  lOlj       »710  56'  — 

101  .  OH  36     18  36»  8' 

also  a  :  c  =  1  :  0,48803. 

Wahrscheinlich  ist  dieses  Phosphoreisen  identisch  mit  dem  Rhabdil,  den 
G.  Rose  im  Braunauer  Meteorit  gefunden  und  alß  ebenfalls  tetragonal  beschrieben 
hat.  Ebenso  würde  das  von  Herrn  Sidot  (Cptes.  rend.  84^  4  877)  dargestellte 
Phosphoreisen  hierher  gehören.  Das  den  Rhabdit  führende  Gestein  ist  gänzlich 
metamorphosirt  und  hat  Gokes-Fragmente  eingeschlossen ,  die  so  erhärtet  sind, 
dass  sie  Glas  ritzen.  Im  Dünnschliff  erscheint  es  als  ausschliesslich  aus  Feldspath 
bestehend,  welcher  bald  in  nadelförmigen,  sich  nahezu  unter  einem  rechten  Winkel 
kreuzenden,  bald  in  tafelförmigen  Krystallen  erscheint  (offenbar  sind  es  dieselben 
Krystalle  von  verschiedenen  Seiten  gesehen) .  Die  ersteren  sind  Zwillinge  ihrer 
Längsrichtung  parallel  und  werden  unter  einem  gegen  diese  sehr  schiefen  Winkel 
ausgelöscht  —  entsprechend  dem  Anorthit,  mit  dem  sie  auch  die  unter  Kalkab- 
gabe stattfindende  Zersetzbarkeit  durch  Säuren  gemein  haben.  In  den  Zwischen- 
räumen ist  eine  in  Säuren  unlösliche^  manchmal  in  Zwilliugen  erscheinende  Sub- 
stanz —  Augit  —  auskrystallisirt.  Die  Feldspathtafeln  haben  unregelmässig 
hexagonale  Umrisse.  Die  ebenen  Winkel  (in  0 1 0)  ergeben  bei  einer  Approxi- 
mation von  2^  folgende  Werthe  : 

Gemessen:  Ber.  Anorthit: 

001  .  Î01  =  49»     5|0  Î7' 

100  .  001    65     64  i9 

100  .  10?        66  64      t 
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Die  RichtuQg  der  grössten  Uchtgeschwiodigkeit  ist  ia  (OIO)  gegen  die  Kaot& 
von  (004)  anter  26^  gegen  (Toi)  unter  4  05^  geneigt,  —  Das  Gestein  ist  im 
Ganzen  einem  Meteoriten  sehr  ähnlich  und  namentlich  dem  von  Juvinas ,  dessen 
Drusenräume  von  ebensolchen  Anortbiten  bekleidet  sind.  Die  Gegenwart  des 
Rbabdit  erhöht  noch  diese  Aeholichkeit.  Mit-dem  Rhabdit*führenden  Geslein  ist 
dasjenige ,  in  welchem  einst  Vivianit  gefunden  wurde  und  das  ebenfalls  ein  Pro* 
duct  von  Bränden  in  Gommentry  gewesen,  wie  das  Mikroskop  erweist,  identisch. 
Demnach  würde  der  Vivianit  möglicherweise  als  ein  Oxydationsproduct  des  Rbab- 
dit zu  betrachten  sein,  wofür  das  Zusammenvorkommen  beider  Substanzen 
spricht.  —  Aehnliche  Erzeugnisse  von  Bränden  kennt  man  auch  aus  anderen 
Kohlenlagern. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


89*  Comte  de  Limiir  (in  Yannes)  :  Pyrenftische  Mlneralieii  (Minéraux  des 
Pyrenees.  Bull.  6oc.  minéral,  de  France  4,  4  82,  Juin  4  88  4].  Im  Thal  von  Fer* 
rières  unweit  Ste-Colombe  sind  zusammen  vorkommend  gefunden  worden  :  Gyps 
in  durchsichtigen,  schönen  Krystallen,  Magneteisen  in  grossen  Octaëdem,  Pyrit, 
Eisenglanz,  schwarzer  Turmalin,  kleine  Krystalle  von  Rutil,  sowohl  reiner  wie 
eisenhaltiger  Sphen  in  einfachen  Krystallen  mit  den  vorherrschenden  Flächen  4  4  4, 
4  42  sowie  00  4,  552,  4  00.  Der  Gyps  ist  in  einem  Ophit  eingelagert,  dessen 
Spalten  Epidot ,  Grossular  von  grünlich-weisser  Farbe  [wie  derjenige  von  Teile- 
marken), Anhydrit  u.  s.  w.  führen.  - —  Die  Abhänge  des  Mont-Cau  beherbergen 
Lager  metamorphischen  Kalkes  und  in  diesem  ßnden  sich  weisse  oder  graue 
Albitkrystalle,  die. ihrer  Form  nach  dei\jenigen  von  Roc-Tourné  gleichen,  ferner: 
Eisenkies  in  Octaëdern,  Aktinolith,  Tremolil,  Talk  mit  Magneteisen.  Der  Central- 
stock  des  Berges  besteht  aus  Lherzolith ,  in  welchem  sich  finden  :  rötblichgelber 
Olivin  (meist  in  Serpentin  umgewandelt),  gelblicher  Enstalit,  smaragdgrüner  P)- 
roxenund  Chromeisen.  —  Bei  Arudy,  auf  dem  Wege  nach  St.-Cristan,  findet  sich 
eine  Dioritkuppe  und  auf  deren  Spalten  :  Albit,  pseudomorph  nach  Analcim,  Des- 
min. In  den  Höhlungen  der  dioritischeu  Kuppe  von  Ogen  fand  sich  Albit.  Zu 
erwähnen  sind  femer  :  Graphit  aus  den  metamorphischen  Kalken  des  Stembruchs 
Zableta  ;  weisser  plattiger  Flussspath  bei  Roumigat  ;  zierliche  Octaëder  von  Mag- 
neteisen beim  Dorfe  Aste-Beon;  magnetischer  Pyrit;  Grossular  in  den  Diorit- 
und  Amphibolit-Gängen  von  Bois  de  Bitet;  Chrysotil  im  Serpentin  bei  Issor; 
grüner  Pyrophyllit  aus  einem  Quarzgange  des  Passes  von  Obiscfue  ;  endlich  schöne 
Exemrplare  von  Venasquit  und  eine  smaragdgrüne  Varietät  des  Turmalins. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


40*  D«  KletB  (in  Paris)  :  Meehaniselie  Scheldnngr  Ton  Mineralien  toh  tper . 
Qewieht  bis  8^6  (Sur  la  séparation  mécanique  par  voie  humide  des  minéraux  de 
densité  inférieure  à  3,6.  Bull.  Soc.  minéral,  de  France,  4,  4  49,  Juin  4  88  4]. 
Das  spec.  Gewicht  einer  Kaliumquecksilberjodidlösung  ist  durch  Temperaiurver- 
änderungen  merklichen  Schwankungen  unterworfen  und  schwer  bei  3^4  7  constant 
zu  erhalten  ;  diese  Lösung  hat  zugleich  den  Nachtheil^  dass  sie  corrodirend  auf 
auf  die  Haut  wirkt.  Verf.  hat  sich  daher  nach  anderen  Verbindungen,  die  sie  er- 
setzen könnten,  umgesehen  und  die  Anwendbarkeit  einiger  von  ihm  dargestellten 
Borowolframate  geprüft.    Unter  diesen  eignet  sich  ganz  besonders  das  Salz 

9IFO3,  B2O3,  tCdO,  tHiO'+-  46  aq. 
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welches  ohoe  Schwierigkeil  ilf  einer^Ldiiing  vom  spec.  Gewicht  3/18  (bef  1  i^,  ud- 
corrigirt)  erhalten  werden  kann.  Es  löst  sich  bei  2^^  in  kaum  Yio  seines  Gewichtes 
WtaBser:aiif 'ond  Inystalliiiri  jowohi  durch  "Verdampfen^  wie  durch  Abküh(ung  ; 
bei  75^  schmilzt  es  in  sehiem  Krystallwasser  zu  einer  gelben  beweglichen  Piiis^^ 
sigkeit,  auf  deren  Oberfläche  ein  Spinell  von  3,53  spec.  Gewicht  schwimmend 
sfqti  erhtlt.  Will  mM  das.  Salz  zum  Schmelzen  bringen,  so  ist  es  durchaus  ndthig, 
oioitf'puf  freier  Fiarome,.  wodurch  leicht  Entwässerung  vimI  Anhaflen  des  wasser- 
freien Salzes  an  die  Gefösswände  eintritt,  sondern  auf  dem  Wasserbade  zti^pe- 
riren.  Auch  beim  Abdam|>fen  einer  wässerigen  Lösung  darf  die  directe  Flamme 
nicht  benutzt  werden,  sobald  das  spec.  Gewicht  2,8  überschritten  ist,-  welcher 
CoQoentrationqiunkt  leicht  durch  das  Schweben  von  Quarz  zu  erkennen  ist.  Ist 
auch  die  Dichte  von  3  überschritten  (als  Indicator  hierfür  ist  rosenrotiier  Tur- 
malja.cu  verwenden)  und  das  Abdampfen  noch  kurze  Zeit  fortgesetzt  worden,  so 
lässt  man  die  Flüssigkeit  abkühlen.  Um  das  krystailisirte  Salz  zu  erhalten^  wird 
dem  Eindampfen  so  lange  fortgesetzt,  bis  ein  Olivinfragment  auf  der  Oberfläche 
schwimmen  bleibt,  und  hierauf  die  Lösung  während  S 4  Stunden  im  Kühlen  stehen 
gelassen.  Bei  Anwendung  des  Thou  le  tischen  Apparates  (welcher  mit  einem 
Ifantel  zum  Erwärmen  versehen  werden  kann)  lassen  sich  alle  spec.  Gewichte 
zwischen  I  und  3, 6  in  kalten  wie  warmen  Lösungen  erhalten.  Vor  der  Trennung 
der  Mineralien  mit  dieser  Flüssigkeit  ist  es  nur  nothwendig  sie  durch  sctiwache 
Säuren  von  eventuell  anhängendem  Kalkstein  oder  Dolomit  zu  befreien,  da  die 
Carbonate  des  Calciums  und  Magnesiums  das  Cadmium -Borowolframat  zer* 
setzen.  • —  Die  Mmeralien,  deren  Trennung  durch  Kaliumquecksilberjodid  nicht 
erreichbar  war,  sind  : 

Spec.  Gewicht: 

ITremolit  «.9  — 3.Î 

Aktinolith  «,S  —3,3 

Hornblende  3      — ^3.4 

•      Olivin  3,3«— 3,45 

Glimmer  2,9  — 3,î 

Epidot  3j25 — 3,5 

Idokras  3,3.5—3,45. 

Darstellung  des  Cadmiumsalzes  :  Eine  Lösung  von  Na^  ^^0^  in  5  Th.  Wasser 
wird  mit  t  ^/^  Th.  B(OH)-^  bis  zur  völligen  Auflösung  der  letzteren  gekocht,  die 
beim  Abkühlen  und  Umrühren  der  kalten  concentrirlen  Lösung  abgeschiedenen 
Borsäure  und  Alkalipolyborate  werden  entfernt  und  die  Lösung  weiter  gekocht, 
was  so  lange  wiederlioit  werden  muss,  bis  die  Flüssigkeit  eine  Concentration  er- 
reicht, bei  der  Glas  auf  ihrer  Oberfläche  schwimmen  bleibt.  Zur  siedenden 
Mutterlauge  wird,  ebenfalls  siedend,  BaCi*^  zugesetzt  (t  BaCl^  auf  3iYa2  ^^O^'j  wo- 
bei sich  ein  dicker  körniger  Niederschlag  bildet,  der,  nach  sorgfältigem  Waschen, 
in  verdünnter  Salzsäure  (  t  Th.  HCl  von  spec.  Gewicht  1 , 1 8  auf  1 0  Th.  ^f^  (^  ge- 
löst wird.  In  Gegenwart  überschüssiger  Salzsäure  dampft  man  nun  diese  Lösung 
lur  Trockne  ein,  wobei  sich  Wolframsäurehydrat  ausscheidet^  nimmt  die  trockene 
Masse  mit  kochendem  Wasser  auf,  kocht  etwa  zwei  Stunden  lang  unter  mehr- 
oialigem  Zusatz  von  Wasser,  und  filtrirt.  Die  concentrirte  Lösung  scheidet  tetra- 
fonale  Pyramiden  der  Verbindung  9  if' 0,,  B^  a»,  'iBaO,  tH2  0  -|-  1 8  aq  ab.  welche 
durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  rein  erhalten  wird  und  nun,  mit  CdSO^  be- 
handelt» das  (^admiumsalz  der  Borowolfranisäure  liefert. 

Ref.:   A.  Arzruni. 
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il.  E.  Bertrand  (in  Paris)  :  Pyroni^rpliit  ui4  lUweteitt  (Boil.  soc.  minénil* 
de  France,  4,  35,  Février  1881). 

Ed.  Janiiettag  (in  Paris)  :  Optlsehe  EigeaMhaflea  des  PjnriNBaririill  Mii 
Mimetesit  (Notes  sur  les  phénomènes  optiques  de  la  pyroroorpbite^t  la  mimetèse. 
Ebenda,  4,  39). 

Ed.  JanMttai  und  Léop*  Wehel  (in  Paris)  :  BeiMiwiifeii  tlrlMliea  dèr 
elieiniselieii  Zasamneiisetiaiiflr  «id  deB  optiseheii  BigettsékafCeo  des  Pyrt* 
mtrphit  and  Mimeteait  (Note  sur  les  relations  de  la  composition  chimfquto  ei 
les  caractères  optiques  dans  le  groupe  des  pyromorphttes  et  des  mfmétHes. 
Ebenda,  4,  4  96,  Juillet  4  884). 

Nach  E.  Bertrand  sind  die  arsensäurefreien  Pyromorphite  (-Ems,  Huelgoët) 
einaxig,  dagegen  die  Mimetesite,  die  keine  oder  wenig  PhosphonHure*  enthalten 
(Johanngeorgenstadt,  Horhausen,  Cornwall),  zweiaxig.  In  einer  Platte  des  MtBH^- 
tesits  von  Johanngeorgenstadt  wurde  2^=^  64®  beobachtet,  was  iVtt^  it^  enl» 
spricht.  Auf  der  Basis  des  Rrystalls  sieht  man  eine  Sechstheilung  In  Direiecke; 
welche  in  der  Mitte  zusammenstossen,  während  die  Basis  derselben  von  je  ehier 
Seite  des  Hexagons  gebildet  wird,  mit  welcher  parallel  auch  die  optischen  Ax^hh 
ebenen  der  Einzelkryslalle  liegen  ;  die  erste  negative  Mittellinie  jedes' rhottiblacheto 
Theilkrystalls  steht  normal  zur  hexagonalen  Basis;  Q<!iv,  —  Zwisdien  det>. 
beiden  äussersten  Gliedern  dieser  Mineralgruppe  stehen  die  Mischungen  beffder: 
der  Kampyüt  (72%  Arseniat,  19%  Phosphat)  ist  zweiaxig  mit  kleinerem  Axen- 
winkel  als  der  Mimetesit  ;  in  der  Varietät  von  Roughten  Gill,  Cumberland,  sind 
die  beiden  Axen  sehr  nahe  aneinandergerückt,  dabei  ist  die  Mitte  des  Krystalls 
weiss  und  einaxig,  sie  ist  aber  von  einer  zweiaxigen  Substanz  (sechs  Rrystallen) 
von  grünlichgelber  Farbe  umschlossen.  Endlich  zeigen  die  Krystalle  von  Cap 
Garonne  bei  Toulon  ein  schwarzes  Kreuz,  welches  jedoch  deutlich  dislocirt  wird, 
parallel  den  Hexagonumgrenzungen. 

Im  Anschluss  an  diese  Verbindungen  wird  noch  des  Bleigummis  und  des 
Hitchcockit  Erwähnung  gethan.  Beide  sind  hexagonal,  der  erste  optisch  negativ, 
der  zweite  positiv. 

Herr  Ja  n  net  ta  z  hat  ira  Wesentlichen  ebenfalls  das  Obige  beobachtet  (un- 
abhängig von  Herrn  Bertrand)  bis  auf  den  einen  Unterschied,  dass  er  an  einer 
Platte  des  Mimetesit  von  Johanngeorgenstadt  tE=  39^  fand.  Nicht  nur  bei 
arsenhaltigen,  sondern  auch  bei  arsenfreien  Pyromorphiten  ist  manchmal  ein  ver- 
schiedenes Verhalten  zwischen  dem  Kern  und  der  Hülle  zu  beobachten,  was  Verf. 
als  auf  einer  nicht  p:irallelen  Gruppirung  einzelner  Theilkrystsdle  beruhend  deolet. 
Bei  einer  Platte  mit  dislocirtem  Kreuz  waren  die  Arme  desselben  verschieden  dun» 
kel,  was  auch  dann  bestehen  blieb,  als  die  Platte  gegen  die  Axe  um  etwa  30®  ge- 
neigt geschliffen  wurde.  Es  wurde  ferner  eine  Platte  hergestellt  aus  zweien  mit 
einander  unter  circa  60®  verwachsenen  Krystallen,  und  zwar  wurde  der  Sohnilt 
senkrecht  zur  halbirenden  des  Winkels  geführt  :  es  konnten  hierbei  zwei  getrennte 
Ringsysteme,  deren  Kreuze  nicht  mehr  deutlich  wahrnehmbar  waren,  beobachtet 
werden,  gerade  so,  wie  es  bei  einem  früher  erwähnten  [wo?  Der  Ref.]  Zinn* 
Steinzwilling  (künstlich  nach  der  Methode  von  Da.ubrée  dargestellt)  der  Fall 
war,  dessen  Interferenzbild  einem  zweiaxigen  ausserordentlich  ähnlich  sah. 

Zur  näheren  Kenntniss  der  Beziehungen  der  Zusammensetzung  zu  dem  opti- 
schen Verhalten  unternahmen  die  Verfasser  der  dritten  citirten  Abhandlung 
eine  Hand  in  Hand  gehende  optische,  und  chemische  Analyse  derselben  Pyromor- 
phite, Mimetesite  und  der  Mischungen  beider.  An  den  Krystallen  von  Roughten 
Gill  konnte  ein  einfacher  Versuch  dartbun,  dass  die  centrale  Partie  aus  dem  Phos- 
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phat  und  die  äussere  aus  Arseniat  besteht:  wird  nämlich  eine  senkrecht  zum 
Prima  geschliffene  Platte  mit  Silbemitrat  behandelt,  so  ßrbt  sich  die  Peripherie 
braun,  während  der  Kern  seine  ursprüngliche  Farbe  unverändert  beibehält,  was 
auch  schon  bei  schwacher  VergrÖsserung  deutlich  hervortritt. 

Pyromorphite. 

4)  Ems.  Das  Kreuz  an  den  Rändern  der  Platte  schwach  dislocirt,  in  der 
Mitte  scharf;  2)  Emmendingen  —  regelmässiges  Kreuz;  3j  Joachimsthai  — 
ebenso;  3*}  Friedrichssegen  —  Kreuz  ungest(^rt  in  der  Mitte,  am  Rande  getheilt, 
wahrscheinlich  aus  nicht  ganz  parallelen  Krystallen  gruppirt  ;    3*^)  Vilseck,  Pfalz 

—  die  Peripherie  zweiaxig,  die  Ursache  davon  wie  beim  Vorigen  ;    3®]  Braubach 

—  ungestörtes  Kreuz;  3^)  Preobraiénsk  bei  fierjösowsk  —  ebenso;  4)  Hofs- 
grund Baden  —  einige  Krystaile  scharf  einaxig,  in  anderen  ist  das  Kreuz  dis- 
locirt  ;  5)  Huelgoët,  Finistère  —  Kreuz  selten  gestört,  manchmal  schwach  an  den 
RSndem.  (Analyse  von  Rivot.)  —  3* — 3*  sind  nicht  genau  analysirt  worden, 
nachgewiesen  wurde  nur,  dass  sie  frei  von  Arsen  sind. 

Theorie  \.  t.  3.  4. 


5. 


P^O^      «5,72  /                                             46,594  47J2  «8,40 

no      74,03  ^»«»"  »»»^2               69,155  72,43  70,25 

PbCl2    40J5  40,26  40,67                 9,642  9,68  9,50 

100,00  CqQ  Spur             —  FeO  3,0  FeO  0,87  FeO     0,4  5 

99,88  99,39  98,36«  99,80     ^«^     ^^^ 

CaFl2  «,20 

«00,45 
Mimelesite. 

Kein  einziges  Vorkommen  erwies  sich  als  vollkommen  rein.  Eine  neue  voll- 
it&ndige  Analyse  wurde  ausgeführt  am  Mimetesit  von  Johanngeorgenstadt  ;  pseudo- 
hexagonal gruppirte  zweiaxige  Krystaile;  2£=39^,  in  allen  Platten  ^  <C  ^' 
Den  von  E.  Bertrand  gefundenen  abweichenden  Werlh:  2£==  64®  glauben 
die  Verfasser  nicht  auf  eine  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  von  Krystali  zu 
Krystall  zurückführen  zu  dürfen.  [In  manchen  Mimetesit-Krystallen  derselben 
Localität  haben  aber,  wie  die  Verfasser  selbst  anführen.  Wo  h  1er  und  Rivot 
neben  Arsensäure  auch  etwas  Phosphorsfiure  gefunden.  —  Der  Ref.] 

Theorie     Johanngeorgenstadt 


As^O'^ 

23,20 

23,4« 

PbO 

67,46 

68,09 

PbCl^ 

9,34 

7,49 
P2O3  Spur 

Mischungen  von  Mimetesit  und  Pyromorphit. 

^  i)  Marienberg  —  deutliche  Pyromorphitkerne  mit  Mimetesitumhüllung. 
J*)  Zschopau  —  kleine  Krystaile  mit  scharfem  Kreuz.  2^)  Zschopau  —  ein  Kry- 
stall zeigt  deutlich  die  Zusammensetzung  aus  sechs  resp.  drei  durcheinanderge- 
wachsenen Krystallen,  was  an  den  einspringenden  Winkehi  kenntlich  —  dennoch 
scharfes  Kreuz  ;  die  Hülle  ist  sehr  dünn  und  anderer  Färbung.  An  einem  anderen 
Krystaile  bemerkt  man  ausser  dem  Kerne  noch  zwei  concentrische  Lagen,  von 
denen  die  innere  bald  ein-,  bald  zweiaxig  erscheint.  Einige  der  zweiaxigen  Seg- 
mente sind  es  olTenbar  nur  scheinbar  und  zwar  in  Folge  nicht  paralleler  Gruppi- 
rong  der  Theilkrystalle.    —    3)  Roughten  Gill  —  zeigt  die  von  E.  Bert  ran  d 
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beobachtete  Erscheinung:    die  Mitte  ist  einaxiger  Pyromorpbit,  die  Peripherie 
zweiaxiger  Mimetesit.    I)  Cornwall  —  ebensolche^  Vertheiiung  wie  im  Yorigea.  . 


t. 

I». 

ty*. 

8.' 

'        4. 

PbO 

73,0« 

71,0 

^   70,S^ 

7«, 03 

75,  t« 

FeO 

— 

1,75 

— 

— 

P2OS 

14,56 

«3,92 

15,56 

M,3t 

5,20 

Äs^O^ 

«,71 

3,54 

Î,S4 

8,9B'  ' 

9,Î8 

m 

9,6 

r     '9,«0 

WM 

9,05 

9,85 

99,90  99,41  99,39  99,37  99,45 

pie  Verfasser  untérschçidea  demnach  vier  verschiedenen  KüUe:    . 
,  t)  reine  einaxige  Pyromorphile,  ■  ^,  . 

2)  reinp  zw.eia\lge  Mimetesite,  .      •       -     / 

3)  Mischungen  mit  einer  Ueberwach.sung  von  Pyromorpliit  durch  Mimet^it^ 

4)  Gruppirungen  mit  nicht  paralleler  Stellung  der  Tbeilkrystalle,  was  in  dqr 
hUuüg  deutlich  faserigen  Strucjur  eine  Stütze,  findet, 

•  Die  Verfasser  schliessen  aus  ihren  Beobachtungen ,  dass  das  Chlorarseniat 
und  das  Chlorophosphat  keine  Neigung  zur  Bildung  eigentlicher .  isomorp^ier 
Mischungen  zeigen.  [Vielleicht  wird  eine  genauere  Untersuchung  lehren,  dass 
auch  der  Mimetesit  einaxig  ist  und  die  Störung  des  optischen  bildes  auf  derselben 
Erscheinung  —  der  nicht  parallelen  Gruppirung  der  Theilkrystalle  —  beruht,  wie 
beim  entschieden  einaxigen  Pyromorphit.  Darauf  deutet  schon  die  auffallende 
Verschiedenheit  der  Grösse  des  optischen  Axenwinkels  liach  Bertrand  einer- 
seits und  Ja  nnettaz  und  M  i  c  h  e  I  andererseits.  Entscheidend  würden  parallel 
kar  optischen  Axe  geführte  Platten  sein,  aus  denen  sich  dann  wohl  die  mannig- 
faltigsten Neigungen  der  Auslöschungsrichtungen  einzelner  Krystalle  zu  einander 
ergeben  würden.  Was  aber  eine  eventuelle  Erklärung  betritft,.  welche  ür  die 
Thfitsache,  dass  die  beiden  Substanzen  keine  eigentlichen  Mischungen,  sondera 
blos  Ueberwachsungen  darbieten,  zu  .geben  wäre^  so  würde  sie  ¥fohlin  dec.  ver* 
schiedenen  Löslichkeit  beider  Salz«  zu  suchen  sein.    Der  Ref.] 

Ref.:  A*  Arzr-uni. 


/ . 


42.  0.  Lttdeeke  (in  Halle):    Mee^liUi  ttnil  8kolesit  (Jahrb^  f.^Min«>  G«i9lw 

u.  Pal.   1881,  n,   1—41). 

I)  Monosymmetriseiie  Skolezite. 

Der  Verf.  untersuchte  zunächst  die  von  Rie  s  s  und  Rose  benutzten  Kry- 
stalle von  Island  und  fand,  dass  diese  erst  nach  dem  Befeuchten  mit  SalzsUure  in 
der  Flamme  Natrium  erkennen  Hessen ,  also  nur  wenig  des  letzteren  enthalten, 
wahrend  sie  sich  beim  Erhitzen  krummen  und  aufblähen,  wie  der  typisctie  Kalk- 
Skolezit.  Ihre  Härte  ist  5— 5|.  Die  Krystalle  sind  stets  Zwillinge  nach  (  K  00) oo^cx) 
und  zeigen  auf  (OtO)  die  geradlinige  ZwiUingsgrense  sowohl  durch  das  f0de^f 
förmige  Absetzen  der  feinen  r  oben  nach  vom  schlug  ^richteten  Streifung ,  als 
durch  die  analog  geneigte  Au^löschung,  welche  an  gescMiffenen  Platten  in  dem 
einen  Krystall  21^7 — 23^7,  im  anderen  9^8 — 4  4^5  mit  der  Zwillingsnaht  Milete« 
Die  Verschiedenheit  dieser  Werthe  rührt  nach  dem  Verf»  wahrscheinlich  voM 
einer  anomalen  Structur  her,  welche  sich  auch  in  der  verschiedenen  Ausbildung 
beider  Krystalle  und  der  Abweichung  der  Flächen  {04  0)  um  5 — 6'  vom  Paral- 
lelismus documentirte.     Horizontale  Schliffe  zeigen  ||  und  ±  zu  (04  0)  gerichtet« 
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AuslÖsohuDgen  und  den  Austritt  der  Axen  beider  Krystalle ,  deren  senkrecht  zu 
(04  0)  stehende  Axenebenen  31^  30'  mit  einander  einschliessen  ;  der  Axenwinkel^ 
bezogen  auf  das  Glas  der  Linsen  im  Sehn  eider 'sehen  Polarisationsapparat 
beträgt: 


Brechungsexponenten 
der  Linsen  nach  B  re  z i  n  a  : 

für  Li  : 

340  36' 

1,6456 

für  Na  : 

35    36 

I,6ÎI3 

für  Tl  : 

36    36« 

I,6â69 

Doppelbrechung  —  ;  horizontale  Dispersion  schwach. 

Am  Ende  zeigen  die  Krystalle  bei  gleichgrosser  Entwickelung  der  Zwillings- 
hälften nur  (Hl),  eine  scheinbare  rhombische  Pyramide  bildend,  bei  ungleicher 
Grösse  jener  auch  (Î4  4],  weiches  dann  mit  (1  H)  des  anderen  Krystalls  in  Kan- 
ten von  1<^  32' zusammentrifTt.  Ein  besonders  gut  messbarer  Krystall  zeigte 
ausserdem  noch  untergeordnet  (i3l]  und  (334).  Dieser  ergab  die  in  der  folgen- 
den Tabelle  unter  Li  verzeichneten  Winkelwerthe ,  wehrend  unter  L^  die  Mes- 
sungen an  einem  weniger  guten  Krystalle  angeführt  sind.  Diesen  folgen  die  aus 
den  drei  besten  Messungen  von  Li  berechneten  Werthe,  welche  folgendes  Axen- 
verhUltniss  ergeben  : 

a  :  b  :  0  =  0,9769  :  4  :  0,3439 
ß  =r  89«  30'. 

Endlich  sind  noch  unter  R  die  aus  G.  Rose's  Grundwerthen  berechneten 
Winkel,  welche  dem  Axenverhältniss 

a  :  b  :  c  =  0,97Î9  :  4  :  0,3390 
ß  =  89»  5|' 
entsprechen,  hinzugefügt. 


Li 

Li 

Berechnet  : 

R 

4  10  : 

4TO: 

=  ♦88039,5' 

88^39' 

88026' 

IÎ4 

♦35   51,2 

35   54,5 

35   20 

ÎT4 

36      5,9 

— 

36<>    2/4 

35   40 

4'4  4 

36   45,5 

36   49,5 

36   3  4 

4ii   \ 

:  Î4Î 

1    47,2 

— 

0   50,6 

4    33 

;   140 

*63   30,7 

63   25 

63   33 

:  440 

64      9,2 

— 

64      4,7 

64   36 

ÎÎÎ 

38      2,8 

38      4,4 

37   40,1 

38      4^ 

33  4 

29   48,3  approx. 

30     5  approx. 

29   23,6 

29   20,2 

:  431 

24  40      approx. 

— 

26   43 

25   52 

33  4 

.  334 

70   4  4      approx. 

— 

70   28,4 

69   47,2 

Das  aus  den  mit  *  bezeichneten  Winkeln  berechnete  AxenverhiUtniss  scheint 
hiernach  etwas  genauer  zu  sein,  als  das  aas  den  Rose 'sehen  Grundwerthen  be- 
rechnete. 

Ausser  den  beschriebenen  Krystallen  lagen  dem  Verf.  auch  die  von  H  a  n  k  el 
(âehe  diese  Zeitschr.  5^  262)  untersuchten  sehr  grossen  Prismen  des  Skoiezit  von 
Kandallah  vor.  Dieselben  reagiren  nur  auf  Calcium,  nicht  auf  Natrium.  Sie  bil- 
den ebensolche  Zwillinge,  wie  die  von  Island,  mit  Federstreifnng  auf  (0  4  0);  die 
Auslöschung  der  beiden  nach  (4  00)  verbundenen  Theile  bildet  mit  der  Zwillings- 
grenze auch  hier  ungleiche  Winkel,  welche  an  drei  Krystallen  gefunden  wurden: 
%\^  und  9^   4  8^4  und  14^7,   22^7  und  4  4^6.     Schliffe  senkrecht  zum  Prisma 
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zeigiea  ganz  dieselben  YerhäUDisse,  wie  die  von  Island.  Der  einzige,  dem  Verf. 
vorliegende,  am  Ende  ausgebildete Krystall  zeigte  daselbst  am  vorderen  Individuum: 
(ttl),  (104),  (Th),  und  mit  rauhen  Flächen  eine  Hemipyramide  zwischen  411 
und  100,  am  hinteren  Krystali  dagegen  nur  (101).    Derselbe  ergab: 


Beobachtet  : 

Berechnet  : 

R 

110 

:    1Î0: 

=  ♦880  30/5 

88^25' 

111 

:  1Î1 

*35   «7,2 

— 

35   20 

Î11  : 

ÎTl 

36      0 

35O50' 

35   39,8 

111 

:  Î11 

36   38 

36   36,6 

36   31,3 

111 

:  110 

*63   «4 

— 

63    33 

Î11 

Î10 

64   10 

64  34,7 

64   36,2 

110 

:  101 

75   44,8 

75   4« 

75   47,7 

100  : 

;  101 

69   59,7 

69   49,6 

69   58,8 

Die  mit  *  bezeichneten  Werthe  führen  auf  das  Axenverliältniss  : 

a  :  b  :  c  =  0,9744  :  1  :  0,3406 
ß=sz  880  58^'. 

Unter  R  sind  die  schon  in  der  früheren  Tabelle  enthaltenen,  aus  Rose*s  Fun- 
damentalwinkein  berechneten  Werthe  wiedergegeben. 

Da  die  Uebereinstimmung  der  Beobachtungen  mit  den  letzteren  ebenso  gut 
ist,  als  mit  den  vorhergehenden  Werthen,  und  da  G.  Rose  eine  grössere  Zahl 
von  Krystallen  gemessen  hat ,  so  scheint  es  nach  dem  Verf.  zweckmässig ,  das 
Rose^sche  Axenverhältniss  für  den  monosymmetrischen  Skolezit  beizubehalten. 


2.  Asymmetrische  Skolezite. 

Hierher  gehört  das  Vorkommen  vom  Schattigen  Wichel  über  der  Fellinenalp 
hinter  dem  Bristenstock,  welches  von  Kalkspath ,  Quarz ,  Byssolith ,  Apophyllit, 
Chlorit,  Stilbit ,  Desmin  und  Epidot  begleitet  ist.  Die  zum  Theil  trüben  und  un- 
durchsichtigen Krystalle  bilden  0,2 — 1,8  mm  dicke  Nadeln  mit  pyramidaler  Endi- 
gung.   Die  Analyse  ergab  : 


1 

11 

Mittel  : 

Berechnet  : 

Si  Ol 

45,82 

47,04 

46,43 

45,85 

AhOs 

26,52 

25,27 

25,89 

26,13 

CaO 

13,99 

14,14 

14,07 

14,2fr 

N(PiO 

0,70 

0,27 

0,49 

H2O 

13,04 

13,4Ä 

13,24 

13,76 

100,07 


100,16 


100,12 


400,00 


Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  der  Formel:  CaAl2Si^OxQ.ZH20,  Spec. 
Gewicht  =  2,27.  Die  Krystalle  zeigen  die  Combination  eines  Prisma  mit  einer 
scheinbaren  rhombischen  Pyramide  ;  Schliffe  nach  (4  00) ,  der  Abstumpfung  der 
stumpfen  Prismenkante ,  zeigen  eine  verticale  Zwülingsgrenze ,  mit  welcher-  die 
Auslöschungen  einerseits  4  4f®,  andererseits  4  7|^^  bilden  (an  anderen  Krystallen 
wurden  diese  Winkel  beiderseits  gleich,  und  zwar  4  5 — 4  6®  gefunden).  Schliffe 
parallel  (OIO)  besitzen  einheitliche  Auslöschung,  1\ — 8®  gegen  die  Prismenkante 
geneigt.  Horizontale  Schliffe  endlich  zeigen  die  Zwillingsgrenze  zum  Theil  regel- 
mässig parallel  (01 0)  und  in  der  beiderseits  damit  8^^  einschliessenden  Schwin- 
gungsrichtung die  Ebene  der  optischen  Axen  ;  die  Doppelbrechung  ist  negativ  und 
der  Axenwinkel  in  Bezug  auf  das  Glas  des  Schneid  e  r 'sehen  Apparates  : 
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für  Li:    35«  17' 
für  A^a:  36    20 
für  17  :    38    «2 

Nach  dem  aogegebenen  optischen  Verhalten  sind  die  Krystalle  Zwillinge 
(nach  04  0}  der  Combination  :  (t  «0)(Î4  0)  [H  1](Th),  selten  mit  (010). 

a  :  b  :  c  =  0,9712  :  \  :  0,3576 
a  =  88^  30' 
/?  =  90    4t 
y  =  89    49. 

.  Beobachtet  : 
TTOas  87ö56;4— 88<>50' 
"ii       33   50,6—34  41,5 

TT        34   3t     —35     0 

H        37   38,8—38   40 

ÎÎ        5t    5t     —52   30,8 

to        63    t8,5— 63   37,9 

40        63   32,3—64   40 

[Anme  rk.  Diese  Winkeltabelle  ist,  gegenüber  dem  Original,  durch  gefällige 
Mittheüungen  des  Verf. s  berichtigt  und  vervollständigt.    Der  Ref.] 

Ebenfalls  asymmetrisch  ist  der  mit  Stilbit  und  Byssolith  im  Etzlithal  vor- 
kommende Skolezit,  dessen  dünne  nadelförmige  KrystaUe  keine  Reaction  auf 
Natrium  geben.    E.  Schmidt  fand  sie  folgendermassen  zusammengesetzt: 


Mittel  : 

Berechnet 

*88ö33' 

— 

*34    4  6 

—  . 

*34   49 

— 

*38   32 

— 

52    4  9 

52^43' 

63   24 

63    4  9 

*64      4 

.... 

Berechnet 

SiOt 

45,70 

45,85 

AhOs 

27,46 

26,43 

CaO 

44,29 

44,26 

H2O 

43,45 

43,76 

Fe^O, 

0,t6 

^ 

M9O 

0,06 

— 

Na^O 

0,41 

— 

404,23  400,00 

Das  optische  Verhalten  ist  gleich  dem  des  vorigen  ;  die  Ausiöschungen  in 
Schliffen  ||  4  00  bilden  beiderseits  4  7|o  mit  der  ZwUlingsgrenze,  in  Schlitfen  ||  0  40 
4  4^^  mit  der  Verticalaxe.  In  Schliffen  senkrecht  zur  Prismenkante  schliessen  die 
Schwingungsrichtungen ,  denen  die  optischen  Axenebenen  parallel  liegen ,  mit 
einander  4  6^  ein,  die  Zwillingsgrenze  ist  hier  jedoch  krummlinig.  Ebenso  ist  die 
Form  übereinstimmend  mit  der  des  Skolezit  vom  Schattigen  Wichet,  nur  fehlt  die 
Ftöche  (OtO). 

Messbar  war  nur  ein  Krystall,  welcher  ergab  : 

440  :  TT0  = 
444  :  ÎÎT 
T44  :  4TT 
444  :  hJJ 
Tt4  :  Ili 
44t  :  ttO 
4tt  :  Ttt 
TT?  :  444 


♦880  4  4' 

*34 

39| 

*34 

44i 

52 

44  \ 

52 

n/ 

♦63 

32 

*37 

44  \ 

37 

59  / 

3t  4  Auszüge. 

Aus  den  fünf  besten  Messungen  folgt  :' 

a  :  b  :  c  ä=  0,9676  :   I  :  0.3484 
a  =  90^  56' 

y  =:  89    53 

Die  obigen  Winkel  liegen  innerhalb^  der  an  den  Krystallen  des  vorigen  Fund- 
ortes erhaltenen  G  renzwerthe. 

Endlich  untersuchte  der  Verf.  noch  kleine  Skolezitnadeln  von  FarÖr,  ohne 
EndilUchen.  Die  Auslöschungen  auf  (tOO)  bilden  14^  resp.  2  4^  (in  anderen  Kry- 
stallen iO^  resp.  23^  9^  resp.  19^)  gegen  die  Zwiilingsgrenze,  auf  (OtO)  4^  oder 
6^  gegen  die  Verticalaxe  ;  inà  ersteren  Fall  kam  aueh  unregehnässijger  VeHauf  der 
Zwillingsgrenze,  andererseits  aber  auch  Gleichheit  des  AiislöschungsWinlels  (l  3^ 
bis  !7®)  zu  beiden  Seiten  vor. 

3.    MonosynimetrischeMesolithe.     . 

Zur  Untersuchung  dienten  die  isländischen  Krystalle,  welche  J.  âchmidt 
analysirt  hatte.    Deri^lbe  hatte  gjefunden  ;  .     •, 


. 

; 

Berechnet  : 

Si02 

4^8  = 

46,32 

Ah(^^ 

%%^1 

26,40. 

CclO    . 

.:  9,M 

9,64 

MgO 

0,08 

Na^O 

3,64  . 

5,32 

H^O 

12,94 

II, 3&^ 

99,92  100,00 

Die  berechneten  Zahlen  geben  die  Zusammensetzung  einer  Mischung  von 
4  Mol.  Natrolith  und  2  Mol.  Skolezit  an.  Spec.  Gewicht  2,18;  Härte  5 — 5|. 
Die  Krystalle  sind  einfache  Combinationen  von  (MOj,  (I  H)  und  (ÎH),  zuweilen 
mit  (010).  Die  Flächen  sind  häutig  gestreift,  die  der  Prismen  durch  eine  vicinale 
Form  (t 3. 14.0). 

a  :  6  :  c  =5  0,9079  :  \  :  0,3226 
,  '  ß  =  870  53|',        '  ,  . 


ÎH 
Hf 

41  1 
110 


Beobachtet;  Berechnet. 
1Î4  «  33^.  32'— 33®  40'  33<^  26' 

IÎI        *34    to  ~ 

Î4I        *37    2  4  — 

TT4        ^51     15  — 

MO        .    -^  84     26 


/■  *  * 


43.44.0:43.14.0       $8    35—88    50  88    44 

Wenn  man  das  zuletzt  aufgeführte  Prisma  zum  primären  nimmt,  wird  das 
Axenverhältniss  noch  ähnlicher  dem  der  monosymmetrischen  Skolezite.  Die  Aus- 
löschung  der  Krystalle  auf  (0  4  0)  beträgt  meist  8— 9^,  auf  4  00  (SchlifUfläche)  ist 
sie  parallel  der  Verticalaxe. 

Als  ebenfalls  monosymmetrisch  erwies  sich  der  Mesolith,  welcher  mit  Thom- 
sonit,  Phillipsit,  Gismondin,  Natrolith  u.  s.  w.  auf  Nephelinbasalt  in  der  Pflaster- 
kaute  bei  Eisenach  in  Thüringen  vorkommt.    Die  Analyse  desselben  ergab  : 
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* 
1 

Atomverhaltoiss 

StOj 

43,83 

Ä 

0,73               •  5 

Ah(h 

29,04 

AI 

0,56                 4 

CüO 

7,84 

Ca 

0,14                 \ 

Na^O 

7,80 

Na 

0,25                 i 

H^O 

11,75     - 

H 

1,30               10 

100,26 

JoruMl:  //ioiVa2 Ca i4l4 815023.    Spec.  Gewicht  2,232.    Die  Substanx  bildet 
kleine  dül^ne  Nadeln  der  Combination  :    (H0}>  (44.46.0),  (114),  (T«4). 

a  :  b  :  c=^  0,9244  :  4  :  0,3375  * 

H  :*=  85»  58'. 


Beobachtet  : 

Berechnet  : 

44.15.0 

:   I4.Î5.0*) 

=  89«     5'— 89»  20' 

89»  19' 

440  . 

lîO 

« 

85.    20 

444  : 

444 

*34    23 

— 

411 

Î44 

*38       6 

11  1 

:  Î44 

*52    47 

T41 

Tîl 

35    38—35    46 

'    35    52-^    •' ' 

Die  Messungen  sind  wegen  der  Streifung  der  Flachen  nur  angenähert.  Di^ 
Schwingungsrichtung  auf  4  10  bildete  zum  Theil  eine^i  Winkel  von  3—6»,  su) 
einigen  Krystallen  über  20»  mit  der  Verticalaxe,  war  jedoch  symmetrisch  auf 
beiden  Prismenflächen  eines  Krystalls. 

Aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  die  monosymmetri- 
schen  Mesolithe  und  Skolezite  isomorph  sind  ;  während  letztere  jedoch  fast  immer 
in  Zwillingen  nach  [4  00]  auftreten^  beobachtete  der  Verf.  am  Mesolith  nur  ein- 
fache Krystalle.  Mit  den  von  ihm  untersuchten  asymmetrischen  Skoleziten  sind 
isomorph  die  asymmetrischen  Mesolithe,  welche  Des  CloizeaDX  (Man.  d.  Min.) 
beschreibt^  und  die  sich  nur  durch  die  Lage  der  optischen  Axenebene  unter- 
scheiden. Da  hiernach  beide  Mineralien  als  isodimorph  betrachtet  werden  müssen, 
und  da  Mesolith  eine  isomorphe  Mischung  von  Skolezit  und  NatroHth  darstellt,  so 
erscheint  auch  die  Existenz  mono-  und  asymmetrischer  Natrolithe  als  wahrschein- 
lich. In  der  That  beobachtete  der  Verf.  an  Krystallen  des  letzteren  von  Aussig 
und  Salesl  eine  Auslöschungsschiefe  von  5 — 6».  Umgekehrt  müsste  es  auch 
rhombische  Mesolithe  und  Skolezite  geben  ;  zu  den  ersteren  scheint  der  Galaktit 
zu  gehören.  Ref..-  P.  Groth. 

48.  Derselbe:  lieber  Reissit  (Ebenda,  S.  162].  Dieses  von  v.  Fritsch 
und  Hessenberg  aufgestellte  Mineral  enthält  nach  der  Untersuchung  des  Verf.s 
St,  Aly  Ca,  K,  Na  und  Wasser  (4  4»/o)  und  besitzt  die  Härte  5.  Die  Krystalle 
zeigen  genau  dieselbe  Form  und  Spaltbarkeit,  wie  der  Epistilbü  und  erwiesen 
sich,  wie  die  des  letzteren  [siehe  diese  Zeitschr.  69  100]  als  monosymmetrische 
Zwillinge  nach  [IOO);  die  Fläche  [OIO]  lässt  eine  senkrechte  Grenze  erkennen, 
mit' welcher  die  Streifung  beiderseits  8»  bildet;  dieser  Streifung  parallel  liegt  die 
Auslöschung,  welche  mit  der  Verticalaxe  bildet  :  7°4  für  Lt-Roth,  7°9  für  Na- 
Gelb,  8°3  für  Blau.  Optische  Axenebene  :0I0],  Axenwinkel  ca.  50»  im  Glase  der 
Linsen  des  Schneider'schen  Polarisationsinslrumentes ;    V<ZQ' 

*)  Wegen  der  Beziehungen  zum  Skolezit  wäre  es  wohl  auch  hier  geeigneter,  dieses 
fast  rechtwinkelige  Prisma  zum  primären  zii  wählen. 
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Beobachtet  : 

Berechnet  : 

HO 

:  010  = 

*61^    3' 

OH 

:  040 

♦64    36 

— 

001  : 

:   HO 

58    Î1— 57' 

580  51' 

001 

:  00Î 

♦68    i\ 

— 

001 

:  OH 

25    17—43 

25    24 

HO  : 

:  OH 

50      7 

50    3f 

Unter  Annahme  der  hierbei  zu  Grunde  gelegten  Stellung  der  Krysialle  gleich 
denen  des  Epistilbit  nach  Tenne  (s.  1.  c]  ergiebt  sich  aus  den  besten  Messungen 
das  von  dem  des  letzteren  nur  wenig  verschiedene  Axenverhältniss  : 

a  :  b  :  c=  0,5H9  :  \  :  0,5739 
ß=  55»  49/4. 

Der  Reissit  unterscheidet  steh  daher  von*dem  Epistilbit  nur  durch  die  Härte 
und  durch  den  Gehalt  an  Alkalien. 

Ref.:   P.  Groth. 


44.  F.  von  Kobell  [in  München)  :  Ueber  das  speciflsohe  (Gewicht  ireirltlhter 
Silicate  und  anderer  Oxydrerbindnngen  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.i  Jan.  1878).  Der  Verf.  bestimmte  mit  Hülfe  der  Jolly'schen  Waage  das 
spec.  Gewicht  folgender  Mineralien  vor  und  nach  dem  Rothglühen  im  Platintiegel: 


Vordem  Glühen: 

Nach  dem  Glühen: 

Orthoklas  vom  Gotthard 

2.56 

2,53 

Albit  vom  Ziüerthal 

2,54 

2,«8 

Periklin  vom  Ziüerthal 

2,53 

2,53 

Strahlstein  vom  Ziüerthal 

3,00 

3,00 

Stanrolith  vom  Gotthard 

3,7« 

8,7« 

Almandin,  Nordcarolina 

4.06 

4^,06 

Almandin,  Grönland 

3,90 

3,90 

Grossular  von  Wilui 

3,55 

3,55 

Diopsid  vom  Zillerthal 

3,33 

3,33 

€hrysoli(h,  Orient 

3,2« 

3,2«  (Farbe  gebleicht) 

Hypersthen,  Paulsinsel 

3,29 

3,30 

Woliastonit,  Gziklowa 

2,82 

2,80 

Beryll,  Sibirien 

2,63 

2,71 

Epidot  vom  Sulzbachthal 

3,46 

3,38 

Zirkon  von  Nordcarolina  ^ 

4,42 

4,52 

Zirkon  vom  Ilmengebirge 

4,52 

4,72  [weiss  geworden) 

Turmalin,  braun,  Steiermark 

2,97 

2,97 

Turmalin,  grün,  Brasilien 

3,06     . 

3,06 

Axinit,  bauphinée 

3,29 

3,20 

Topas,  Brasilien 

3,50 

3,50 

Witherit,  Cumberland 

4,25 

4,25 

Anhydrit,  Stassfurt 

2,90 

2,90 

Boracit,  Lüneburg 

2,91 

2,9« 

Apatit,  Zillerthal 

3,19 

(3,06?) 

Amblygonit,  Montebras 

3,06 

3,0i 

Kjerulfin  von  Bamie 

3,13     . 

3,«« 

Chrysoberyll,  Brasilien 

3,73 

3,73 
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Aus  der  Thatsache^  dass  die  Erhitzung  dieser  Substanzen  auf  eine  Temperatur, 
in  welcher  die  betreffenden  Metalle  oxydirt  werden,  keine  merklichen  Yer9nde- 
rangen  im  spec.  Gewicht  hervorbringt,  schliesst  der  Verf.,  dass  die  Metalle  in 
jenen  Mineralien  als  Oxyde  vorhanden,  daher  bei  allen  Sauerstoff  enthaltenden 
Verbindungen  dieser  Art  die  Oxyde  als  Bestandtheile  in  der  Formel  aufzuführen 
seien.  [Gegen  diesen  Schluss  liesse  sich  wohl  einwenden,  doss  auch  die  vom  Verf. 
verworfenen  neueren  Formeln  die  Annahme  enthalten,  dass  die  Metalle  mit  Sauer- 
stoff verbunden  seien.  Der  Ref.] 

Ref.:   P.  Groth. 


45.  0.  Fraag  (in  Stuttgart):  Der  Schwefel  im  Jordanthâl  (Zeitschr.  d. 
Pal. -Ver.  2,  1 13  f.}.  Der  Schwefel,  dessen  Vorkommen  nach  den  Mittbeilungea 
mehrerer  Reisenden  ausführlich  beschrieben  wird,  ündet  sich  im  Thon  auf  einem 
ziemlich  ausgedehnten  Terrain  am  rechten  Jordanufer,  \  Meile  vom  todtenjieere 
entfernt.  Er  ist  erdig  und,  ausser  mit  Thon,  gemengt  mit  kohlensaurem  Kalk, 
Gyps  und  geringen  Mengen  Calciumsuliit  und  Borsäure.  Hiemach  scheint  es 
sicher,  dass  derselbe  schwefelwasserstoffhaltigen  Quellen  seinen  Ursprung  ver^ 
dankt. 

Ref.:   P.  Groth. 

« 

.■.,.-.  •  ■      ■•i*  .  ■    .*  ■ 

46.  0*  Sellgmaim  (in  Coblenz):  AnatM  ans  dem  BinHeHtliâl  (Ni  Jahrb. 
f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  1881,  II,  269).  Der  Verf.  untersuchte  gleichzeitig  mit 
Y.  von  Zepbarovich- (s.  unter  den  Originalabhandl.  S.  îiO)  die  inzwischen 
zahlreich  in  den  Handel  gelangten  schönen  gelben  Anataskrystalle,  welche  wäh- 
rend  der  beiden  letzten  Sommer  im  Binnenthal  gefunden  wurden.  An  den  durch 
Vorherrschen  von  z  =  ^P{\  1 3)  flach  pyramidalen  Kristallen  (s.  a.  Taf.  VI,  Fig.  8) 
wurden  beobachtet  : 

d  =  3P;33n  ^  =  |P|  532) 

iv=  iP{it\)  ß  =  ypv  n.3.î) 

jp  =  P[HI)  6  =  6P9;i8.2.3) 

f=|>(335)  e=Poo;tOl) 

r  =  |p(l  151  X  =  |Poo(l03) 

V  =  \p[\n]  m=OoP(llO) 

a  =  OoPoo;tOO) 

Davon  sind  ß,  b  und  y  überhaupt,  o;  für  diesen  Fundort  neu.  ßy  in  der 
Zone,ai^,  ergab:  /!?  :  0=  lö^  54'  (berechnet  tO^  40^'),  ß  :  ß  Basiskante 
ssss  7^  îî'  (berechnet  7^  27^').  y  :  a  wurde  gemessen  7^  circa  (berechnet  7^  8'). 
Diese  grün  gefärbten  Krystalle  finden  sich  mit  Quarz,  Magnetit,  Eisenglanz,  Tur- 
nerit  und  Glimmer  auf  dem  Gneiss  der  Alp  Lercheltini  ;  sie  sind  t — 3  mm  gross 
und  zeigen  die  Pyramiden  erster  Ordnung  horizontal  gestreift,  &  stets  ganz  matt. 
6  trat  nur  an  einem  grösseren  honiggelben  Krystall  mit  zwei  vereinzelten  Flächen 
auf;  6  :  e:s=  24®  40'  'berechnet  24*  47'),  c  :  ^=  25»  -250  O'j;  derselbe  zeigte 
auch  Tj;  r-  :  w  s=  31^  !0'  circa  (30^  50'  berechnet).  An  ähnlichen  gelben  Kry- 
stallen  wurde  endlich  auch  x  beobachtet. 

Einen  spitzer  pyramidalen  Habitus,  durch  Vorherrschen  von  r  =  P3(3f3/ 
besonders  bei  grösseren  Exemplaren ,    besitzen  die  schönen ,   bis   1  cm  hohen 


at» 
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gelbeo  Krystailei  welche  mit  Magnetit^.  Adular,  Quarz  und  Clilont  vorkommen 
und  ausser  j  zeigen  : 


z  =|P(4I3)- 
e  ^  |P(33Ö) 

e  =Poo(40l) 


g  SS  7POO(704) 
b  aa  6/»9(«8.t.3) 

a  =  (»Poo(lOO) 


Darunter  sind  neu:  g  und  t;  ^  :  a  =  i'*  32'  (berechnet  4^  36');  (  (Zepha- 
rovich's  y,  s.  Taf.  VI,  Fig.  6)  liegt  in  den  Zonen  igt  und  ait  und  gab  t  :  a 
=  5^  6'  bis  5^  57'  (berechnet  5^  20'j;  t  ist  ganz  rauh  und  nicht  messbar,  es 
wurde  durch  die  Zonen  Ter  und  arz  (s.  die  cit.  Fig.]  bestimmt.  Die  oben  be- 
reits erwUbnte  Pyramide  6  würde  gemflssen:  b  :  a±=  8^  tî'  (berechtigt  8^  16^), 
h  :b  fiastskante  4  0®  30'  (10^39');  dieselbe  weicht  nur  sehr  wehig  ab  von 
Zepharovich*s  cti  ==(39. 4.6) y Py  (s.  S.  Î4î)  und  müssten  weitere  Unter- 
suchungen lehren,  ob  sie  nicht  mit  derselben  zu  identiflciren  sei.  Während  ihre 
'Flächen  an  den  vom  Yerf.  gemessenen  Krystalfen  gewölbt,  und  die  von  s  ge- 
streift erscheinen,  sind  alle  übrigen  Flächen,  abgesehen  von  r,  glatt  und  glänzend  ; 
^  zeigt  sich  nur  mit  vereinzelten  Flächen,  auch  w  ist  selten. 

Ref.:   P.  Groth. 


47.  F.  Klockmann  (in  Clausthal^:  Seltene  ZwillingSTerwaehgnniren  des 
OrthaUftS  (ZeHaebr.  d.  d.  geol.  Gas.  4879,  81,  42t— i27).  DieArom  Verf.  be- 
schriebenen, in  den  Sammlungen  der  Berliner  Universität,  resp.  Bergakadertiié 
befindlichen  Krystalle  stammen  aus  dem  porphyartigen  Granit  des  Scholzenberges 

bei  Warmbrunn  in  Schlesien.    Es  dn- 


Fig.  « . 


den  sich  in  diesem  Gestein  neben 
seltenen  einfachen,  redangulSir^säu» 
lenformigen  Feldspäthen  nahe  gleich 
häufig  Karlsbader  und  Bavenoer  Zwil- 
linge, vereinzelt  auch  solche  nach 
P=(00t)0P,  endlich  die  speciell  be- 
schriebenen seltenen  Verwachsungen, 
welche  sämmtlich  aus  Doppelzwil- 
lingen  bestehen,  indem  zwei  Karls- 
bader Verwachsungen  nach  einem 
anderen  Gesetze  verbunden  sind. 

t)  Zwillingsebene  r=(ttO)ooP 
(s.  Fig.  1 ,  verticale  Projection) .  Dia 
Krystalle  dieses  zuerst  von  L  as  pe  y  res 
und  dann  von  Haushofer(d.  Zertschr. 
ly  S04  resp.  8,  604)  beschriebenen 
Gesetzes  sind  so  verbunden,  daas  I 
mit  IV,  JI  mit  lU  in  Zwillingsstellung 
nach  (ttO)  sich  befinden.  Zur  Con- 
statirung  des  Verwachsungsgesetzes 
wurden  hier,  wie  in  den  folgenden 
Fällen,  die  zu  messenden  Flächen  mit 

Glimmerplatten  belegt   und  durch  mehrfache  Wiederholung  dieses  Verfahrens 

genügende  Winkelwerthe  erzielt. 


\uMUge. 
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S)  ZwiUingËebene  J  =:(t30;oo£3.  Dieses Gesetj  worde  ziieral  von  Nau'- 
mann  angegeben.  Der  iu  Figur  I  dargeslelUe  Doppelz  willing  ist  dem  i-origen 
ähnlich,  zeigt  aber  einen  Parallelismus  von  =  und  »'. 

3)  Zwillingsebeoe  o  =  (îll)P,  zuerst  von  Breilhaupl  beschrieben  (siehe 
auch  Laspeyres,  diese  Zeitschr.  1,  3*6i.   Fig.  3  sIeUl  diesen  Dopppliwiljing, 


projicin  auf  die  Symmetrieebeue  if  des  einen  Paares,  dar  (die  Flächen  und  deren 
Buchstabenbezeichnung  sind,  wie  in  Fig.  <  und  i,  die  gewöhnlicbea  und  allge- 
mein bekannten] . 

Ausser  den  abgebildeten  Verwachsungen  finden  sich  am  Scholzenberge  noch 
andere,  z.  B.  die  Vereiniguiig  zweier  Karlsbader  Zwillinge  nach  dem  Bavenoer 
Gesetze. 

Ref.:   P.  Groth. 


48,  T.  ronZepharOTlch  (inPragi:  HineraloglsrfaeTffttlien  (Naturw.  Jahrb. 
Lotos,  1880). 

1)  AnatasausdemBinnenlhal  (siehe  S.  HO]. 

2)  Kassiteril  von  Schlaggenwald.  Ein  3  cm  langer  Zinnerzkryslatl 
zeigte  untergeordnet  folgende  neue  Flächen:  ff  =  (665)f  P  als  schmale  Ab- 
stumpfung der  Kanten  smfl  1 1,  MO],  gemessen  655  ;  1 10  =  iO"  4«' bis  41"  19', 
berechnet  H"  U';  t  wahrscheinlich  =  [l  5*)  JP5,  stark  glänzende,  aber  convexe 
Abstumpfungen  der  Kanten  em[l01,  tto],  berechne!  (5*  :  HO  =  57»  13', 
gemessen  51^* — 59'';  tp  wahrscheinlich  =  (64H)^Pf,  ebensolche  Flüchen,  die 
Kante  s  :  wi'[)H,  (Tol  abstumpfend,  berechne!  6*5  :  MO  =s  SS»  9',  gemessen 
75" — 84^".  Hit  der  letzten  Form  is!  vielleicht  identisch  die  von  Gailolin  an- 
gegebene (!l  .14.  tSl^/>4.  Während  sonst  an  den  Krystallen  von  Schlaggenwald 
a(lOO)  glatt  und  glänzend  erscheint,  is!  es  an  dem  beschriebenen  Kristalle  dich! 
mil  kleinen  oblongen  Verliefungen  besetzt  und  umrahmt  von  schmalen ,  wenij^ 
glänzenden  Flächen,  welche  eine  feine,  den  Combinaüonskanten  parallele  Stufung 
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erkenbeD  lassen  ;  die  Messungen  dieser  Fläeben,  welche  Iheils  zwischen  1 00  und 
Hl,  theils  zwischen  4  00  und  HO  lagen,  ergaben  die  Zeichen  (100.7.7)^  resp. 
(50.7.0)  und  (740). 

3)  Cronstedtit  in  regelmässiger  Verwachsung  mit  Pyrit. 
Bis  Sem  grosse  Pyrithexaeder  aus  Cornwall  sind  mit  den  hemimorphen  Cron* 
stedtitkrystallen  derart  bedeckt,  dass  deren  OR  y  nach  aussen  gekehrt  und  der 
Hexaëderfl'âche  parallel,  die  zusammenhängende  Oberfläche  der  bis  f  mm  dicken^ 
im  Innern  keilförmig  stengeligen  Cronstedtitschicht  bildet;  an  den  Würfelkanten 
muss  bei  dieser  regelmässigen  Verwachsung  eine  rechtwinkelige  Rinne  frei 
bleiben,  welche  jedoch  mit  kleinen  oktaëdrischen  Pyritkrystalien  zum  grösseren 
Theile  ausgefüllt  wird  ;  diese  sind  dem  Hexaeder  nahe  parallel  orientirt  und  ver- 
einzelt auch  dem  Cronstedtit  aufgewachsen,  also  jüngerer  Bildung,  wie  der  eben- 
falls auf  dem  Pyrit  und  dem  Cronstedtit  abgesetzte  Eisenspath. 

4)  Baryt  von  Littai  in  Krain  (Laibach  0).  In  den  oberen  Teufen 
eines  Bleiglanzlagers  finden  sich  zart  stalaktische  Formen  von  Brauneisenerz,  be- 
deckt von  Barytkrystallen,  prismatisch  nach  HO  (Spaltungsprisma)  und  häufig 
in  ihrer  regelmässigen  Ausbildung  von  Limonit  auffallend  gehindert  ;  sie  zeigen 
am  Ende  (004),  manchmal  noch  untergeordnet  einige  andere  häufigere  Baryt- 
formen^  und  sind  parallel  dem  Prisma  schaalig  zusammengesetzt,  was  besonders 
durch  dünne  Zwischenlagen  von  Brauneisenerz  hervortritt.  Oft  ist  der  Baryt  im 
Innern  solcher  Krystalle  aufgelöst,  während  der  Limonit  erhalten  blieb. 

Ref.:  P.  Groth. 


49.   A.  Renard  und  Ch.  de  la  Vallée  Ponssln  (in  Brüssel)  :  Ueber  Ottrelitk 

(Ann.  de  la  Soc.  géol.  de  Belg.  6;  54 — 68,  4  879).  Nach  den  Beobachtungen 
der  Verf.  zeigen  die  typischen  Ottrelithe  von  Oltrée  und  Serpont  ausser  der  Haupt- 
spaltbarkeit  (Basis)  noch  zwei  andere^  von  gleicher  Beschaffenheit,  welche  ein- 
ander unter  49^  schneiden,  und  eine  dritte,  welche  ungeföhr  senkrecht  ;ni  einer 
der  beiden  ersteren  steht.  Ebenso  unsymmetrisch  sind  die  Auslöschungsrichtungen 
einer  basischen  Platte,  welche  angenähert,  aber  nicht  genau,  parallel  und  senk- 
recht zu  einer  der  beiden  gleichwerthigen  Spaltungsrichtungen  liegen.  Platten 
senkrecht  zur  Basis  erweisen  sich  zusammengesetzt  aus  zahlreichen  Lamellen^ 
parallel  der  Basis,  mit  schiefer  Auslöschung  ;  bekanntlich  steht  auch  die  Mittellinie 
der  optischen  Axen  schief  zur  Hauptspaltungsfläche.  Aus  den  aufgeführten  Be- 
obachtungen ist  zu  schliesseo?  dass  der  Ottrelith,  an  welchem  auch  die  Verfasser 
keine  messbaren  Flächen  beobachten  konnten,  dem  asymmetrischen  Krystall- 
système  angehört. 

Betreffs  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Ottrelith  ist  zu  berücksich- 
tigen, dass  derselbe  nach  den  Beobachtungen  der  Verf.  ganz  erfüllt  ist  mit  dunkeln, 
vielleicht  kohligen  Partikeln,  und  zahlreiche  Quarzeinschlüsse  enthält. 

Als  nicht  zum  Ottrelith  gehörig  erwiesen  sich  die  früher  dahin  gerechneten 
kleinen  dunklen  Lamellen  in  den  Ardennenschiefern  von  Brabant  und  den  meta- 
morphiscben  Gesteinen  von  Paliseul,  ferner  auch  das  faserige  Mineral  in  den 
schwarzen  granatführenden  Taunusquarziten  von  Recogne,  Libramont  und  Bastogne. 

Ref.:  P.  Groth. 
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der  Magnesiasüicate. 

Paragenetische  Studien  im  Serpentingebiete  des  südlichen  Böhmerwaldes« 

Von 

A.  Schrauf  in  Wien. 

Hierzu  Taf.  VII.j 


Ich  habe  während  der  Jahre  1878 — 1880  mehrere  ExcursLonen  in  das 
Serpentingebiet  des  südlichen  Böhmerwaldes  gemacht,  um  mich  über  den 
Verlauf  der  Umwandlung  und  Zersetzung  der  Magnesiasilicate  und  über 
deren  Associationskreis  zu  informiren.  Die  gewonnenen  Resultate  glaube 
ich  mittheilen  zu  dürfen,  da  sie  nicht  allein  auf  Beobachtungen  im  Felde, 
sondern  auch  auf  der  chemischen  Prüfung  der  wichtigsten  Belegstücke 
basiren. 

Das  untersuchte  Gebiet  liegt  südwestlich  von  Budweis,  circa  drei  Weg- 
stunden von  dieser  Stadt  entfernt.  Es  umrandet  vom  Norden  her  das  Massiv 
des  Böhmerwaldes,  welches  sich  hier  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  zum 
<<00  m  hohen  Granulitgebirge  Schöninger  (Plansker  Wald)  erhebt.  Nach 
dem  kleinen  Postdorfe  Krempe,  welches  direct  auf  mächtigen  Serpentin- 
felsen erbaut  ist,  kann  man  dieses  specielle  Terrain  die  Serpentinmulde 
von  Krempe  nennen.  Im  Süden  bildet  der  Granulit  des  Schöninger  die 
Grenze  für  dieses  Serpentinmassiv,  gegen  Norden  schliessen  sich  an  das- 
selbe Enstatit  und  Granatfels "*)  an,  welche  wieder  von  Granulit,  Gneiss 
und  Granit  umrandet  werden  (Fig.  1). 

Die  in  diesem  Terrain  auftretenden  Magnesiasilicatmassen  bedecken 
einen  Flächenraum  von  einer  halben  Quadratmeile.    Bei  dem  Orte  Kiemie 


♦)  Die  von  mir  beigefügte  schematische  Figur  4  ergänzt  die  geologische  Specialkarte 
Blatt  34  (Budweis  und  Krumau  von  Böhmen,  herausgegeben,  mit  Zugrundelegung  der 
Beobachtungen  H  o  c  h  s  t  e  1 1  e  r's,  von  der  geologischen  Reichsanstalt  Wien.  Auf  Blatt  84 
sind  die  horizontalen  Contouren  des  Serpentingebietes  markirt. 

Groth,  Zeitschrift  f.  Kryi^tallogr.  VI.  21 
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hat  der  Berlaubach  den  Serpentin  durchnagt,  und  ein  Erosionsthal  gebildet, 
dessen  nördlicher  Steilrand,  auf  ihm  liegt  das  genannte  Dorf,  um  50  m 
höher  ist,  als  das  flache^  mit  Alluvialschutt  bedeckte  südliche  Ufer.  Hier 
ist  der  massige  Serpentin  in  der  Form  von  steilen,  nackten  Klippen  bloss- 
gelegt,  welche  einen  Einblick  in  dessen  Bau  und  Mächtigkeit  gestatten. 
Fernere  Aufschlüsse  bieten  die  trockenen  Wasserrisse,  welche  vom  Schö- 
ninger  abwärts  ziehen  und  als  kleine  Erosionsthäler  von  5 — 1 0  m  Breite 
und  5 — 6  m  Tiefe  zu  betrachten  sind.  Sie  führen  nur  bei  Regenwetter 
Wasser,  welches  sie  über  die  sonst  ganz  flachen  Gehänge  des  Schöningers 
dem  Berlaubache  zuleiten.  Ihr  Localname  ist  »Raoheln«.  Ap  den  Wänden 
derselben  findet  man  gelegentlich  die  Ausbisse  der  zersetzten  Magnesia- 
silicate.  Im  übrigen  Terrain  sind  nur  wenige  brauchbare  Aufschlüsse  vor- 
handen ;  entweder  bedeckt  Wald  und  Cultur,  oder  Gerolle  und  Serpentin- 
schutt den  Boden. 

Das  Vorkommen  von  Magnesiasilicaten  inmitten  der  laurentinischen 
Gneissformation  des  südlichen  Bohmerwaldes  ist  schon  seit  längerer  Zeit  be- 
kannt. Bereits  Zippe  führt  in  »Sommeras  Böhmena  die  Serpentine  von 
Srnin,  Goldenkron  und  Kremze  an.  In  neuerer  Zeit  (1873)  sind  von  He  Im- 
hacker  und  Krejci  noch  mehrere  Serpentinausbisse  in  weiterem  Um- 
kreise entdeckt  worden;  doch  bemerkt  hierüber  Helmhacker  ganz 
richtig,  dass  solche  Beobachtungen  vorläufig  nur  topographisch-geognosti- 
sches  Interesse  darbieten. 

Das  Gebiet  der  Serpentinmulde  vonKremie  hat  Hochstetter"")  1854 
ausführlich  geschildert.  Man  muss  das  Gebiet  selbst  durchwandert  haben, 
um  diese  Arbeit  vollkommen  würdigen  zu  können.  Nicht  blos  die  Lage- 
rungsverhältnisse  fanden  Berücksichtigung,  auch  die  Associationen  und 
Umwandlungen  der  Mineralien  wurden  angegeben,  insoweit  diese  der  Geo- 
loge im  Felde  studiren  kann.  Dass  seit  27  Jahren  auf  geognostischem  wie 
auf  mineralogischem  Gebiete  sich  viele  Ansichten  geändert  haben,  dass  der 
genannte  Autor  sicher  einzelne  der  damals  aufgestellten  Hypothesen  heute 
selbst  nicht  mehr  aufrecht  hält,  alles  dies  ändert  nicht  die  Exactität  seiner 
directen  Beobachtungen. 

Aus  den  Schilderungen  Hoch  s  tetter's  hebe  ich  einige  charaktei^i- 
stische  Stellen  hervor  (I.e.  S.  31):  »Oestlich  von  MHz  wechseln  Gneisse 
mehrmals  mit  Serpentin,  granatreichen  Hornblendegesteinen,  mit  Eklogit, 
grobkörnigem  Granit;  meist  alles  mit  TertiärgeröUe  bedeckt.  Bei  der  Hollu- 
bauer  Mühle  ist  der  Serpentin  reich  an  porphyrartig  eingewachsenen  Grana- 
ten, die  bei  der  Verwitterung  warzenartig  hervorstehen.  Sehr  häufig  sind 
diese  Granaten  umgeben  von  einer  Schicht  eines  röthlich-braunen  Minerals. 
Wie  bei  Srnin  treten  auch  hier  die  Serpentinmineralien  :  Magnesit,  Chalc«- 


')  Jahrbuch  der  geol.  Reichsanstalt  5,  40. 
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don,  Opal,  Hornstein  auf,  theils  noch  in  ihren  natttrlichen  Lagerungsverhält- 
uissen  am  Orte  ihrer  Entstehung  auf  Gängen  und  Klttften,  theils  abgerollt. 
Chlorit,  Talk;  Speckstein  finden  sich  im  ganz  zersetzten  Serpentin,  so  dass 
sie  aus  schon  fertigem  Serpentin  gebildet  sein  'sollen.  Opal,  Chalcedon, 
Hornstein  sind  hier  nicht  beim  Entstehen  des  Serpentins  gebildet,  sondern 
mit  Magnesit  und  Brauneisen  bei  seinem  Vergehen.  Serpentin  bildet  sich 
hauptsächlich  an  der  Grenze  zwischen  Granulit  und  Hornblendegesteinen 
aus  letzteren  durch  einsickerndes  Wasser. a 

Diese  wenigen  Zeilen  deuten  genügend  an,  dass  bereits  Hochstetter 
in  diesem  Terrain  zahlreiche  Umwandlungen  der  Mineralien  beobachtete. 
Sie  dienen  femer  zum  Beweise  für  die  Mannigfaltigkeit  der  einbrechenden 
Mineralien,  wenn  auch  die  angegebenen  Namen  mancher  Correctur  be- 
dürfen. 

Ich  beabsichtige  bei  der  Aufzählung  der  Mineralassociationen  eine 
Reihenfolge  einzuhalten,  welche  sich  den  directen  Beobachtungen  im  Felde 
anschmiegt.  Ich  setze  dabei  voraus,  man  nähere  sich  unserem  Terrain  von 
Norden  (Budweis)  her.  Es  folgen  dann  aufeinander:  1)  Âlmandin — Diallag. 
2)  Enstatit  —  Bronzit  —  Omphacit.  3)  Olivin  —  Bronzit  —  Pyrop  —  Ser- 
pentin mit  seinen  zahlreichen  Umwandlungen  und  Neubildungen. 

Ueber  den  von  Hochstetter*)  beim  Fimdorte  Mriz  beobachteten 
Dioritporphyr,  welchen  ich  südöstlich  hiervon  bei  Trisau  fand,  wird  einer 
meiner  Schüler  seinerzeit  referiren. 


I.  Erste  Zone:  Almandin  —  Diallag. 

Diese  Zone  ist  am  Nordrande  der  Serpentinmulde,  in  der  Umgebung  von 
Prabsch  entwickelt.  Sie  wird  westlich  vom  Eklogit,  südlich  vom  Serpentin 
begrenzt.  Das  Gestein'^'^)  dieser  äussersten  Zone  kann  man  Âlmandinfels 
nennen.  Seine  constituirenden  Bestandtheile  sind  Âlmandin  und  Diallag. 
Untergeordnet  aber  nie  fehlend  sind  kleine  Individuen  von  Hornblende  und 
Opacit  (Fe^  O4  ?) .  Als  accessorische  Begleiter,  die  in  einzelnen  Dünnschliffen 
erkennbar  sind ,  kann  man  die  sehr  selten  und  sporadisch  auftretenden 
Olivinkörner  bezeichnen.  Plagioklas  fehlt;  sowie  überhaupt  nur  einige 
wenige  Striemchen  als  Feldspath  gedeutet  werden  können. 

\)  Der  Granat  dieser  Felsart  ist  wahrer  Almandin.  Die  Analyse  er- 
gab mir  : 

Volumgewicht  =  4,156. 


"*")  Hochstetter,  Jahrbuch  der  geol.  Reichsanstalt  1854,  S.  33. 
**)  Die  sächsischen  granatreichen   Diallaggranulite   unterscheiden  sich  hiervon 
durch  das  Vorherrschen  des  Feldspathes,  sowie  durch  die  total  verschiedene  Facies  der 
Entwicklung  ihrer  Bestandtheile  :  Granat  und  Diallag. 
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Beobachtet  : 

BerechDet: 

Si  02  ■■ 

=  i0,960/o 

40,073% 

AliOs 

25,57 

26,755 

Fe^Oj 

42,46 

11,873 

FeO 

n.07 

f 

10,687 

MnO 

5,11 

5,269 

CaO 

3.26 

3,117 

MgO 

1,93 

2,226 

Atomverfaaltniss  "*) 
36 

18 


18 


100,36  100,000 

2]  Dieser  Âlmandin  ist  mit  tbonerdereicbem  lichtgrUnem  Augit  asso- 
ciirt  und  hierdurch  entsteht  eine  eigenthümliche  Varietät  des  Granatfels.  Aus 
dem  Diallag  bestehen  die  Maschen  des  Netzes,  worin  die  einzelnen  Granat- 
körner liegen.  Die  Structur  der  Handstücke  (M.  Nr.  21244)  ist  deshalb  im 
wesentlichen  vergleichbar  mit  jener  der  Pallasite,  welche  ein  ähnliches 
Miteinandervorkommen  von  Olivin  und  Eisen  zeigen.  Meist  ist  Granat  und 
Diallag  in  gleichen  Quantitäten  gemengt,  seltener  sind  Partieen,  in  welchen 
grössere  Anhäufungen  von  Granat  vorkommen,  oder  wo  nur  Almandinfreier 
Diallag  auftritt  (M.  Nr.  6845). 

Die  augitische  Grundmasse  ist  feinfaserig  bis  kryptokrystallinisch,  ziem- 
lich homogen,  ohne  deutlich  entwickelte  Zwillingsbildung,  von  graugrüner 
Farbe,  nicht  dichroitisch.  Beim  Zerkleinern  spaltet  sich  die  Masse  gelegent- 
lich in  winzige,  unregelmässig  säulenförmige  Fragmente,  von  1  bis  2  mm 
Länge,  an  denen  sich  die  unebenen  Spaltflächen  (100)  (010)  (110)  bestim- 
men lassen.  ooP  =  92^  gemessen.  Diese  Säulchen  sind  parallel  den 
Kanten  gestreift  und  zeigen  Veranlagung  zu  theils  faseriger,  theils  plattiger 
Textur.  Die  Auslöschungsschiefe  beträgt  39^.  Die  lamellare  Zusammen- 
setzung nach  (100),  welche  die  echten  Diallage  charakterisirt ,  ist  nicht 
vorherrschend.  Ich  habe  trotzdem  diesen  Namen  anstatt  des  vielleicht 
passenderen  Namen  Augit  gewählt.  Es  geschah  aus  Gonnivenz  gegen 
frühere  Autoren,  welche  bei  dieser  Sippe  von  Felsarten  den  Namen  Diallag 
gebrauchten**). 

An  einzelnen  Exemplaren  zeigt  sich  eine  Entwicklung,  welche  an  Gang- 
ausfullungen  erinnert.  Es  sind  die  einzelnen  Granatkömer  Structurcentra 
und  von  einer  1 — 2  mm  breiten  Rinde  sehr  feinfaserigen  Diallags  umgeben, 
dessen  divergentsfrahlige  Fasern  sich  gegen  die  Mitte  des  Zwischenraums 
öffnen.  So  erscheint  dann  der  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen 
Granatkörnem  (vergl.  Fig.  2)  symmetrisch  von  rechts  und  links  her  mit 


*)  Die  zweiNTerthigen  Basen  binden  hier  nar  V4  ^^^  gesammten   StO^-Menge 
(vergl.  S.  360). 

♦*)  Vergl.  Dölter,  Tscherm.  min.  u.  petrogr.  Mitth.  4879,  S.  496:  »—  Man  kann 
Diallag  von  Thonerde-Augil  nicht  trennen  etc.« 
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Diallagfaserbttndeln  erfüllt  (Präparat  Nr.  248).  Manchmal  vereinen  sich  die 
von  beiden  Seiten  kommenden  Diallagstrahlen  in  der  Mitte  zu  einem  wirren 
Filze;  ist  der  Zwischenraum  grösser,  so  stellen  sich  in  der  Mitte  theils 
grössere  Individuen  von  Diallag,  theils  Opacité  ein. 

Die  Analyse  von  krystallinischen  Partieen  dieses  Diallags  vom  Fundorte 
Prabsch  ergab  mir  : 

Volumgewicht  =  3,359. 


Beobachtet  : 

Berechnet 

SiOj  = 

=  51,45«/o 

32S<02  = 

=  31, 862% 

Ali  O3 

6,55 

i  Ak  O3 

6,848 

PhOz 

3,17 

IfejOs 

2,660 

FeO 

3,72 

iheO 

3,590 

CaO 

18,77 

20  CaO 

18,617 

MgO 

!4,9i 

22  Mg  0 

U,628 

iverlui 

st     1,39 

6  aq 

1,795 

99,99  100,000 

3]  Den  dritten  constituirenden  Bestandtheil  dieses  Gesteins  bildet  ein 
schwarzes,  faseriges,  seiden-  bis  pechglänzendes  Mineral  aus  der  Sippe  der 
Hornblende.  Doch  ist  die  Quantität  dieses  Bestandtheiles  fast  verschwindend 
gegen  die  der  beiden  erstgenannten  und  beträgt  nur  circa  5^0  der  Total- 
substanz, welche  in  überwiegender  Menge  aus  60%  Almandin  und  35% 
Diailag  besteht.  Da  ferner  die  genannten  drei  Mineralien  innigst  mit  ein- 
ander verwachsen  sind,  so  musste  ich  die  Arbeit  von  acht  Tagen  daran 
wenden,  um  aus  dem  Pulver  eines  ganzen  Handstttckes  0,3  g  annähernd 
reinen  Materiales  für  eine  Analyse  zu  erhalten.  Die  Untersuchung  dieser 
geringen  Quantität  ergab  mir  die  nachfolgenden  Zahlen  "*]: 

Si02  =  42,40/^ 
^/.^Oj       15,3 
Fe^O^      48,1 
CaO        10,3 
MgO        14,8 


100,9 

Der  mit  Sicherheit  constatirte  Ueberschuss  von  Magnesia  gegen  Kalk, 
welcher  letzterer  doch  im  Diailag  und  Almandin  überwiegt,  rechtfertigt 
die  Einreihung  unseres  Minerals  in  die  Sippe  der  Hornblende.  Während 
also  in  der  Mehrzahl  der  bisher  beschriebenen  Fälle  von  Granatfels  die 


*;  Das  gesamrate  Eisen  ward  als  Fe2  O3  gewogen  und  auf  die  Ermittelung  von 
Fe  0  verzichtet. 
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Uombiende  gegenüber  dem  Diallag  vorherrscht,  ist  hier  der  umgekehrte 
Fall  vorhanden*). 

Einen  vierten  Bestandtheii  dieser  Felsart  bilden  die  zahlreichen  Opa- 
cité, welche  als  äusserste  Zone  den  Gontouren  des  Âlmandin  folgen,  und  in 
den  Zwischenräumen  der  von  rechts  und  links  kommenden  Diallagfaser- 
bUndel  auftreten. 

Sporadisch  tritt  Olivin  auf.  In  der  Figur  2,  welche  eine  naturgetreue 
Copie  einer  Randpartie  vom  Präparate  Nr.  248  ist,  bedeutet  0  OHvin,  dessen 
Ränder  ringsherum  bereits  serpentinisirt  sind.  Man  merkt,  dass  er  sich 
in  das  Maschengeflecht  des  Diallags  eingeordnet  hat,  ohne  dies  letztere  zu 
beeinflussen.    Im  Präparate  ist  selbst  der  Infiltrationscanat  sichtbar. 

Olivin  wäre  demnach  das  jüngste  Glied  der  Association,  während 
Almandin  das  älteste  formbestimmende  Element  ist. 

II*  Mittlere  Zone:  Enstatit,  Bronzit,  Omphaclt. 

Die  Magnesiasilicate  Enstatit  und  Bronzit  finden  sich  associirt  mit  Om- 
phacit  in  der  mittleren  nördlichen  Zone  zwischen  dem  Almandinfels  und 
dem  im  Centrum  auftretenden  Olivinserpentin.  Die  Gesteine  dieser  Enstatit- 
zone  zeigen  zwei  typisch  verschiedene  Entwicklungsformen,  von  denen 
a|)er  nur  eine  paragenetisch  und  mineralogisch  interessant  ist. 

Im  eigentlichen  massigen  Enstatit-Omphacitfels  (M.  Nr.  6834)  sind 
beide  Mineralien  in  fast  gleicher  Menge  vorhanden.  Er  ist  dicht,  hat  bei* 
nahe  splittrigen  Bruch  und  besteht  aus  verwachsenen  polyëdrischen  und 
säulenförmigen,  rudimentär  entwickelten  Krystallen  beider  Silicate  (vergl. 
nachfolgende  Seite).  Nur  untergeordnet  treten  undurchsichtige,  dunkel- 
braune Schlieren  eines  dritten  Bestandtheiles  auf.  Dieser  zeigt  unter  dem 
Mikroskop  keine  distincten  mineralogischen  Merkmale. 

Bei  der  zweiten  Abart  vom  Enstatitfels  verschwindet  das  dichte  Gefüge. 
Das  Gestein  wird  locker  körnig  (M.  Nr.  6833) .  In  demselben  überwiegt  meist 
der  Enstatit,  und  die  innige  Mengung  von  Enstatit  und  Omphacit  fehlt. 
Von  dieser  Varietät  habe  ich  Rollstücke  gefunden,  an  denen  deutlich  eine 
gangartige  Durchdringung  des  fast  reinen  Omphacitfels  durch  Enstatitmasse 
bemerkbar  ist.  Letztere  bildet  da  eine  i  cm  dicke  unregelmässige  Zone, 
ähnlich  einer  Spaltenausfüllung« 

Diese  Gesteinsvarietät  ist  femer  ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen 
des  Bronzit.  Die  Thatsache,  dass  das  Magnesiasilicat  selbst  in  zwei  Varie- 
täten vorkommt,  veranlasste  mich  gerade  diese  Abart  einer  genaueren  Prü- 


*)  Die  Belegstücke  meiner  Arbeit  sind  mit  den  laufenden  Nr.  des  Catalogs  des 
mineralog.  Museums  bezeichnet,  welchem  ich  diese  auf  meine  Kosten  gesammelten 
Stücke  geschenksweise  einverleibt  habe.  Schliffmaterial  bin  ich  sehr  gern  bereit,  Fach- 
genossen, die  sich  hierfür  interessiren,  zur  Verfügung  zu  stellen. 
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fung  zu  unterwerfen.  Die  im  Nachfolgenden  angegebenen  Beobachtungen 
beziehen  sich  also  im  Wesentlichen  auf  die  Constituenten  dieser  eigen- 
thümlichen  kömigen  Felsart,  während  ich  die  erste  dichtere  Varietät  an 
dieser  Stelle  zu  discutiren  nicht  für  ntfthig  erachte.  Die  gekeinsbildende 
Elemente  Omphacit  und  Enstatit  sind  übrigens  in  den  beiden  Gesteinsarten 
gleich  und  deutlich  erkennbar. 

4]  Licht  graubraune  oder  gelbliche  4  mm  grosse  Kömer  von  Enstatit 
bilden  den  Hauptbestandtheil.  Diese  Körnchen  zeigen  nur  sporadisch  Kry- 
stallumrissc;  doch  Iflsst  sich  die  Spaltung  nach  ooP  immer  leicht  hervor- 
rufen. Die  Messungen  ergaben  im  Mittel  ooP=  92^  44'.  Solche  Spalt- 
flächen zeigen  häufig  Fettglanz.  Eine  der  Hauptschwingungsrichtungen  selbst- 
verständlich den  Spaltungstracen  parallel.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  der 
Enstatit  sehr  lebhafte  Polarisationsfarben,  und  parallel  zu  den  orientirten 
Spaltungsfissuren  eine  Faserung,  die  im  polarisirten  Lichte  recht  deutlich 
erkennbar  ist.  Auch  die  sehr  häufig  auftretenden  Einschltlsse  sind  den 
Spaltungsrichtungen  paraUel  orientirt,  während  den  Omphacit  regellos 
Schwärme  von  Einschlüssen  durchziehen.  Im  Enstatit  sind  enthalten  theils 
gelbliche ,  apolare  Einschlüsse  von  ei-  bis  keulenförmiger  Gestalt ,  theils 
farblose,  langgestreckte  Glaseinschlüsse« 

Die  einzelnen  Körner  des  Enstatit  besitzen  unregelmässige  Contouren  ; 
sie  gleichen  Krystallen,  deren  Flächenbegrenzung  durch  äussere  Einflüsse, 
z.  B.  durch  nachträgliches  Schmelzen,  zerstört  worden  ist.  Uebrigens  sind 
die  einzelnen  Kömer  des  Enstatit  weder  mit  sich  selbst,  noch  mit  Om- 
phacit fest  verwachsen.  Sie  haften  nur  lose,  wie  mittelst  einer  oberfläch- 
lichen Schmelzrinde,  aneinander.  Das  Gestein  gleicht  deshalb  einer  ge- 
fritteten  körnigen  Masse. 

Die  Analyse  dieses  Enstatit  von  Krempe  ergab  mir  : 

Volumgewicht  =  3,345. 


Beobachtet  : 

Protobastit  Streng: 

SiOi  —  54,87Vo 

54,15 

AliOi       2,<6 

3,04 

FeO         6,97 

12,17 

CaO         0.10 

2,37 

MgO       35,65 

28,37 

GlUhverlust    0,56 

0,49 

400,34  400,59 

Das  vorliegende  Material  enthält  der  Analyse  zufolge  um  circa  2% 
weniger  Kieselsäure  als  die  Formel  RSiO^  verlangt;  dafür  aber  fast  eben- 
soviel Al20^,  Dieser  relativ  grosse  Thonerdegehalt  wurde  speciell  durch 
mehrfache  Versuche  controlirt.    Die  Zahlen,  welche  Streng*)  für  jenen 


'*)  Leonh.  Jahrb.  für  Mineral.  4862,  S.  528. 
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Feisgemengtheil  angab,  welchen  er  Protobastit  nannte,  stimmen  annähernd 
mit  meiner  Analyse  ;  deshalb  habe  ich  auch  diese  Zahlen  zum  Vergleiche 
neben  meinen  Werthen  angeführt. 

An  die  einzelnen  Enstatitkömer  sind  gelegentlich  Mikrolithen  von 
Picotit  angeschmolzen.  Die  Mehrzahl  derselben  giebt  deutliche  Ghromreac* 
tion,  nur  einige  wenige  hiervon  sind  magnetisch  und  wirklich  Magneteisen« 
Sie  wurden  aus  dem  Analysenmateriale  möglichst  entfernt. 

2]  Bronzit  bildet  den  zweiten  Bestandtheil  dieser  Felsart,  er  ktfmml 
jedoch  in  weit  geringerer  Menge  als  Enstatit  vor.  Seine  Farbe  ist  dunkel- 
grau bis  grUnbraun,  mit  Seidenglanz  und  metallischem  Schimmer;  er  be- 
sitzt blättrig-faserige  Structur,  die  Ausldschungsrichtungen  parallel  den 
Fasern  orientirt.  In  eben  derselben  Richtung  sind  auch  einzelne  nadelfiSrmige 
Mikrolithen  eingelagert.  Die  lameliaren  Individuen  des  Bronzit  haben  ver» 
schiedene  Grosse,  im  Mittel  3 — 4  Quadratmillimeter.  Ich  fand  im  Gestein 
(M.  Nr.  6101]  ein  einziges  grösseres  Individuum,  einen  verbrochenen  Ery- 
stall,  der  85  mm  lang,  7  mm  dick  ist.  Der  Spaltungswinkel  beträgt  ira 
Mittel  ooP==  910  20'. 

Diesem  ebenerwähnten  grossen  Individuum  habe  ich  das  Material  fttr 
eine  Analyse  entnommen.  Sie  führte  zu  folgendem  Resultate,  dem  ich  zum 
Behufe  eines  Vergleiches  die  Angaben  Strenges  für  den  von  ihm  »por- 
phyrartiger Protobastit«  genannten  Feisgemengtheil  nebenan  setze. 

Volumgewicht  =  3,288. 


Beobachtet  : 

Protobastit  S  t  r 

S1O2  — 54,980/o 

53,4^0/^ 

AI2  O3      Spur 

3;71 

FeO          9,75 

8,54 

Cr^O.;^        0,71 

0,89 

CaO          1,62 

2,19 

MgO       32,83 

30,86 

1  Verlust     0,58 

0,87 

100,47 

MnO  0,16 

Die  Zusammensetzung  dieses  Bronzit  von  Kiemie  stimmt  mit  der  For- 
mel RSiO;^,  Von  Thonerde  sind  nur  Spuren  vorhanden,  während  hingegen 
der  Kalk  in  bemerkbarer  Menge  in  der  Verbindung  enthalten  ist.  Genau 
das  entgegengesetzte  Verhalten  zeigte  der  (vergl.  oben]  Enstatit  desselben 
Gesteins. 

Sowohl  dieser  grosse  rudimentäre  Bronzitkrystall,  als  auch  die  einzel- 
nen Lappen  und  Fetzen  derselben  Species  finden  sich  einzeln,  sporadisch, 
und  unregelmässig  in  Enstatit  eingebettet.  Wenn  man  die  paragenetischen 
Beziehungen  von  Bronzit  zu  Enstatit  schildern  will,  so  kann  man  den  zu- 
treffenden Vergleich  wagen  mit  abgestossenen  üolztrümmern,  die  im  zu- 


Beitröge  zur  Kenntniss  des  Associationskreises  der  Magnesiasilicate.  329 

sammengekitteien  fiachgeröUe  eingebacken  liegen.  Die  grosseren  Bronzit- 
individuen  lassen  deutlich  erkennen,  dass  die  Situation,  in  der  sie  jetzt 
vorkommen,  nicht  mehr  der  ursprünglichen  Lagerstätte  entspricht.  Sie  sind 
jedenfalls  älter,  als  der  sie  jetzt  umgebende  Enstatit.  Die  Gründe,  welche 
hierfür  sprechen,  sind  die  folgenden  :  4)  Das  grosse  Bronzitindividuum  ist 
von  einer  äusseren,  matten,  rauhen,  schmutziggrauen  Rinde  umgeben. 
Deren  Existenz  lasst  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären  :  der  Krystall  sei 
einige  Zeit  hindurch  in  einem  Magma  eingelagert  gewesen,  welches  seine 
Oberfläche  corrodirte.  2}  Dasselbe  Individuum  ist  ferner  nicht  verwachsen 
mit  Enstatit,  sondern,  an  den  Enden  verbrochen,  steckt  es  gewissermassen 
lose  im  Aggregate  der  Enstatitkdrner.  3)  Letztere  sind  überdies  nur  lose 
an  seine  Binde  gefrittet  und  hinterlassen  auf  derselben  Grübchen. 

Es  können  nach  dem  Gesagten  nur  die  bis  zum  beginnenden  Schmelzen 
erhitzten  Enstatite  diese  Oberflächenwirkung  auf  den  Bronzit  hervorge- 
bracht haben*]. 

An  den  kleineren  Bronziten,  wie  sie  gewöhnlich  in  den  Handstttcken 
von  diesem  Fundorte  sichtbar  sind,  lassen  sich  diese  paragenetischen  Be- 
ziehungen zwischen  Bronzit  und  Enstatit  weniger  scharf  verfolgen.  Man 
erkennt  immer  verquetschte  Rudimente,  oder  gebogene  und  gekrümmte 
Lappen,  die  wohl  total  eingebacken,  aber  nie  wahrhaft  verwachsen  mit  den 
Enstatitkömem  sind. 

3)  Omphacit  (Chromdiopsid  Sandberge r]  bildet  bis  zum  dritten 
Theile  der  Gesammtmenge  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  untersuchten 
Mineralassociation.  Die  Analyse  **)  ergab  mir  für  diesen  Omphacit  von  Kiemie  : 

Volumgewicht  =  3,259. 

Beobachtet:     Atomverhältniss  :       Chromdiopsid 

Damour: 
,S702  =  53,67o/o  ^79  53,63 


Fe20^        2,07 


4,07 


Cr^O^i  1,49 

FeO  3,84  |                                 1,30 

MnO  Spuren  |   ,«,                        •  8,52 

CaO  20,34  (  '^'                        20,37 

MgO  13,57  I                                 12,48 

Ka20  1,48  {      „ 

Na^O  1,29  / 


100,20  100,37 


*]  Man  kann  die  hier  stattgefundenen  Processe  durch  die  Annahme  erklären  :  Es 
wurden  die  bereits  ausgebildeten  Bronzite  in  jenes  zähe  Magma  eingebettet,  welches  aus 
aus  den  neuerdings  bis  zum  Schmelzen  ihrer  Oberfläche  erhitzten  Enstatiten  und  Om- 
phaciten  bestand. 

♦♦)  üeber  die  Möglichkeit  Fe 0  neben  Cr^Os  zu  titriren  vergl.  Christomanos, 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1877,  1,  19. 


> 
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Die  Zahlen  meiner  Analyse  stimmen  im  Wesentlichen  mit  der  Formel 
II  in 

IG/^ßS'^Oy  +  ^s^'a^o  und  man  kann  das  vorliegende  Material  als  einen 

die  Grundstoffe  AI,  Cr,  Ka,  Na  in  wägbarer  Menge  enthaltenden  Pyroxen 

[Dialtag]  bezeichnen. 

Wenn  ich  das  Resultat  meiner  Analyse  mit  den  bekannt  gewordenen 
Angaben  früherer  Autoren  vergleiche,  so  finde  ich  folgende  Unterschiede. 
Meinen  Zahlen  kommen  am  nächsten  die  Daten,  welche  sich  auf  den  von 
Da  m  our*)  analysirten  Ghromdiopsid  aus  dem  Lherzolith  von  den  Pyre- 
näen beziehen.  Ob  in  dem  letzteren  jedoch  Alkalien  vorkommen^  darüber 
giebt  die  erwähnte  Analyse  keinen  Aufschtuss.  Die  Analysen  von  Fi  keu- 
sch er,  welche  Breithaupt '*'^)  publicirt,  zeigen,  dass  die  damals  ge- 
prüften Varietäten  sich  von  diesem  böhmischen  Vorkommen  unterscheiden, 
sowohl  durch  ihren  weitaus  grösseren  Thonerdegehalt,  als  auch  durch  das 
Ueberwiegen  von  Natron  gegen  Kali. 

Die  morphologischen  und  optischen  Verhältnisse  unseres  böhmischen 
Chromdiallags  stimmen  im  Allgemeinen  mit  bekannten  Daten.  Er  ist 
schwach  dichroitisch,  gelbgrün,  einerseits  mehr  ins  gelbliche,  andererseits 
mehr  ins  grünliche  ziehend.  An  den  undeutlich  krystallisirten  Körnern 
lässt  sich  neben  der  gewöhnlichen  Spaltung  des  Pyroxen  parallel  coP,  noch 
die  Diallagspaltung  parallel  dem  Pinakoide  (100),  —  namentlich  gut  in  den 
Dünnschliffen  —  erkennen.  Mittelst  eines  Blättchens,  welches  durch  die 
Tracen  von  (100)  (001)  begrenzt  und  annähernd  parallel  (010)  war,  be- 
stimmte ich  die  Neigung  einer  Hauptschwingungsrichtung  zu  49<).  Diese 
Zahl  differirt  nur  unbedeutend  von  den  für  Pyroxen  geltenden  Angaben,  und 
selbst  ein  Theil  dieser  Differenz  mag  noch  verschuldet  werden  durch  die 
nicht  exacte  Coincidenz  der  SchliffQäche  mit  der  Symmetrieebene  (010). 

In  paragenetischer  Beziehung  ist  hervorzuheben,  dass  Omphacit  nicht 
älter  als  Enstatit  ist.  Hier  in  dieser  Gesteinsvarietät  kommt  Omphacit  in 
Körnern  vor,  die  genau  so  wie  jene  des  Enstatit  nur  durch  Frittung  mit 
einander  verbunden  sind.  Ebenso  ist  auch  die  Trennung  der  aneinander- 
haftenden  Enstatite  und  Omphacite  immer  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen; 
nie  sind  beide  mit  einander  innig  verwachsen. 

lU.    Centrales  tieblet:  Der  Associationskreis  des  Olirin-Serpentins 

nnd  seiner  Begleiter. 

A.  Die  urBprûngliohe  Association:  Omphacit,  Psrrop,  Olivin,  Serpentin. 

Die  Silicate  R2SiO^  treten  namentlich  an  den  östlichen  und  nördlichen 
Ausläufern  des  Schöningers  zu  Tage.    Bei  Goldenkron  an  der  Moldau  und 


*)  Bullet.  Sog.  géol.  29,  418. 
**)  Berg-  und  Hüttenm.  Zeitung  1875,  14.  397. 
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Kfemie  an  der  Berlau  haben  namentlich  die  Flussdurehrisse  oder  selbst  die 
kleineren  Wasserlflufe  die  obere  Schuttdecke  durchnagt  und  so  die  mäch- 
tigen Massen  der  Magnesiasiücate  in  den  Uferwänden  blossgelegt.  Das  auf- 
tretende Massengestein  ist  echter  Olivinfels.  Dieser  ist  wohl  duixsh  den 
Einfluss  der  Atmosphärilien  bereits  mehr  oder  weniger  umgewandelt  in 
das  Hydrosilicat:  Serpentin,  aber  dadurch  wird  die  Erkennung  der 
primären  Association  nicht  erschwert.  Ueberdies  ist  der  Olivin  im  Gestein 
sehr  häufig  noch  makroskopisch  erkennbar. 

Die  constituirenden  Felsgemengtheile  sind  somit  :  Serpentin  mit  den 
Resten  von  Olivin  ;  femer  Pyrop  und  sparsam  Omphacit. 

i)  Der  sogenannte  Serpentin  von  Ktemie  findet  sich  in  zwei  Varie- 
täten  :  a.  körnig,  b.  dicht. 

a.  Eine  kömige  grünlichgelbe  Varietät  tritt  bei  MHz  auf  (M.Nr.  6847). 
Ihr  Verbreitungsbezirk  ist  dem  Centrum  entlegener  und  mehr  gegen  Nor- 
den, der  Enstatitzone  näher  gerückt.  Schon  durch  ihr  Aussehen  unter- 
scheidet sie  sich  von  dem  gewöhnlichen  dunklen  Serpentin.  Bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  könnte  man  dergleichen  Handstücke  auch  mit  Enstatit- 
vorkommnissen  verwechseln.  Eine  Analyse  dieser  kömigen  Olivin-Serpen* 
iin  Varietät  hatte  auf  meine  Veranlassung  mein  damaliger  Assistent  Ka  rl  in*) 
begonnen.   Ich  gebe  im  Nachfolgenden  seine  Wägungsresultat«  : 

Volumgewicht  =  3,044 . 

Si02  =  44,530/0 


Al^Os    , 

10,59 

Crj  O3 

CaO 

<,98 

MgO 

40,33 

GlUhverlust 

5,26 

99,63 

Bereits  aus  dem  Volumgewicht  lässt  sich  berechnen ,  dass  hier  der 
Olivin  nahe  zur  Hälfte  in  Hydrosilicat  umgewandelt  ist.  Die  Analyse  selbst 
Itthrt  zur  Formel  : 

53  [%4  Sî2  Og]  +  47  [//j  Mg^  Si^  0»  +  H2O]. 

Diese  Felsart  ist  also  eigentlich  nur  körniger  Olivinfels,  fast  frei  von  jeder 
fremden  Beimengung,  aber  bereits  halb  in  Serpentin  umgewandelt.  Unter 
dem  Mikroskop  erkennt  man  im  Dünnschliffe  nie  regelmässige  Ki^stall- 
contouren  der  aneinandergefritteten  Olivinkörner  ;  obgleich  diese  letzteren 
alle  sich  durch  ihre  vorhandene  optische  Orientimng  als  rudimentäre  Kr}- 
stalle  zu  erkennen  geben. 


*)  Derselbe  ist  seitdem  (4879)  gestorben. 
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Âehnliche,  lockerfeinkörnige  Gesteinsvarietäten  treten  auch  westlich 
von  Kfemze  bei  Stuppna  auf,  ebenfalls  an  der  Grenze  zwischen  Olivin  und 
Enstatit.  Sie  enthalten  zu  Kelyphit  umgewandelten  Pyrop,  ziemlich  viel 
Omphacit,  und  Bronzit,  in  einem  lockeren  Gemengsei  theils  gelblicher, 
theils  wasserheller  Körner  von  Enstatit  und  Olivin  (M.  Nr.  24245).  Ich 
habe  aus  einer  Probe  alle  fremdartigen  (z.  B.  P)Top,  Omphacit,  Bronzit)  er* 
kennbaren  Bestandtheile  ausgeschieden,  den  Rest  analysirt.   Ich  fand  : 

.Se02  =  43,78o/o 

Ako,  r  ' 

CaO  4,33 

MgO       38,75 

Glühverlust    3,05 

104,15 

Diese  Zusammensetzung  deutet  an,  dass  die  Varietät  zur  Hälfte  aus 
Olivin,  zu  je  einem  Viertheil  aus  Enstatit  und  Serpentin  besteht. 

Es  ist  somit  an  der  Contactzone  zwischen  Olivin  und  Enstatit  auch  der 
Enstatit^01ivinfel|  gebildet  gewesen. 

b.  Eine  dichte  schwarzlichgrttne  Olivin-Serpentinvarietät  findet  man 
am  Berlaubache  nächst  Kiemie  (M.  Nr.  6848)  und  bei  Prabsch.  Unter  dem 
Mikroskop  ist  das  charakteristische  Maschennetz,  Magnetitmikrolithen  und  die 
Olivinreste  erkennbar.  Gelegentlich  sind  auch  einzelne  grössere,  glashelle, 
2 — 3  mm  grosse  Olivinkrystalle  makroskopisch  leicht  unterscheidbar.  Die 
Umwandlung  in  das  Hydrosilicat  ist  bei  dieser  dichten  Varietät  weit  mehr 
vorgeschritten,  als  bei  der  früher  besprochenen  körnigen  Abart.  Wie  die 
nachfolgende  Analyse  zeigt,  welche  auf  meine  Veranlassung  mein  Assistent 
Scharizer  durchführte*),  ist  nur  der  siebente  Theil  des  ursprünglichen 
Olivins  intact  geblieben;  formelgemäss :  [Mg^St^O^]  +  ^{H2Mg^SùiO^ 
+  //2  Ö) .  Seine  Analyse  ergab  nämlich  : 

Volumgewicht  =  2,906. 

8t  02  =  40,46o/o 
/I/2O3        0,50 
Cr20.^        1,53 
FeO  8,85 

CaO  2,49 

MgO        35,67 
Glühverlust  10,52 


100,02 

2]  Pyrop,  der  Iheils  in  grösserer,  theils  in  geringerer  Menge  auftritt, 
bildet  den  zweiten  Bestandtheil  dieses  Olivin-Serpentins.    Die  einzelnen 

*•  Jahrb.  geol.  Reichsanst.  1879.    Diese  Zeitschr.  4,  633. 
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Pyropktfrner,  die  oft  Bohnengrtfsse  erreichen,  finden  sich  einzeln  und  un- 
regelmässig verstreut  im  Serpentin  (M.  Nr.  6846).  Die  relativ  grössten 
Pyropexemplare  fand  ich  in  jenen  Serpentingesteinen,  welche  an  der  äus- 
seren Grenze  dieses  Silicatgebietes  —  unweit  den  Almandingesteinen  — 
bei  Prabsch  (nördlicli  von  Kienâe)  gesammelt  wurden  (M.  Nr.  6843). 

Jeder  der  im  Olivin-Serpentin  eingebackenen  Pyrope  ist  mit  einer  deut- 
lichen und  distincten  Contactzone  umgeben,  welche  gleichsam  eine  Nuss- 
schale  [xélvq)oç)  um  den  Pyrop  bildet  (Fig.  3,  Präp.  Nr.  228).  »Kelyphit« 
nenne  ich  dieses  Mineral  und  werde  dasselbe  in  einem  späteren  Paragraphen 
besprechen.  Von  dieser  Hülle  lassen  sich  die  Pyrope  sehr  leicht  frei  machen, 
sie  lösen  sich  fast  von  selbst  ab  und  fallen  heraus,  während  hingegen  die 
Kelyphite  partiell  mit  Olivin-Serpentin  verwachsen  sind  und  an  letzterem 
fester  anhaften. 

Scharizer  hat  auf  meine  Veranlassung  diese  PyropkOmer  untersucht 
(1.  c.)  und  gefunden: 


Yolumgewicht  =  3,66. 


SiOi  = 

■■  40,45«/, 

AkO^ 

49,67 

Fe^Oi 

4,05 

Cri  O3 

2,60 

FeO 

6,90 

CaO 

5,78 

MgO 

20,79 

0 


400,24 
Die  möglichst  einfache  Formel,  welche  man  für  die  Constitution  dieser 
Pyrope  aus  den  beobachteten  Daten  ableiten  kann,  wäre: 

[AI^Q  Pe^  C7-2)  (%26  Oür,  Fe^)  Si^^  Ou4. 
Dieser  echte  Pyrop  ist  in  seinem  Vorkommen  beschränkt  auf  den  Ver- 
breitungsbezirk des  Olivin.    Knapp  nebenan,  im  Verbreilungsbezirke  von 
RSiO'ij  findet  man  nur  noch  den  echten  Almandin.     Es  grenzen  somit 
Almandin  und  Pyrop  dicht  an  einander. 

Ich  gehe  noch  einen  Schritt  weiter  und  wage  die  Hypothese,  dass 
Pyrop  selbst  kein  primäres,  sondern  ein  secundäres  pyrogenes  Gebilde 
(wenigstens  in  einzelnen  Fällen  und  namentlich  in  dieser  Association)  ist  — 
oder  sein  kann. 

Um  diese  Hypothese  zu  prüfen ,  habe  ich  ziffermässig  nachzuweisen 
versucht,  welche  Substanz  durch  Einwirkung  von  Olivinmagma  auf  Alman- 
din entstehen  kann.  Die  Combination  von  i  Olivin  +  2  Almandin  giebt 
annähernd  3  Moleküle  Pyrop  : 

{(yl/56  Feie)  (Feie  3/?»^    Ca^  Mg^  ] S/72  Ojss}  . 
+  { (Fee  Oa^  Mg^^)  Si^^  Oua] 

=  3  {  .4/10  Fe^  )  (Fe7,3  3/n2,7  Ca^  Mg^i)  Si^^  O^a) 


A.  Schraof. 

Zu  dieser  Eechnuiif^  «nirdcB  die  ikir  Aimaodin  S.  324  angegebenen 
Zahlen  benuUU  ebenso  Ar  Oiiwm  eine  den  naiOrlichen  Verhältnissen  mög- 
lichst enisprcdieade  f  lanÉatom  angenommen*).  Eine  Substanz,  welche 
durcb  da»  ImsamÈmtmvrimt^hrm  dieser  iwei  Mineralien  entstünde,  wäre, 
"^it  zjt  fmwüsi  mcc  étm  Trmp  BögUchsi  ähnlich  zusammengesetzt.     Die 

hypothetisches  Gebilde  folgende  Procent- 

Diflerenz  Rechnung  —  Beob.  %  am  Pyrop  : 


s  •-•»  = 

:4«.âl5*. 

-  0,240/0 

i.'.S 

17.937 

-1,74 

v>.*\ 

2,60 

fkiOi 

ZMi 

+  3,89 

FfO 

9,S30 

4-2,93 

MnO 

3.522 

-f  3,52 

0.5  0 

1.171 

t,6t 

16.383 

—  iM 

100,000 

Rm  der  Betrachtung  dieser  Ziffercolonne  und  deren  Vergleichung  mit 
^o  40  P>n»p  din^ri  beobachteten  Daten  darf  aber  nicht  vergessen  werden  : 
I  djks^  auf  die  mögliche  Einschmelzung  von  Picotit  oder  Ghromit  keine 
feicisMil  ^eniMiinien  ist  ;  der  Chromgehalt  compensirt  sich  durch  das  Eisen; 
:io>!^ie  â  Mangan  und  Magnesia  sich  ergänzen.  In  Beziehung  auf  Mangan 
betnerie  ich«  dass  möglicherweise  ein  kleiner  Mangangehalt  des  Pyropes 
sich  der  Abcsatheidung  entzog  und  mit  dem  Eisen  gewogen  ward**).  3]  Die 
UMttbiiMilioQ  von  ä  Molekülen  Almandin  und  4  Olivin  ist  schliesslich  nur 
eüie  für  die  Rechnung  willkürlich  gewählte ,  und  das  Hinzufügen  einer  ge- 
rîn^:«!!  Quantität  Olivin  würde  z.  B.  den  Magnestagehalt  wesentlich  beein- 

Tnm  dieser  vorhandenen  Differenzen  ist  das  Rechnungsresultat  nur 
MÜ  einem  Minerale  aus  der  Sippe  des  Pjrops  vergleichbar. 

Zur  Hjpothese,  ilass  Pjrop  ein  secundäres  pyrogenes  Gebilde  sei, 
Mvvrde  ich  namentlich  durch  dessen  paragenetische  Verhältnisse  geführt. 
Ihi»  jtanie  VoAommen  des  Pjrops  im  01i\in  spricht  gegen  die  Annahme, 
d»$$  »beide«  SuK'stanien  aus  einem  ^einheitlichen«  Magma  »zugleich« 
«u$kr\$lalli$irlon.  Die  Pjrope  sind  immer  nur  lose  eingebettet,  nie  innig 
Mil  oiivin  venvaohsen,  und  besiUen  überdies  zum  sichern  Zeichen,  dass 
*Je  wirklich  pyrogenen  Einfltlssen  unterworfen  waren,  eine  Contactzone. 

•    Ich  nahm  *n^     S,(à|-.  4O4l0^;      JfjyO  -  45,0450o;      feO  =  8J070/,; 

t\lO  — *,S^»$V>,H 

••    Sv  h«rit<»r  l»e«h!Mchlî|il  deshalb,  durch  erneute  Analyse  den  Mangangehalt 


% 
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Solche  Yerhälinisse  sind  durch  die  Annahme  erklärlich  :  dass  sich 
an  der  erstarrenden  Oberfläche  des  »einheiUlchena  Magmas  zuerst  Pyrop 
bildete ,  dann  in  Folge  seiner  Schwere  im  noch  zäheflttssigen  Brei  immer 
mehr  einsank*)  und  erst  in  tieferer  secundörer  Lagerstätte  von  dem  in-? 
zwischen  erstarrten  Magma  umschlossen  ward. 

Es  ist  aber  auch  die  zweite  folgende  Annahme  erwttgenswerth  :  Der 
Olivin  habe  von  unten  Brocken  präexistirenden  **)  Granatfelses  heraufge* 
bracht  und  durch  das  aufsteigende  Magma  wären  diese  zerrieben ,  gelöst 
und  eingeschmolzen  ***]  worden  und  erst  »diesen«  veränderten  Magmaschlie- 
ren verdanke  Pyrop  sein  Dasein.  Denkt  man  an  einen  solchen  präexistiren* 
den  Granatfels,  so  sind  neuerdings  zwei  Hypothesen  zulässig  :  4)  dass  wirk» 
lieh  ein  Pyropfels  vor  dem  Olivin  existirte,  oder  8)  dass  der  präexistirende 
Granatfels  nur  der  in  nächster  Nähe  anstehende  Almandinfels  sei.  —  Oben 
ward  gezeigt,  dass  die  Combination  von  Almandin  und  Olivinsubstanz  zu 
pyropähnlichen  Gebilden  fuhren  muss. 

Femer  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  meisten  Granatvarietäten  leicht 
schmelzbar  sind,  grosse  Dichte  haben  und  gelegentlich  Spannungs-Doppel* 
brechung  zeigen,  während  der  Pyrop  trotz  seines  Eisengehaltes  nahe  un- 
schmelzbar, specifisch  leichter  und  apolar  ist,  gleichsam  als  hätte  er  aUe 
seine  ursprünglichen  Eigenschaften  durch  nachträgliche  Umwandlung  ver- 
loren. 

Dies  sind  die  Gründe,  welche  man  zu  Gunsten  einer  secundären  pyro- 
genen  Abstammung  des  Pyrop  ins  Feld  führen  kann. 

3]  Omphacit.  Gelegentlich  treten  zu  den  bisher  besprochenen  zwei 
Bestandtheilen  des  Gesteins  noch  einzelne  verstreute  Kömer  von  Chrom- 
diallag  hinzu.  Meist  sind  dies  gras-  bis  smaragdgrüne  Krystallfrag- 
mente  von  circa  1mm  Durchmesser,  die  sparsam  hin  und  wieder  sicht- 
bar werden ,  und  die  man  fast  ausnahmslos  in  nächster  Nähe  des  Pyrop 
oder  »innerhalb«  des  letzteren  selbst  auffindet  iM.  Nr.  6842).  Ein  Präparat 
(Nr.  233)  zeigt  die  paragenetischen  Beziehungen  der  drei  Mineralien  so 
deutlich,  dass  ich  eine  genaue  naturgetreue  Abbildung  gebe  (Fig.  4).  Der 
im  Centmm  des  Pyrop  befindliche  Chromdiallag  zeigt  die  genau  messbaren 
Spaltungen  nach  (110)(4TO)(400)  und  optische  Homogeneität ,  also  volle 
und  wahre  Krystallstructur.     Seine  äussere  Contour  ist  aber  vollkommen 


*)  Rings  um  Pyrop  bemerkt  man  gelegentlich  Floidalstmctur  des  Olivin-Serpentin. 
Vergl.  später  S.  359. 

**)  Das  Vorkommen  des  Pyrop  im  Olivin  ist  vergleichbar  mit  dem  Vorkommen  des 
Olivin  in  Basalt.  Von  letzterem  bemerkt  Lehmann  (Bonn  4874):  »dass  gewiss  eine 
grosse  Anzahl  isolirter  Krystalle  nicht  aus  dem  basaltischen  Magma  herauskrystallisirten, 
sondern  als  präexistirende  Individuen  nur  von  ihm  heraufgebracht  worden  sind«.  Zu 
ähnlichen  Resultaten  führt  die  wichtige  Arbeit  von  Becker  (Dissert.  Leipzig  4881). 
♦**)  Vergl.  später  S.  377. 
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regellos  abgesehmolzen.  Er  ist  femer  nicht  mit  dem  Pyrop  verwadiseDy 
sondern  nur  von  ihm  umhüllt.  Dies  erkennt  man  namentlich  an  dem  Ver- 
laufe der  Sprünge  und  Risse.  Solche  Fissuren  durchsetzen  in  zahlreicher 
Menge  und  ganz  unregelmftssig  den  Pyrop,  und  deren  Existenz  deutet  an, 
dass  sein  ursprüngliches  Volumen  sich  durch  nachträgliche  Abkühlung 
verkleinerte.  Diese  Sprünge  endigen  scharf  am  Omphacit,  ohne  in  dessen 
Gefüge  weitere  Ausläufer  zu  senden.  Wenn  auch  das  Präparat  in  Folge 
der  günstigen  Orientirung  der  Schliffebone  sehr  charakteristisch  ist,  so 
ist  es  trotzdem  kein  Unicum,  denn  eine  Reihe  grösserer  Pyrope  konnte  ich 
aus  dem  Gestein  aussuchen ,  welche  in  ganz  ähnlicher  Weise  einen  mehr 
oder  minder  central  gelegenen  Kern  von  Omphacit  umschliessen. 

Hierdurch  werden  auch  die  Altersbeziehungen  der  drei  Mineralien: 
Omphacit,  Pyrop  und  Olivin  aufgeklart;  denn  es  zeigt  sich  klar,  dass  Om* 
pbacit  das  älteste  Glied  in  »dieser«  Reihe  ist. 

Das  Vorkommen  des  Omphacils  im  Pyrop  ist  bereits  an  Handstücken 
anderer  Localitäten  beobachtet  worden.  Vielleicht  gilt  obiges  paragene- 
tisches Gesetz  für  alle  Olivinfelsarten,  wenn  man  es  auch  bis  jetzt  nicht  ge- 
würdigt hat.  Delesse"^)  führt  z.  B,  an,  dass  der  smaragdgrüne  Diallag  im 
Innern  des  Pyrop  sehr  häufig  entwickelt  ist,  und  er  erwähnt  ein  Stück  von 
Liésey  (Pertuis),  welches  nach  seiner  Beschreibung  unseren  Exemplaren 
vollkommen  ähnlich  sein  muss.  Auch  andere  Autoren  erwähnen  gelegent- 
lich die  mehrfachen  Zonen  am  Granat  und  einen  grünen  Kern.  In  man- 
chen Fällen,  weil  man  eine  genauere  Untersuchung  oft  für  überflüssig  hielt, 
mag  wohl  auch  dieser  grüne  Kern  Omphacit,  und  nicht,  wie  man  angab, 
ein  grüner  Granat  gewesen  sein. 

B.  Die  Neubildungen,  aus  dem  Olivin-Serpentin  entstanden. 

Die  Atmosphärilien,  namentlich  aber  das  mit  den  Humusextractiv- 
stoffen  der  Ackerkrume  angereicherte  Tagwasser,  nagen  ununterbrochen 
am  Serpentinfels  und  bringen  im  Laufe  der  Zeit  seine  vollständige  Zer- 
seteung  zu  Wege.  Dieselbe  besteht  im  Wesentlichen  in  einer  Trennung 
der  Säure  von  den  Basen,  der  SîOj  von  CaO,  MgO^  FeO,  Und  alle  Phasen 
der  Umwandlung  unterscheiden  sich  eigentlich  nur  durch  den  Grad  der 
Zersetzung,  bis  zu  welchem  die  Trennung  der  genannten  Bestandtheile 
vorgeschritten  ist.  £s  sind  deshalb  viele  Zwischenproducte  möglich  und 
in  der  Natur  auch  wirklich  vorhanden.  Sie  ermöglichen,  die  Wanderung 
der  einzelnen  Elemente  zu  studiren  und  zu  verfolgen. 

Die  Betrachtung  der  Neubildungen,  welche  aus  dem  Olivin-Serpenlin 
entstehen,  lehrt  aber,   dass  hier  zwei  verschiedene  chemische  Processe, 


*)  Ann.  d.  Mines  1850,  18,  318. 
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troUdem  dass  dieselben  manchmal  in  einander  greifen,  deutlich  unter- 
schieden werden  können. 

a.  Die  Auslaugung  des  Serpentins  und  die  Bildung  neuer  Mineralien 
aus  dessen  gelösten  Bestandtheilen.  Es  entstehen  Carbonate,  Opalvarietäten 
ond  Hydrosilicate. 

ß.  Die  partielle  Auslaugung  und  gleichzeitige  Imprägnation  des  Ser- 
penlinfels  mit  Kieselsäure  :  gleichsam  eine  Umwandlungspseudomorphose 
des  Serpentins  durch  Abgabe  und  Aufnahme  von  Bestandtheilen.  Es  bilden 
sich  Siliciophite. 

n.  Die  AuUigiViprodiete  des  OUîia-Serpeiitlii. 
4.    Die  Carbonate  von  Kalk  und  Magnesia. 

Ich  habe,  um  über  die  Wanderungen  des  Kalkes  mich  zu  orientiren, 
einzelne  dieser  Carbonate  geprüft.  Den  Maximalgehalt  an  Kalk  fand  ich  in 
solchen  Sedimenten,  welche  in  der  nächsten  Nähe  des  Serpentins  auftraten, 
während  die  in  weiterer  Distanz  hiervon  vorkommenden  Ablagerungen  fast 
vollkommen  kalkfreie  Magnesiaverbindungen  darstellen.  Infolge  dieser 
Thatsache  müssen  auch  diese  kalkfreien  Carbonate  als  Gebilde  betrachtet 
werden,  welche  nicht  mehr  im  ursprünglichen  Zustande  sind,  sondern 
welche  durch  die  langandauernde  Wirkung  der  Atmosphärilien  ihres  frühe- 
ren Kalkgehaltes  beraubt  wurden. 

lieber  die  Entstehung  dieser  Carbonate  lehren  die  paragenetischen 
Verhältnisse  in  situ  folgendes. 

\)  An  den  entblössten  Gehängen  des  Berlaubaches,  direct  an  der  vom 
hochgelegenen  Orte  Kremie  abwärts  führenden  Strasse  tritt  die  Zerklüftung 
des  Serpentin  deutlich  zu  Tage  und  die  Einwirkungen  des  Tagwassers 
werden  hier  erkennbar.  Der  anstehende  Olivin -Serpentinfels  ist  wohl 
schon  ursprünglich  durch  Contraction  in  grosse  Blöcke  zerklüftet.  Ober- 
flächlich geht  aber  die  Zerstörung  noch  weiter  vor  sich.  Horizontale  und 
verticale  Klüfte  und  Spalten  folgen  sich  in  wenig  entfernten  Abständen,  so- 
dass sich  durch  jeden  Hammerschlag  kleine  parallelepipedische  Stücke  ab- 
lösen lassen.  Aber  auch  die  gewöhnliche  Einwirkung  der  Atmosphärilien 
genügt,  um  den  Fels  zu  zersprengen,  und  in  Folge  dessen  sind  die  Ge- 
hänge bedeckt  mit  dem  Gerolle  solcher  fast  schieferähnlichen  Platten  und 
Fragmente  von  Serpentin. 

Die  Ausfüllungsmasse  der  »horizontalen«  circa  1  mm  breiten  Quer- 
spalten im  Serpentin  "*")  bildet  ein  weisses  Carbonat,  das  noch  unbestimmbare 

*)  leb  füge  zum  Vergleich  eine  Stelle  von  Lasaulx ,  Jahrb.  f.  Min.  4875,  630  an  : 
»Das  Magnesitvorkommen  von  Baumgarten  bei  Frankenstein  ist  besonders  belehrend. 

Kaum  an  einer  anderen  Stelle  dürften  sich  die  l'ebergänge i^  Serpentin  und 

endlich  aus  diesem  wieder  in  Magnesit,  Quarz,  die  Carbonate  des  Kalkes  und  Eisen- 
oiydhydrat,  als  letzte  Zersetzungsproducte  der  Umwandlung,  so  nebeneinander  ver- 

O  r  0 1  h ,  Zeitschrift  f.  Er/stallogr.  VI.  22 
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Silicatreste  enthält  und  dem  überdies  Gebirgsgereibsel  als  ScbmuU  bei- 
gemengt ist  (M.  Nr.  6849) .  Nur  geringe  Quantitäten  sind  rein.  Eine  Probe 
ergab  mir: 


GlUbverlust        —  42,5 

Unlöslicher  Rest       12,2 

Fordert  gebunden  an  COj  : 

CaO                        12,7 

10,0%  COi 

MgO                        31,1 

34,2%  COi 

98,5  44,2o/o  CO2 

Da  der  GlUhverlust  kleiner  ist,  als  die  Zahl  jener  Procente  von  Kohlen- 
säure, welche  nöthtg  wäre,  um  die  Basen  als  Carbonate  zu  binden,  so  muss 
ein  Theil  der  Magnesia  noch  in  Form  eines  Silicates  vorhanden  sein.  Im 
Wesentlichen  entspricht  aber  der  Constitution  dieser  Sedimente  in  den 
horizontalen  Querspalten  die  Formel  CaMg'^C^Oi^' 

Der  relativ  grosse  Kalkgehalt  dieser  Probe  zeigt  überdies  an,  dass  im 
Olivin  anfangs  Ca  und  dann  Mg  durch  Hi  ersetzt  wird.  Es  finden  sich  ja 
die  eben  beschriebenen  Gebilde  als  jüngste  Neubildungen  in  den  Spalten 
des  erst  halb  und  halb  serpentin isirten  Olivinfelsen.  Calcium  ist  aber  auch 
jenes  Element,  welches  aus  diesen  Carbonaten  neuerdings  auswandert 
und  Magnesit  zurücklässt. 

2)  An  den  Krempe  gegenüberliegenden  Gehängen  des  Schöningers  ist 
der  über  den  Bach  hinübergreifende  Theil  der  Serpentinzone  noch  weit 
mehr  als  jener  am  nördlichen  Ufer  zernagt.  Er  ist  in  Mulm  verwandelt  und 
mit  secundären  Auslaugungsproducten  :  Carbonaten  und  Silicaten  erfüllt. 
Diese  Zerstörung  wurde  verursacht  einerseits  durch  das  vom  Berge  über 
die  vegetationsarmen  Gehänge  thalabfliessende  Regenwasser,  andererseits 
durch  die  successive  Veränderung  des  Berlaubachbettes.  Derselbe  besitzt 
grosses  Gefälle,  drängt  jetzt  sichtlich  immer  mehr  nach  Norden  und  vertieft 
sein  Bett,  während  er  in  früheren  Epochen  in  einem  flachen,  nicht  ein^ 
geschnittenen  Rinnsale  fliessend,  grössere  Flächen  gerade  dieser  Kacheln  zu 
inundiren  vermochte. 

Von  diesen  am  Schöninger  auftretenden  Magnesiasilioaten  sammelte 
ich  zwei  Varietäten. 

a.  Gangartige  Kluftausfüllungen.  Die  Handstücke  werden  beiderseits 
von  Serpentinmulm  (incl.  Enophitj  begrenzt.     Ihre  Substanz  ist  weisser, 


folgen  lassen,  wie  gerade  in  den  Magnesitlöchern.  Die  Wtfnde  dieser  Magnesitgniben 
bieten  einen  eigenthümlichen  Anblick.  Die  dunkelgraue  oder  schwarze  Masse  des  Ser- 
pentins ist  von  einem  Netzwerke  weisser  Magnesitschnüre  von  allen  Dimensionen  von 
2'  Stttrke  bis  zu  Papierdünne  durchzogen.  Wenn  man  eine  der  grösseren,  zwischen 
diesen  Magnesitadem  liegenden  aus  Serpentin  bestehenden  Linsen,  also  eine  Masche  des 
Netzes,  ntther  betrachtet,  so  erkennt  man  im  Innern  derselben  noch  die  einzelnen  Mine- 
ralreste des  Muttergesteins.« 
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halbharter,  etwas  kömiger  Magnesit,  der  überdies  stängliche  Absonderung, 
senkrecht  gegen  die  Kluftwände  gerichtet,  zeigt  (M.  Nr.  6098).  Unter  dem 
Mikroskop  ist  das  Vorhandensein  eines  Magnesiasilicates  innerhalb  der 
kömigen,  pisolithischen  Grundmasse  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 
Einzelne  Adern  von  Hyalith  durchkreuzen  die  Masse.  An  der  Grenze  zwi- 
schen diesem  Hyalith  und  dem  Magnesit  existirt  vielleicht  eine  Contactzone 
mit  grösserem  Gehalte  gebundener  Kieselsäure.  Die  Analyse  zwingt  näm- 
lich, die  Existenz  eines  Magnesiahydrosilicates  anzunehmen. 

Von  verschiedenen  Stücken  wurden  Proben  genommen.  Die  von  Hyalith 
befreite  Substanz  ergab  folgende  Resultate  : 


I. 

II. 

Beobachtet  : 

COi 

erfordert  : 

Beobachtet  : 

COi 

1  erfordert: 

Si  Ol        —    3,06 

4,27 

Gltthverlust  49,64 

50,09 

H^O                0,77 

1,75 

MffO             44,09 

48,49 

42,16 

46,70 

CaO                2,30 

1,82 

2,92 

2,30 

PeO                0,66 

0,80 

COj               48,87 

48,34 

99,74 

^ 

100,54 

Aus  beiden  Proben  ergibt  sich  mit  Sicherheit,  dass  die  vorhandene 
CO2  nicht  genügen  würde^  die  gesammten  zweiwerthigen  Basen  als  Carbo- 
nate zu  binden.  Es  ist  deshalb  sicher  ein  Bmchtheil  der  Magnesia  in  Form 
eines  Magnesiasilicates  vorhanden"^).  Den  directen  Beweis  hierfür  habe  ich 
bei  der  nachfolgenden  Analyse  zu  führen  gesucht. 

b.  In  den  Kacheln  des  Schöningers  findet  man  sporadisch  auch  Ablage- 
rungen von  Rollstücken  des  Magnesites  (M.  Nr.  4945) .  Die  einzelnen  Stücke 
von  knolliger  Form  bestehen  aus  amorpher  homogener  Gmndmasse.  Unter 
dem  Mikroskop  erkennt  man  einzelne  Adern  von  Halbopal,  der  Aggregat- 
polarisation zeigt,  sowie  hier  und  da,  aber  sehr  sparsam,  dunkle  Rudimente 
und  Flitter  eines  Silicates.  Ich  prüfte  von  einem  solchen  Magnesit  möglichst 
reines  Material. 


*)  BHSchof,  ehem.  Geol.  2,  835 — 337.  »Die  grosse  Verwaadtscbaft  der  Magnesia 
zur  Kieselsäure  oder  'wenigstens  die  Neigung  beider  aus  gemeinschaftlicher  Lösung  in 
Verbindungen  niederzufallen,  rührt  her  von  der  Schwerlöslicbkeit  des  Magnesiasilicats. 
Im  Wasser  besteht  in  den  meisten  Fällen  neben  einem  Magnesiasilicate  auch  Magnesia- 
carbonat.  Dass  sich  beide  Magnesiasalze  häufig  aus  gemeinscbafUicher  Lösung  ausschei- 
den, dafür  sprechen  jene  Varietäten  des  Magnesits,  welche  mehr  oder  weniger  Kiesel- 
säure enthalten.«  —  Die  Existenz  eines  Silicates  im  Magnesit  wird  durch  diese  Worte  be- 
reits angedeutet. 

i2» 
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A.  Schrauf. 

Beobachtet  : 

Gerechnet  CO^  erforderlich . 

MgO 

=»  46,42 

51,06 

CaO 

0,38 

0,30 

FeO 

0,86 

0,52 

SiOi 

2,26 

51,88 

COi 

49,01 

GlUhv 

erlust  50,57 

aq 

1,56 

• 

400,49 

Von  derselben  Substanz  wurden  5  g  mit  Essigsäure  digerirt,  der  un- 
lösliche Rest  bei  130o  getrocknet  und  dann  geprüft.   Derselbe  enthielt: 

Bezogen  auf  Rest  =  1 00  :     Ursprüngliche  Subst .  =  4  00  : 
S1O2    =39,440/0  4,940/0 

MgO         30,57  4,47 

AI2O3  4,97  0,04 

FeO  4,06  0,49 

aq  24,48  4,43 

Dieser  in  Essigsäure  unlösliche  Rest  besitzt  eine  Constitution,  welche 
jener  des  Serpentins  gleichkommt.  Es  ist  daher  auch  die  Voraussetzung 
gerechtfertigt:  dass  in  dem  aus  Serpentin  entstandenen  Magnesit  ein 
Magnesiahydrosilicat  einen  nie  fehlenden  Bestandtheil  ausmacht.  Dieses 
Magnesiasilicat  mag  theils  in  der  Form  von  rudimentären  Fetzen,  theils  als 
mikroskopisch  kleine  Neubildung  beigemengt  sein.  Mit  Zuhülfenahme  dieser 
Daten  berechnete  ich  nun  die  Constitution  des  untersuchten  Materials.  Das- 
selbe besteht  aus  : 

24896  JWjCOa 
438  CaCO^ 
242  FeCO^ 

352  l/ja^jS/aOs  +  aq 
50  freie  SiO^ 
938  freies  oder  hygroscopisches  Wasser. 

Aus  den  gewonnenen  Daten  ergibt  sich  folgendes,  die  Wanderungen  des 
Kalkes  und  der  Kieselsäure  charakterisirende,  Resultat  :  Die  Abstammung 
der  Carbonate  als  Zersetzungsproducte  der  Silicate  giebt  sich  zu  erkennen 
theils  durch  den  Gehalt  an  Kieselsäure,  welche  die  Sprünge  der  Carbonate 
erfüllt;  theils  durch  die  Beimengung  eines  Magnesiahydrosilicatbs.  Das 
leichtlösliche  Kalkcarbonat  verschwindet  umsomehr  aus  den  Carbonaten, 
je  älter  dieselben  sind,  und  je  mehr  dieselben  durch  die  Atmosphärilien 
ausgelaugt  werden  konnten  *) . 

*)  Hier  ist  zu  erwähnen  die  Untersuchung  des  false  Razumoffskin  von  Kosemülz 
durch  Döbereiner,  Schweigger  Journ.  184  5,  18,  318:  »Er  erfüllt  die  Höhlungeo  aus* 
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2.    Kieselsäure. 

Olivin  und  Serpentin  geben,  wie  die  Untersuchung  im  Felde  mit  Sicher- 
heit lehrt,  nicht  bloss  die  zweiwerthigen  Basen  an  das  Wasser  ab.  Es  wird 
vielmehr  ein  Theil  des  Gesteines  selbst  gelöst"*),  und  in  dieser  Lösung 
trennen  sich  die  Basen  von  der  Kieselsäure.  Die  frei  werdende  Kieselsäure 
spielt  auf  dem  Serpentingebiete  die  wichtigste  Rolle  und  wir  finden  sie  als 
Hyalith,  Halbopal  und  Chalcedon  ttberall.  Die  vorkommenden  Halbopal- 
varietaten  unterscheiden  sich  durch  ihren  grösseren  oder  geringeren 
Magnesiagehalt,  und  manche  derselben  sind  wahre  Hydrophane;  eine 
Eigenschaft,  die  von  dem  Magnesiagehalte  abhängen  muss,  indem  auch 
reine  Magnesiahydrosilicate  (s.  unten)  dieselbe  Eigenschaft  zeigen. 

4)  Hydrophan-Halbopal  fand  ich  in  einer  der  Kacheln  des  Schöningers. 
Er  bildet  daselbst  eine  fast  horizontal  liegende  plattenfbrmige  Gangmasse, 
deren  Schmalseite  in  die  Rachel  ausbiss.  Im  Hangenden  und  Liegenden 
ist  die  Platte  noch  bedeckt  von  anhaftendem ,  ganz  zersetztem  Serpentinge- 
stein (M.  Nr.  4944).  Ihre  Substanz  ist  grauweiss,  fast  undurchsichtig,  dem 
Anscheine  nach  zwischen  Milchopal  und  Magnesit  die  Mitte  haltend.  Selbst 
im  Dttnnschliffe  bleibt  die  Substanz  grauweiss  und  undurchsichtig ,  wenn 
sie  einmal  durch  Ansieden  des  Canadabalsams  stark  getrocknet  ward. 
Dttnnschliffe  hingegen,  bei  deren  Herstellung  man  ein  Erwärmen  des 
CanadabaUams  vermieden  hat,  werden  mit  Wasser  befeuchtet  vollkommen 
durchscheinend  bis  durchsichtig.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  dann 
einzelne  dunklere  Inseln,  die  aus  wirr  zusammengehäuften  Serpentinresten 
mit  undeutlicher  Contour  bestehen.  Ferner  durchziehen  einige  echte  glas- 
artige Hyalithadem  mit  Aggregatpolarisation  den  Opal.  Uebrigens  ist  die 
ganze  Grundmasse ,  wie  dies  bei  den  Halbopalen  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
von  undeutlich  contourirten,  schwach  polarisirenden  Kieselsäureflitterchen 
durchschwarmt.   Die  Analyse  ergab  mir**): 


gefressenen  Quarzes.«  Die  staubartige  A'arietët  ergab:  Si02l9%;  C02ii^io\  MgO 
540/0;  die  quarzartige  Varielël  :  t^^|Q  Si  O2  ;  «0,50/o  C  O2;  540/o  Mg  0.  —  Sind  diese  Zahlen 
auch  ungenau,  soviel  zeigen  sie  immerhin,  dass  neben  den  Carbonaten  noch  Kieselsäure- 
Verbindungen  vorhanden  gewesen  sein  mussten. 

*)  Ich  kann  mich  hier  auf  die  wichtige  Untersuchung  von  R.  Müller  (Dissertation 
Leipzig  1877,  diese  Zeitsebr.  1,  518)  berufen.  Er  fand,  dass  durch  CO2  haltendes  Wasser 
aus  dem  Olivin  von  Ultenthal  eilrahirt  wurde:  von  der  Gesammtmenge  von  S1O2 
—  ^i870/o;  von  MgO  —  ^  ,290/o  ;  von  FeO^  8,7%;  während  der  Serpentin  von  Snarum 
abgab  von  der  vorhandenen  S1O2  —  0,8 50/0;  von  FeO  —  1,5|O/0;  von  MgO  —  î,640/o. 

**)  Bischof,  Chem.  Geol.  2,  886  sagt  bereits:  »Wie  sehr  verbreitet  die  Magnesia- 
silicate  in  Gewässern  sind,  zeigen  unter  andern  die  Opale,  in  welchen  fast  immer 
Magnesia  vorkommt. 


Ml 
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s.  0^  = 

h'KiTj 

o, 

hJjt, 

3^i 

%.*/i 

Ai^O^ 

i.r/i 

FtO 

i>M 

M'jO 

%.(< 

OiO 

h.'th 

5.5*.. 


100.08 

l>i<;  sorUsnÈfiérn':  Kfßhleusaurt  ff«ottgt  unter  keiser  VoFuisseUniig.  om 
dît:  vi>fiuii/J«rie  MatgneMiai  io  Forcu  eines  Carbonates  zu  binden.  Die  fiber- 
icbtt^^if^  JLuffneftla  ruusi^  vctfi  den  eingestreuten  Flittem  eines  MagnesiiH- 
h\Ar*jM'u'MUs^  iftamnien.  I>ocb  lässt  sieb  unter  dem  Mikroskop  aus  dem 
y^ïnifU  Oerfieuf^e  [lol^risirender  Flittereben  kein  einielner  Gemenglbeil  mit 
«y/fiAtatiter  Charakteristik  beraussondem  *  . 

bit  Grundrnas^e  dieses  UaUxipals  zeigt  grosse  Imbibitionsfiibigkeit 
g«;f;en  Aniliorotb,  \%'ährend  die  durebziehenden  Hyalitbadem  ongefilrbl 
bleit#en,  Erstere  ist  somit  den  b\dropbanreicben  Varietäten  des  Opals 
(naeh  Behrens  Aus'lrucksweise;  zuzuzählen.  Die  imbibirte  FlOangkeit 
ist  regellos  vertheilt  und  erftillt  unregelmässige  innere  Hoblrdiune  **) .  Das 
»Zurückbleiben«  des  Farbstoffes  in  denselben  trotz  sorgfältigem  Auswascfaens 

*,  Belireo«»,  Hliz.  Wien.  Akad.  64,  5S2  sagt:  »Koblensaare  Magnesia  wird  ab 
Ü9nmnf(ihm\  dea  Ifalbopal«  von  Baamgarten  in  Schlesien  angegeben.  Es  titre  interewant 
$i^f}f^0i%éin  XU  erfahren ,  ob  dieselbe  in  die  Zusammensetzung  der  Spbérolitbe  dteses  Opals 
eiiil^ht,   liocb  (çliickte  es  nicht,  etwas  davon  aufzufinden.« 

**;  Die  Imbibitionstthigkcit  mit  ihrer  FolgewLrkung  ist  nicht  blos  den  Hydrophan- 
Opalifn  «flgenthünilich.  Ich  benutze  schon  seit  einigen  Jahren  zur  Demonstration  dieser 
Kmcheifiung  einen  weissen,  undurchsichtigen  Meerschaum  H.  Nr.  5S00),  in  dessen 
honi(igen<;r  lirundmasw  einzelne  Opalflitterchen  bemerkbar  sind.  Derselbe  wird,  wenn 
man  Ibn  mit  Wasser  benetzt,  vollkommen  durchsichtig.  Interessant  ist  die  Art»  wie  der* 
iHfllie  dieses  Imbibirte  Wasser  wieder  abgiebt.  Momentan  tritt  an  einzelnen  Punkten 
Dunkelheit  auf.  (JelcgcntHch  merkt  man  am  Blasenwerfen  in  dem  noch  darüber  befind- 
lichen feinen  FlUssIgkettshttutchcn,  dass  Wasser  in  Dampfform  entweicht.  Von  solchen 
einzelnen  Funkten  verbreitet  sich  das  Dunkelwerden  in  der  Form  von  Dendriten, 
folgend  also  dem  Laufe  der  inneren  Sprünge,  bis  endlich  das  Präparat  bedeckt  ist  mit 
»Inem  Nchwarzen,  undurchsichtigen  Netze,  in  dessen  Maschen  die  noch  nasse,  durch- 
ftlrhlige  (irundmaftiie  llegl.  Allmttllg  werden  auch  diese  Inseln  undurchsichtig.  Die  Ana- 
lyN!  dleNOM  MeerHchaums  ergab  mir  die  folgenden  Zahlen: 

iStOsB  54,650/0 
AlfOz        4,77 
MgO      üi,75 
COi  0,47 

aqbift100<>        9,78 
uq.  von  tooo  bis  sum  Glühen    4  0,9i 

400,84 
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kann  nicht  durch  cheipische  Beziehungen ,  sondern  nur  durch  das  mecha- 
nische Festhalten  des  Farbstoffes  an  den  rauhen  Zeliwänden  hervorgerufen 
sein.   Aehnliche  Resultate  erhielt  auch  Behrens*). 

2)  Ausser  diesen  Hydrophanen  finden  sich  auch  echte  Milchopale  in 
den  verschiedensten  Varietäten ,  theils  einzelne  Knollen,  theils  plattige  Ab- 
sonderungen, mit  oder  ohne  Mangandendriten.  Ein  echter  Milchopal  (M. 
Nr.  4947)  mit  der  Dichte  2,039  gab  mir: 

Gltthveriust  =  3,64 
MgO  0,42 

i4/2^3  Spuren. 

Alle  diese  Halbopale  zeigen  unter  dem  Mikroskop  ein  gleiches  Verhal- 
ten. Die  amorphe  Grundmasse  wird  von  polarisirenden  Kieselsäureflitter- 
chen  darcbschwSjrmt. 

3)  Forcherit-ähnlichen  Chalcedon  habe  ich  ebenfalls  auf  diesem  Terrain 
gefunden.  Der  massig  grosse  Klotz  lag  lose  in  dem  oberen  Gerolle  einer  der 
Kacheln  des  Sdiöningers,  welche  gegen  Nordost  zu  verlaufen.  Sein  an- 
stehendes Mttttergestein**)  konnte  trotz  Nachsuchens  nicht  gefunden  wer- 
den. Der  grosse  Knollen  (M.  Nr.  4946)  sieht  einem  Wachsopal  etwas  ähn- 
lich. Aussen  rauh,  blassgelb,  und  mit  Warzen  reinen  Chalcedons  bedeckt. 
Sein  Inneres  ist  hellorangegelb,  gleichförmig  kömig  und  dicht.  Unter  dem 
Mikroskop  lässt  sich  die  durchsichtige  helle  Grutidmasse  mit  ihren  polari- 
sirenden Flitterchen  von  dem  gelben  Pigment  unterscheiden.  Letzteres,  in 
der  Form  von  eingestreuten  undurchsichtigen  Körnern,  durchschwärmt 
Oberaus  reichlich ,  aber  unregelmässig  das  ganze  Magma  und  nur  an  weni- 
gen Puncten  treten  Spuren  einer  beginnenden  dendritischen  Bildung  auf. 
Einzelne  Hyalithadern  durchziehen  quer  die  Masse.  Beim  Erhitzen  im  Glas- 
kölbchen  bildet  sich  beträchtlich  viel  Schwefelarsen ,  an  der  Luft  geglüht, 
entweichen  weisse  Dämpfe  ;  die  zurückbleibende  geglühte  Substanz  ist  weiss. 

Die  Analyse  ergab  mir  : 


*)  Behrens,  1.  c.  S.  524  sagt:  »  Das  Festbalten  des  Farbstoffes  scheint  in  der 
Flächenattractlon  begründet  zu  sein,  die  wir  von  vielen  porösen  und  feinpulverigen 
Körpern  kennen.« 

*^)  Forcheritopal  von  der  sogenannten  Holzbrückenmühle  bei  Knittelfeld  bildet 
nach  Aichhorn  (Haidinger,  Verband],  geol.  Reichsanst.  1862,  S.  65)  Gangtrümer, 
dünne  bis  drei  Linien  dicke  Platten,  welche  sich  vielfach  in  einer  harten  Gneissvarieiât 
durchkreuzen.  Die  Analyse  von  Maly  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  4862,  8,  502)  ergab  einen 
Schwefelarsengehalt  von  2,65 — 8,84%  und  ein  Volumgewicht  d  s  2,4  7.  Daher  ist  auch 
ganz  richtig  dieses  Vorkommen  den  Opalen  zuzuzählen.  Dana  (Min.)  hat  die  Druck- 
fehler aus  Mal  y 's  Arbeit  beibehalten,  daher  fölschlich  Auhhorn,  Reittelfeld. 
Behrens,  1.  c.  S.  582  bespricht  Forcherit  von  Steiermark  ;  ich  kann  Dessen  An- 
gaben in  Beziehung  auf  das  Vorkommen  von  Knittelfeld  nur  bestätigen. 
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• 

A. 

Schranf. 

Beobachtet  *j  :            Berechnet  : 

.     SiOi  = 

92,i70/o 

92,47% 

MgO 

0,12 

0,12 

FCiO, 

0,41 

0,41 

• 

S 

2,11 

As     3;30r'»^  = 

5,41 

Glühverlast 

7,16 

aq         1,75 

100,16 

Volumgewicht  =  2,657.  Die  Dichte  und  der  geringe  Wassergehalt 
charakterisiren  genügend  die  kryptokrystallinische  Varietät  des  Chaicedon. 

4)  Schliesslich  sind  noch  jene  Kieselsäureconcretionen  zu  besprecheix» 
welche  sich  in  Mitte  der  zerstörten  Serpentinmassen  ablagerten.  Natürlich 
ist  kein  genetischer  Unterschied  von  Wichtigkeit  vorhanden,  ob  sich  die 
Kieselsäure  in  situ  oder  aus  weiter  fortgeführten  Lösungen  abschied.  Man 
kann  höchstens  annehmen^  dass  die  Thätigkeit  der  Kohlensäure  eine  weit 
intensivere  dann  gewesen  sein  musste^  wenn  es  ihr  gelang,  die  Kieselsäure 
gleich  beim  Beginne  des  Lösungsactes  von  den  zweiwerthigen  Basen  zu 
trennen.  Diese  frei  gewordene  Kieselsäure  durchdringt  die  ausgefressenen 
Höhlungen  und  Weitungen  des  Serpentin  und  scheidet  sich  über  dem- 
selben in  Form  von  Krusten  ab.  Diese  sind  durchweg  traubig  bis  klein- 
nierenförmig.  Ihr  Volumgewicht  =  S, 462.  Diese  Abscheidungen  bestehen 
daher  aus  einem  Gemenge  Itmorpher  und  kryptokrystallinischer  Kieselsäure 
(M.Nr.  6851). 

Die  Mehrzahl  der  Exemplare  zeigt  nur  solche  Cha Icedonkrusten.  Es  ge- 
lang mir  aber  auch,  einige  Stücke  dieser  Art  zu  finden,  an  denen  »Quarz« 
erkennbar  ist.  Es  sind  dies  ebenfalls  kleinnierenförmige  Schwarten  auf 
zerfressenem  Serpentinfels.  Allein  deren  Oberfläche  ist  nicht  blos  raub 
und  uneben ,  sondern  aus  der  ganzen  Fläche  der  Rinde  ragen  minutiöse 
Krystallenden  heraus ,  welche  wohl  nicht  messbar  sind ,  aber  ihrer  Form 
nach  unläugbar  und  ohne  Zweifel  der  Quarzpyramide  mit  rhomboëdrischer 
Endigung  ib  A  angehören  (M.  Nr.  6850). 

Es  kommt  also  auch  Quarz  als  eine  récente  Süsswasserbildung ,  als 
ein  Auslaugungsproduct  des  Serpentin  auf  diesem  Terrain  vor.  Die  Stücke 
selbst  stammen  aus  den  oberflächlichen  mit  Humus  und  Vegetation  bedeck- 
ten Serpentinschichten  nördlich  von  K^em^.e*'^). 


*)  Arsenstfare  ward  wohl  mit  iigO  gefüllt,  aber  zaftfllig  nicht  gewogen. 
**)v.  Zepharovieb  (Min.  Lex.  Oesterr.  1,  396)  sagt:  »Der  Opal  von  Meronitr 
bildet  klare,  kleintranbig  gestaltete  Ueberztige  mit  Chaicedon  in  den  Höhlungen  und 
Kluften  von  Halbopal  in  dem  Pyropen-ftthrenden  Conglomerate.«  Ueber  denselben  Opal 
von  Meronitz  sagt  DO  Iter  (Tscherm.  min.  Mitth.  4878,  8.47):  »In  der  Umgebung  muss- 
ten  kieselsäurereiche  Gewtfsser  sehr  häufig  sein;  dies  beweist  das  Vorkommen  von 
Opalvariettften.    Diese  Quellen  blieben  nicht  ohne  Wirkung  auf  den  Olivinfels.  —  Ka 
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Dass  auf  dem  Gebiete  sich  ferner  eine  grosse  Masse  von  Jaspopalen, 
Eiseokiesel  und  selbst  Si  Of  haltende  Brauneisenknoilen  als  Zersetzungs* 
producte  finden,  ist  bekannt.  Grosse  Massen  derselben  wurden  im  Hobofen 
zu  Adolfsthal  nächst  RiFemie  verhüttet  "^j. 

3)  Hydrosilicate. 

Die  in  Folge  der  Zersetzung  des  Serpentin  in  Losung  Übergegangeneu 
Bestandtheile  veranlassen  im  Terrain  die  Neubildung  einiger  Magnesia* 
hydrosilicate.  Diese  besitzen  im  Allgemeinen  chloritischen  Habitus ,  sind 
jedoch  nicht  alle  von  gleicher  Art.  Es  können  mehrere  Abänderungen 
unterschieden  werden;  deren  paragenetische  Verhältnisse  nicht  voillkôfnmen 
gleich  sind. 

a.  4)  Enophit  in  Gesellschaft  von  Carbonaten. 

Mit  dem  Namen  d Enophit«  bezeichne  ich  eine  eigen thümlfcfhe  chlori* 
tische  Serpentin  Varietät ,  und  bemerke  über  deren  paragenetischeä  Vor- 
kommen im  Terrain  von  Kiemie  :  Dieser  Enophit  bildet  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  jener  Mineralmasse,  welche  die  »seigeren«  Klüfte  (vergl.  Seite 
337  und  350)  zwischen  dem  halbfrischen  Serpentin  ausfüllt ,  und  wetohe 
grünlichgrau,  lockerkOmig,  fast  erdigem  Talke  ähnlich  ist  (M.  Nr.  6886)  :  -Sie 
besteht  aus  dem  innigen  Gemenge  zweier  differenter  Mineralien,  aus  grauem 
körnigem  Magnesiakalkcarbonat  (geprüft)  und  den  hierin  eingebetteten, 
aber  nicht  hiermit  verwachsenen  isolirten  Blättchen  des  Silicates.  Letzteres 


Stelle  des  durch  die  Kohlensäure  der  Gewässer  weggeführten  Olivins  und  der  Carbonate 
trat  Opal,  durch  welchen  das  Gestein  imprögnirt  wurde.  Der  Serpentin  blieb  dabei  uih 
verändert.  Die  vollendeten  Serpentingesteine  konnten  nur  wenig  oder  gar  nicht  umge^ 
wandelt  werden,  da  nur  die  in  demselben  enthaltenen  leicht  löslichen  Carbonate  wegge- 
fahrt und  durch  Opal  ersetzt  werden.« 

Im  Terrain  von  Kfemie  ist  das  Reservoir,  aus  dem  die  Natur  die  Kieselsäure  conti- 
nuirlich  schöpft,  der  Serpentinfels  selbst. 

*)  Die  Besprechung  der  Halbopale  kann  ich  nicht  schliessen,  ohne  der  Moldawite 
zu  gedenken,  für  welche  gerade  die  von  mir  untersuchte  Gegend  als  »deren  wichtigster 
Fundort  angegeben  ward. 

H  e  1  m  h  a  c  k  e  r  hat  die  Racbeln  des  Schöningers  hoch  in  Jüngster  Zeit  als  Fund- 
stätte solcher  Moldawite  angeführt;  tn  früherer  Zeit  sollen  letztere  auch  bei  Prabsch 
gefunden  worden  sein.  An  den  Abhängen  des  Schöningers  fan4  ich;  niqhts  ähn(icli^e$. 
Auf  der  Poststrasse  hingegen  von,  Prabsch  bis  Kfemie  liegen  zerstreut  Obsidian-i^nliche 
Fragmente.  Sie  weisen  auf  die  Eisenhütte  Adolfsthal  nächst  Kfemie  hin.  Der  Hohofen 
ist  wohl  ausgeblasen,  aber  er  hat  noch  jetzt  mächtige  Berge  von  Schlacket  Vor  sich,  denen 
das  erwähnte  Material  entnommen  Vird  zur  gelegentlichen  Beschotterung  der  Strasse. 

Mako  WS  k  y  (Tscherm.  min.  Mitth.  4884,  4,  48)  erklärte  bereits  diese  Bouteillen<> 
steine  für  künstliche,  wahrscheinlich  von  einer  Glasfabrik  abstamn^epde  /Gebilde.  Mög- 
licherweise stand  auch  einst  in  Adolfsthal  statt  eines  Hohofens  eine  Glasschmelze  in 
Betrieb.  Ebenso  wäre  es  aber  auch  möglich,  dass  durch  ein  Zusammentreffen  von  Um- 
ständen, die  jetzt  nicht  mehr  eruirbar  sind,  aus  leichtflüsisigen  Eisenschlacken  solche 
(schnell  gekühlte,  Glasthränen  ähnliche)  Pseudochrysolithe  entstlinden. 
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besiut  einen  Uabilus,  weicher  rineraehs  an  Talk«  anderseite  an  Chlorit  er- 
innert. Dessen  BUlttehen  haben  bei  | — \  mm  Dicke  and  circa  4 — 5  mm 
Grösse;  ihre  Randbegrensung  ist  nicht  deutlich,  sondern  meist  zahnig,  ge- 
lappt; die  basische  Theilbarkeit  iat  aber  vollkommen.  Trocken  sind  diese 
Blättchen  graugrün,  einzelne  derselben  intensiver  grttn  oder  blaugrUn  ge- 
färbt. Ihr  Glanz  ist  Perlmutterglanz.  Nur  gelegentlich,  weil  alle  Individuen 
verquetscht  und  uneben  sind,  lassen  sich  die  Spuren  des  einaxigen  Kreuzes 
erkennen  ;  sehr  schwache  Doppelbrechung. 

Die  récente  Bildung  dieses  Auslaugungsproductes  beweist  ein  Hand- 
Stuck  (M.  Nr.  6827),  an  dem  man  sehen  kann,  dass  ein  unzersetztes  Ser- 
penünsltkckchen ,  welches  zufällig  in  eine  solche  saigere  Spalte  hineinge- 
fallen ist,  im  Laufe  der  Zeit  selbst  von  diesem  Gemenge  total  umschlossen 
ward.  Uebrigens  sind  auch  in  einzelnen  Fällen  die  Enophitblättcben  senk- 
recht gegen  die  Kluftwände  orientirt. 

Im  Allgemeinen  besteht  die  GesammtausfUllungsmasse  dieser  verticalen 
Spalten  ziemlich  gleichmässig  aus  Gar  bona  t  und  Silicat.  Das  JVjCa-Carbonat 
iß%  in  alle  Fugen  der  verquetschten  Enophitblättchen  eingedrungen  und 
Üßgl  sieb  nur  mtthsam  aus  dem  Analysenmaterial  entfernen.  Die  Analyse 
des  Enophit  erg^b  mir: 

Volumgewicht  =s  S,  64 .  . 

I.  Atomverhältniss  :       II.       Atomverhältniss  :      111. 

S1O2  »«,397Vo  ^«''O  39,2210/0  1307  46,208% 

4523  34,418  1556  36,660 

4  44  3,279  4  47  3,863 

4  203  7,468  207  8,798 

73  3,793  75  4,469 

4895  45,448  4680  0 

400,466" 

Die  Zafalßn  der  Columne  1  sind  die  direeten  Ergebnisse  der  Analyse 
von  aber  H^SOi  getrocknetem  Materiale.  Aus  denselben  wurden  berechnet 
die  Daten'  von  II,  welche  sich  auf  bei  4  00^  getrocknete  Substanz  und  jene 
von  IIIj  welche  sich  auf  die  geglühte  Substanz  beziehen.  Die  directe  Eisen- 
oxydulbestimmung ergab  4,54%  P^O^  allein  unsere  Substanz  zeichnet  sich 
durch  eine  so  geringe  Stabilität  in  der  Oxydationsstufe  des  Eisens  aus,  dass 
ich  diese  Zahl  fitr  unsicher  haken  muss  ;  ich  habe  deshalb  in  der  Columne 
auch  den  gerechneten  Gesanmitbetrag  von  FeO  angeführt. 

Eineil  Bewélé  für  die  niedere  Oxydationsstufe  des  Eisens  liefert  das 
Verhalten  des  Enophit  beim  Erhitzen.  Alle  grünen  Enophitblättchen  ver- 
ändern durch  das  Glühen  ihre  Farbe  in  lichtgelb  bis  bräunlichroth.    Diese 


MgO 

30,464 

CaO 

3,«40 

PeO 

(*, 

,5<0;  \      . 

Pe^O^ 

(3, 

m)f''' 

AljOt 

3,7U 

Cr^Oi 

Spur 

HiO 

• 

47,059 
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Umwandlung  erfolgt  sehr  rasch;  schon  bei  einer  Temperatur  von  270^  be- 
ginnt die   Bräunung  des  grünen  Materials  sichtbar  zu  werden. 

Die  geglühten  Enophitblättchen  gleichen  vollkommen  Glimmerblattchen 
und  dies  um  so  mehr,  da  sie  durch  das  Erhitzen  weder  an  Glanz  noch  an 
Pellucidät  betrUchtliche  Einbusse  erlitten  haben. 

Der  vorhandene  Bruchtheil  an  Eisenoxyd ,  sowie  der  Gehalt  an  Thon- 
erdie  erlauben  mancherlei  Deutung,  und  ich  habe  deshalb  auf  beide  Stoffe, 
mindestens  vor  der  Hand,  bei  der  Ermittelung  der  Constîtutionsformel  wenig 
Gewicht  gelegt.  Femer  ist  es  nothwendig^  um  alle  Fehlerquellen  zu  eli- 
miniren,  auf  die  mögliche  Verunreinigung  der  Substanz  durch  dolomitischen 
Kalk  Rücksicht  zu  nehmen.  Nimmt  man  aber  auch  an,  dass  hiervon  2% 
zwischen  den  feinsten  Blättchen*)  haften  geblieben  sei,  so  restirt  noch 
immer  eine  solche  Summe  der  Basen,  welche  wir  typisch  für  den  gewöhn- 
lichen Serpentin  halten.  In  der  That  ist  die  einfachste  Formel,  welche 
die  Constitution  dieses  Enophit  annähernd  versinnlicht^  jene  eines  »gewäs- 
serten« Serpentin.  Wie  man  aus  den  Atomverhältnissen  erkennt,  gilt  un- 
gefähr für  die  über  f/2^^4  getrocknete  Substanz: 

i^4ÄflSi40,e  +  4^20  =  2  Serpentin  +  2  aq; 
Cttr  die  bei  400^  getrocknete  Substanz: 

^4^65140,6  +  3^20  =  2  Serpentin  +  4  aq. 

Zum  überwiegenden  Theile  ist  also  jene  Substanz,  welche  wir  mit  dem 
Namen  Serpentin  bezeichnen,  auch  in  dem  vorliegenden  Zersetzungspro- 
ducte  desselben  vorhanden,  nur  mit  einem  beträchtlicheren  Wassergehalte, 
sowie  mit  einem  höheren  Thonerdegehalte,  durch  welchen  der  Uebergang 
in  die  Gruppe  des  Ghlorites  angebahnt  erscheint.  . 

Mit  Serpentin  hat  Enophit  auch  die  Eigenschaft  der  leichten  LOslich- 
koit  in  Säuren  gemein,  durch  welche  die  Kieselsäure  partiell  in  Flocken 
abgesdiieden  wird. 

Damit  bereits  durch  den  Namen  sowohl  die  Verwandtschaft  des  unter* 
suchten  Materials  mit  Serpentin,  als  auch  dessen  Vorkommen  und  Abstam- 
mung präcisirt  sei,  habe  ich  für  dasselbe  den  Namen  En-ophit  gewählt. 

Einige  Mineralien  sind  nach  den  Beschreibungen  früherer  Autoren  dem 
Enophit  ähnlich.  Es  kann  sich  jetzt  nur  darum  handeln,  wirklich  Ver- 
wandtes auch  zu  einer  grösseren  paragenetischen  Sippe  zu  vereinen^ 

Vor  allem  ist  hier  zu  nennen  Hallit  (Dana,  App.  II.  26),  dessen  Con- 
stitution die  Mittelwerthe  entsprechen: 

Si02   =35,5 

MgO        34,5 

FeO  4,0 

*]  Enophit  ist  in  Essigsäure  partiell  löslich,  daher  ist  nur  eine  mecl^nische  Reini- 
gung des  Analysenmaterials  möglich. 
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FejOa  s=  9,0 

Al20^  7,5 

Ka^O  4,5 

H^O  44,5 

Zahlen,  welche,  mit  Ausnahme  dei*  Oxydationsstufe  des  Eisens,  meinen 
Angaben  für  Enophit  nahe  kommen.  Auch  eine  Aehnlichkeit  der  para- 
genetisclien  Verhältnisse  beider  Mineralieti  ist  vorhanden.  Ich  entnehme 
die  wichtigsten  Daten  über  das  Vorkommen  des  Hallit  der  Untersuchung*] 
von  Cook e  :  »Hallit  occurs  in  large  rough  sixsided  prisms,  with  easy  mica- 
ceous cleavage.  The  are  two  varieties^  differing  markedly  in  colour,  green 
and  yellow.  —  I  think  the  green  and  yellow  varieties  are  very  closely  related 
and  may  possible  pass  from  one  into  the  other.  —  The  mineral  is  found 
East  Nottingham  in  the  Serpentinformation  of  South  eastern  Pennsylvania. 
The  cristalls  are  found  In  nests  or  pockets,  and  the  two  colours  are  not 
found  in  the  same  nests.  The  green  cristalls  are  imbebbed  in  a  steatite 
earth  or  base  of  the  same  colour,  as  the  cristalls  and  the  yellow  earth.a 

Auch  das  Garbonat  mit  welchem  der  Enophit  zu  Kiemie  vorkommt, 
könnte  man  bei  flüchtiger  Betrachtung  für  eine  mit  Steatit  verwandte  Erde 
halten.  Femer  besitzt,  wie  ich  mich  selbst  überzeugte,  auch  der  grüne, 
nahezu  einaxige  Hallit  die  Eigenschaft  (gleich  dem  Enophit),  beim  Glühen 
seine  Farbe  in  lichtgelhiichweiss  zu  verändern,  starken  Perlmutterglanz 
anzunehmen  und  halbdurchsichtig  zu  bleiben.  Geglühter  Hallit  gleicht 
dann  vollkommen  einem  Muscovit  von  lichter  Farbe.  Gleiches  ward  früher 
vom.  Enophit  berichtet. 

Andere  dem  Enophjt  nahestehende  Mineralien  sind  die  sogenannten 
dünnblauerigen  Serpentin  Varietäten  "^j  :  Marmolith  und  Thermophyllit. 
Deren  Charakteristik  und  Vorkommen  zeigt  manche  Analogie  mit  jener  des 
Enophit,  und  viele  Differenzen  vom  gewöhnlichen  Olivin-Serpentin***). 
Erstere  haben  perlmutterartigen  Glanz  der  Blattohen.  Thermophyllit  ward 
eingelagert  in  eine  sleatitähnliche  Masse  gefunde]^.  Veber  diesen  sagt 
Hermann t):  »Thermophyllit  war  eingewachsen  in  eine  amorphe  Basis, 
die  Aehnlichkeit  mit  Steatit  hatte  und  wahrsoheinlich  (I  ?)  aus  amorphem 

Thermophyllit  bestand im  Allgemeinen  bat  Thermophyllit  in  seiner 

äusseren  Erscheinung  grosse  Aehnlichkeit  mit  Chlorit  und  er  würde  wohl 
auch  noch  lange  dafür  gehalten  worden  sein,  wenn  er  nicht  die  ausgezeich- 


*j  Mem.  Am.  Ac.  Boston  4874,  pag.  39. 
**)  Vergl.  Dana,  Min.  S.  465,  C.  7.  8,  ferner  die  Beschreibung  eines  weissen  Ser- 
pentin durch  Berwerth,  Tscherni.  min.  Mitth.  4875,  S.  4  40. 

***)  Websl(y,  deutsch,  geol.  Ges.  4858,  S.  i94  behauptet,  dass  Marmolith  jeden- 
falls eine  Pseudomorphose  sei  und  die  blättrige  Absonderung  ein  Rest  der  Structur  des 
ursprünglichen  Minerals. 

•f)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  4  858,  78,  24  3. 
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aeie  Eigenschaft  besttsse,  beim  Erhitzen  vor  dem  Löthrohr  in  der  Bicbtung 
seiner  Spaltflächen  aufzublättern.«  Herman^n  giebt  bei  seiner  Analyse 
nicht  an,  ob  sich  die  gefundenen  Procentzahlen  auf  lufttrockene  oder  auf 
eine  bei  400^  getrocknete  Substans  beliehen.  Wäre  letzteres  der  Fall  — 
eine  Annahme,  die  sich  nidlit  direct  zurückweisen  ifisst  -^  so  enthielte  auch 
der  Thermopbyllit  ursprünglich  einen  grosseren  Wassergehalt,  als  der  ge* 
wohnlichen  Serpentinformel  entspricht.  Denn  es  ist  bekanuC,  4ae3  alle 
diese  Substanzen  bereits  an  die  trockene  Luft  wegbare  Quantitäten  von 
Wasser  abgeben,  welches  sie, wieder  aufzunehmen  fähig  sind*). 

Zieht  man  femer  den  —  in  den  Klüften  und  Spalten  des  Reicbensteiner 
Serpentin  so  schön  entwickelten  faserigen  —  Chrysotil  hier  9Um  Vergleiche 
xu,  so  erhält  mit  den  vorbesprochenen  bereits  eine  Aeihe  von  AusUugungs- 
producten  serpentinösen  Charakters.  .  Sie  genügt,  um  den  Bildungsact 
solcher  Mineralien  zu  verstehen. 

Es  existiren  jedenfalls  Serpentin*ähnliche  Gebilde  und  Mineralien  von 
verschiedener  Art  ihrer  Entstehung,  und  zwar  sind  zu  unterscheiden 
4)  solche,  weiche  entstanden  sind  durch  Umwandlung  primären  Oli vin- 
oder  Hornblende-Gesteins;  sie  bilden  die  gewöhnliche  derbe  Abart  des  Ser- 
pentin ;  2)  eine  Serie  anderer,  aber  trotzdem  ähnlicher  Substanzen  hat  sich 
hingegen  gebildet  als  Absatz  aus  den  in  Lösung  übergegangenen  Quan- 
titäten des  bereits  vorhandenen  Serpentin.  Diese  Neubildungen  zeigen 
dann  auch  im  Gegensatz  zu  dem  ursprünglichen  derben  Gestein  krystaili- 
nische  Structur,  und  treten  als  Kluft-  oder  Nesterausfüllung  auf.  Ist  der 
ursprüngliche  Serpentin  frei  von  accessorischen  Thonerdemineralien ,  so 
ist  auch  das  Auslaugungsproduct  desselben  Thonerde-fr^i.  Dies  zeigt  uns 
Chrysotil.  Sind  in  der  Nähe  Feldspath  führende  verwitternde  Ge/^teine, 
oder  ist  der  Serpentin  f eich  an  Pyropen ,  die  mit  ihm  zugleich  der  Zer- 
setzung anheim  fallen,  so  wird  in  beiden  Fällen  ein  Bruchtheil  des 
Thonerdegehaltes  in  die  Lösung  übergehen.  Natürlicherweise  wird  dann 
auch  das  aus  der  Lösung  entstehende  Mineral  thpnerdfbaltend  sein^  und 
je  nach  der  Quantität  derselben  müssen  sich  nun  Zwischenproducte  zwi- 
schen Serpentin  und  Chlorit  bilden,  die  sich  im  Wesentlichen  durch  den 
Procentsatz  der  Thonerde  unterscheiden.  So  bildet  sich  hier  im  vorliegen- 
den Falle  bei  Kiemie  in  den  Klüften  Enophit,  in  Nottingham  der  Al^Q^ 
reichere  und  dem  Chlorit  bereits  sehr  ähnliche  Hallit.  Es  ist  somit  die 
Enophitgruppe  das  Bindeglied  zwischen  Serpentin  und  Chlorit. 

2]  £  n  0  p  h  i  t  in  Association  mit  Kieselsäureausscheidungen. 

Um  den  Kreis  der  vorhandenen  Umwandlungen  möglichst  vollständig 


*)  Ueber    die    Schwierigkeiten    constanten   Wassergehalt   zu   erzielen,    ver^l. 
Gooke,  I.  c. 
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SU  schildern ,  muss  ich  nck;h  des  eigenthttmlîchen  Zusammenvorkommens 
von  EnopiiH  mit  flyalith  und  Tridymit  gedenken. 

Die  ursprünglichen  Kluftausfüllui^en  *)  im  Serpentin  bestehen  im 
Wesentlichen  aus  dem  eben  beschriebenen  EtK^hit,  eingebacken  in  dokn 
milischen  Kalk.  Durch  den  Einioss  des  Tagwassers  gehen  nun  Verände-^ 
nmgen  vor  sich,  die  in  einer  Verdrängung  der  Gaii>onate  und  in  deren 
Ersetsmg  d^rch  freie  Kieselsäure  bestehen.  Ein  paar  unscheinbare  platten- 
(brmige  4^  em  '^icke  Stücke  lieferten  das  Material  für  die  Prüfung  dieser 
Phase  der  Zersetzung.  Die  beiden  Seiten  der  Platte,  welche  den  Ablösungs- 
flXchen  entsprechen,  sind  mit  anhaftendem  Serpentindetritus  bedeckt. 
Das  Material  in  der  Mitte  hoiiiogen,  lichtgelblich  grau  bis  grün  und  besteht 
aus  kleinen  Schuppen,  die  Perlmutterglans  zeigen.  Die  Gesammtmasse  ist 
mit  dem  Messer  sohneidbar,  im  Wesentlichen  daher  ähnlich  blättrigem  Talk 
(M.  Nr.  6828) . 

Ausgeführt  habe  ich  eine  Bauschanalyse  *^,  femer  mit  einer  geringen 
Quantität  (0,4  g)  eine  Analyse  der  ausgesuchten  Enophitblättchen. 

Vdumgewicht  =  2,275 


Baoschanalyse  : 
SiOj         —70,120/0 
MgO             18,49 
CaO               0,24 

Separirte  Ënophiiblattchen  : 

S1O2         —  41,67o 

MgO\ 

CaO)            *♦,» 

FejOj              6,18 
Glttfaverlust  10,48 

Peo] 
GlUhverlust  14,1 

100,54 

Der  üebeirschüss  der  EieselsSiure  in  der  Bauschanalyse  wird  herv'or- 
gerufé^n'durch  die  freie,  fein  vertheilte  Si02f  welche  das  Gesammtmaterial 
gleichsam  imprSignirt  hat.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  Dünnschliffe 
eine  innige  Durchdringung  aller  Zwischenräume  mit  feinst  vertheitter 
Opalmasse ,  die  auch  hier  ihre  bekannten  polarisirenden  Flitterchen  hat. 
Femer  sind  eStrige  Hyalithadem  vorhanden.  Bemerkenswerth  sind  schliess- 
lich im  PrSlparatë  285  zwei  Sternchen,  gebildet  von  schwach  polarisirenden 
Blttttchen,  welche  eckige  Umrisse  zeigen,  in  verschiedenen  Horizonten  liegen 
und  wirtelständig  divergiren.  Diese  Eigenschaften  lassen  auf  Tridymit 
scbliessen***). 

b.  Lef*nilith  in  Gesellschaft  mit  Hydrophan.   (Parachlorit.) 
Ein  mit  Enophit  und  Hallit  verwandtes  Material  fand  ich  gegenüber 
dem  Orte  Kiemie  an  dem  nördlichen  Abhänge  des  SchOningers,  und  zwar 
in  der  Grenzzone  zwischen  Serpentin  und  dem  ihn  südlich  begrenzenden 

*)  Vorherrschend  findet  sich  in  den  saigeren  Klüften  Enophit,  in  den  horizontalen 
{MgCa)C(h, 

**)  Ftfa  O3  Wägungsresultat.  Auf  Fe  0  ward  nicht  separat  geprüft. 
***)  Ich  finde  kein  exactes  Argument,  dass  hier  Quarz  vorliegt. 
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Granulit.  Dieses  Mineral  unterscheidet  sich  von  dem,  ihm  sonst  sehr  ähn- 
lichen ,  Enophit  durch  den  grösseren  Thonerdegehalt  und  stimmt  in  seiner 
Zusammensetzung  mit  dem  VermicuIUh  von  Lemi  ttberein.  -  Da  letzterem 
Cooke  keinen  Namen  gegeben  bat,  so  erlaube  ich  mir,  diese  Varietät  — 
um  sie  mit  einem  Schlagworte  anführen  zu  können  —  Lemilith  zu  heissen 
(M.  Nr.  6829). 

In  den  Racheln  des  Schöningers  findet  man  gelegentlich  im  ganz  zer- 
setzten Gestein  die  putzenartige  Ausscheidungen  des  talkähnlicben  Lemilith. 
Es  sind  dies  knollenförmige  Aggregate  von  dünnen^  aber  ziepilicb  ^rossçi^ 
(I  cm)  Blättchen.  Sie  haben  graulichgrüne  Farbe,  sind  durch  Säuron  leicht 
zersetzbar  und  werden  durch  Glühen  rötblichgelb.  Die  Untersuchung  gut 
lufttrockenen  Materials  ergßb  mir  die  Zahlen  der  Column^ J.  Die  Werthe 
in  Columne  IT  sind  hieraus  berechnet  für  bei  (60^  C  getrocknete  Substanz, 
jene  von  HI  bezidien  dich  auf  die  geglühte  Maése.  NebenM^füge  ich  die 
Zahlen,  welche  Gooke  für  >den  Vermicolilh  von  Lérnf  angtebt,  tinter  der 
Voraussetzung,  das8  das  Anatysenmatenal  bei  I  OO^j^etröoknet  'fst. 

Cooke  Lemi 

■  ••••  400«  '      '■■^' 

,       .    38,03«/„  •     . 
.  12.93 

0,50. 


1 

Kfemze 

• 

'     I. 

11.. 

111. 

lufttrocken  : 

lÖÖ« 

geglüht  : 

SiOi  = 

=  35,83»/« 

38,880/o 

44,570/0 

yl/jOs 

12,39 

13,45 

15,41 

Fe^Os 

2,97 

3,22 

3,69 

FeO 

2,35 

2,55 

2,93 

CaO 

0,42 

0,45 

0,52 

MgO 

26,33 

28,57 

32,72 

Cr^Oi 

Spur 

H^O 

19,60 

12,75 

— 

29,64 
11,68 


«' 


99,89  99,80  r 

Der  Vergleich  dieser  Ziffercolonnen  zeigt,  dass  die  Mineralien  von 
Kfemie  und  Lemi  fast  idente  Zusammensetzung  haben;  Sie  bilden  ihrem 
Habitus  und  ihrer  Constitution  nach  ebenfalls  eine  der  vielen  Zwisdien^ 
stufen,  welche  zwischen  Serpentin  und  echten  Ghloriten  eitîstîren.  In  der 
That  lässt  sich  in  der  Formel  dieser  und  einer  Reihe  verwandter  Mineralien, 
wie  ich  an  einem  anderen  Orte  zu  zeigen  gedenke,  ganz  ungezwungen  ein 
Serpentinmolekttl  neben  einem  Thonerdesilicate  ausscheiden.     Substanzeiï 

IH'. 

dieser  Art,  deren  Constitution  durch  die  Orthosilicat-Formel  m  {R4 81^0^2) 

n 

+  n(i?2Si04)  +  ccaq  ausdrückbar  ist,  nenne  ich  Parachlorite. 

Die  Formel  für  den  Lemilith  (100<)  trocken)  von,  Kfemie  istt      :    i     ;i 

AluFe2Sii20^  +  Mg^^Fe^H^^^hAO^Q  +  33  aq 
und  sie  liefert  die  folgenden  Zählen  :  ' 
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h- 

Schrauf. 

Berechnet: 

SiO,= 

=  39,365% 

Ak(h 

13,440 

Pet(h 

2,946 

FeO 

a,684 

MgO 

89,160 

aq 

18,79« 

400,000 

Zahlen,  welche  nur  geringfügige  Differenzen  gegeq  die  directe  Beobdcbtung 
(vergl.  öbenf  zeigen. 

ß.  Di6  letamorplioieii  dei  OllYta-Serpentln:  SiUoiopliite. 

Die  cbemÂsohen  Vorgänge,  durch  welche  der  Olivin  in  ein  Hydrosilicat 
überführt  w«rd^.  dauerten  nach  der  Bildung  des  Serpentin  fort,  und  führ- 
ten schliesslich  zur  Zersetzung  dieses  letzteren  Minerals.  Durch  das  Tag- 
wasser werden  dem  Hydrosilicate  der  Magnesia  die  Basen  successive ,  bis 
zu  ihrer  fast  vollständigen  Entfernung  entzogen.  Es  bleibt  dann  nur  ein 
Kieselskelett  zurück ,  welches  in  Verbindung  mit  der  partiell  in  Lösung 
übergegangenen  und  wieder  abgeschiedenen  Kieselsäure  Pseudomorphosen 
nach  dem  einst  vorhandenen  Serpentin  bildet.  Die  hierdurch  entstandenen 
Gesteine  stehen  zwischen  Serpentin  und  Opal  in  der  Mitte  ;  ihre  Abstam- 
mung erkennt  man  aus  dem  Vorhandensein  des  für  Olivin -Serpentin 
charakteristischen  Maschennetzes.  So  lange  noch  wägbare  Mengen  von 
Magnesia  vorhanden  sind,  so  lange  lassen  sich  auch  die  Spuren  der  früheren 
Structur  unter  dem  Mikroskope  erkennen. 

Ich  nenne  diese  Gesteine,  welche  ausgelaugte  Serpentine  sind,  und  die 
sich  durch  einen  abnorm  hohen  Kieselsäuregehalt  auszeichnen  :  Siliciophite. 
Wie  zwischen  Olivin  und  reinem  Serpentin  Uebergänge  je  nach  dem  Grade 
der  Zersf^tzunc' vorhanden  sind,  so  umfasst  auch  die  Sippe  der  Siliciophite 
wegen  des  continuirlichen  Verlaufes  der  Extraction  der  Basen  und  der  all- 
n^tiigen  Imprägnation  mit  freier  StO]  ein  ganze  Reihe  von  ümwandlungs- 
ge))ilden...Auf  dism  untersuchten  Terrain  fand  ich  von  dieser  Sippe  mehrere 
chemisch  gani^yersohiedene (Typen,  welche  die  suocessiven  Schritte  der 
Natur  jnarkiren.  Es  sind  dies  Exemplare,  welche  einen  Kieselsäuregehalt 
von  SQ$/|,  von  67Vor<^^i^  ^^%  tiaben.  Diesem  variablen  .Gehalte  an  SiO^ 
entspricht  gleichzeitig  eine  chemische  Constitution ,  welche  wir  nur  bei 
Aphrodit,'  talkoid,  Opal  wiederfinden.  Ich  habe  deshalb  die  eben  er- 
wähnten Namen  als  Sehlagworte  benutzt,  um  durch  sie  schon  im  Titel  den 
Grad  der  Zersetzung  andeuten  zu  können,  welchen  bereits  der  Serpentin 
aufweist.  Keineswegs  soll  aber  durch  die  Benützung  dieser  Namen  die 
»mineralogische«  Identität  so  heterogener  Gebilde  angedeutet  werden. 
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Die  Mehrzahl  der  untersuchten  Siliciophitstttcke  stammt  von  der  näch- 
sten nordlichen  Umgebung  von  KremS^e. 

\)  Siliciophit  mit  Aphrodit-ähnlicher  Zusammensetzung  (M.  Nr.  6104). 

Derselbe  besitzt  im  trockenen  Zustande  schmutzig  erdfahle  Farbe, 
gelblichgrau  bis  graubraun.  £r  ist  mürbe,  körnig,  etwas  porös.  £r  enthält 
zahlreiche  Knötchen ,  die  aus  dem  prâexistirenden  Pyrop  entstanden  sind, 
und  welche  aus  radialstrahlig  aggregirten  Chloritschuppen  bestehen ,  die 
einen  Kern  von  halbzersetztem  Pyrop  umschliessen.  Omphacit  ward  im 
Stücke  nicht  beobachtet.  Eine  Hyalithlamelle  von  \  mm  Dicke  durchzieht 
das  Stück.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  deutlich  die  ehemalige 
Structur  von  Olivin -Serpentin.  Magneteisen  fehlt  fast  vollständig,  statt 
dessen  tritt  sporadisch  am  Platze  ehemaliger  Olivinkörner  eine  Anhäufung 
von  pulverigem  Turgit  auf.  Uebrigens  umschliessen  die  Maschen  des 
serpentinösen  lichtgelblichgrünen  Âdergeflechtes  höchst  selten  unzer- 
setzte  Olivinsubstanz ,  vielmehr  statt  dieser  sehr  häufig  nur  einen  wasser- 
hellen apolaren  Kern  von  amorpher  Kieselsäure.  Letztere  enthält  die  be- 
kannten polarisirenden  Flitterchen  in  überaus  grosser  Menge  eingeschlossen. 
Femer  sieht  man  unter  dem  Mikroskop  einzelne  kleinere  Hyalithadem, 
welche  von  aussen  kommend  im  Innern  des  Stückes  sich  verästeln.  Sie 
entsprechen  den  Zuführungscanälen  der  freien  von  aussen  eingewanderten 
Kieselsäure. 

Die  Bauschanalyse  der  möglichst  gereinigten  Grundmasse  ergab  mir  : 

mr  1  .  •  ^  r^ry^  Gcrechnct 

Volumgewicht  =  2,229  ,   _,  d  o  n    i 

°  '  nach  Typus:  fiStOa  +  aq 


SiOi           = 

=  5<,620/, 

2SSi  Oj 

=  49,181 

AhOs 

0,74 

Fe^O,") 

6,35 

3FeO 

6,323 

CaO 

1,49 

\CaO 

1,639 

MgO 

26,47 

UMgO 

28,103 

Glübverlust 

13,71 

28  aq 

14,754 

400,38  100,000 

Ich  habe  nachträglich  noch  einige  Controlversuche  mit  anderem,  aber 
ähnlichem  Materiale  gemacht.  Ich  fand  die  Zahlen  für  SiO^  zwischen 
49 — 54%,  jene  von  Magnesia  dem  entsprechend  zwischen  29 — 25% 
schwankend. 

Berechnet  man  die  obige  Analyse  unter  der  richtigen  Annahme,  dass 
die  Probe  eine  Mischung  von  Serpentin  mit  SiO^  ist,  so  folgt  aus  den  Zahlen 


*)  FeO  war  wohl  noch  nachweisbar,  doch  in  diesem,  sowie  in  einzelnen  späteren 
Fällen,  die  zersetzte  und  partiell  auch  Fe^  O3  enthaltende  Substanzen  betreffen,  wurde 
auf  die  Bestimmung  desselben  verzichtet,  indem  nur  Mg,  Si  für  die  vorliegende  Unter- 
suchung massgebend  waren. 

Qroth,  Zeitschrift  f.  KrystaUogr.  VI.  23 
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ein  Verhaltniss  des  ersten  zur  zweiten  wie  3:4.   Genau  würde  die  Formel 


II 


51 1  (^2Ä3 Sij Og  4-  ^2 0)  +  699  Si02  +  504 ^j 0 
zu  den  beobachteten  Zahlen  führen  : 

Serpentinöse  Grundmasse  : 
Si02   =30,66o/o 


Opal: 
29,06 


AliOi 

0,00 

FeO 

5,70 

CaO 

4,49 

MgO 

«6,46. 

aq 

9,20 

4,51 


73,51 


Neben  der  directen  Beobachtung  habe  ich  a.  vor.  S.  auch  jene  gerech- 
neten Werthe  angeführt,  welche  der  Formel  RSiO^  +  aq,  also  der  Con- 
stitution des  Âphrodits  genügen.  Auch  diese  stimmen  annähernd  mit  den 
beobachteten  Daten.  Gerade  diese  Thatsache  hat  mich  veranlasst,  jene  Mine- 
ralien zu  vergleichen,  welche,  wenn  auch  anders  benannt,  doch  ähnliche 
Procentverhältnisse  der  Grundstoffe  aufweisen.    (Forts.  S.  355  oben.) 


Atomverhfiliniss 

Mincralname 

Autor 

Vorkommen 

mimm  m  mm  \^  &  %A  a  AA  %M  BA*  ^y 

•    ^^ m  m^^^  mmm  ^mM\^ mm 

Si 

n 
R 

aq 

I.   Kerolith 

Melling 

im  Serpentin 

8 

9 

6 

Zöblitzit 

Frenzel  4875 

dto. 

7 

9 

6 

ad  Kerolith 

vom  Rath  1877 

dto.,  Parson  Hood  Austral. 

7 

9 

7 

Deweylit 

Haushofer 

dto. 

8 

9 

42 

II.    18  .  c 

Lemberg  1875 

- 

8 

8 

7 

Aphrodit 

Berlin 

- 

8 

8 

8 

Kerolith 

Hermann 

- 

8 

8 

40 

Kerolith 

Kühn 

— 

8 

8 

4S 

III.   Hampshirit 

Dewey 

9 

8 

9 

Hampshirit 

Delesse 

8 

7 

8 

Meerschaum 

Kobell 

8 

7 

44 

Einige  dieser  angeführten  Mineralien  hat  bereits  Fischer  untersucht. 
Ueber  Aphrodit  bemerkt  derselbe^)  Folgendes:  »Aphrodit  besteht  aus 
schwachfarbig  (blau  bis  gelb),  aber  einheitlich  polarisirenden  eckigen 
Kömchen.«  Ich  war  in  der  Lage,  ein  aus  dem  Jahre  1844  stammendes  mit 
der  Etiquette:  »Aphrodit  mit  Tabergit  von  Tabergf  versehenes  Handstück 
zu  prüfen.  Es  ist  dies  ein  unzweifelhaftes  Vorkommen  aus  einem  Serpen- 
tin-Bronzitgebiete.  Aber  dieser  dichte  feinkörnige  grau  weisse;  angebliche 
Aphrodit  ist  zufolge  meiner  Analyse  nur  MgCaC^O^.  Er  ist  durchspickt  von 
einzelnen  Opalkömern  und  Rügelchen,  sowie  von  winzigen  Granaten  und 
Chromitflittem.    Er  enthält  ferner  einzelne  kleine  säulenförmige  Rrystalle 


*)  Krit.  min.  Stud.  2,  50. 
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Es  existiren  nämlich  ziemlich  viele  Mineralien,  deren  Bauschanalysen 
zu  den  Formeln  : 

3)      (Ä0)„       +(Si(h)m       +mOU 

fuhren.  Und  gerade  diese  Mineralien  sind  fast  durchwegs  in  ihrem  Vor- 
kommen von  der  Präexistenz  des  Olivin  abhängig;  es  können  sogar  die 
meisten  derselben  mit  Sicherheit  als  Zersetzungsproducte  des  Olivin-Serpen- 
tin betrachtet  werden.  Ob  aber  diese  Mineralien  wirklich  homogene  Sub- 
stanzen ,  oder  theilweise  mit  freier  Rieselsäure  imprägnirte  Massen  sind, 
darüber  fehlt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  entscheidende  Unter- 
suchung. 

Die  wichtigeren  Magnesiahydrosilicate  der  besprochenen  Constitution 

habe  ich  in  der  folgenden  Liste  zusammengestellt.    Ich  führe  nur  Namen, 

n 
Analysenresultat,  das  Verhältniss zwischen  R:  Si:  aq  an,  sowie  ob  sich  das 

Mineral  in  einer  Serpentinregion  vorfindet. 


P 

recent 

Verhältnisse 

HiO 

SiOj 

MgO 

FeO 

FejOs 

AkOz 

Rest 

H,50 

47,18 

36,13 

\          2,92 

.^_ 

2,57 

.— 

13,48 

42,44 

88,49 

0,94 

— 

4,67 

• 

48,85 

46,92 

88,08 

0,37 

— 

0,85 

— 

20,0 

45,5 

34,5 

1          — 

— 

— 

— 

^%,k^ 

49,53 

28,40 

;                

7,09 

2,25 

CaO 

13,82 

51,55 

33,72 

i          0,59 

— 

0,20 

MnO 

18,38 

47,06 

31,81 

j          — 

— 

— 

— 

21,21 

46,96 

31,26 

— 

— 

— 

— 

15,00 

50,60 

28,83 

2,59 

— 

0,74 

— 

1«,4 

53,5 

28,60 

!          0,9 

— 

0,15 

— 

<9,4 

48,0 

20,06 

:        12,40 

1 

— 

— 

^— 

von  Bronzit,  die  eigenthümlicher  Weise  in  Rotheisen  pseudomorphosirt 
sind.  Ergäbe  die  Analyse  eines  solchen  nicht  ausgesuchten  Materials  einen 
grossen  Kieselsäuregehalt,  so  stammt  derselbe  nur  von  der  freien  unge- 
bundenen Rieselsäure,  keineswegs  von  einem  Silicate. 

Würden  alle  übrigen  Vorkommnisse  diesem  Handstücke  gleichen,  so 
wäre  die  Species  Aphrodit  zu  streichen.  Trotz  meiner  Bemühungen  gelang 
es  mir  nicht,  echten  Aphrodit  zu  acquiriren. 

Ferner  untersuchte  ich  unter  dem  Mikroskop  Kerolith  von  Schlesien, 
welcher  eine  Structur  besitzt,  die  an  Erbsenstein  erinnert.  In  meinem 
Präparate  (Nr.  240)  war  keine  Spur  des  serpentinösen  Maschennetzes  auf- 
zufinden;  während   Fischer*)  gerade  bei  Kerolith  die  Existenz    eines 


*)  Fischer,  Krit.  min.  Stud.  1,  28. 
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solchen  hervorhebt.  Mem  Präparat  durchziehen  kleine  Ädern  von  Opal- 
masse. Dass  übrigens  freie  Kieselsäure  mit  solchen  basischen  Magnesia- 
hydrosilicaten  sehr  häufig  associirt  ist,  zeigen  am  deutlichsten  die  bekannten 
Vorkommnisse  des  Meerschaums. 

Diese  wenigen  Notizen  deuten  zur  Genüge  an,  dass  für  einzelne  Glieder 
dieser  Aphroditsippe  noch  die  mikroskopische  und  chemische  Prüfung  zahl- 
reicher Handstücke,  ja  selbst  die  Forschung  im  Felde  nöthig  ist,  um  ent- 
weder die  volle  Selbständigkeit  der  Species  oder  deren  Abstammung  von 
Serpentin  und  freier  Kieselsäure  behaupten  zu  können.  Selbst  Roth*)  hat 
dieselben  nur  nominativ  ohne  weitere  Begründung  zu  einer  Kerolithgruppe 
vereint. 

2]  Siliciophite  von  Talkoid-ähnlicher  Zusammensetzung. 

Die  Gebilde  dieser  Art  sind  schmutzig  braungelbe  (M.  Nr.  6834)  bis 
fleischrothe  (M.  Nr.  6830)  Massen**),  derb,  dicht,  unschön,  die  sehr  häufig 
zellig  ausgefressen  sind,  manchmal  aber  auch  in  grösseren  Stücken  ganz 
homogen  erscheinen.  Sie  besitzen  beträchtliche  Härte  5 — 6,  und  das 
Yolumgewicht  2,35.  Makroskopisch  sind  erkennbar  sowohl  die  selten  vor- 
kommenden »unveränderten«  Omphacite,  als  auch  die  Pyropkömer,  von 
denen  einige  bereits  total,  andere  erst  zur  Hälfte  in  Ghlorit  umgewandelt 
sind,  und  welche  wie  Warzen  aus  dem  Gestein  herausragen.  Unter  dem 
Mikroskop  ist  noch  ziemlich  deutlich  die  ehemalige  Structur  erkennbar, 
doch  ist  das  Maschengewebe  bereits  in  wirre  Flasern  zersetzt.  Von  den 
Olivinkemen  sind  nur  wenige  intacte  Residua  vorhanden ,  an  die  Stelle 
derselben  ist  apolare  Opalmasse  mit  ihren  charakteristischen  Fiitterohen 
getreten,  welche  auch  alle  übrigen  Parthieen  durchdringt.  Einzelne  dieser 
umgewandelten  Olivinkeme  (vergl.  Fig.  5,  Präp.  Nr.  230)  zeigen  auch  eine 
schichtenweise  Ausfüllung  mit  Kieselsäure.  Die  äussere  Begrenzung  bilden 
Serpentinreste,  darauf  folgt  nach  innen  zu  eine  Schichte  von  Kieselsäure 
mit  lebhafter  Aggregatpolarisation  und  erst  den  innersten  Kern  bildet 
apolare  Opalmasse  mit  winzigen  polarisirenden  Flittern. 

Von  diesen  Siliciophiten  habe  ich  zahlreiche  Stufen  geprüft;  Exemplare, 
die  theils  von  verschiedenen  Orten  des  untersuchten  Terrains,  theils  von 
verschiedenen  Jahi^ängen  der  Aufsammlung  stammen.  Die  Hauptresultate 
blieben  dieselben.  Die  Analyse  ergab  vor  Allem  die  Abwesenheit  der 
Kohlensäure.  Typisch  ist  femer  für  alle  Exemplare  ein  St  O2- Gehalt  von 
circa  68%  und  ein  Glühverlust  von  circa  8%. 


♦)  Roth,  ehem.  Geol.  1,  299. 

**)  Gebilde  ähnlicher  Art  und  ähnlicher  Farbe  kommen  auch  im  Serpentingebiete 
von  Zöblitz  vor.  Dies  ist  den  Angaben  von  B 1  u  m  zu  entnehmen  (Pseudom.  4  4  0,  Nach- 
trag 1,  67;  Roth,  ehem.  Geol.  1,  360).  Blum  sagt:  »Talkähnliehe  Pseudomorphosen 
nach  Pyrop  finden  sieh  im  verhärteten  opalartigen,  graulichgetben  Serpentin.«  Letztere 
Worte  stimmen  vollkommen  mit  den  Eigenschaften  unserer  Siliciophite. 
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Hervorzuheben  ist,  dass  die  chemische  Prüfung  keineswegs  eine  Quan- 
tität der  l(tolichen  Rieselsäure  ergab,  die  der  mikroskopischen  Schätzung 
auch  nur  annähernd  entsprochen  hätte.  Nur  ein  geringer  Bruchtheil"^), 
etwa  10 — 12%  cler  Gesammtmenge  von  S1O2,  kann  durch  anhaltendes 
Kochen  in  Sodalösung  aus  der  Substanz  extrahirt  werden.  (Der  grossere 
Theil  der  freien  Kieselsäure  muss  als  schwer  losliche,  krystallinische  Modifi* 
cation  vorhanden,  Tridymit  partiell  Quarz,  sein. 

Von  den  durchgeführten  Bauschanalysen  erwähne  ich  zwei.   Sie  reprä- 

isentiren  für  den  Procentsatz  der  vorhandenen  Kieselsäure  die  extremsten 

Fälle.    In  der  Liste  trenne  ich  die  in  S  od  a  lös  un  g  unlöslichen  Bestand- 

iheile  von  den  löslichen**). 

1.  II. 

lösliche      S1O2     =    6,950/0  9,470/0 

unlösliche  St O2  60,72  72,H 

Glühverlust  9,15  5,74 

MgO         14,52  8,22 

Fe^O^  8,02  3,86 

CaO  0,45  0,38 

99,81  99,78 

Dem  Procentverhältnisse  nach  besteht  Siliciophit  l.  aus  nahe  gleichen 

Theilen  Serpentin  und  Opal,  hingegen  II.  aus  1  Serpentin  +  ^  Opal.    Des 

Yergleiches  wegen  habe  ich  diese  Rechnungen  durchgeführt.    Man  erhält 

dadurch  einen  ziemlich  richtigen  Einblick  in  die  Constitution  dieser  Zer* 

Setzungsgebilde,  welche  demzufolge  bestehen  aus  : 

I.  II. 


St02=19,35  +  freieSi  ©2=41, 370/0 
MgO     14,52     lösl.  SiO^i       6,95 
[FeO]      8,02      Restaq  3,35 

CaO       0,45 
H^O        5,80 


St  ©2=1 0,61 +freieSe02=61, 490/0 
MgO       8,22      lösl.  SiO^       9,47 
[FeO]      3,86      Restaq  2,52 

CaO        0,38 
//2O        3,24 

Eine  genaue  Formulirung  solcher  Zersetzungsproducte  ist  überflüssig. 

3)  Siliciophite  vom  Typus  Opal. 

Diese  Siliciophite  sind  wahre  Umwandlungspseudomorphosen  von  Opal 
nach  Serpentin.  Ihre  Dünnschliffe  zeigen  die  ehemalige  Olivin -Serpentin- 
structur  noch  so  deutlich,  dass  gar  kein  Zweifel  über  das  Muttergestein  ob- 
walten kann.  Hierdurch  unterscheiden  sich  auch  die  hier  einzureihenden 
Vorkommnisse  von  den  gewöhnlichen  amorphen  Opalen,  diealsAuslaugungs- 
producte  (vergl.  S.  341)  so  häufig  auf  diesem  Terrain  gefunden  werden. 

♦)  Die  letzten  Arbeiten  von  W  i  n  k  1  e  r  lehren,  dass  Tridymit  schwierig  und  nur 
theilweise  durch  kochende  Sodalösung  aufgelöst  wird.  Vergl.  Nov.  Act.  Leop.  1878,  40, 
I6S.   Stelzner,  Jahrb.  f.  Min.  4881,  1,  U7. 

**)  Wegen  Fe  0  verweise  ich  auf  die  frühere  Note  S.  858. 
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Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  die  rudimentären  Flasem  des  up- 
sprüngiichen  serpentinOsen  Masehengewebes.  Alle  Olivinkeme  sind  zer- 
stört. Die  Rieselsäure  selbst  ist  vorhanden  theils  in  Halbopal-ähnlicher 
Modification,  welche  das  Stttck  imprägnirte  und  nun  bildet,  theils  aber  auch 
in  Form  von  einzelnen  Hyalithadem ,  welche  das  Exemplar  durchqueren. 
Sehr  schön  zeigen  solche  Verhältnisse  die  sogenannten  grünen  Chalcedone 
von  Goldenkron  ;  welche  man  dort  an  dem  östlichen  Abhänge  des  Schö- 
ningers  sporadisch  unter  der  Ackerkrume  findet  (M.  Nr.  6853) .  Die  ähnlich 
gefärbten  schlesischen  Chrysoprase  zeichnen  sich  durch  einen  Nickelgehalt 
aus.  Wiederholte  Prüfung  führte  hier  nur  zur  Scheidung  einer  geringen 
Quantität  von  Mangan.   Die  Analyse  ergab  mir: 

Volumgewicht  =  4,981;  Kohlensäure  fehlt. 

Si02    =88,75% 


FejO, 

1,48 

FeO 

0,95 

JUnO 

0,37 

CaO 

0,44 

MgO 

1,92 

Glüh  Verlust 

6,58 

100,49 

Die  Metamorphosirung  des  Serpentins  hat  mit  der  Bildung  der  Opalsi- 
liciophite  ihr  Ende  erreicht.  Alle  übrigen  vom  Serpentin  abstammenden 
Mineralien  sind  Neubildungen  und  entstanden  (vergl.  früher  S.  337)  aus 
den  in  Lösung  gebrachten  Bestandtheilen  des  Serpentin  selbst.  Auch  ein 
Theil  der  Kieselsäure,  welche  die  Bildung  dieser  Siliciophite  veranlasst, 
stammt  von  solchen  Lösungen. 

O.  Die  Metamorphosen  des  Fsrrop. 
er.  Die  pyrogene  Oonttctione  :  Kelyphit 

Die  im  Olivin-Serpentin  eingebackenen  Pyrope,  namentlich  jene,  welche 
ich  beim  Orte  Prabsch  nächst  Ki^emie  sammelte  (M.  Nr.  6099),  zeigen  deut- 
lich die  Spuren  einer  pyrogenen  Metamorphose.  Sie  sind  »allea  mit  einer 
f — 1  mm  dicken  —  nie  dünneren ,  nie  dickeren  —  Schichte  eines  fremd- 
artigen Körpers  umgeben,  der  concentrisch  faserig,  schwach  doppeltbrechend 
ist  und  licht  graubraune  Farbe  besitzt.  Dieselbe  schneidet  »scharfa  gegen 
den  inneren  Pyrop  ab ,  welcher  sich  von  derselben  immer  als  vollkommen 
glattes  glänzendes  polyëdrisches  Korn,  ohne  Krystallumrisse ,  absondern 
lässt  und  oft  von  freien  Stücken  abspringt.  Nach  aussen  hin  hängt  aber  die 
Rinde  mit  dem  Olivin-Serpentin  zusammen,  ohne  deshalb  mit  dem  letzteren 
innig  verwachsen  zu  sein  M.  Nr.  6844).  Der  Serpentin  haftet  fester  an 
der  Rinde,  springt  nicht  freiwillig  ab  und  muss  meolianisch  abgetrennt 
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werden.  Ist  aber  der  Serpentin  entfernt  ;  so  merkt  man ,  dass  auch  die 
Pyrophttlle  ringsum  geschlossen  und  ebenfalls  ziemlich  scharf  gegen  den 
Olivin-Serpentin  abgegrenzt  ist.  Namentlich  tritt  unter  dem  Mikroskop 
diese  gegen  aussen  markirte  Begrenzung  der  Rindensubstanz  recht  deut- 
lich hervor.  An  sie  schliesst  sich  in  einzelnen  Präparaten  zuerst  glasheller 
Olivin  an  und  erst  auf  diesen  folgt  Serpentin.  Häufig  weist  letzterer 
in  der  nächsten  Nähe  des  Granat  Andeutungen  von  Fluidalstructur  auf  und 
erst  in  grösserer  Distanz  vom  Pyrop  das  gewöhnliche  Maschengeflecht.  Es 
kann  diese  Fluidalstructur  nur  hervorgerufen  sein  durch  das  Tiefersinken 
des  Granat  in  dem  noch  nicht  erstarrten  Olivinmagma. 

Die  Analyse  vollkommen  gereinigter  Rindensubstanz  ergab  mir: 

Volumgewicht  =  3,064;  ^=6,5—7. 
Si02  =40,4170  — 

ii/jOs       13,35  — 

FejOa         2,47  — 


CtjOs 

1,75 

FeO 

7,02 

MnO 

0,31 

CaO 

5,05 

M9O 

27,40 

Glahverlusl 

2,24 

99,97 

Sowohl  gegen  Fluorammon  wie  gegen  Natronkali  verhält  sich  die  Sub- 
stanz ziemlich  indifferent  und  selbst  das  allerfeinste  Pulver  wird  nur 
schwierig  aufgeschlossen.  Durch  kochende  Säuren  wird  die  Substanz  sehr 
schwach,  aber  doch  erkennbar  angegriffen.  Spuren  von  Eisen  gehen  in 
Lösung. 

Diese  eben  beschriebene  Rindensubstanz  nenne  ich^j  Kelyphit  {xéXv- 

II 
g>oç).    Sie  gehört  nach  ihrer  Constitution  wesentlich  dem  Typus  R2SiOi  an 

n     m 

und  ihre  einfachste  Formel  wäre  RnRiSi^O;^^  4-  2  aq.  Hier  verhält  sich  die 
Quantität  der  an  zweiwerthige  Basen  gebundenen  Kieselsäure  zu  jener, 
welche  an  die  dreiwerthigen  Basen  tritt,  wie  2:1  —  während  bei  den 
echten  Pyropen  das  Verhältniss  beider  1  :  1  ist.  Symbolisch  ist  dies  aus- 
drUckbar  durch  die  Formeln  : 


n      lu 


Kelyphit:     ^24^8  ^^18^72  +  ^  aq 

II     in 

Pyrop:  Äi8^i2'^'i8Ö72- 


*)  Ich  habe  schon  1879  der  löbl.  Redaction  dieser  Zeitschrift  Namen  nnd  Analysen- 
resoltat  von  Kelyphit  mitgetbeilt ,  sowie  meinem  Assistenten  Schar izer  gestattet, 
diesen  Namen  in  seiner  Arbeit  über  Pyrop  zu  nennen.  Sitzung  der  geol.  Reichsanstalt 
81.  Juli  1879,  S.  244  (vergl.  diese  Zeitschr.  4,  633). 
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Um  jeden  der  im  Relyphit  vorkommenden  Grundstoffe  auch  in  der 
Formel  angeben  zu  können,  muss  man  eine  Formel  mit  hohem  Molekular- 
gewicht anwenden  und  zwar  : 

m 

[Al2oFe2Cr2){Fe^CasMg^^)Si^^02ie  +  12aq. 

Rechnung  :     Rechnung — Beobachtung  : 


54S»0,  = 

=  40,<8»/o 

-  0,23«/, 

iOAliOi 

<2,78 

—  0,57 

Fe^Oi 

1,94 

0,53 

CrjOi 

4,93 

+  0,<8 

SFeO 

7,U 

+  0,12 

SCaO 

5,56 

+  0,54 

56Jf^O 

27,78 

+  0,38 

iWiO 

2,68 

+  0,47 

Diese  Formel  genügt  nicht  bloss ,  um  die  beobachteten  Zahlen  durch 
ein  empirisches  Symbol  zusammenzufassen,  sondern  sie  gestattet  auch,  was 
weit  wichtiger  ist,  aus  der  Constitution  auf  die  Paragenesis  des  in  Rede 
stehenden  Minerals  zu  schliessen. 

Der  sehr  geringe  GlUhverlust,  welcher  als  12  Moleküle  Wasser  in  Rech- 
nung gestellt  erscheint,  ist  jedenfalls  ein  Zeichen,  dass  das  Tagwasser, 
welches  den  umgebenden  Olivin  in  Serpentin  verwandelt,  bereits  be- 
ginnt, den  Kelyphit  in  ein  Hydrosilicat  zu  zersetzen.  Dieser  hydatogenen 
Umwandlung  des  Relyphit  und  des  Pyrop ,  welche  zu  chloritischen  £nd- 
producten  Veranlassung  giebt ,  ist  der  nachfolgende  Paragraph  gevddmet. 
Sie  ist  aber  total  verschieden  und  zu  trennen  von  jenen  Vorgängen ,  durch 
welche  das  Nussschalen-ähnliche ,  ursprünglich  jedenfalls  wasserfreie  Ge- 
bilde rings  um  Pyrop  entstanden  ist. 

Eine  Betrachtung  der  für  Kelyphit  (vergl.  oben)  gültigen  Formel  lehrt, 
dass  das  wasserfreie  Silicat  sich  ungezwungen  auf  zwei  leicht  verständ- 
liche Constituenten  zurückführen  lässt.    Es  besteht  aus  : 

2  Molekülen  Pyrop  (dGS^'Os)  +  ^  Molekül  Olivin  (I8S1O2) 
Kelyphit  =  {(^4^20  Fe^  Cr^)  [Fe^  Ca^  Mg^^)  S^« O134}  + 

+  {  (Fea  Ca^  Mg^^)  S^g  O72  }  +  1 2  aq. 

Ist  der  Kelyphit  entstanden  aus  der  Vereinigung  von  zwei  Pyrop-  und 
einem  Olivinmolekül,  so  müssen  die  aus  der  Formel  des  Kelyphit  retour 
gerechneten  *)  Procentzahlen  der  zwei  Constituenten  auch  mit  der  directen 


*}  Der  Auswerthung  der  im  Kelyphit  vorhandenen  Basen  muss  die  Bedingung  zu 

Grunde  gelegt  werden,  dass  im  Pyrop  die  zweiwerthigen  Basen  ebenso  viel  (vergleiche 

II 
S.  383)  SiOi  binden,  als  die  dreiwerthigen :   also  in  demselben  36 A  vorhanden  sind. 

Ferner  dass  der  Olivin  ursprünglich  von  dreiwerthigen  Basen  möglichst  frei  ist,  daher 

alle  dreiwerthigen  Basen  dem  Pyrop  zuzuschreiben  sind,  und  so  in  Rechnung  gestellt 

werden  müssen. 
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Beobachtung  für  den  Kernpyrop  und  den  umschliessenden  Olivin  stimmen. 
Dies  ist ,  wie  die  nachfolgenden  Daten  beweisen ,  wirklich  der  Fall,  und 
deshalb  auch  die  Abstammung  des  Kelyphit  vom  Pyrop  und  Olivin  über  alle 
Zweifel  erhaben. 

Die  Rechnung  verlangt  fttr  zwei  Moleküle  Pyrop 

[Ako  Fe2  Cr^  (Fe^  Ca^  Mg^^)  Si^^  O134  : 

Berechnet:     Beobachtet  (vergl.  S.  333): 

36S1O2  =  41,6750^  40,450/0 

\0AkO^       19,873  19,67 
FejOj        3,087  4,05 

Cr^O^        2,952  2;  60 

bFeO  6,946  6,90 

5CaO  5,402  5,41 

261fjO        20,065  20,79 
100,000 

Ein  Molekül  Olivin  [Fe^  Ca^  Mg^o)  ^hs  ^2  : 

Berechnet  :     Beobachtet  (Serpentin  S.  332]  : 

I8S/O2  =  40,5400/0  40,46o/o 

3FeO  8,109  8,85 

3CaO  6,306  2,49 

30%  0       45,045  35,67 

H2O  10,52 

Al^O.^  0,50 

Cr20z  1,53 

In  letzterem  Falle  ist  der  Vergleich  zwischen  Rechnung  und  Beobach- 
tung nur  ein  unvollkommener,  weil  zur  Analyse  nicht  mehr  der  ursprüng- 
liche Olivin,  sondern  nur  ein  Olivin-Serpentin  vorlag,  ein  Material,  welches 
bereits  zu  ^  aus  Hydrosilicat  bestand.  Berücksichtigt  man  aber ,  dass  für 
Calcium  und  Magnesium  Hydrogenium  eintritt,  so  ist  auch  hier  die  Ueber- 
einstimmung  eine  vollkommene. 

In  der  bisher  geführten  Discussion  ward  der  20/^  betragende  Glühver- 
lust nicht  berücksichtigt,  sondern  (vergl.  oben]  als  Beweis  für  die  begin- 
nende hydatogene  Umwandlung  des  Materials  betrachtet.  Wollte  man  aber 
diese  wohlbegründete  Annahme  nicht  gelten  lassen,  so  würde  trotzdem  der 
hier  gewonnene  Einblick  in  die  Constitution  des  Kelyphit  in  keinem  Punkte 
wesentliche  Modiiicationen  erleiden. 

In  Folge  dieses  analytischen  Resultates  ist  es  möglich  und  gerecht- 
fertigt, den  Kelyphit  als  ein  Contactgebilde  zu  betrachten,  entstanden  durch 
die  Mengung  von  Pyrop  und  Olivinmagma. 

Hiermit  stimmen  auch  die  paragenetischen  Verhältnisse  vollkommen 
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ttberein.  Relyphit  kommt  nicht  etwa  vereinzelt  vor,  sondern  vielleicht 
Millionen  Pyrope  sind  »  alle  a  von  einer  identen  und  immer  gleich  dicken 
Rinde  umhüllt.  Diese  umgiebt  wie  eine  Schale  den  Pyrop,  sie  besteht 
weder  aus  Ghlorit  noch  aus  Hornblende,  sie  ist  nicht  Pyrop,  nicht  Olivin. 
Sie  ist  femer  kein  hydatogenes  Umwandlungsgebilde  des  Pyrop,  denn  auch 
in  Mitten  jener  Stücke,  die  von  sehr  wasserarmem  (nur  5%  aq  haltenden) 
Olivin-Serpentin  gebildet  sind,  ist  die  Entwicklung  des  Kelyphit  ident  mil 
jener,  welche  die  in  den  wasserreichsten  Serpentin  eingebackenen  Kömer 
zeigen.  Die  Entstehung  des  Relyphit  ist  daher  nicht  abhängig  von  der 
Hydratisirung  des  Olivin,  sondern  mit  der  Bildung  des  Serpentin  ist  parallel- 
laufend die  später  eintretende  hydatogene  Umwandlung  des  Kelyphit  in 
chloritische  Substanzen  (vergl.  nachfolgenden  Paragraphen). 

Es  kann  daher  der  Kelyphit  nur  ein  pyrogenes  Contactgebilde  an  der 
Grenze  zwischen  dem  schon  gebildeten  Pyrop  und  dem  noch  feurigflüssigen 
Olivin  sein.  Nur  eine  Schmelzrinde  kani;!  die  ausgezeichnete  Eigenschaft 
besitzen,  in  »allen«  Fällen  auf  »einema  Terrain  »alle«  Pyrope  gleich  dick  ein- 
zuhüllen. Nur  eine  Schmelzzone  kann  sich  so  scharf  wie  Kelyphit  von  dem 
inneren — früher  heissen,  jetzt  aber  erkaltet  und  stärker  contrahirten — Kerne 
wieder  freiwillig  ablösen,  während  sie  mit  dem  umgebenden  Material  enger 
zusammenhaften  wird.  Nur  in  der  Substanz  einer  Coutactzone  können  die 
beiden  vorhandenen  Constituenten  sich  mischen,  und  zwar  uaturgemäss  in 
einem  solchen  Verhältnisse,  dass  das  Magma  des  bereits  im  Festwerden  be- 
griffenen Körpers  (hier  Pyrop),  die  Substanz  des  Kernes  also,  überwiegt. 

In  den  vorhergehenden  Zeilen  sind  alle  wichtigen  Thatsachen  reassumirt 
und  betont  worden,  welche  zwingen ,  den  Kelyphit  für  ein  pyrogenes  Um- 
wandlungsproduct  der  Pyropsubstanz  zu  erklären.  Ob  aber  die  Pyrope  selbst 
primäre  oder  secundäre*)  Gebilde  sind,  diese  Frage  harrt  noch  der  Erledigung. 
Im  letzteren  Falle  wäre  Kelyphit  als  Glied  der  dritten  Generation  zu  be- 
zeichnen. Die  Antwort  auf  die  ebengestellte  Frage  soll  entscheiden  :  ob  die 
Pyrope  wirklich  aus  »Einem«  gleichmässig  gemischten,  die  Elemente  (also 
auch  ^4^203)  von  Pyrop  und  Olivin  ungesondert  enthaltenden  —  Magma  aus- 
geschieden und  aus  ihm  herauskrystallisirt  sind?  oder  ob  die  Pyrope  nur 
die  geschmolzenen ,  veränderten  und  zuerst  erstarrten  Reste  früher  vor- 
handenen, magnesiaärmeren  Almandinfels  wären,  welche  von  einem  später 
erstarrenden,  noch  magnesiareicheren  Schmelzproducte  umschlossen  sind? 


*)  Eine  Bemerkung  von  Le  m  b  erg  (deutsch,  geol.  Ges.  4  875,  27,  51)  kann  hier 
passend  eingeschaltet  werden.  Sie  betrifft  den  Pyrop  von  Bdhringen  und  lautet:  »Be- 
merkenswerth  ist  es,  dass  sich  im  Serpentin  die  magnesiareichsten  Granaten  finden, 
und  es  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  zwischen  dem  hohen  Magnesiagehalte  der  Granaten 
und  ihrer  Umgebung  dem  Olivin  eine  öhnliche  genetische  Beziehung  zu  statuiren,  wie 
etwa  zwischen  den  grossen  Kalkmengen  des  Grossulai^  und  dem  denselben  umgebenden 
Kalkstein.« 
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Ueberjdas  Contactgebilde  Relyphit  kann  oian  mit  Sicherheit  urtheilen; 
schwieriger  ist  es  hingegen^  eine  »absolat«  sichere  Entscheidung  zu  treffen, 
welche  der  zwei  Hypothesen  die  Bildung  des  Pyrop  richtig  erklärt.  Ich  habe 
deshalb  den  zweiten  Fall,  den  einer  secundären  Entstehung  des  Pyrop, 
schon  früher  S.  335 ,  aber  nur  als  erst  zu  beweisende  Hypothese ,  be- 
sprochen. Für  sie  spricht  das  fast  ausschliessliche  Vorkommen  des  Pyrop 
im  Olivin,  sowie  die  eigenthümliche  Form  des  Pyrop.  Von  letzterem  findet 
man  (mit  wenigen  Ausnahmen)  nur  polyëdrische  apolare  Körner,  während 
hingegen  der  Substanz  der  magnesiaärmeren  Granaten  grosse  Krystalli- 
sationskraft  eigen  ist  und  dieselben  auch  Aggregatpolarisation  zeigen. 

Anhang:  Kelyphit  aus  dem  Serpentin  der  Vogesen.  Das 
Auftreten  einer  Contactzone  um  Pyrop  ist  ein  allgemeines  Phänomen  und 
nicht  etwa  bloss  auf  das  Vorkommen  von  Kietnie  beschränkt.  Es  wurde 
schon  seit  lange  von  zahlreichen  Beobachtern  beschrieben^),  aber  nie  isolirt 
untersucht.  Deshalb  sind  auch  die  verschiedensten  Hypothesen  über  die 
Natur  dieses  Minerals  ausgesprochen  worden.  Die  innerösterreichischen  **) 
und  sächsischen  Vorkommnisse  gleichen  vollkommen  den  böhmischen; 
grössere  Differenzen  bemerkte  ich  bei  der  Untersuchung  eines  Dünnschliffes 
von  Pyrop-Serpentin  aus  den  Vogesen.  Ich  habe  deshalb  mir  ausreichendes 
Untersuchungsmaterial  erbeten  und  erhielt  auch  durch  die  freundliche  und 
dankenswerthe  Bemühung  des  Herrn  Prof.  G  rot  h  solches  vom  Fundorte 
Petrémpré  (Dép.  des  Vosges) . 

Der  schwärzlichgrüne  Olivin-Serpentin  dieses  Fundortes  (M.  Nr.  6093) 
enthält  sparsam  eingestreut  einige  metamorphosirte  bohnengrosse  Granaten 
(M.  Nr.  6094).  Im  Schliffe  zeigen  dieselben  alle  Erscheinungen  wie  der 
Kelyphit  von  Krempe,  nur  fehlt  ihnen  die  centrale  Kernparthie  :  der  unver- 
änderte Pyrop.  Die  Granaten  sind  hier  total  in  Kelyphit-ähnliche  Massen 
umgewandelt.  Hieraus  lassen  sich  zwei  Schlüsse  ziehen:  1)  die  zur  Bil- 
dung des  Kelyphit  nothwendige  Temperatur  muss  zu  Petrémpré  länger, 
ununterbrochener  —  als  zu  Kfemie  —  geherrscht  haben,  oder  die  Abküh- 
lung langsamer  vor  sich  gegangen  sein  ;  2)  da  der  ganze  Pyrop  eigentlich 
nur  mehr  Kelyphitmasse  ist,  so  muss  in  der  Constitution  des  letzteren  auch 
der  Pyrop  gegen  Olivin  überwiegen  und  zwar  mehr  als  im  Vorkommen 
von  Ktemie.     Der  Kelyphit  der  Vogesen  wird  daher,  wenigstens  in  Vor- , 


♦)  Hochstetter  (Jahrb.  geol.  Reichsanst.  6,  30)  hat  diese  Granatrinde  im  Ser- 
pentin von  Kfemie  bereits  1854  beobachtet.  Er  schreibt:  »Diese  Granaten  sind  um- 
geben von  einer  meist  nur  1  mm  dicken  Schicht  eines  blätterigen,  röthlich-braunen 
Minerals  (Chlorit-glimmerartig),  dessen  Biättchen  und  Fasern  senkrecht  auf  der  Ober- 
fläche der  Granatkörner  stehen.  Diese  Hülle  ist  mit  Serpentin  verwachsen,  während  die 
Granatkörner  sich  leicht  herausheben  lassen.« 

**)  Hiervon  wird  in  der  nächsten  Lieferung  von  Cohen  Mikrophotographien  eine 
charakteristische  Abbildung  erscheinen.  Die  Redaction. 
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kommnissen  ähnlich  dem  geschilderten  —  nicht  eine  Zwischenstufe  im 
Verhältnisse  von  2  :  4  zwischen  Olivin  und  Pyrop  bilden,  sondern  letzterem 
näher  stehen. 

Delesse"^]  hat  bereits  »diese«  Granaten  beschrieben  und  anal ysirt. 

Ich  stelle  im  Nachfolgenden  seine  Beobachtungen  und  meine  jetzige 

Analyse  zusammen  : 

Delesse 

Yolumge  wicht  =  3,45 

S/O2   =41,56o/o 

Al^O^       49,86 


FejO, 

40,17 

CrjOs 

0,35 

MnO 

— 

CaO 

4,25 

MgO 

22,00 

H,0 

1,58 

c  h  rauf**) 

3,010 

39,700/, 

17,85 

10,15 

1,19 

0,69 

4,57 

22,91 

2,99 

99,77  100,05 

Die  Uebereinstimmung  der  Analysen  beweist,  dass  beide  Autoren 
idente  Substanzen  untersuchten^*"^).  Delesse  hat  das  damals  von  ihm 
analysirte  Material  als  magnesiareichsten  Pyrop  bezeichnet  und  dessen 
abnorm  niedriges  Volumgewicht  —  da  der  Glühverlust  ein  minimaler  — 
als  eine  Folge  des  hohen  Magnesiagehaltes  betrachtet.  Beide  Thesen  lassen 
sich  nicht  vertheidigen.  Die  echten  Pyrope  besitzen  ebenfalls  sehr  hohen 
Magnesiagehalt  und  doch  ist  deren  Dichte  3,7.    Ein  um  0,6  niedrigeres 

*}  Delesse,  Ann.  des  Min.  1858,  18,  824.  Diese  Analyse  wird  meist  falsch  citirt. 
In  Rammeisberg,  Mineralchemie  I860,  S.  693  ist,  statt  des  beobachteten,  ein  von 

Rammelsb  erg  gerechneter  Gehaltan  Fennd  Fe  angeführt.    Dana,  Min.  267,  Nr.  49 
citirt  diese  gerechneten  Zahlen  und  giebt  überdies  Autor  und  Fundort  falsch  an. 

**)  Ich  besass  nur  Materiale  für  eine  Analyse,  daher  die  Bestimmung  von  Fe  0  fehlt. 
***)  Der  merkbare  Glühverlust  deutet  an,  dass  bereits  eine  partielle  Zersetzung  und 
Auslaugung  der  Substanz  stattgefunden  hat.  V^ill  man  die  Berechnung  mit  möglichst 
wasserfreier  Substanz  durchführen,  so  muss  man  sich  erinnern,  dass  namentlich  Ca  ent- 
führt und  durch  Fg  ersetzt  wird.  Man  hat  deshalb  rückwärtsschliessend  eine  analoge 
Quantität  Kalkorthosilicat  statt  £r2  ••  •  einzuführen.  Dann  erhalten  wir  aber  auch  eine 
Kelyphit-äbnliche  Formel,  welche  Zahlen  liefert,  die  mit  der  Beobachtung  stimmen  : 

{Âl^Fe4)Siu  O96  ■+■  Mg4ß  CogFeßSiao  Om  +  6  aq. 
86  St  02  =  44,379 
HAkOs      48,446 
^Fe^Os       4,087  ^ 

BFeO  5,54  7  (FC2  08  =  6,429)1       ' 

8  CaO  5,722 

46  Af^O       23,499 
6aq  4,379 

99,999 
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(3,15)  Volumgewicht  »Einera  Species  kann  nicht  durch  den  Hinweis  auf  ge- 
änderte Texturverhaltnisse  erklärt  werden.  Eher  wäre  es  zu  rechtfertigen, 
wenn  man  zur  Erklärung  auf  die  Thatsache  hinwiese,  dass  das  Volum'- 
gewicht  der  geschmolzenen  Granaten  ein  geringeres  ist,  als  dasjenige, 
welches  sie  vor  dem  Schmelzen  haben.' 

Leider  fehlt  mir  das  Material:  klare  helle  Kemkrystalle  desselben 
Fundortes,  an  welchen  der  Magnesiagehalt  dieses  Pyrop  ermittelt  werden 
könnte.  Ohne  die  Kenntniss  dieser  Zahl  ist  es  jedoch  unmöglich,  die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  secundären  Kelyphit  und  dem  eventuell  primären 
Pyrop  von  Petrémpré  genau  festzustellen.  Gerade  für  die  Erkennung 
dieser  Relation  waren  die  Vorkommnisse  von  Kfetnie  überaus  günstig 
entwickelt. 

Mit  Ausnahme  der  Untersuchung  von  Del  es  se  ist  mir  keine  Arbeit 
bekannt,  welche  sich  mit  der  exacten  Bestimmung  der  chemischen  Substanz 
dieser  Hülle  um  den  Granat  beschäftigt  hätte.  Und  doch  ist  seit  1846  diese 
Granatrinde  mehrfach  beobachtet*)  und  als:  Pyknotrop,  Rhodochrom, 
Chrysotil,  Asbest  .  .  .  beschrieben  worden.  Ich  habe  nicht  versäumt,  die 
gesammte  einschlägige  Literatur  zu  studiren,  sowie  die  wichtigsten  —  hier 
nicht  citirten  —  Vorkommnisse  wenigstens  in  Dünnschliffen  zu  vergleichen. 
Ueberall  tritt  uns,  mehr  oder  minder  schön  entwickelt,  Kelyphit  um  Pyrop 
entgegen. 

ß.  Die hydatogenenümwaBdliiiigiprodiiote  dei  Granat:  Chloritvarietltei. 

Wesentlich  verschieden  von  der  pyrogenen  Umwandlung  des  Pyrop 
ist  die  später,  während  der  Zerstörung  des  Serpentin  eintretende  Meta- 
morphose des  Granat  in  chloritische  Gebilde. 

Die  Umwandlung  des  Pyrop  in  ein  Hydrosilicat  beginnt  und  verläuft 
parallel  mit  der  Zersetzung  des  Olivin  in  Serpentin.  Der  geringe,  2%  be- 
tragende Glüh  Verlust,  den  die  Analysen  des  Kelyphit  ergaben,  ist  bereits 
durch  das  an  die  Verbindung  sich  herandrängende  Wasser  verursacht. 
Auf  dem  Terrain  von  K^emie  wird  aber  die  Zersetzung  des  Granates  und 


*)  Zum  erstenmale  hat  die  Pyroprinde  in  Serpentingesteinen  Müller  (Jahrb.  für 
Min.  1846,  S.  242)  von  der  Localität  Greifendorf  in  Sachsen  präcis  beschrieben:  »Im 
frischen  Innern  des  Serpentin  ist  der  Granat  höufig  mit  einer  schwachen  Rinde  eines 
graugrünen  Minerals  umgeben,  das  mit  Breithaupt's  Pyknotrop  eine  Aehnlichkeit  be- 
sitzt. Dasselbe  sondert  sich  von  dem  umhüllten  Granat  stets  durch  eine  scharfe  Grenze 
ab,  oft  ist  von  der  äusseren  Seite  ein  Uebergang  in  den  einschliessenden  gemeinen  Ser- 
pentin bemerkbar.«  —  Pyknotrop  ist  eine  Substanz,  welche  nach  Fikenscher  enthält: 
5f02-=  450/0,  ^4^2 03  =  29,30/0,  MgO=  12,60/o;  daher  dieser  Name  von  Müller  un- 
richtig angewandt  wird. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Müller  schildern  auch  die  übrigen  Beobachter  die  hier 
einzureihenden  Vorkommnisse  diverser  Localitäten;  doch  wäre  es  wohl  überflüssig, 
deren  divergente  Meinungen  hier  ausführlicher  zu  citiren. 
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seiner  ElUlle  eigentlich  erst  dann  deutlich  bemerkbar,  wenn  die  Serpentine 
selbst  bereits  in  Siliciophite  umgewandelt  sind,  denn  nur  in  diesen  letzteren 
habe  ich  'wahrhaft  typische  *)  Parachloritknötchen  angetroffen. 

In  den  dichten,  derben,  gelblichrothen  Siliciophiten  (S.  356)  sind  die 
präexistirenden  Pyrope  sammt  ihrer  KelyphithUlle  total  umgewandelt. 
Sie  bilden  jetzt  grüne  erbsengrosse  Knötchen,  welche  rom  Siliciophit  nach 
allen  Seiten  dicht  umschlossen  sind.  Mit  letzterem  sind  sie  aber  nicht  ver* 
wachsen,  sondern  sie  lassen  sich  leicht  von  letzterem  loslösen  und  aus  ihrer 
Grube  herausheben.  An  diesen  Knötchen  sind  genau,  sowie  am  Pyrop  selbst, 
zwei  Zonen,  Hülle  und  Kern,  bemerkbar.  Beide  lassen  sich  mechanisch 
von  einander  —  wenn  auch  nicht  ganz  scharf  und  vollkommen  —  trennen. 
Die  dem  Kelyphit  entsprechende  und  aus  ihm  entstandene  Hülle  wird  von 
Parachlorit  gebildet,  wahrend  der  Pyropkern  in  ein  erdiges  braunes  Hydro- 
Silicat  umgewandelt  ist,  in  dem  noch  einige  wenige  Kömer  —  circa  3%  -^ 
des  unzersetzten  Granates  enthalten  sind  (M.  Nr.  6832) . 

1]  Die  Substanz  der  »Kernmetamorphosen«  hat  röthiichgraue  Farbe, 
ist  leicht  zerlegbar,  während  die  eingemengten  noch  unzersetzten  Pyrop- 
fragmente  schwer  aufgeschlossen  werden.  Dieser  Gegensatz  erlaubt  auch, 
letztere  bei  der  Analyse  auszuscheiden.  Die  Masse  selbst  ist  compact  bis 
kömig,  fast  schneidbar,  thonigem  Talke  ähnlich.  Deshalb  mag  auch  für 
dieses  Umwandlungsgebilde  der  Name  Pyknotrop  von  einigen  Autoren  an- 
gewendet worden  sein,  obgleich  die  Zusammensetzung  des  letzteren  nicht 
mit  jener  der  vorliegenden  Substanz  übereinstimmt. 

Die  Analyse  einer  geringen  (0,4  g]  Quantität  ergab  mir: 


Beobachtet  : 

Berechnet  : 

SjOï    ■■ 

-33,18o;„ 

62SiOj    = 

=  35,154«/o 

AkOi 

19,09 

20  Al^Oi 

19,467 

FejOj 

<»."{r^} 

2  Fe^Oi 

3,024 

CjjOj 

deutliche  Spur 

2  Cr^  Oj 

2,892 

CaO 

schwache  Spur 

5  PdiOi 

7,560 

MgO 

20,95 

52  %0 

19,656 

Gltthverlust  18,53 

72  aq 

12,247 

101,18  100,000 

Das  gesammte   Eisen   incl.    Chrom   musste   als   Eisenoxyd   gewogen 
werden,    indem   mir  vorerst  für  eine  zweite  Analyse  keine  genügende 


*)  Mit  dem  Namen  Paracblorite  bezeichne  ich  jene  Chlorite,  deren  Constitution 
sich  durch  die  Orthosilicatformel 

m  (Âl^  Siz  Ois)  +  n  (R^  Si  O4)  +  p  (%  0) 

.erküren  llisst.    In  diese  Gruppe  ist  z.  B.  Epichlorit,  Talkchlorlt,  Epiphanit  etc.  einzu- 
reiben. 
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Quantität  zu  Gebote  stand.  Um  das  Material  für  die  vorliegende  Analyse 
zu  gewinnen,  musste  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Silieiophithandstttcken 
zerschlagen  werden. 

Ich  habe  neben  den  beobachteten  Zahlen  jene  Werthe  aufgeführt, 
welche  die  Rechnung  mit  einfachen  Atomverhältnissen  ergiebt,  und  welche 
gleichzeitig  der  doppelten  Bedingung  genügen,  sowohl  einen  Vergleich  mit 
der  Analyse,  als  auch  mit  den  ursprünglich  im  Pyrop  vorhandenen  Mole- 
kulargruppen  zuzulassen. 

Vergleicht  man  nun  dieses  Rechnungsresultat  mit  den  constituirenden 
Bestandtheilen  des  präexistirenden  Pyrop,  welcher  ja  das  Material  für  die 
Kemmetamorphosen  lieferte,  so  erhält  man  folgende  Antithese  : 

Vorhanden  war  Vorhanden  ist  jetzt  im 

im  Pyrop  :  umgewandelten  Gebilde  : 

Al^o  Cri  Fe^  Si^  g  O72  ^4/20  Cr 2  Fe^  S/jg  072+  48  aq 

^^(Mg^SiO^)  \3{Mg2SiO^]  +  13aq 

.   ^(Ca^SiO^)  fehlt 

l(Fe2SiO^)  iFe^O^  +5aq. 

Aus  dieser  Gegenüberstellung  ersieht  man,  auf  welche  Weise  die  Zer- 
setzung des  Pyrop  vor  sich  geht  und  welche  Stoffe  zuerst  durch  das  an  die 
Verbindung  herantretende  Wasser  ausgelaugt  werden. 

Der  Vergleich  ergiebt ,  dass  von  den  ursprünglich  vorhandenen  Mole- 
kulargruppen noch  die  Orthosilicate  der  Thonerde  und  der  Magnesia  in 
der  Pseudomorphose  nachweisbar  sind.  Sie  wurden  nur  in  Hydrosilicate 
umgewandelt.  Das  Kalk-  und  Eisensilicat  sind  hingegen  zerstört.  Die  diesen 
Verbindungen  entsprechende  Menge  von  Kieselsäure,  sowie  der  Kalk  selbst 
ist  in  Lösung  gebracht  und  weggeführt  worden.  Das  hierbei  frei  wer- 
dende Eisenoxydul  geht  jedoch  gerade  bei  dieser  Phase  der  Metamorphose 
in  Ferrihydrat  über,  bleibt  als  solches  in  der  umgewandelten  erdigen  Sub- 
stanz zurück  und  trägt  zur  bräunlichen  Färbung  derselben  bei. 

Aus  diesen  Details  erkennt  man  femer,  dass  der  Process  der  Zerstörung 
des  Pyrop  manche  Analogie  besitzt  mit  dem  Vorgange  bei  der  Serpentini- 
sirung  des  Olivin.  Hier  wie  dort  wird  zuerst  Kalk  in  Lösung  übergeführt, 
während  die  trivalenten  Basen  am  längsten  den  Angriffen  des  Tagwassers 
Widerstand  leisten.  Auch  die  Umwandlung  des  'Kelyphit  in  Parachlorit 
erfolgt  nach  diesem  Schema. 

2]  Parachlori tische  Hülle.  So  weit  die  ursprüngliche  concentrisch 
faserige  Structur  des  Kelyphit  reichte,  soweit  sind  auch  die  aus  ihm  ent- 
standenen chloritischen  Lamellen  und  Blättchen  radial  gestellt.  Gegen  das 
Centrum  zu  liegen  sie  wirr  durcheinander  und  sind  auch  schon  theilweise 
mit  der  erdigen  Masse  des  Kerns  vermengt.  Die  Farbe  dieser  Parachlorit- 
schuppen  ist  grün,  ihr  Pulver  graugrün;  bei  300^  G.  werden  sie  braun, 
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perlmutterglänzend  und  glimmerähnlich.  In  Salzsäure  vollkommen  zer- 
setzbar. 

Die  Analyse  einer  geringen  Quantität  gut  lufttrockener  Substanz  ergab 
mir  folgende  Resultate  : 

Volumgewicht  =  2^64  bis  2,64  (an  0,35  g  bestimmt). 

A. 

Si02  =  37,03 

yl/îOa  17,94 
Fe^O^      12,41 

Cr203       Spur 

CaO        Spur 

MgO  18,82 
Glühverlust      13,21 

99,41 

Zu  ziemlich  gleichen  Resultaten  führte  die  Untersuchung  jener  Para- 
chloritknötchen,  welche  eingelagert  in  dem  Siliciophit  des  Typus  Aphrodit 
vorkommen  (M.  Nr.  6100).  Das  betreffende  Handstück  (vergl.  S.  353), 
welches  im  Wesentlichen  aus  zersetztem  Serpentin  besteht,  und  mit  Opal- 
kieselsäure imprägnirt  ist,  enthält  die  Reste  der  präcxistirenden  Granate 
in  der  Form  von  erbsengrossen,  leicht  loszulösenden  Knötchen.  Diese  be- 
stehen aus  radial  gestellten  Parachloritschüppchen,  und  umschliessen  einen 
wirren  chloritischen  Kern ,  der  aber  noch  sehr  viel  unzersetzte  Pyropfrag- 
mente  umschliesst.  Nur  wenige  Körner  von  Magneteisen  blieben  am  Mag- 
nete haften. 

Auch  in  diesem  Falle  konnten  zur  Analyse  nur  geringe  Quantitäten 
brauchbaren  Materiales  aus  den  betreffenden  Handstücken  gesammelt  wer- 
den. Ich  musste  deshalb,  sowie  bei  der  Analyse  A  (oben)  auf  die  so  wich- 
tige Bestimmung  des  Eisenoxydulgehaltes  vorläufig  verzichten. 

Die  Analyse  ergab  mir  folgende  Zahlen  : 

B. 

Si02  =  39,050/0 


PeO 
Fe^O., 
Cr 2  O3  f 


k .  .  .  • 


AkO^      16,29 

Fe^Oa       12,77 

Gr20^      wägbar  Spur 

CaO  0,48 

MgO       18,91 

Glühverlust_J^2^69 

~Ï007l9 

Der  relativ  etwas  grössere  Kieselsäuregehalt  in  dieser  Analyse  B  stammt 
jedenfalls  von  den  nicht  ausscheidbaren  Hyalithflitterchen,  welche,  wie  das 
ganze  Handstück,  so  auch  die  äussersten  Zwischenräume  der  Ghloritrinde 
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imprägniren.  Durch  erstgenannte  muss  der  Procentsatz  von  SiO^  gegen 
den  fUr  Chlorit  normalen  etwas  erhöht  werden.  Vom  Eisen  ist  jedenfalls 
der  beträchtlichere  Theil  als  Ferrohydrosilicat  vorbanden.  Nicht  bloss  die 
Farben  Wandlung  beim  Glühen,  sondern  auch  qualitative  Proben  mit  leider 
nur  minimalen  Quantitäten  bestätigten  die  sichere  Anwesenheit  eines  be- 
trächtlichen Procentsatzes  von  Eisenoxydul.  Letzteres  ist  aber  in  einem  so 
labilen  Zustande  in  der  Substanz  vorhanden,  dass  eine  geringfügige  Er- 
wärmung während  des  Lösungsactes  die  beinahe  vollständige  Umsetzung 
von  FeO  in  eine  Ferriverbindung  hervorruft. 

Den  Beobachtimg^n  A  und  B  entsprechen  am  nächsten  jene  Werthe, 
welche  unter  der  Voraussetzung  der  Molekulargruppen  I  oder  II  gerech- 
net sind. 


I. 

II. 

36St  0,  = 

:  36,2300/, 

36Sj02  = 

=  36,722% 

iOAliOi 

n,276 

1 0Al^Oi 

17,611 

«FejOj 

5,367 

iPe^Oi 

10,881 

SFeO 

9,661 

dPeO 

3,672 

iSMgO 

18,786 

'ilMgO 

18,361 

i2aq 

12.680 

42  aq 

12,853 

100,000  100,000 

'  Da  im  untersuchten  Parachlorit  jedenfalls  nur  die  kleinere  Quantität 
des  Eisens  als  Ferrioxyd  vorhanden  ist^  so  wird  auch  das  Schema  I  den 
Verhältnissen  der  Natur  (Analyse  A,  Bj  am  besten  entsprechen.  Dasselbe 
führt  dann  zur  Formel  : 

i^  }  S'i8  O72  +  ^^  )  Sh,  On  +  42  aq. 

Die  Discussion  der  Analysen  ermöglicht  also  für  unseren  Parachlorit  Or- 
thosilicate  anzunehmen,  welche  sich  von  dem  Pyropmolekül  (vergU  S.  333)  : 


^X}Sh80,,  +  gj«,,^}s^«0 
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nur  durch  den  Mangel  an  Kalk,  den  scheinbar  höheren  Gehalt  an  Eisen  und 
Magnesia,  sowie  durch  die  Wasseraufnahme  unterscheiden.  Dennoch  wäre 
es  falsch ,  hieraus  den  Schluss  zu  ziehen ,  dass  Magnesia  zugeführt  wor- 
den ist. 

Mit  ausdrücklichen  Worten  muss  hervorgehoben  werden,  dass  jede 
Interpretation  der  Pseudomorphose  :  Chlorit  nach  Pyrop,  zuerst  das  pyrogene 
Umwandlungsproduct  Kelyphit  in  den  Bereich  der  Untersuchung  zu  ziehen 
hat.  Nicht  das  Pyropmolekül,  sondern  die  Kelyphitfinde  lieferte  das  Mate- 
rial für  die  Bildung  der  Parachlorithülle.  Von  letzterer  unterscheiden  sich 
auch  ganz  deutlich  die  im  Rem  vorhandenen ,  von  ihr  umschlossenen  um- 
gewandelten Pyropmassen  (vergl.  S.  366]. 

0  r  0 1  h ,  Zeitsclurifl  f.  Kry stallogr.  VI.  24 
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Vergleicht  man  aber  das  Kelyphitmolekül  mit  dem  daraus  entstandenen 
Parachlorit,  so  erkennt  man  zu  allererst,  dass  auch  eine  Auswanderung  der 
Magnesia  stattgefunden  hat.  Die  Hypothese  einer  Magnesiazufuhr,  welche 
von  mancher  Seite  betont  ward,  ist  hier  unhaltbar.  Diese  Annahme  wäre 
aber  auch  bei  dem  Vorkommen  von  Kiemie  in  directem  Widerspruch  mit 
der  ringsherum  eingetretenen  Auslaugung  der  Magnesia,  welche  stattfindet, 
wenn  der  Serpentin  in  Siliciophit  Übergeführt  wird.  Es  darf  deshalb  nicht 
vergessen  werden,  dass  sich  die  beschriebenen  Parachloritknötchen  in  den 
diversen  Siliciophiten  finden. 

Diese  Voraussetzungen  führen  nun  zur  folgenden  Antithese: 

Vorhanden  war  _       ui    •.  i  •  . 

.     «^  ,     .  .,  im  Parachlont  I  ist  : 

im  Kelyphit  : 

AI20  P^ Cr2  St,8  O72  AI20 [Fe  Cr)^  Si^g  O72  +  1 8  aq 

4Fe2  St  O4  4Fe2  Si  O4  +  4  aq 

400281*04  fehlt 

iSMg2  Si  O4  i  4%2  Si  O4  +  U  aq 

+  6aq 

Man  ersieht  aus  dieser  Gegenüberstellung ,  dass  das  gesammte  Ealk- 
silicat  und  die  Hälfte  des  Magnesiasilicates  dem  Parachlorit  fehlen.  Die 
Umwandlung  des  Kelyphits  in  die  chloritische  Substanz  erfolgte  somit  nach 
demselben  Schema,  wie  die  Zersetzung  des  umgebenden  Serpentin  zu  Sili- 
ciophit. Ealk  und  theilweise  Magnesia  werden  gelöst  und  in  Form  von  Garbo- 
naten  weggeführt.  Die  diesen  Basen  entsprechende  Menge  von  Kieselsäure 
geht  ebenfalls  in  Lösung  über  und  trägt  bei ,  den  umgebenden  Siliciophit 
noch  mehr  mit  Kieselsäure  anzureichern.  Wegen  dieses  Ueberschusses  an 
Kieselsäure  ist  auch  partiell  das  Eisenoxydulsilicat  existenzfähig.  Das  Thon- 
erdesilicatmolekül  geht  intact,  oder  wenigstens  nur  mit  minimalen  Ver- 
änderungen, in  die  Constitution  des  Parachlorit  ein.  Eine  Zufuhr  von 
Magnesia  ist  nicht  bemerkbar.  Die  Pseudomorphose  muss  daher  hervorge- 
rufen sein  durch  die  Einwirkung  des  »gewöhnlichen«  Tagwassers  auf  die 
ursprüngliche  Substanz. 

Anhang  I.  Ueber  chloritische  Pyropmetamorphosen  von 
anderen  Localitäten. 

Nachdem  meine  Versuche  mir  deutlich  das  Gesetz  zu  erkennen  gaben, 
nach  welchem  die  Umwandlung  des  Pyrop  erfolgt ,  versuchte  ich  auch  die 
analogen  Beobachtungen  anderer  Autoren  zu  discutiren ,  um  zu  sehen ,  in 
welcher  Weise  überhaupt  die  einzelnen  Orthosilicatgruppen  des  Granat 
alterirl  werden  können.  Die  Untersuchungen  von  Lemberg  und  Delesse 
sind  hier  massgebend. 

Lemberg*]   untersuchte   einige   chloritische  Pseudomorphosen   der 
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Pyrope  aus  dem  Serpentin  von  Sachsen,  speciell  von  den  Fundorten  :  Zöb- 
litz,  Greifendorf  und  Böhringen. 

Seine  analytischen  Daten  unterscheiden  (sich  von  meinen  namentlich 
durch  den  überaus  grossen  Procentsatz,  welchen  er  fttr  Magnesia  Cand. 
Giebt  man  auch  bereitwillig  zu,  dass  der  betreffende  Autor  das  untersuchte 
Material  möglichst  vom  anhaftenden  Serpentin  gereinigt  hat ,  so  mag  doch 
gerade  die  Thatsache,  dass  das  Nachbargestein  noch  Serpentin,  nicht  wie 
bei  meinen  Untersuchungen  Siliciophit  war,  den  höheren  Magnesiagehalt 
der  Pseudomorphose  erklaren.  Denn  so  lange  noch  der  Serpentin  selbst 
seine  Magnesia  festhält^  so  lange  wird  auch  im  eingeschlossenen  Pyrop  die 
Magnesia  intact  bleiben  können. 

Die  analytischen  Resultate  Lemberg^s  lassen  sich  in  zwei  Gruppen 
ordnen. 

Erste  Gruppe.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  von  Lemberg  1.  c. 
S.  542  sub  Nr.  1 4  aufgeführten  Granatpseudomorphosen  *) .  Ich  habe  beide 
Analysen  berechnet**)  und  stelle  im  Folgenden  Rechnung  und  Beobachtung 
gegenüber.  Der  Vergleich  lehrt  nämlich,  dass  das  Silicatmolekttl  in  beiden 
Fallen  gleich  ist,  und  dass  die  Unterschiede  nur  durch  den  wechselnden 
Wassergehalt  hervorgerufen  sind.    Es  entspricht  der  Analyse: 

a.  die  Formel  :  [Al^^  Fe^  Sti^  O^q  +  Mg^^  Fei  ^«i  Si^i  0^^)  +  42  aq 

b.  die  Formel  :  [Al^^  Fe^  Si^^  O^q  +  Mg^Q  Fe^  Co|  Si^x  0^^)  +  54  aq. 

a.  Gerechnet:  Beobachtet  (Lemberg): 


36StOj  —  37,31 9»/o 

38,17«/o 

8i4^0,      4i,236 

13,98 

iFeO          1,843  M'^^^»®'^'^^/») 

6,71 

iCaO         0,967 

0,76 

iOMgO       27,64i 

27,56 

iSfljO        13,062 

12,82 

100,000 

b. 

Gerechnet  :                   Beobachtet  (Lemberg)  : 

USiOi  =36,9770/0 

36,71  Vo 

g^tjOj       13,723 

13,83 

iPe^Oi         6,330\^ 

6,44 

ICaO          0,932 

— 

kQMgO        26,649 

«6,97 

64^2^         16,189 

16,06 

99,999 

*)  Citirt  von  Roth ,  ehem.  Geolog  1,  849,  sub  a  und  b. 

^*)  Bei  der  Berechnung  der  Analysen  kann  man  von  86  5t  O2  oder  von  4SI  SiO^  aus- 
gehen. In  beiden  Fällen  sind  die  Differenzen  gegen  die  Beobachtung  gering. 

24* 


37J  ^ 

Die«  Dmm  mk»  ska  ToUstandig  aietiien  AofilMn 
càlorHiscben  SobsUnzen  tod  Eremie  an.  Sie  febea  daker  «Kk  Aaf- 
sdüo»  Ober  die  prtexistimide  Gfwwteotwtain .  weicèe  iai 
Serpentinfels  mHamorplionft  want  Aus  dem  TefldUlrâB  der 
malekûle  mo  deB  dretwertbifeD  Basen  zn  den  der  iweiwertàigea  M  :  it 
—  wäbrend  bei  de»  echten  Granat  dieses  TerbahnisB  36  :  36  ist  —  folgl^ 
dass  aoch  in  arspmnglielien  Mineral  die  zweiwerthigen  Basen  im  ü«ber- 
scèoss  vorhanden  gewesen  sein  mnssten.  Mit  anderen  Worten:  ancb  n 
den  von  Lern  be  r  g  nntersoditen  Fällen  war  Kelyphit  das  MntUiiwneral. 

In  der  That  lasoen  sich  die  Analysen  des  genannten  Airtors  recht  got 
mit  Kelyphit  Tergleicfaen  und  durch  den  Hinweis  aof  diese  Sahst«»  an 
leichtesten  die  eingetretenen  Veränderangen  erkllren.  Zu  diesen  Zwecke 
ist  es  nur  nöthig.  die  Berechnung  der  Analysen  nicht,  wie  oben,  nit 
ZtStOij  sondern  mit  ifSiOi  dnrchzoBlhrra,  dieselben  also  aof  ein  Molekfil 

^M^tfSûs^«  zo  beziehen   vergl.  Seile  371  Note.   Unter  dieser  Voraus- 
Setzung  sind  folgende  Differenzen  vorhanden. 

Die  Pseudom.  enthält         -    --  t     i-r-  nzm  ^ 

.  .        ^  mKelrphit:  Differenz: 

nach  Lemberg: 

PeCaSiO^  SFeCaSiO^  —IFeCaSiO^ 

U  Mgi  SiO^  28  Jf^  Si  O4  —  4  Mg^SiO^ 

64aq  12  aq  +52aq 

Diese  GegenOberstellung  zeigt,  dass  der  Verlost  im  Wesentlichen 
durch  die  Auslaugung  der  Kalkmagnesiasilicate  herbeigeflihrt  ist.  Dies 
ist  aber  genau  derselbe  Vorgang,  welcher  auch  in  Kiemie  die  Bildung  des 
P^rachlorit  veranlasste.  Die  Erklärung,  welche  Lemberg  {I.  c.  S.  535- 
seinerzeit  ron  den  hier  auftretenden  chemischen  Umwandlungen  gab.  ist 
daher  nicht  Tollkommen  richtig:  »Bei  dem  Processe  wurde  aller  £alk  der 
Granaten  gegen  Magnesia  ausgetauscht,  und  zwar  gegen  mehr  als  die  ein- 
fache SquiTalente  Menge.  Die  Kieselsäure  trat  theilweise  aus.  Wasser  wurde 
aufgenommen.  Der  Thooerdegehalt  der  Chlorite  ist  durchweg  geringer  als 
der  der  Granaten,  doch  lässt  sich  ohne  experimentelle  Untersuchung  nicht 
entscheiden,  ob  Thonerde  gegen  Magnesia  ausgetauscht  wird.c  —  Der  obige 
Vergleich  lehrt,  dass  die  Umwandlung  nach  einem  viel  einfKheren  Schema 
verläuft,  im  Wesentlichen  nur  in  einer  partiellen  Auslaugung  und  Weg- 
fohrung  der  zweiwerthigen  Stoffe  besteht  und  dass  keuiesfalls  Thonerde 
gegen  Magnesia  ausgetauscht  wird.  Kieselsäure  wird  natüriich  in  jener 
Menge  weggeführt,  weldie  den  fehlenden  zweiwerthigen  Grandstoffen 
entspricht. 

Zweite  Grappe.    An  demselben  Fundorte  existiren  nach  Lemberg 
noch  andere  chloritische  Granatpoendonnrphosen.  welche  geringeren  SiOr 
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Gehali  als  die  eben  besprochenen  haben;  und  welche  deshalb  auch  eine 
weitergehende  Zersetzung  und  Ançlaugung  der  Substanz  erkennen  lassen. 

Deiesse  hat  seinerzeit  eine  Granatpseudomorphose  beschrieben^  die 
vom  Gol  de  Pertuis  stanunte,  und  die  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  den 
Beobachtungen  Lern  berg's  vergleichbar  ist. 

Ich  kann  deshalb  die  Analysen  beider  Autoren  unter  einem  besprechen. 

Die  Analyse  a)  von  Lemberg  (1.  c.  S.  534]  bezieht  sich  auf  eine 
chloritische  Hülle,  die  noch  einen  Kernkrystall  umschloss.  Dadurch  ist 
schon  der  Hinweis  auf  Relyphit  erbracht.  In  ähnlicher  Weise  scheint  — 
directe  Angaben  fehlen  —  sich  auch  die  Analysj^  bj  von  Deiesse  auf  ein 
aus  Kelyphit  und  nicht  aus  Pyrop  entstandenes  äusseres  Umwandlungs- 
gebilde zu  beziehen. 

Den  Beobachtungen  beider  Autoren  entsprechen  ziemlich  genau  die 
von  mir  gerechneten  Formeln*): 

a)  AI^Q  Si^Q  O50  +  i(?45  P^  Si26  Ol  04  +  42  aq 

b)  Al^ 8  ^^2  *'io  O50  +  %4e  ^«5  Ca  S/je  O104  +  36  aq . 
a. 


b. 


Gerechnet  : 

Beobachtet  (Lemberg)  : 

36SIO, 

—  34,560»/o 

33,78 

1 0  Ali  O3 

16,480 

16,76  incl.  Cr,  0, 

IPeO 

8,064  (FejOs 

=  8,958} 

8,44  —  Fe^Oi 

ihMgO 

S8,80Q, 

28,54 

CaO 

t 

0,52 

4Saq 

1S,096 
100,000 

11,96 

Gerechnet  : 

Beobachtet  (Deiesse)  : 

36$t02 

—  35,156 

33,23 

^AliOi 

15,088 

14,78 

1  Cr2  O3 

8,491 

1,49 

5FeO 

5,889  (FejOj 

—  6,508) 

6,28==FejOs 

iCaO 

0,911 

1,86 

i6%0 

29,948 

(30,76) 

36  aq 

10,547 

10,21 

100,000 
Gerade  diesen  beiden  Analysen  wurde  bisher  die  meiste  Beweiskraft 
zugeschrieben  für  die  Hypothese  :  dass  Magnesia  an  Stelle  des  ausgelaugten 
Kalkes  in  die  Verbindung  eintritt.  So  lange  diepiscussion  dieser  Beobach- 
tungen von  der  falschen  Annahme  ausging,  dass  die  umgewandelte  Granat- 
masse  nur  Pyropsubstanz  ist,  war  es  auch  wirklich  schwer  die  Gesammthedt 

^)  Die  Beobachtungen  führen  nur  Eisenoxyd  an,  allein  jedenfalls  muss  ein  aliquoter 
Theil  des  Eisen  als  Ferrosllicat  vorhanden  gewesen  sein.  Der  Eisengehalt  ist  aber  so  ge- 
ring, dass  selbst  durch  Annahme  von  2 — SO/ofF^s  O3  die  Formeln  nicht  wesentlich  geän- 
dert würden.. 
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der  Erscheinungen  zu  überblicken.  Allein  diese  Schwierigkeit  verschwindet, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  umgewandelte  HttUe  des  Pyrop  bereits 
magnesiareicher  ist  als  der  Remkrystall.  Ich  vergleiche  deshalb  neuer- 
dings die  typische  Formel  des  Kelyphit  von  Klemie  und  jene  des  von 
Narouel  stammenden,  mit  den  beobachteten  Protochloriten  *) . 


Kelyphit 

Protochlorit 

Kelyphit 

Hernie  : 

L  e  m  b  e  r  g  : 

Delesse: 

Narouel  : 

üAl^Os 

lO^ijOj 

9.4^03; 

OrjOj 

HAljOi;  iFe^Oi 

ISStOj 

lOSiOj 

lOStOj 

24  SiOi 

8FeO 

IPeO 

5FeO 

6PeO 

%CaO 

0 

hCaO 

TCaO 

56  %0 

i^MgO 

i6MgO 

ilMgO 

36$tO, 

aesiOj 

26S1O2 

ZOSiOi 

Dieser  schematische  Vergleich  erlaubt,  die  Umsetzung  des  Granat  in 
Protochlorit  durch  einlache  Annahmen  zu  erklären.  Von  den  Silicaten 
wurde  Ca2SiO^  fast  vollständig,  vom  Eisen-  und  Magnesiasilicate  nur  ge- 
ringere Quantitäten  in  Lösung  gebracht.  Thonerde  als  solche  ward  der 
Verbindung  in  kaum  merkbarer  Menge  entzogen,  allein  ihr  selbst  ein 
Bruchtheil  der  Kieselsäure  entrissen  und  aus  dem  Orthosilicat  der  Thon- 
erde, dem  Bestandtheil  des  Granaten,  ein  Zweidrittelsilicat  Al2SiO^  ge- 
bildet, welches  grössere  Gonstanz  als  ersteres  besitzt.  Gerade  dieses  Mole- 
kül ist  es,  welches  in  der  Sippe  der  echten  Chlorite  auftritt  und  letztere  von 
den  Parachloriten,  welche  den  Granaten  näher  stehen^  zu  unterscheiden 
erlaubt.  Das  lösende  Agens  wird  für  die  oben  besprochenen  zwei  Analysen 
Tagwasser  gewesen  sein,  welches  bereits  mit  Magnesia  gesättigt  war  ;  denn 
nur  dadurch  ist  es  erklärlich,  dass  die  lösende  Kraft  eben  in  Beziehung  auf 
diesen  Grundstoff  in  diesem  Falle  so  gering  erscheint. 

Anhang  n.  lieber  einige  Schmelzproben.  Almandin, 
Diopsid,  Pyrop  in  Combination  mit  Olivin. 

Die  im  Nachfolgenden  geschilderten  Versuche  habe  ich  durchgeführt  in 
der  Hofinung,  die  Einwirkung  eines  Olivinmagmas  auf  die  wichtigsten  in 
dieser  Felsart  vorkommenden  Mineralien  zu  prüfen.  Leider  gelang  es  mir 
nicht,  mit  den  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  jene  Temperatur  zu  erzeugen, 
bei  welcher  Olivin  für  sich  allein  in  FIuss  geräth.  Almandin  und  Olivin 
zusammenzuschmelzen  gelang  jedoch.  In  ersterer  Beziehung  waren  aber 
meine  Versuche  gerade  so  resultatlos,  wie  die  analogen  der  früheren  Beob- 
achter: Klaprotfi,  Bischof,  Becker. 


*}  Mit  dem  Namen  Protochlorite  bezeichne  ich  jene  Sippe  der  Chlorite,  deren  Con- 
stitution durch  die  empirische  Formel 

m  (iiJs  5f  O5)  +  n  [A3 -StOi)  +  p  tfs  0 

ausgedrückt  i^erden  kann.   Hierher  gehören  z.  B.  Deiessit,  Pseudophit,  Bhreghit  u.  s.  w« 
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Klaproth*)  hat  vor  90  Jahren  eine  grössere  Anzahl  von  Mineralien 
dem  Porzellanofenfeuer  ausgesetzt  und  so  deren  Schmelzbarkeit  geprüft. 
Er  beschickte  theils  Kohlentiegel,  eingesetzt  in  lutirte  Thontiegel,  theils 
Tbontlegel  allein.  Orientalischer  Chrysolith  (Nr.  25]  war  vollkommen  un- 
schmelzbar, Olivin  von  Grönland  (Nr.  61]  und  von  Unkel  (Nr.  64]  fritteten 
nur  zusammen.  Im  Thontiegel  schmolzen  sie  wohl,  allein  (vergl.  Nr.  61] 
sie  griffen  hierbei  die  Thontiegelsubstanz  an.  Ebenso  war  auch  Serpentin 
(Nr.  80]  nur  gefrittet. 

Bischof  und  Becker  vermochten  Olivin  zu  verflüssigen,  aber  nur 
durch  das  Einschmelzen  in  eine  für  sich  selbst  schmelzbare  Gesteinsmasse, 
namentlich  in  Basaltpulver.  Die  von  beiden  Autoren  erzielten  Resultate 
sind  deshalb  auch  ähnlich,  und  differiren  nur  in  nebensächlichen  Details. 
Aus  den  Versuchen  von  Bischof**]  entnimmt  man,  dass  Basalt  nicht  blos 
als  Wärme  übertragendes  Medium  wirkt ,  sondern  dass  er .  in  der  That 
gleich  einem  Flussmittel  den  Olivin  löst.  Chemische  Reactionen  und  höhere 
Temperatur  unterstützen  sich.  Bischof  sagt  in  dieser  Beziehung  (da  er 
auf  dem  Boden  des  Tiegels  noch  hinabgesunkene  Reste  des  ursprünglichen 
Olivins  im  veränderten  Basalte  fand]:  »Dieser  veränderte  Basalt  konnte 
nicht  mehr  als  Fluss  auf  Olivin  wirken.« 

Becker***]  hebt  hervor,  dass  Olivin  sich  desto  schneller  löst^  je 
höher  die  Temperatur  des  lösenden  Magmas,  je  dünnflüssiger  dasselbe  ist. 
Er  sagt  S.  63  :  »Es  scheint  auf  die  Temperatur  anzukommen.  Wahrschein- 
lich ist  auch  die  Löslichkeit  (des  Olivin]  abhängig  davon,  ob  die  Schmelz- 
masse dick-  oder  zähflüssig  ist.«  Aus  seinen  eigenen  Versuchen,  sowie 
jener  früherer  Beobachter  und  aus  meinen  folgt  aber  übereinstimmend, 
dass  Olivin  durch  ein  schmelzendes  Magma  verflüssigt  werden  kann,  bei 
einer  Temperatur,  welche  für  sich  allein  nicht  hinreicht;  den  Olivin  in  tropf- 
barflüssigen Aggregatzustand  überzuführen. 

Die  Kenntniss  der  älteren  Arbeiten  Hess  mich  wohl  ein  partielles  Miss- 
lingen  meiner  Versuche  voraussehen,  doch  selbst  die  wenigen  erhaltenen 
Resultate  sind  von  Wichtigkeit  für  die  richtige  Discussion  der  paragene- 
tischen Verhältnisse. 

Die  Temperatur,  bis  zu  welcher  ich  die  betreffenden  Proben  erhitzen 
konnte,  war  ISOO^ISOO^C,  das  ist:  die  helle  Weissgluth  des  Platin,  bei 
welcher  bereits  Gold  schmilzt.  Sie  ward  erzeugt  durch  ein  Gasgebläse, 
Modell  Sonnenschein,  mit  1i  Düsen.  Der  angewandte  Platintiegel  hatte 
die  Dimensionen  4  cm  zu  3  cm  ;  über  denselben  war  ein  grösserer  Thon- 
conus  gestülpt,  der,  da  er  in  seinem  mittleren  Theile  selbst  rothglühend 
wurde,  genügend  den  Einfluss  der  äusseren  Atmosphäre  abhielt.  Bei  solcher 

*)  Klaprotb,  Beitröge  4795,  1,  i  ff. 
♦*)  Bischof,  ehem.  Geol.  8,  283  ff. 
***)  Becker,  Dissertation.   Ueber  Oiivin  in  Basalt.   Leipzig  4881. 
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CombinatioD  war  es  mttglicb,  den  Platintiegel  beliebig  lange  Zeit  in  seiner 
unteren  Halfle  weissglühend  zu  erhalten.  Um  das  Anschmelten  der  Proben 
an  den  Platintiegel  zn  verhüten,  ertiielt  er  im  Innern  eine  leicht  heraus- 
hebbare FtltteruQg  von  dUnnem  Platinblech.  Die  Dauer  eines  jeden  Ver- 
suches habe  ich  auf  iwei  Stunden  beschränkt. 

Die  Basis  fUr  meine  Proben  bildet«  licbtgelblicher ,  reiner  Olivin. 
Von  dessen  Pulver  wurden  je  6 — 6  g  zur  Beschickung  verwendet.  Bei  der 
erzeugten  Temperatur  (ISOO — 1300")  kommt  selbst  vom  reinsten  Olivin- 
pulvernur  jene  Partie,  welche  direct  mit  dem  weissgiuhenden  Platin  im 
Contact  ist,  tum  beginnnenden  Schmelzen  und  starker  hervortretenden 
Fritten,  wahrend  die  inneren  Partieen  nur  ganz  schwach  zusammengebacken 
sind*).  Das  ursprQnglich  lichtgelbe  Olivinpulver  Ändert  wahrend  des 
Erbilzens  seine  Farbe.  Es  ist  somit  in  der  gefritteten  Substanz  die  höhere 
Oxydationsstufe  des  Eisens  vorhanden  und  wahrend  des  Glühens  im  ver- 
schlossenen Tiegel  gebildet]  worden.  Bekanntlich  ist  Platin  im  glühenden 
Zustande  für  die  Gase  permeabel;  in  unserem  Falle  durchdringen  die 
heissen,  reichlich  mit  atmosphärischer  Luft  gesättigten  Flammengase  die 
Tiegelwande  und  rufen  ahnlich  der  Oxydationsflamme  des  Ltithrohrs  die 
höhere  Oxydationsstufe  des  Eisens  hervor.  Diese  Oxydation  des  Eisens  ist 
jedenfalls  auch  von  hinderndem  EinOuss  auf  den  Schmelzprocess  und  er- 
zeugt sogar  Ausscheidungen  und  Neubildungen  von  Pe^  Oj  und  Pcj  O«.  Von 
letzterem  konnten  einige  makroskopisch  sichtbare  Körner  mittelst  des  Mag- 
neten nachgewiesen  werden. 

Für  meine  Untersudiungen  war  die  Combination  von  Almandin,  Diop- 
8id,  Pyrop  mit  Chrysolith  von  Wichtigkeit  ;  und  ich  habe  mich  vorlaufig 
auf  diese  beschrankt. 

4)  Almandin  von  Oetzthal,  welcher  durchsichtig,  lichboth  ist,  sehr  ge- 
ringen Kalk-  und  Hagnesiagehalt**)  besitzt,  ward  theils  in  Stücken,  theils 
in  Pulverform  geprüft.  Im  ersteren  Falle  wurde  der  Tiegel  bis  \  seiner 
Httbe  mit  feinstem  Olivinpulver  beschickt  und  in  dasselbe  ein  paar  erbsen- 
grosse  Stücke  von  Almandin  einf;ebett«t  und  fest  einpedrUckt.  Die  Almnn- 
dinkömer  schmelzen  und  hintcrkissen  an  jcnoo  Stellen,  wo  sie  früher  lagen. 
Hohlräume  in  Mitte  des  zusainmcDgesinterten  (M.  PUHHa)  brauneu 
Olivinpulvers.  Diese  Höhlungen  sind  mil  einer  schwa^^^^Bp  6chm«)i- 
kruste  ausgekleidet,  ein  Beweis,  das.s  >hier  der  scfam 
mit  Olivin  vereinte.  Die  Almsndinschmelze  sickcrtäj 
dem  Festwerden  dieser  Contactzone,  durch  das  Oliij 


■)  Bio  ahollches  Resultat  vencichnol  B  t 
zolithpulvers  lUr  sich  im  Piatintiegel  —  wobef  es  HPlbsl 
soodero  die  einzelnen  kleinao  Edmer  desselben 
erschienen.' 

•■)  Analyse  von  Scharlier,  Verb.  geo!.  Bei» 
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zum  Boden  des  Tiegels  und  rief  auch  in  diesem  untersten  Theîle  ein  tief 
braunschwarzes,  glänzendes,  homogenes  Schmelzprodact  hervor. 

Nachdem  dieser  Versuch  bewiesen  hatte  :  dass  hei  der  Temperatur, 
bei  welcher  Olivin  schmelzbar  ist,  Almandin  nimmermehr  in  fester  Form 
existiren  kann,  dass  ferner  Almandin  im  geschmolzenen  Zustande  wie  ein 
Ftussmiltel  auf  Olivin  wirkt  —  wurde  der  Versuch  mit  genau  bestimmten 
Gewichtsmengen  heider  Substanzen  wiederholt.  Von  Almandin  wie  vom 
Olivin  ward  feinst  verriebenes  Pulver  angewendet,  und  die  doppelte  Ge- 
wichtsmenge  des  ersteren  mit  der  einfachen  Quantität  des  letzteren  voll- 
kommen gemischt.  Nach  iweistttndigem  Erhitzen  fand  sich  vor  in  den 
tieferen  Tbeilen  des  Tiegels  eine  homogene  braunschwarze  Schmelze,  wah- 
rend das  darüber  Hegende  Pulver  in  der  oberen  nur  rothgltlhend  gewese- 
nen Tiegelhülfte  blos  zusammengefrittct  war. 

Diese  Schmelze  besitzt  die  Harte  7,  worauf  besonders  hinzuweisen 
ist.  Sie  ist  tiefbraunschwarz  und  wird  nur  an  den  dünnsten  Partieen  des 
Schliffes  durchsichtig.  Solche  Partieen  sind  lichtgraugelb,  epolar,  und  fast 
ohne  Spur  einer  Aggregatpolarisation.  Die  Substanz  ist  homogen,  und  nur 
von  unregelmHssigen  Sprüngen,  ähnlich  einem  sehr  rasch  abgekttfaltco 
Glasflusse,  durchsetzt.  In  der  durchsichtigen  Hasse  merkt  man  keine  Mif' 
netitausscheidungen ,  sondern  nur  hin  und  wieder  einige  dunklere  Suub- 
wtflkchon  von  Ferrit. 

Diese  Schmelze,  zu  deren  Herstellung  die  Mischung  von  tAtauoea 
+  1  Olivin  verwendet  ward ,   ist  ein  Beweismittel  für  die  frdier  S.  W 
geäusserte  Meinung:   dass  durch  das  Einschmelten  des  AlmMàiomf  ** 
Olivin  pyropahnliches  Magma  entstehen  mUsse.    Wohl  gfSt^  «  "***■  *" 
künstlichen  Imitationen  dieser  An  die  Oxydationsatoft  det  fitw»  *"" 
erhalten  oder  dessen  Dissociation  in  Form  vooFsjOt,  ^ftn  '•*"" 
allein  es  genügt  ja  der  Nachweis  Über  den  reletlvenG^W™* -***»■  ^_" 
SiOi,   CaO,  um  über  die  Stellung   dieses  GeWM«  ù»  '  '  ~'       ^^ 
System  urtheilen  ni  können. 

Die  Analyse  von  möglichst  bomogeaeo  hnif"  àiestaS" 
ergab")  mir  die  Zahlen  : 
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Almandin"^)  und  Olivio  nahe  iu  dem  Verhältnisse  1  :  4  an  dem  Aufbau  des 
Schmelzproducies  tbeilnebmen.  Von  der  Tbonerde  des  Almandio ,  sowie 
von  der  Magnesia  des  Olivin  ist  ungeCabr  die  Hälfte  des  ursprttnglicben 
Gewicbts  in  der  Scbmelze  vorbanden.  Es  zeigt  dies  zur  Genüge,  dass  der 
für  sieb  vollkommen  unscbmelzbare  Olivin  durcb  ein  leicbt  scbmelzbares 
Magma  aufgelöst  und  verflüssigt,  sowie  mit  ersterem  cbemiscb  vereint 
werden  kann.  Die  Scbmelze  ist  in  der  Tbat  eine  Zwiscbenstufe  zwiscben 
Almandin  und  Olivin  (vergl.  S.  335),  äbniicb  wie  es  Kelypbit  zwiscben 
Pyrop  und  Olivin  ist.  Das  bier  vorliegende  Material  nabert  sieb  überdies  in 
seiner  Zusammensetzung  bereits  dem  Pyrop  und  zeicbnet  sieb  durcb  ganz 
exacte  Atomverbaltnisse  aus. 

Sucbt  man  aus  den  Daten  der  Analyse  eine  Formel  abzuleiten ,  so  be- 
merkt man ,  dass  die  Kieselsäure  in  zu  geringer  Quantität  vorbanden  ist, 
um  die  Gesammtsumme  der  Basen  als  Ortbosilicate  zu  binden.  Dieser 
i;eringere  Procentsatz  der  SiO^  wird  jedocb  erklärlicb,  wenn  man  die  unter 
dem  Mikroskop  undurcbsicbtigen  Partieen  des  DUnnscbliffs  bei  auffallendem 
Liebte  studirt.  Sie  gleicben-  scbwarzen  oxydischem  Eisenerze,  obne  aber 
magnetisch  zu  sein.  Ich  nehme  deshalb  an,  dass  ein  Brucbtbeil  (-1^  der 
Gesammtmenge)  des  Eisens  als  PCiOz  (partiell  ^6304?)  sich  dissociirt 
und  sich  zu  Gunsten  stärkerer  Basen  von  der  SiO^  freigemacht  habe. 
Ebenso  kann  man  annehmen ,  dass  beim  Acte  der  Bildung  wenigstens  ein 
Tbeil  (ich  nehme  ebenfalls  \  der  Gesammtmenge  an)  des  Eisens,  sowie  das 
bierin  inbegrifiene  Mangan  sich  noch  auf  der  ursprünglichen  niederen 
Oxydationsstufe  befinden**).  Diese  Annahmen  widersprechen  am  wenig- 
sten den  obwaltenden  Verhältnissen  und  führen  zur  ^Granatformel  für  die 
Scbmelze,  nämlich  zu 

[A^Pe^Si^^O^^  +  Fe4  Coj  %i7  Sti2  O48}  +  freiem  (FejOaJa, 
welche  Formel  mit  dem  directen  Ergebnisse  der  Analyse  gut  stimmt. 

Berechnet  : 
USiO^  =  36,4740/0 
4.4^0^       40,436 


iFejOj 

16,211  t 

iFeO 

7,295  / 

3CoO 

4,255 

MMgO 

17,224 

2Fe20i  = 

:     8,105 

\  in  toto:  Fe203  =  32,421 


100,000 


*)  Enthält  nach  Scharizer,  1.  c.  480/oi1i203,  S%CaO,  K^jaUgO. 
**)  Ich  unterliess  die  Fe  O-Bestimmung  aus  einigen  Gründen.  Ein  Versuch  miss- 
lang, da  Fluorammon  auch  bei  hober  Temperatur  sehr  schwierig  aufschliesst.  Das 
noch  vorhandene  Material  beabsichtige  ich  zu  schonen,  weil  die  Schmelzprobe  einen 
Theil  der  Piatinfütterung  eingeschmolzen  enthält,  und  daher  als  Demonstrationsobject 
reservirt  bleiben  soll  (M.  Nr.  6855). 
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Bei  der  Verwendung  von  einfachen  Platintiegeln  scheint  es  unmöglich 
zu  sein*),  die  Oxydation  des] Eisens  in  den  Schmelzproben  zu  verhindern. 
Dies  erschwert  die  Nachahmung  der  in  der  Natur  wirklich  auftretenden 
Verhaltnisse.1  [Sind  gewaltige  Gebirgsmassen  in  feurig-flttssigem  Zustande, 
so  kommt  ein  geringfügiger  Theil  derselben  mit  den  Atmosphärilien  in 
Berührung.  Im  Inneren  werden  die  niederen  Oxydationsstufen  erhalten 
bleiben,  nur  in  den  oberflächlichen  Theilen  wird  bei  »  schwachsauren  «  Ge- 
steinen bereits  ursprünglich  eine  höhere  Oxydation  namentlich  des  Eisens, 
und  dessen  partielle  Dissociation  zu  Gunsten  der  stärkeren  Basen  möglich 
sein.  Vielleicht  ist  auch  hierin  der  Grund  zu  suchen,  warum  ein  Theil  des 
überschüssig  vorhandenen  Eisens  gerade  so  häufig  in  den  Peridotiten, 
Basalten  u.  s.  w.  als  Ghromeisen,  Magneteisen  uns  entgegentritt. 

Sj  Die  nächsten  Versuche  betrafen  Pyroxen  und  Pyrop.  Graugrün- 
licher ,  durchsichtiger  Diopsid  vom  Fassathale  sowohl ,  als  auch  der  echte 
Chromdiopsid  (Omphacit)  bleiben  vollkommen  unverändert.  Farbe,  Glanz 
und  Durchsichtigkeit  derselben  werden  durch  die  hohe  Temperatur  nicht 
geändert.  Auch  sintert  das  halbgefrittete,  gebräunte  Olivinpulver  mit  die- 
sen Pyroxenen  nicht  zusammen.  ;Der  absolute  Schmelzpunkt  des  Chromdiop- 
sid liegt  somit  nach  meiner  Probe  höher,  wie  der  des  Olivin.  Becker 
(1.  c.)  kam  zu  einem  theilweise  anderen  Resultate.  Er  spricht  von  einer 
leichteren  Schmelzbarkeit,  oder  von  leichterem  Angegriffenwerden  des 
Pyroxen.  Acceptirt  man  nur  den  letzten  Passus  von  Becker,  dann 
widersprechen  sich  seine  und  meine  Beobachtungen  nicht.  Bei  meinen 
Versuchen  fehlte  das  lösende;  angreifende  Agens,  da  der  Olivin  nicht 
schmolz.  Es  ist  also  nur  der  Einfiuss  der  Temperatur  zu  berücksichtigen^ 
welche  eben  nicht  hinreichend  hoch  war,  um  ein  Schmelzen  des  Pyroxen 
hervorzurufen.  Becker  beobachtete  hingegen  die  Veränderungen,  welche 
heissfiüssiges  Basaltmagma  auf  Diopsid  ausübt.  Wird  letzterer  durch  erste- 
ren  angegriffen,  so  wirken  Temperatur  und  Lösungsmittel  vereint.  Die 
Versuche  beider  Autoren  fuhren  daher  zur  Erkenntniss ,  dass  der  für  sich 
allein  sehr  schwer  schmelzbare  Diopsid  durch  ein  basischeres  Magma  sehr 
leicht  angegriffen  wird.  Und  deshalb  widersprechen  auch  die  Versuche 
Becker's  nicht  der  aus  meinen  Proben  folgenden  Annahme:  dass  der 
absolute  Schmelzpunkt  des  Diopsid  höher  wie  jener  des  Olivin  sei. 

Becker  giebt  ferner  an,  dass  der  Pyroxen  email-  oder  porzellanartige 
Beschaffenheit  annimmt.  Bei  meinen  Versuchen  blieb  der  Diopsid  noch  bei 
Weissgluth  des  Platin  vollkommen  unverändert.     Hingegen  veränderte  bei 


*)  Um  die  Bildung  von  F^  0^  zu  verhüten,  müssten  die  Platintiegel  in  Thontiegelo 
mit  zi^iscben  beiden  befindlicher  Magnesiafütterung  eingesetzt  werden,  und  letztere 
lutirt  werden.  Auch  würde  gewöhnliche  Gasfeuerung  kaum  die  nöthige  Temperatur 
geben  und  man  müsste  Porzellanofenfeuerung  benutzen.  Vorläufig  habe  ich  von  einer 
Wiederholung  obigen  Versuches  mit  diesen  Vorsichtsmassregeln  Abstand  genommen. 
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dieser  erreichten  Temperatur  der  Pyrop  bereits  sein  moieknlares  GefUge, 
ohne  selbst  zu  schmelzen ,  oder  auch  nur  oberflächlich  mit  Olivin  zusam- 
menzuschweissen.  Angewendet  wurde  zu  dieser  Probe  ein  durchsichtiger 
schöner  Kempyrop  von  K^em2e.  Aus  ihm  entstand  ein  undurchsichtiger, 
schmutzig  lichtgraubrauner  Ktfrper,  der  ebene  Bruchflttchen  und  homo- 
genes feinstktfmiges  GefUge  im  Inneren  zeigt. 

Zur  Contrôle  wurde  mit  solchem  Pyrop  gleichzeitig  ein  kleines  Frag- 
ment von  Diopsid  neuerdings  geprüft.  Letzteres  bleibt  unverändert,  Pyrop 
ändert  sein  molekulares  Gefttge,  Olivin  sintert  zusammen.  Es  lässt  sich 
daher  annehmen ,  dass  der  Schmelzpunkt  des  Pyrop  höher  wie  jener  des 
Olivin,  niedriger  wie  jener  des  Diopsid  sei. 

Die  Beobachtungsreihe  steht  daher  in  Einklang  mit  den  paragenetischen 
Verhältnissen  dieser  drei  Mineralien,  welche  namentlich  das  Präparat  Nr.  233 
(vgl.  Fig.  4)  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Der  schwerst  schmelzbare  Chrom- 
diopsid  in  der  Mitte,  umschlossen  von  dem  leichter  schmelzbaren  Pyrop. 
Beide  umgiebt  der  erst  später  fest  werdende  Olivin.  Dass  Schmelzpunkt  und 
Krystallisationstemperatur  nicht  immer  zusammenfallen,  ist  bekannt.  Doch 
werden  grössere  Differenzen  zwischen  beiden  Temperaturen  namentlich 
dann  zu  verzeichnen  sein,  wenn  es  sich  um  hydatogene  Substanzen  handelt. 
Bei  pyrogenen  Gebilden  sind  aber  voraussichtlich  nur  geringere  Differenzen 
zwischen  den  erwähnten  Temperaturgraden  vorhanden. 

Die  Versuche  zeigen  daher,  dass  die  paragenetischen  Altersunterschiede 
bei  der  Bildung  von  Omphacit,  Pyrop,  Olivin  den  Temperaturgraden  paral- 
lel laufen,  bei  welchen  diese  Substanzen  flüssig,  beziehungsweise  fest 
werden. 

IT.  Zersetznngsprodncte  an  der  Grenze  zwischen  Grannllt  and  Ser- 
pentin: Hydroblotlt  and  Berlaoit.  Anhang:  lieber  Schuchardtit. 

Vom  Granulitgebiete  des  Schöningers  zieht  ein  Granulitarm  gerade 
gegen  den  Ort  Kf em^  zu ,  und  dessen  letzte  Ausläufer  stehen  unterhalb 
des  Ortes  am  Bache  an.  Vom  Orte  thalabwärts  folgen  sich  in  kurzen  Inter- 
vallen solche  Wechsellagerungen  von  Serpentin  und  Granulit.  Letzterer  ist 
gi^obkömig,  gelegentlich  reicher  an  Magnesiagiimmer  als  an  Granaten.  Der 
Berlaubach  hat  Serpentin  und  Granulit  ziemlich  gleichmässig  durchnagt. 
Schon  Hochstetter  hat  diese  Granulitäste  auf  der  linken  Seite  des  Ber- 
laubaches  beobachtet.  Er  schreibt  4854  (1.  c.  S.  32)  :  »Von  der  Mtthle  (nächst 
Adolfsthal)  am  Wege  nach  Kiemie  längs  des  Baches  wechselt  Serpentin 
und  Granulit  auf  tlberraschende  Weise.  Drei  GranuHtarme  reichen  in  den 
Serpentin  herein  auf  einer  kurzen  Strecke  von  höchstens  SOO  Schritten.  Der 
mittlere  durchsetzt  von  einem  ^Fuss  mächtigen  Gange  grobkörnigen  Granits, 
der^  weniger  verwittert,  weit  aus  diesem  hervorragt.« 
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Beide  Gesteine  y  Serpentin  und  Granullt,  grenzen  scharf  aneinander, 
auch  liegen  überkippte  Blöcke  von  Granulit  partiell  über  Serpentin.  Beide 
Gesteine  zeigen  aber  keinen  Uebergang,  keine  Spur  intrusiver  gegenseitiger 
Einwirkung,  üochstetter  hat  an  benachbarten  Punkten,  näher  gegen 
Adolfsthal  zu,  eine  gleich  scharfe  Abgrenzung  der  Felsarten  wahrgenommen. 

Ich  habe  an  diesen  Berührungspunkten  keine  Contactzone  erkannt,  aber 
in  den  Spalten  zwischen  Serpentin  und  Granulit  fand  ich  zwei  Gebilde, 
welche  man  Zersetzungsproducte  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  nennen  darf. 

i.  Hydrobiotit. 

In  einem  kleinen  Steinbruche  nächst  der  Kfemzer  Mühle  ist  eine  der 
Gontactstellen  zwischen  Granulit  und  Serpentin  im  Umfange  von  einigen 
Metern  blossgelegt.  Beide  Gesteine  schneiden  scharf  gegen  einander  ab,  sie 
liegen  theils  festgepresst  über  einander,  theils  sind  Spalten  bis  zu  3 — 4  cm 
Breite  zwischen  denselben.  Eine  dieser  Klüfte  war  bis  zum  Ausbisse  er«^ 
füllt  mit  einem  schwärzlichen  (an  Bolus,  an  Basaltwacke  etc.  erinnernden] 
Detritusgebilde.  Inwieweit  sich  dieses  Gebilde  in  horizontaler  und  verti- 
caler  Richtung  nach  innen  zu  in  dem  Spaltensysteme  verästelt ,  darüber 
kann  nur  eine  erneute  Inangriffnahme  des  Steinbruches  Aufklärung  geben. 

Diese  Substanz  sondert  sich  in  Platten  und  un  regelmässige  Knollen 
kleinen  Formates  (M.  Nr.  6824),  sie  besitzt  braunschwarze  Farbe,  ziem- 
liche Consistenz  und  Härte  und  besteht  aus  feinkörnigem^  fest  zusammen- 
haftendem  Gereibsel  und  Gemenge  von  Olivin-Serpentin,  wenigen  Ompha- 
citkömern,  halb  zersetztem  Feldspath  in  durchscheinenden  Leistchen  und 
Striemchen,  und  aus  sehr  viel  Biotit.  Letzterer  bildet  fast  y^  der  Gesammt- 
masse  und  ist  mit  dem  übrigen  Gereibsel  auf  das  Innigste  verquickt,  und 
in  grösseren  und  kleineren  Lamellen  wirr  nach  allen  Richtungen  in  dasselbe 
eingestreut.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass  alle  diese  Fragmente 
durch  ein  Grundmagma  verkittet  sind,  welches  apolar  ist,  gelegentlich 
Aggregatpolarisation,  sowie  eingestreute  polare  Flitterchen  zeigt,  somit  aus 
Opalkieselsäure  besteht. 

Die  in  diesem  Gemenge  auftretenden  Bestandtheile  sind  ungefähr  die- 
selben, welche  uns  der  angrenzende  Granulit  und  Olivin -Serpentin  zeigt. 
Letzterer  waltet  vor.  Zur  Erklärung  der  Genesis  solcher  Massen  ist  die 
Annahme  der  Bildung  durch  Ascension  möglich.  Bis  mich  hiebt  neue 
Daten  eines  Besseren  belehren,  halte  ich  die  vorliegende  Substanz  für 
emporgepressten  Gebirgsschlamm,  in  tieferen  Schichten  entstanden  durch 
die  Contrition  der  aneinander  grenzenden  Granulit  und  Serpentin,  durch 
die  Gebirgsfeuchtigkeit  partiell  zersetzt,  mulmig  gemacht  und  mit  Kiesei- 
säurelösung  imprägnirt  und  später  durch  plötzlich  eintretende  Âenderungen 
der  Lttgerungsverhältnisse  einzelner  Feispartieen  und  den  dadurch  momen«- 
tan  entstehenden  Druck  auf  höheres  Niveau  emporgepresst. 
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Die  Bauschanalyse  des  Gesteins  ergab  mir: 
Yolumgewicht  2,714. 

SiO^   =44,2i7o 


AkOj 

8,34 

Ungefähr  entsprechend: 

Pe^Oj 

5,24 

40%  Olivin-Serpentin 

FeO 

4,72 

30      Hydrobiotit 

CaO 

4,24 

20      Feldspath 

MgO 

21,03 

5      Omphacit 

A'fl,0 

5,14 

5      Kieselsaure 

A'a,0 

2,19 

GlUhverlttst  6,S0 

Der  in  diesem  Magma  vorkommende  Biotit  zeichnet  sich  durch  abnorm 
grossen  Gltthverlust  aus,  daher  ich  denselben  »Hydrobiotit«  nenne.  Die 
Analyse  einer  geringen,  aber  rein  ausgesuchten  Substanz  ergab  mir: 


Beobachtet  : 

Gerechnet  : 

SiOi    : 

=  36,2V» 

12Si02  = 

=  37,614% 

AliOi 

9,3 

2/liiOj 

10,762 

FC2O3 

7,6 

1Fe,0j 

8,359 

(FeO 

*,7)*) 

IFeO 

3,761 

CaO 

3,0 

ICoO 

2,925 

MgO 

21,7 

10%O 

20,896 

AfljO 

6,8 

lATojO 

4,921 

Na^O 

*,7 

IJVbiO 

3,329 

Gltthverlust  7,3 

8fl,0 

7,523 

101,3  100,000 

Die  Zusammensetzung  dieses  Hydrobiotit  entspricht  im  Wesentlichen 
der  eines  gewöhnlichen  Biotit,  welcher  beträchtliche  Mengen  Wassers 
aufgenommen  hat,  ohne  hierdurch  eine  wichtige  chemische  Veränderung 
zu  erleiden«  Namentlich  muss  betont  werden,  dass  die  Alkalien  nicht  aus- 
gelaugt wurden. 

Die  Formel  dieses  Hydrobiotit  kann  geschrieben  werden  : 

Si^o, }*" "^^  +  Ftca}^"" 0,,  +  6  aq  =  à"àsiO,  +  fl, SiO,  +  aq. 

Dieser  Hydrobiotit  steht  daher  zufolge  seiner  Constitution  den  Ortho- 
Silicaten,  der  Parachloritgruppe  nahe.  Wohl  unterscheidet  ihn  von  letzterer 
seine  braune  Farbe,  das  Ueberwiegen  des  Eisenoxydes  und  der  Alkalien. 
Allein  es  ist  ja  ein  allgemeines  Kennzeichen  der  auf  dem  Serpentinterrain 

*)  Eisenoxydul  ward  nicht  direct  bestimmt;  die  hier  angeführte  Zahl  wurde  als 
AnnKherungswerth,  entsprechend  der  directen  Bestimmung  am  Muttergestein,  eingesetzt. 
Auf  Fluor  wurde  mit  zweifelhaftem  Erfolge  geprüft. 
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eDtstandoDen  Chloritvarieiäten,  dass  sie  sich  leicht  in  braune  glimmeraihn- 
liehe  Schuppen  umwandeln  (vergl.  S.  384).  Hydrobiotit  reiht  sich  jenen 
Substanzen  an,  welche  bereits  unter  den  Namen  Jefferisit  und'Euchlorit 
bekannt  sind  und  ebenfalls  Zwischenstufen  zwischen  Chlorit  und  Glimmer 
entsprechen. 


Euchlorit  Shepard  grttn 

Jefferisit  braun 

nacbPisani.  D  —  2,84 

P  — 2,30 

SiOi    — 

39,550/0 

37,10»/o 

AkOs 

15,95 

17,57 

Pe^Oi 

7,84 

10,54 

FeO 

nicht  angegeben 

1,26 

CaO 

\ 

0,56 

MgO 

22,25 

19,65 

KaiO\ 

10,35 

0,43 

Glühverlusl 

t   4,10 

13,76 

Zwischen  beiden  findet  Hydrobiotit  seinen  Platz  als 

gewasserter  Magnesia- 

glimmer. 

2.  Berlauit. 

Ein  anderes  Zersetzungsproduct  an  dem  Contacte  zwischen  Serpentin 
und  Granulit  fand  ich  ebenfalls  in  einem  kleinen  Steinbruche  nächst  der 
Kfemier  Mtthle  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von  jener  Localität,  wo  der 
Hydrobiotit  auftritt.  Es  befindet  sich  daselbst  eine  sehr  interessante  chlori- 
tische  Ausscheidung  gerade  an  der  Grenze  zwischen  beiden  Gesteinen  als 
Kluftausfüllung  und  als  secundares,  aus  der  Zersetzung  des  Serpentin  her- 
vorgegangenes hydatogenes  Gebilde.  Da  die  Analyse  keine  vollkommene 
Identität  dieser  Substanz  mit  Delessit  oder  Yermiculit  ergab,  so  mag  für 
diese  Chloritvarietdt  der  Name  »Berlauita  gelten. 

Diese  chloritische  Masse  erfüllt  eine  breite  Spalte,  besitzt  jedoch  weder 
gegen  Serpentin  noch  Granulit  eine  Contactzone,  oder  eine  schützende  feste 
Decke.  Sie  leidet  unter  diesen  Verhältnissen  und  zerfällt  daher  schon  an  Ort 
und  Stelle  von  freien  Stücken  zu  pulverigem  Grus,  welcher  an  der  Luft  liegend 
sich  bräunt,  glimmerigen  Habitus  annimmt  und  daselbst  im  Steinbruche 
scheffelweise  hätte  gesammelt  werden  können.  Das  Vorkommen  muss  daher 
ein  reichhaltiges  sein.  Aber  auch  die  gewonnenen  plattenfi)rmigen  Hand- 
stücke zeigen  sehr  geringe  Consistenz  und  zerfallen  bei  stärkerem  Drucke. 

Die  Exemplare  des  Berlauit,  knollige  Platten  (M.  Nr.  6402),  bestehen 
aus  einem  lose  zusammenhaftenden  Gemenge  wirr  durcheinander  liegender 
dunkelgrasgrüner  kleiner  Schuppen  und  Blättchen  von  \ — ^Smm  Grösse, 
die  höchst  selten  deutliche  Krystallumrisse  zeigen.  Heist  ist  nur  eine  Kante 
deutlich  erkennbar,  während  die  übrigen  Seiten  sich  keilförmig  verjüngen, 
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verschmttlem  und  ausgelappt  sind.  Der  Âxenwinkel  ist  nahe  NulL  Die 
cbloritischen  Lamellen  haften  unter  einander  selbst  zu  kleineren  Kndt4sbeii 
zusammen,  in  deren  Mitte  meist  winzige  Kömer  von  Quarz  stecken.  Diese 
betrachte  ich  als  Splitter  vom  Quarz  des  angrenzenden  Granulit,  die  ge- 
legentlich in  die  Spalten  während  der  Abscheidung  des  Chlorit  hinein- 
fielen und  von  ihm  dann  successive  umhüllt  wurden.  Der  nahe  verwandte 
Delessit  enthält  nach  Fischer  (M.  Unt.  59]  ebenfalls  Quarzkömehcn,  meist 
im  Gentrum,  ringsherum  etwas  Galcit,  und  dann  erst  folgt  reiner  Delessit. 

Die  beim  Glühen  des  Berlauit  auftretenden  Erscheinungen  charakteri- 
siren  genügend  den  Berlauit  gegenüber  den  gewöhnlichen  Chlorit-  und 
Vermiculitvarietâten  und  constatiren  dessen  Verwandtschaft  mit  der  Sippe 
des  Enophit.  Die  Blattchen  ändern  nicht  ihre  Form,  sondern  nur  ihre 
Farbe:  sie  werden  lichtgelblichbraun ,  bleiben  durchscheinend^  erhalten 
aber  vollkommenen  Perlmutterglanz,  so  dass  man  diese  geglühten  Berlauite 
mit  Glimmer  verwechseln  könnte.  Die  Aehnlichkeit  ist  so  auffallend,  dass 
sich  unwillkürlich  die  Frage  aufdrängt  :  sind  nicht  manche  Glimmer  nach- 
träglich veränderte  Ghloritvarietäten  ?  Man  könnte  dagegegen  nur  den 
Mangel  an  Alkalien  anführen.  Bezeichnet  man  aber  beispielsw^eise  den 
Glimmer  von  Sala  als  Kaliphlogopit,  so  wäre  der  geglühte  Berlauit  Ealk- 
phlogopit  zu  nennen.  Âehnliche  Vergleiche  hat  schon  Gooke*)  gemacht, 
bereits  die  Analogie  der  geglühten  Varietäten  des  Chlorit  mit  Glimmer 
hervorgehoben,  ferner  angedeutet,  dass  der  geglühte  Jefferisit  mit  der  Con- 
stitution des  Biotit  von  Pargas  stimmt.  Er  sagt  :  »The  chief  difference  is 
to  be  found  in  the  fact  :  the  mica  containing  potassium  and  basic  hydro- 
genium  in  place  of  more  than  one  half  of  the  magnesium  of  the  Jefierisit.c 

Meine  Analyse  führte  zu  dem  nachstehenden  Resultate.  Ich  gebe  die 
directen  Beobachtungen  an,  bezogen  sowohl  auf  gut  lufttrockene  Substanz, 
als  auch  bezogen  auf  die  bei  400^  getrocknete  Menge.    Ferner  auch  die  ge- 


Be  rl  a 

uit    K^emze 

Phlogopit 

Jefferisit 

lofttrocken 

4  000  getrocknet 

geglüht 

Sala 

wasserfrei 

Gltthverlust  4  6,79 

9,82 

8,47 

._ 

SiOi         84,38 

37,25 

44,18 

42,4 

42,94 

AhO^       42,69 

13,75 

15,20 

12,86 

20,33 

FtfaOa         6,38 

6,86 

7,57 

12,20 

Cr^Oz        Spur 

— 

— 

— 

Mn  0         Spur 

— 

1,06 

— 

FeO           8,71 

4,02 

4,44 

7,11 

1,46 

CaO           2,S9 

2.84 

3,14 

0,66 

MgO         23,79 

25,77 

28,50 

25,39 

22,75 

Ka2  0        Spur 

6,03 

0,50 

400,28 

')  Cooke,  Boston  Ac.  4878,  pag.  46. 
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rechnete  Constitution  der  geglühten,  also  wasserfreien  Verbindung.    Zum 
Vergleiche  stelle  ich  nebenan  die  Zahlen*]  für  Phlogopit  von  Sala,  sowie 
die  gerechneten  Zahlen  für  geglühten,  d.  i.  wasserfreien  Jefferisit. 
Meine  Analyse  des  Berlauits  führt  zu  der  empirischen  Formel  : 

oder  zum  allgemeinen  Typus  der  Protochlorite 

in  u 


in  u 

m[R2SiO^)  +  n{RSiO^)  +  aq, 


welcher  Sippe  der  Chlorite  somit  unser  Mineral  einzureihen  ist"*^). 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  bei  400®  getrocknete  Substanz  keineswegs 
einem  stabilen  Hydratzustande  der  Masse  entspricht.  Die  lufttrockene  ge- 
puWerte  Substanz  giebt  ab  beim  Trocknen 

über  Schwefelsaure   2,08% 
erhitzt  bis  405«  C.      7,58 
erhitzt  bis  200  8,77 

erhitzt  bis  300  40,54 

nimmt  aber  nach  diesem  Trocknen  fast  ebenso  viel  Wasser  wieder  aus  der 
Luft  auf,  als  es  abgegeben  hatte.  Dies  Factum  erinnert  an  die  Untersuchungen 
Cooke's  (Ü>er  die  Hygroscopicität  der  Vermiculite,  welche  nach  wochen- 
lang dauerndem  Erhitzen  (lOO^C.}  noch  immer  kein  constantes  Gewicht 
beibehielten. 

Aus  dem  Berlauit  entweicht  das  Wasser  oontinuirlich,  proportional  dem 
stärkeren  Erhitzen,  und  ungefähr  bei  34  0^  beginnt  sich  auch  die  Oxydations- 
stufe des  Eisens  zu  ändern,  die  Substanz  wird  gelblich.  Sie  ist  deshalb  mit 
grossier  Vorsicht  zum  Behufe  des  Titrirens  aufzuschiiessen  und  bei  Befolgung 
der  D  ölte  raschen  Methode  jede  intensivere  Erwärmung  zu  vermeiden.  Am 
besten  und  richtigsten  erwies  sich  in  diesen  und  den  ähnlichen  Fällen  der 
sehr  labilen  chloritischen  Verbindungen  das  Aufschliessen  mit  H^SO^  in 
geschlossenen  Glasgefässen. 

.  Ein  ähnliches  Procentverhältniss  der  Grundstoffe,  wie  dies  im  Berlauit 
vorbanden  ist,  finden  wir  auch  in  mehreren  Subspecies  aus  der  Gruppe 


*)  Dana,  Min.  S.  303,  Nr.  6. 
**)  Diese  Formel  führt  zu  folgendem  Rechnungsresultat  fUr  Berlauit: 


86  .SÏ  0-2  " 

>  33,984 

SAI2O3 

4i,964 

ÈFe^O^ 

5,035 

iFeO 

4,531 

ZCaO 

2,648 

ilMgO 

98,285 

62  aq 

47,558 

400,000 
Oroth,  Z«itiohrift  f.  Kryitallogr.  YI.  25 
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des  Ghlorits.  Ich  stelle  im  Nachfolgenden  die  Analysenresultafe  derselben, 
geordnet  nach  dem  Wassergehalt,  nebeneinander.  Von  Delessit  und  Dia* 
bantachronnyn  ist  es  überdies  bekannt,  dass  sie  in  der  Hitze  braun  wer- 
den, wie  unser  Mineral  : 


Vaalit 


Berlauit 


Culsageit 
4  00O 


Euralit 


Diabanta- 
cbronnyo 


Delessit 
Zwickau 


Hallit  II 


aq 
SiO» 

FeO 

CaO 

MgO 

KofO 

NoiO 


9,75 

40,83 

9,80 

«,84 


34,84 
0,67 


Volumgewicht     — 


2,602 


9,89 

44,09 

!      4  4,49 

44,78 

42,67     1 

87,26 

87,58 

83,68 

34,58 

29,45 

48,75 

49,75 

12,45 

42,08 

48,25 

6,86 

5,95 

6,80 

|24,64 

8,47 

4,02 

0,58 

15,66 

45.42 

2,81 

— 

^34 

0,45 

25,77 

25,43 

47,92 

22,44 

45,32 

— 

— 

— 

— 

2,225         2,62 


2,8 


2,89 


«4,33 

35,89 

7,45 

8,78 

4,43 

31,45 
0,46 


2,398 


Anhang.  Ueber  Schuchardtit.  Die  sogenannte Ghrysopraserde  (vgl. 
Dana,  540)  von  Gläsemdorf  bei  Frankenstein.  Schlesien,  steht  dem  äusseren 
Habitus  nach  unserem  Berlauit  am  nächsten.  Sie  ist  eine,  von  Pimelit*) 
verschiedene,  Chloritvarietät.  Zu  ihrer  Benennung  wähle  ich,  dem  freund- 
lichen Vermittler  dieses  Vorkommens  dankend,  den  Namen  Schuchardtit. 

Die  Exemplare  des  Schuchardtits  (M.  Nr.  68S5J  —  platten-  und  knollen- 
förmige Gonglomerate  chloritähnlicher  Partikeln  —  zerfallen  leicht  in  lose 
kleine  Schuppen.  Die  von  Herrn  Schuchardt  bezogenen Handstticke dieses 
einst  als  Chrysopraserde  bezeichneten  Fossils  besitzen  aber  eine  Zusammen- 
setzung, welche  weder  mit  den  Angaben  Rlaproth's,  noch  mit  der  Ana- 
lyse des  Pimelit  durch  B  a  e  r ,  noch  mit  der  Constitution  des  Delessit  stimmt. 
Die  Färbung  der  Substanz  wird  von  Eisen  und  Nickel  hervorgerufen ,  von 
welchem  letztgenannten  Grundstoffe  in  diesem  Materiale  sich  durchschnitt- 
lich 5%  nachweisen  lassen.  Es  kommen  übrigens  theils  intensiv  grüne, 
theils  nur  gelblichgrüne  Varietäten  in  den  Handel.  Von  den  letzteren  wird 
demnächst  mein  Schüler  Herr  Candidat  S  tar  kl  eine  Analyse  veröffent- 
lichen. Ich  selbst  habe  die  erstere  Varietät  geprüft.  Die  Analyse  ergab  mir  : 

Volumgewicht  ^=  2,256. 


*)  Baer,  Jahrb.  f.  prakt.  Chemie  55,  52  giebt  für  Pimelit  an: 
lust  betragt  bei  4  000  C.  —  8,70  o/q;  bei  Glühen  (in  tote)  —  2t,080/o. 
Dana ,  Min.  S.  510  sind  daher  zu  corrigiren. 


Der  Wasserver- 
Die  Angaben  in 
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Beobachtet  : 

Berechnet  : 

SiOi  = 

=  33,790/0 

36Sj02  = 

=  33,83«>/o 

AhOi 

15,47 

QilfjOj 

14,55 

Fe^O^ 

4,0< 

IFejOj 

2,50 

FeO 

3,26 

4FeO 

4,50 

NiO 

5,<6 

4M0 

4,70 

CaO 

4,38 

ICaO 

1,75 

MgO 

25,87 

iiMgO 

26,32 

GlUhverlust 

11,54 

42  aq 

11,84 

100,48  99,99 

Aus  der  Analyse  folgt  für  Schuchardtit  die  empirische  Formel  : 

i4/i8  ^^2 ^«10 ^50  +  P^i Ni^Ca2 %42 ^h^ ^104  +  ^2  aq. 

Seine  Constitution  entspricht  also  den  Protochloriten  und  er  ist  unter 
denselben  wegen  seines  relativ  grossen  Nickelgehaltes  als  besondere  Abart 
aufzuführen.  Im  Allgemeinen  ist  die  Zusammensetzung  des  im  Serpentin- 
Gebiete  von  Schlesien  vorkommenden  Schuchardtits  der  unseres  Berlauits 
überaus  ähnlich.  Den  wichtigsten  Unterschied  beider  bildet  das  Auftreten 
<les  Grundstoffes  Nickel. 

Durch  einen  Gehalt  an  Nickel  zeichnen  sich  übrigens  die  meisten  Vor- 
kommnisse des  schlesischen  Serpentingebietes  aus.  Auf  dem  von  mir 
untersuchten  Gebiete  spielt  derselbe  keine  Rolle.  Es  erzeugt  sich  dadurch 
^ine  chemische  Differenz  der  beiderseitigen  Vorkommen,  die  hervorgehoben 
2u  werden  verdient.  — 

Mit  der  Discussion  über  Berlauit  schliesse  ich  die  Besprechung  jener 
Zersetzungsproducte,  welche  direct  oder  indirect  dem  Olivinfels  von  Kfemze 
ihren  Ursprung  verdanken.  Manche  scheinbar  unwesentliche  Varietät  findet 
sich  hier  aufgezählt.  Allein  mein  Augenmerk  war  ja  gerade  darauf  gerich- 
tet, die  Wanderungen  des  Grundstoffes  Magnesium  durch  »allea  intermedi- 
ären Stadien  vom  Silicat  bis  zum  Garbonat  zu  verfolgen.  Auch  kann  nur 
die  Erfüllung  dieser  letzten  Bedingung  einer  solchen  Arbeit,  trotz  deren 
Beschränkung  auf  ein  Terrain,  einen  ^erth  für  die  Bildungsgeschichte  der 
Mineralien  verleihen.  Ich  versuchte  Beiträge  zur  Paragenesis  zu  liefern. 
Mögen  jüngere  Kräfte  manches,  was  ich  nur  andeuten  konnte ,  durch  Stu- 
dium an  mir  ferne  liegenden  Localitäten  erweitern,  ergänzen  und  vollenden. 

Wien,  Universität,  28.  December  1884. 

A.  Schrauf. 
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Fig.  4.  Schiefer  Durchschnitt  durch  das  Terrain  zwischen  Bodweis  im  Norden  und 
dem  Planskergebirge  im  Süden.  Zur  Bezeichnung  von  Granulit,  Serpentin,  Gneiss  wur- 
den dieselben  Farbentdne  verwendet,  deren  sich  zur  Colorirung  der  geologischen  Special- 
karte: Böhmen  Blatt  84,  die  k.  k.  geol.  Reichsaostalt  bediente.  Vergl.  Seite  824. 

Fig.  2.  Almandin  [A)  mit  Diallag  (D).  Ersterer  bildet  die  Structurcentra  für  die 
feinen  Augitfasern,  die  sich  anfangs  zu  einem  verworrenen  Filze,  später  zu  divergenten 
Strahlenbündeln  entwickeln.  Als  äusserste  Structurzone  Magnetit.  Seitlich  ist  Olivin  (0) 
eingedrungen,  welcher  bereits  zum  Theile  in  Serpentin  umgewandelt  ist.   Vergl.  S.  824. 

Fig.  8.  Pyrop  (PJ  umgeben  von  feinfaserigem  Kelypbit  (iC) .  Letzterer  zeigt  nament- 
lich im  polarisirten  Liebte,  wegen  der  Aggregatpolarisation,  sehr  deutlich  seine  Zusam- 
mensetzung aus  feinen  (0,4  mm)  divergentstrabligen  Faserbttndeln.  Die  einzelnen  Faseni 
sind  höchst  selten  so  gross  (0,08  mm),  dass  sie  als  Einzelindividuen  erscheinen.  Im 
letzteren  Falle  erkennt  man,  dass  eine  Hauptschwingungsrichtung  parallel  der  Faserung 
ist.  An  Kelyphit  reiht  sich  eine  schmale,  unterbrochene,  Zone  glashellen  Olivins  (O); 
hierauf  folgt  Serpentin  (5),  anfangs  mit  ziemlich  deutlicher  Fluidalstructur.  Vergl.  S.  888^ 

Fig.  4.  Aehnlich  Fig.  8.  Pyrop  (P)  umschliesst  Omphacit  {Û),  Letzterer  zeigt  Spaltung 
nach  (400)(4  4  0)(47o).  Der  Pyrop  ist  unregelmässig  zerkKIftet,  diese  Sprünge  setzeti 
scharf  am  Omphacit  ab.  Neben  Kelyphit  sind  einige  bellgefärbte  Bronzitlamellen  {U) 
CAuslöschungsschiefe  00) .   Vergl.  Seite  885. 

Fig.  5.  Siliciophit.  In  einer  durch  Auslaugung  des  Olivin-Serpentin  entstandenen 
Höhlung  hat  sich  scbichtenweise  Kieselsäure  abgelagert.  Die  äussere  Zone  derselben 
zeigt  concentrisch  faserige  Structur  mit  Aggregatpolarisation.  Der  centrale  Kern  {£) 
wird  durch  amorphe  Opalmasse  gebildet,  die  zahlreiche  polarisirende  Flitterchen  ein- 
schliesst.  Vergl.  Seite  856. 
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Allgemeiner  Theil. 

Herr  Consul  Ochsenius  in  Marburg,  welcher  von  einer  Reise  io 
Amerika  eine  schöne  Sammlung  von  Mineralien  mitgebracht  hatte ,  stellte 
dieselbe  dem  Berliner  mineralogischen  Museum  behufs  Bearbeitung  zur 
Verfügung.  Von  besonderer  Schönheit  war  unter  diesen  eine  Suite  Gelb- 
bleierze von  theils  unbeschriebenen,  theils  unbekannten  Fundorten.  Durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  Websky  stand  mir  auch  noch  die 
reichhaltige  Sammlung  der  Berliner  Universität  zur  Yerftlgung ,  so  dass  e» 
mir  möglich  wurde,  noch  andere  Vorkommnisse  in  die  Untersuchung  hinein 
zu  ziehen.  Eine  Berechtigung  mag  die  Arbeit  darin  finden ,  dass  nach 
Dauber's  im  Jahre  1859  erschienener  Abhandlung  »über  die  Ermittelung 
krystallographischer  Gonstanten«  keine  umfassendere  Untersuchung  über 
den  Wulfenit  veröffentlicht  worden  ist.  Im  Jahre  4871  gab  Bauer  seine 
Untersuchungen  über  denScheelit  heraus,  doch  die  Absicht  dieses  Forschers, 
in  gleicher  Weise  eine  Bearbeitung  der  mit  dem  Scheelit  isomorphen  Mine-i 
ralien*),  besonders  des  Wulfenits,  folgen  zu  lassen,  ist  nicht  in  Erfüllung 
gegangen. 


*)  In  die  isomorphe  Gruppe  des  Wulfenits,  Scheelits  und  Stolzits  sind  wahrschein- 
lich noch  einige  andere  analoge  Verbindungen  einzufügen.  Das  von  Professor  Rein  aus 
Japan  mitgebrachte  Mineral  Reinit  (Lud ecke,  diese  Zeitschr.  4,  543)  zeigt  die  tetra- 
gonale  Pyramide  P  mit  schmaler  Abstumpfung  durch  Poo.  Seine  chemische  Zusammen- 
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Die  vorliegende  Arbeit  will  nicht  eine  nach  allen  Richtungen  hin  um- 
fassende und  vollständige  Monographie  des  Wulfenits  sein,  sondern  nur 
eine  möglichst  eingehende  krystallographische  Beschreibung  der  vorliegen- 
den ,  namentlich  amerikanischen  Vorkommnisse.  Dass  man  bei  eingehen- 
derer krystallographischer  Untersuchung  des  Wulfenits  auf  die  eine  oder 
andere  noch  unbekannte  Form  stossen  würde ,  Hess  sich  von  vornherein 
erwarten. 

Die  Messungen  wurden  im  Institut  des  Berliner  mineralogischen  Mu- 
seums ausgeführt.  Benutzt  wurde  das  bekannte  von  Websky  vervoll- 
kommnete F  u  es  s  'sehe  Goniometer.  Alle  drei  Beobachtungsfernröhre  kamen 
in  Anwendung.  Für  jeden  von  mir  untersuchten  Fundort  habe  ich  das 
Axenverhältniss  einzeln  berechnet ,  indem  ich  dazu  einen  häufig  vorkom- 
menden, innerhalb  möglichst  kleiner  Grenzen  schwankenden  Grundwinkel 
benutzte*).  Schliesslich  habe  ich  nach  Massgabe  des  Gewichts  der  einzelnen 
Axenverhältnisse  ein  allgemeines  aufgestellt.  Zur  Angabe  der  Winkel w^ert he 
habe  ich  ein  von  v.  Zepharovich  gebrauchtes  Schema  angewendet. 

Es  sei  mir  noch  gestattet,  den  Herren  Ochsenius  und  Websky  für 
ihr  freundliches  Entgegenkommen,  besonders  aber  Herrn  Dr.  Arzruni, 
welcher  die  Arbeit  durch  Rath  und  That  förderte ,  meinen  besten  Dank 
auszudrücken. 


Die  ersten  Abhandlungen  über  den  Wulfenit  rühren  von  Jacquin 
(24)  und  Wulfen  (40)  her;  nach  letzterem  hat  Haidinger  das  Mineral 
benannt.  Die  Krystaüisation  ist  zuerst  durch  Hau  y ,  vollständiger  durch 
Mohs,  Levy,  Marignac  und  Reuss  bestimmt  worden.  Später  ver- 
öffentlichte Naumann  (30)  eine  Arbeit  »Ueber  den  Hemimorphismus  und 
die  Hemiëdrie  des  wolframsauren  Bieioxydesa,  in  welcher  er  hemiödrische 
Rrystalle  von  Berggieshübel  in  Sachsen  beschreibt  und,  unter  anderen  be- 

ooP2  3P3 

kannten  Formen,   noch  die  neuen  Flächen — ^ — 7r(24û),    — ö-^(34  4), 

Z  Tu 

— ^  TT  (432)  angiebt.   Auf  eine  von  Breithaupt  ausgeführte  Bestimmung 


Satzung  ist  identisch  mit  der  des  Ferberit,  also  FdWO^.  Ferner  zeigen  nach  den  Unter- 
suchungen von  Qu.  Sella  (Sul  tungstato  di  didimio.  B.  Acc.  d.  Lincei  8^  Transunti  8, 
96;  anno  4878 — 4879;  diese  Zeitschr.  8,684]  die  vonCossa  künstlich  dargestellten Kr>'- 
stalle  von  Didymwolframiat  tetragonale  Pyramiden,  bei  denen  der  Mittelkantenwinkel 
444:  44T=  49^40'  beträgt.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  Cerwolframiat  hierher  zu 
rechnen. 

*)  Nur  bei  den  Wulfeniten  aus  Mexico  habe  ich  von  der  Aufstellung  eines  beson- 
deren Axenverhältnisses  Abstand  genommen,  da  die  Winkel  innerhalb  zu  grosser 
Grenzen  schwanken. 
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des  spec.  Gewichts  hin  theîlte  Naumann  spater  (31)  mit,  dass  die  ron  ihm 
beschriebenen  Krystalle  nicht  wolframsaures,  sondern  molybdanaanres  Blei 
gewesen  seien*).  An  den  PHbramer  Vorkommnissen  hat  dann  Zippe  (44) 
zuerst  die  parallelflSichige  Hemiedrie  nachgewiesen.  Eine  weeentliche  FOr* 
derung  der  krystallographischen  Kenntniss  des  Wuifenits  verdanken  wir 
Dauber  (40),  welcher  Krystalle  von  Bleiberg,  Berggieshttbel,  Zinnwald 
und  Phenixville  mass  nnd  das  Axenverhältniss  dieser  Vorkommen  be- 
stimmte. Zu  den  bekannten  Flachen  fügte  dann  v.  Zepharovich  (43) 
noch  zwei  neue  :  eoPf  und  ooPf  hinzu,  welche  er  an  den  Hibramer  Wul* 
fenften  gefunden  hatte.  Im  Jahre  4874  beschrieb  Zerrenner  (41)  WoK 
fenite  vom  oberen  Schwarzgrubner  Gange  zu  PNbram,  die  sieh  durch  ihre 
hemfmorphe  Ausbildung  und  das  Auftreten  der  neuen  Form  SPauazeichiMn. 

Ein  grosser  Theil  der  Literatur  beschäftigt  sich  mit  der  chemiichen 
Natur  unseres  Minerals.  Es 'handelt  sich  dabei  namentlich  um  die  Frage» 
woher  die  rothe  Farbe  mancher  Wulfenite  herrühre.  G.  Rose  (3S)  hat 
durch  Löthrohrversuche  die  Frage  dahin  entschieden ,  dass  die  rothe  Farbe 
der  Krystalle  von  der  Kirgisensteppe  durch  eine  Beimengung  von  Chrom 
hervorgerufen  werde.  Schrauf  (34)  bestätigte  diese  Angabe  durch  Ver- 
suche an  den  rothen  Wulfeniten  von  Phenixville  und  Rucksberg,  wlhrend 
andere  Chemiker,  namentlich  J.  L.  Smith  (35j,  die  rothe  Färbung  nioht 
einer  Beimengung  von  Chrom ,  sondern  von  Vanadin  zuschreiben.  Auch 
hat  Wohle r  (39)  Vanadin  im  kauflichen  Wulfenit  von  Bleiberg  in  Kämthen 
gefunden  ;  bekannt  ist  ferner,  dass  am  Berg  Obir  Wulfenit  mit  kryslallisir- 
tem  Vanadinit  zusammen  vorkommt.  Vielleicht  sind  in  einigen  Fallen  die 
rothen  Wulfenite  Chrom-,  in  anderen  Fallen  Vanadin-haltig. 

Erwähnen  will  ich  hier  noch  die  Analyse  eines  Gelbbleierzes  von  Chile, 


^)  leb  kann  den  Zweifel  nicht  unterdrücken,  ob  die  von  Naumann  untersuchten 
Krystalle  von  Berggieshübel  in  Wirklichkeit  Wulfenite  gewesen  sind,  und  vermuthe  viel- 
mehr, dass  sie  dem  Scheelit  oder  Stolzit  angehörten.  Denn  sowohl  die  Farbe  stimmt  mit 
derjenigen  dieser  Mineralien  überein,  als  auch  die  ganze  Ausbildung;  so  sind  z.  B.  die 
Flächen  (240)  und  (841)  in  der  That  am  Scheelit  bekannt,  während  sie  am  Wulfenit  in 
der  späteren  Literatur  nirgends  erwähnt  sind  und  auch  ich  sie  selbst  nicht  beobachtet 
habe.  Allerdings  giebt  Dauber  in  seiner  Arbeit  eine  Analyse  dieses  Gelbbleierzes  von 
Berggieshübel  an,  die  auf  Wulfenit  hingeführt  hat.  Da  Gelbbleierz  in  Berggieshübel  nur 
einmal  im  Jahre  1882  gefunden  worden  ist,  so  sind  die  Stufen  von  diesem  Fundorte  sehr 
selten,  man  wird  sich  daher  schwerlich  zu  erneuten  Analysen  entschliessen  können.  In 
gleichem,  ja  noch  in  erhöhtem  Maasse  scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  die  von  Dauber 
beschriebenen  Krystalle  von  Zinnwald  wirklich  molybdänsaures  Blei  gewesen  sind. 
Denn  nirgends  habe  ich  Zinnwald  als  Fundort  von  Wulfenit  erwähnt  gefunden  und  in 
der  Berliner  Universitätssammlung  befindet  sich  kein  Exemplar  von  dort.  Auch  die  PH- 
bramer  ähneln  in  ihrem  äusseren  Aussehen  sehr  dem  Scheelit  und  Stolzit.  Eine  chemi« 
sehe  Analyse  dieses  Vorkommens  existirt,  soviel  mir  bekannt  ist,  noch  nicht.  Eine 
qualitative  Bestimmung,  welche  Herr  Bä  r w  a  1  d  im  chemischen  Laboratorium  der  Berg- 
akademie vorzunehmen  die  Güte  hatte,  zeigte  aber  nur  das  Vorhandensein  von  Molybdän. 
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ausgeführt  von  Domeyko(44],  welche  6,88%  Kalkerde  ergab  und  auf  die 
Formel  9^PbMoO^  +  CaMoO^  führt. 

Der  Wulfenit  findet  sich  meist  auf  Bleierzgitngen  im  Kalkstein,  oder 
seltener  im  Dolomit.  Bleiglanz  und  Kalkspath  sind  fast  immer  seine  Be- 
gleiter. Häufig  sitzt  er  direct  auf  dem  Kalkstein,  wie  z.  B.  zu  Bleiberg  in 
Kämthen;  meistens  aber  auf  Bleiglanz  oder  Kalkspathkrystallen.  Sowohl 
krystallinischer  als  krystallisirter  Quarz  kommt  oft  gemeinschaftlich  mit 
ihm  vor.  In  Utah  sind  die  Wulfenittäfelchen  von  Brauneisenstein  über- 
zogen. Kupfer-  und  Manganerze,  Schwefelkies,  Eisénspaib,  Cerussit  und 
Pyromorphit  sind  Mineralien,  welche  häufig  mil  dem  Wulfenit  zusammen 
vorkommen.  Der  Vanadinit,  welcher  zuweilen,  z.  B.  am  Berge  Obir  in 
Kämthen,  mit  dem  Wulfenit  gemeinschaftlich  vorkodrimt,  scheint  die  Yer- 
muthung  zu  bestätigen,  dass  manche  Wulfenite  etwas  vanadinhaltig  sind. 
Wahrend  unter  den  europäischen  Fundorten  keiner  bekannt  ist,  wo  der 
Wulfenit  mit  Plnssspath  zusammen  vorkäme,  rühren  die  Stufen  von  Arizona 
sämmtlich  von  Flussspathgängen  her,  was  um  so  bemerkenswerther  ist,  als 
Flussspath  in  Amerika  überhaupt  selten  vorkommt.  In  Arizona  ist  krystal- 
linischer Flussspath  von  einer  Kalkspathschicht  überzogeil  ^  auf  welcher, 
gemeinschaftlich  mit  Quarzk^ställchen ,  die  Wulfenite  und  neben  diesen 
zuweilen  sehr  kleine  VanadinitkrystäUchen  aufgewachsen  sind.  Bei  einer 
Stufe  aus  dem  nördlichen  Arizona  fehlte  indess  der  Quarz,  bei  einer  an- 
deren Sassen  die  Wulfenitkrystalle  direct  auf  BleigJanz. 

Der  Farbe  nach  lassen  sich  die  Wulfenite  in  drei  Abtheilungen 
bringen  : 

4)  Der  gewöhnliche  gelb  gefärbte, 

2)  der  wasserhelle  bis  weissgraue,  dem  Scfaeellt  und  Slolzit  ähnliche, 

3)  der  rothgefärbte,  sogenannte  Chromvnilfeûit. 

Die  zweite  Varietät  ist  nur  in  Berggieshübel,  Zinnwald  und  Pi^ibram 
gefunden  worden«  Die  dritte  Varietät  kommt  häufiger  vor,  z.  B.  zu  Rezbénya 
und  Ruoksberg,  in  der  Kirgisensteppe,  zu  Pbenixville  und  in  Arizona  in 
Nordamerika.  Dem  äusseren  Habitus  nach  kann  man  zwei  Haupttypeii| 
den  pyramidalen  und  den  tafelförmigen,  unterscheiden.  Letzterer  ist  der 
weitaus  häufigere.  Zuweilen  sind  beide  Typen  auf  ein  und  derselben  State 
vertreten. 

Bis  jetzt  sind  folgende  Formen  am  Wulfenit  bekannt*): 

4)        %P  824  Zerrenner 
2)         |P                332  Levy 

*)  Die  Namen  der  ersten  Beobachter,  resp.  derjenigen  Autoren,  bei  welchen  sich 
die  betreffenden  Flächen  zuerst  erwähnt  finden,  habe  ich  in  die  Tabelle  mit  aufgenom- 
men. Mit  einem  Sternchen  sind  diejenigen  Formen  bezeichnet,  welche  auch  am  Scheelit 
beobachtet  worden  sind. 
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3) 

f 

444») 

Mobs 

*) 

|P* 

443 

HaUy 

a, 

iP 

889 

Levy 

.    6) 

iVi» 

4.4.46 

Levy 

7) 

fPoo 

308 

? 

8) 

Poo* 

m 

Ifohs 

9) 

|i>oo 

803 

Mobs 

40) 

ii»oo« 

408 

Levy 

.44). 

|i»oo 

403 

Levy 

48) 

ool" 

440 

Hatty 

43) 

ooPeo* 

400 

Haüy 

44) 

OP* 

004 

HaUy 

45) 

ooP\ 

380 

1 

;  .                  46) 

ooPi'i 

840 

Naumann 

47) 

ooi>3 

340 

Levy 

48) 

ooPi 

430 

V.  Zepbarovicb 

49) 

ooi»! 

650 

v,  Zepbarovicb 

80) 

3P3»if 

344 

Naumann 

84) 

iP^'i 

438 

Naumann 

88) 

^P'J 

7.4.75 

.Dauber 

Hierzu  kommen  folgende 

neue  von  mir 

beobachtete  Flacbei 

83) 

\P 

447 

24) 

\P 

448 

85) 

ihPoo 

4.0.864 

86) 

^P'=o 

1.0.46 

87) 

iPoo 

805 

88) 

ooPi 

740 

» 

89) 

m 

8.9.48? 

Man  sieht,  dass  der  Scheelit,  welcher  allgemein  als  flächenreicher  an- 
gesehen wird,  und  dessen  Formen  durch  Bauer's  Untersuchungen  auf 
28  angewachsen  sind,  in  dieser  Beziehung  noch  hinter  dem  Wulfenit 
Zurücksteht.  Die  Flächen  (224),  (332),  (229),  (302)  und  (4.4.46)  habe  ich 
freilich  trotz  des  mir  zur  Verfügung  stehenden  reichhaltigen  Wulfenit- 
materials  nie  beobachten  können.  Wie  beim  Scheelit  giebt  es  viele  Flächen, 
deren  Indices  vollständig  unbestimmbar  sind:  gernndete  Prismenflächen 
und  Pyramiden  IL  oder  111.  Ordnung  mit  verschwindend  kleiner  oder  sehr 
grosser  Verticalaxe. 

Während  beim  Scheelit  die  Pyramidenflächen  111.  Ordnung,  was  ihre 


*)  Nicht  immer  ist  die  hier  mit  (H4)  bezeichnete  Form  zur  Gnindpyramide  gewählt 
worden,  Haüy  betrachtete  (4  02)  und  DesCloizeaux  früher  (4  04  )  als  solche. 
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Anzahl  betrifft,  das  Uebergewicht  habeoi  herrschen  beim  Wuifenit  die 
Pyramiden  II.  Ordnung  und  die  Prismen  vor^  Gemeinsam  haben  beide 
Mineralien  1 0  Formen. 

Die  hemimorphe  Ausbildung  der  Wulfenitkrystalie  scheint  im  AUge* 
meinen  seltener  zu  sein,  als  gewöhnlich,  angegeben  wird.  £in  unzweifel- 
haftes Beispiel  von  Hemimorphismus  habe  ich  in  der  reichhaltigen  Berliner 
Universitätssammlung  nicht  finden  können.  Nur  ein  einziges  Mal  schien 
eine  Pyramidenfläche  II.  Ordnung,  welche  auf  der  oberen  Seite  vorhanden 
war,  auf  der  unteren  zu  fehlen.  An  manchen  Krystallen  treten  einzelne 
Pyramidenflächen  so  schmal  auf,  dass  sie  mit  bloissem  Auge  fasit  gar  nicht 
zu  erkennen  sind  und  mit  dem  gewöhnlichen  Fernrohr  betrachtet  fasit  gar 
keinen  Reflex  geben.  Erst  mit  Zuhülfenahme  des  verkleinerndea  ff^rn-f 
rohres,  und  nachdem  ich  die  die  Intensität  des  Lichtes  verstärkende  Lins# 
vor  den  Spalt  aufgesetzt  hatte,  kamen  die  Reflexe,  freilich  noch  immer  sehr 
schwach,  zum  Vorschein.  Anfänglich  glaubte  ich  daher. . wenn  eine  auf  der 
Oberseile  )iegende  Pyramidenfläche  einen  Reflex  gab  und  diet  ihr  nuf  der 
Unterseite  entsprechende  nicht,  einen  hemimorph  ausgebildeten  Krystall 
vor  mir  zu  haben.  Merkwürdig  ist  es  wiederam,  dass  nur  die  dem  Soheelit 
und  Stolzit  ähnliche  Varietät  von  BerggieshUbel ,  Zinnwald  und  Pribram 
Hemimorphismus  zeigt,  denn  die  gewöhnliche  gelbe  Varietät  tritt,  so  viel 
mir  bekannt,  nicht  in  hemimorpher  Ausbildung  auf.  Z.errenner  (44)  hat 
an  den  Pribramer  Vorkommnissen  folgende  Fälle  des  Hemimorphismus  be* 
obachlet: 

4  )  Einige  Krystalle  bestanden  an  dem  einen  Ende  nur  aus  i  4  4.,  am 
anderen  aus  221. 

2j  Krystalle,  welche  kurz  aufgebaucht  waren,  zeigten  einerseits  444, 
andererseits  die  breite  drusige  Basis. 

3j  Krystalle,  deren  eines  Ende  nur  aus  224  bestand,  besessen  auf  der 
anderen  Seite  noch  die  Basis  004 . 

Bisher  scheint  mit  Sicherheit  die  paraUelflächige  Hemiödrie  nur  an  den 
Prismen  nachgewiesen  zu  sein,  denn  auch  die  von  mir  an  einem  Krystall  von 
Bleiberg  in  Kärnthen  beobachtete  Pyramide  HI.  Ordnung  ist  nicht  als  sicher 
bestimmt  zu  betrachten.  Die  diletragonalen  Prismen  treten  sowohl  voUfläohig 
als  hemiödrisch  auf  und  bedingen  die  Rundung  gegen  die  Prismen  I.  und 
II.  Ordnung.  Zwar  lässt  sich  oft  ein  Uebergang  der  Prismen  III.  Ordnung  in 
Pyramiden  flächen  III.  Ordnung  beobachten,  allein  auch  diese  sind  so  ge^ 
rundet,  dass  sie  nicht  gemessen  werden  können.  Auch  die  Flächen  anderei; 
Formen  sind  oft  uneben,  gereift  oder  geknickt,  geben  daher  mehrere  odev 
schlechte  Reflexe,  und  die  entsprechenden  Werthe  weichen  oft  an  ein  und 
demselben  Krystall  bedeutend  von  einander  ab.  v.  Zepharo  vich  schreibt 
mit  Dauber  diese  Abweichung  der  attractorischen  Kraft  des  Ge^jteines  zu^ 
auf  welchem  die  Krystalle  aufsitzen.    Ich  kann  aber  diese  Auffassung  des- 
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halb  nicht  theilén,  Nveil  die  Abweichungen  auch  bei  Winkeln  vorkommen, 
die  von  der  attractoriscben  Kraft  des  Gesteines  hatten  gleichmflssig  betrolTen 
werden  müssen.  An  einem  parallel  der  Basis  aufgewachsenen  Krystall 
zeigen  die  beiden  Winkel  4  4  4).  (00  4)  an  zwei  Kanten  der  oberen  Basis 
dieselben  Abweichungen,  als  dieser  Winkel  an  der  oberen  und  unteren 
Kante  des  Krvstalls.  Bei  verschiedenen  Krvstallen  desselben  Fundortes  ist 
die  Differenz  der  Winkel  noch  grösser  ;  ihren  höchsten  Grad  erreicht  sie 
jedoch  bei  Krvstallen  verschiedener  Vorkommnisse,  so  dass  man  genötbigt 
ist,  für  die  eines  jeden  Fundortes  ein  besonderes  Axenverhältniss  aufzu- 
stellen. Trotzdem  würde  es  lediglich  eine  Hypothese  sein,  wollte  man  die 
Winkelabweiohungen  durch  isomorphe  Beimischung  von  molybdttnsaurem 
Calcium  oder  dergleichen  erklären,  denn  die  oben  angeführte  Analyse  von 
Domeyko  (44)  steht  zu  vereinzelt  da,  als  dass  ihr  ein  grosses  Gewicht 
beigelegt  werden  dürfte.  —  Die  dem  Auge  am  schönsten  erscheinenden 
Krystalle  geben  oft  die  schlechtesten  Beflexe,  während  im  Gegentheil  un- 
scheinbare Krystalle  verhHltnissmässig  gut  übereinstimmende  Winkel  be- 
sitzen. 

Mit  glänzenden,  guten  Flachen  tritt  fast  stets  (4  44}  auf,  wo  sie  aber  in 
Combination  mit  (443)  vorkommt,  wird  sie  meist  so  schmal,  dass  sie  nur 
äusserst  schwache  Beflexe  liefert.  Sie  ist  nicht  so  häufig  als  die  Flache 
(4  43),  welche  bei  sehr  vielen  Vorkommnissen  vorherrscht  und  auch  ziem- 
lich gut  ausgebildet  ist.  Sehr  häufig  ist  femer  die  Pyramide  (408),  doch  ist 
sie  meist  nicht  ganz  eben  und  giebt  daher  keinen  einheitlichen  Beflex.  Bei 
Gombinationen  mit  (404)  herrscht  sie  ebenfalls  meist  vor.  Die  Basis  ist  oft 
sehr  glänzend,  ebenso  häufig  aber  auch  matt  und  raub.  Sehr  oft  ist  sie 
nur  scheinbar  vorhanden,  indem  an  ihre  Steile  äusserst  flache  Pyramiden 
treten.  Diese  Pyramiden  können  nun  regelmassig  ausgebildet  sein ,  vrie 
z.  B.  bei  den  rothen  Wulfeniten  von  Arizona,  häufig  aber  herrscht  eine 
Flache  vor,  indem  sie  die  anderen  verdrangt.  Die  scheinbare  Basis  hat 
dann  ein  einheitliches  Aussehen,  die  beiden  Endflachen  laufen  al)er  nicht 
parallel  oder  doch  nur  in  dem  Falle,  wenn  auf  beiden  Seiten  die  gegenüber- 
liegenden entsprechenden  Pyramidenflachen  vorherrschen.  In  Folge  des 
Vorhandenseins  dieser  stumpfen  Pyramiden  Ist  nun  der  Winkel  von  Pyramide 
zur  Basis  ein  äusserst  schwankender,  und  daher,  obgleich  er  am  häufigsten 
vorkommt,  nicht  gut  zur  Berechnung  des  Axenverhaltnisses  geeignet.  Die 
stumpferen  Pyramidenflachen,  wie  (447),  (448),  (4.0.46)  etc.  besitzen 
einen  starken  Glanz,  sind  aber  gereift  und  geknickt  und  gehen  ineinander 
über.  Die  Prismen  I.  und  II.  Ordnung  treten  selten  in  guter  Ausbildung 
auf,  fast  immer  sind  sie  durch  hinzutretende  Prismen  III.  Ordnung  gerundet; 
sie  besitzen  nur  geringen  Glanz.  Die  Flachen  (447)  und  (4  48)  zeigen  eine 
Streifung^  welche  nicht  der  Combinationskante  mit  der  Basis  parallel,  son- 
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dem  schief  zu  derselben  läuft,  wodurch  das  Streben  nach  hemiëdrischer 
Ausbildung  angedeutet  wird. 

Specieller  TheiL  :   r 

I.  Wulfenite  von  ArÜK>na. 

Der  grössere  Theil  der  der  Sammlung  des  Herrn  Ocbsenius  ange- 
hörenden Wulfenite  stammt  aus  Arizona.  Zwar  wird  dies  Land  schon  von 
Dana  in  seiner  Mineralogie  als  Fundort  unseres  Minerals  erwähnt,  jedoch 
ist  dies  Vorkommen  weder  beschrieben,  noch  krystallographisch  untersucht 
worden*) .  Es  treten  drei  verschiedene  Typen  auf,  die  auf  drei  verschiedene 
Fundorte  innerhalb  Arizonas  schiiessen  lassen.  Die  Etiquetten  geben  nichts 
Näheres  an  und  nur  eine  Stufe  trug  die  Bezeichnung  :  »aus  dem  nördlicheij 
Arizona«.    Die  drei  Typen  sind  : 

4)  rothgefärbte  tafelförmige  Rrystalle, 

2)  intensiv  gelbe,  dicke  tafelförq^ige  Krystalie, 

3)  braungelbe  spitzpyramidale  Krystalie. 

4.  Rothe  Wulfenite  von  Arizona**). 

Sie  sehen  denen  von  Phenixville,  Rucksber^  und  Rezbénya  isehr  ähn- 
lich, unterscheiden  sich  von  diesen  aber  dadurch,  dass  sie  keine  hemiëdri- 
sehen  Flächen  besitzen.  Prismen  fehlen  Überhaupt.  Die  Krystalie  sind 
tafelförmig  ausgebildet,  doch  tritt  an  ihnen  nicht  die  Basis^  sondern  eine 
ganz  stumpfe  Pyramide,  etwa  (4.0.264)  auf.  Sie  bestehen  aus  der  Com- 
bination (401),  (402),  (4.0.264),  oder  seltener  aus  (404),  (402),  (4.Ö.264), 
(4  4  4).   Die  Pyramiden  (4 .0.264)  und  (402)  herrschen  vor  und  bedingen  den 

*)  Ueber  das  Vorkommen  des  WulfeiUts  in  Arizona  berichtet  B.  Sillimfio  ia 
einer  soeben  erschienenen  Notis;  (Mineralogical  Notes  by  B.  Silliman,  Amer.Journ. 
Sc.  22  [Sept.  4881],  498.  —  Auszug  erscheint  im  nfichsten  Heft.  Die  Ked.  — ]:  im  söge* 
nannten  »Silver  District«  in  Juma  County,  Arizona,  50  Meilen  nördlich  von  Port  Juma, 
befinden  sich  Quarzginge ,  welche  silberhaltigen  Bleiglanz  mit  BteisalseD  *»  kein  Gold 
—  führen.  Die  Salze  sipd  :  V^nlfenit  von  beaonderer  Scbttoheit,  Vanadialt  und  dtrbar 
Anglesit  mit  Bleiglanz.  —  Die  oran|;^elbe  bis  orangçrotha  F^be  der  in  »Red  ploud 
Mine«  neben  Vanadinit  in  der  Tiefe  von  300  Fuss  gefundenen  Wulfenite  lässt  Vanadin- 
sHure  vermuthen,  jedoch  fand  Sil  tl  man  dieselbe  weder  in  Krystallen  von  »Red  Cloud« 
noch  in  anderen  Arizona- Wulfeniten.  In  »Melissa  Mine«  des'  »Stiver  District«  sind 
orangerothe ,  achtseitige ,  prismatische  Krystalie  des  Wolfenits ,  deren  Basis  gewtftbi- 
ist  oder  das  Aussehen  von  Pyramiden  bat,  gefunden  worden.  Silliman  meint,  dass 
diese  interessante  Form  bisher  an  keinem  .^nderon  amerikanischen  Wulfenit  gefunden 
worden  sei.  Die  Gangmasse  ist  brauner  oder  weisser  Kalkstein.  »Rover«  ist  eine  dritte 
Grube  desselben  Districtes,  welche  Wulfenite  fast  ebensolcher  Form,  blos  von  bedeutend 
hellerem  Orangeroth  liefert,  als  »Red  Cloud«. 

**)  Dies  schöne  Vorkommen  scheint  in  den  meisten  Sammlungen  noch  nicht  ver- 
treten zu  sein  ;  wenigstens  ist  in  der  Berlir^er  Universitätssammlung  noch  kein  Exemplar 
vorhanden. 
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Habitas.  Die  meistens  ttfndum  ausgebildeten  Krystalle  besitzen  einen  vor- 
zügiicben  Glanz  und  sind  vollkommen  durchsichtig,  jedoch  sind  die  Flächen 
nicht  eben;  (102)  namentlich  ist  horizontal  gestreift  und  giebt  keine  guten 
Reflexe.  >     •       *  ' 

Folgendes  sind  die  RQSiiliiAte  meiner  an  dieser  Varietät  angestellten 
Messungen: 


Gemessen 

Winkel  : 

Berechnet  : 

Mittet  : 

Zahl  der 
Messungen  : 

Grenzwerthe  : 

444  :  4.0.264 

65«  30f 

65*33' 

8 

650  8V   650  55' 

444';   44T 

48  59   , 

48  16 

3 

48  U    48  \H^ 

402.  :  4.0.264 

'  I 

•37  57^ 

23 

. 

36  23  —  38  30 

40Î  :   405 

403  58 

404  4 

14 

102  40  -105  30 

402  :   404 

49  23 

49  48 

20 

18  0  —  19  59| 

402  :   042 

54  38 

54  39 

.  .  40 

•  ■ 

50  51    51  59 

114  :   143 

29  6^ 

28  44^ 

4 

280  4^' 

401  :   10T 

65  43 

65  12 

8 

64  56    65  24 

Um  den  Winkel  (102). (001,  zu  besticpraeni  wurde  folgender  Weg  ein- 
geschlagen. Die  Wipkel  der  beideU:  Basalflächen  differirten  fast  immer  von 
dem  eigentlichen  Werthe  180o  im  positiven  oder  negativen  Sinne  um  7 — 8 
Minuten.  Aus  allen  diesen  Abweichungen  wurde  das  Mittel  genommen  und 
die.  Hälfte  desselben  zu  dem  Winkel  102  :  1.0.264  addirt.  Auf  diese  Weise 
erhielt  ichî  fUr  102  :  001  den  Werth  380  T,  aus  welchem  sich  das  der  Rech- 
nunß  zu  Grunde  gelegte  Axenverhältniss: 

a  :  cs^  ^:  1,5636  ableitet. 

In  den  kleinsten  Grenzen  schwankt  der  Winkel  111  :  11T,  trotzdem 
weicht  er  von  dem' berechneten  Werthe  bedeutend  ab.  Allein  da  er  bei  den 
nieisten  Krys^allen  nicht  vorkommt  und  4ie  Anzahl  der  Messungen  eine 
sehr  geringe  ist,  so  glaubte  ich  ihn  nicht  der  Berechnung  des  Axenverhält- 
nisses  zu  Grunde  legen  zu  dürfen.  Wie  man  sieht,  differiren  die  berech- 
neten Werthe  von  den  gemessenen  bei  solchen  Winkeln,  die  nicht  von  der 
Beschaffenheit  der  Basalfldchen' abhängen,  nur  um  wenige  Minuten. 

Um  zu  zeigen ,  wie  sehr  schon  an  einem  und  demselben  Krystall  die 
correspondirenden  Winkel  von  einander  abweichen,  mögen  hier  Messungs- 
resultate an  einer  der  besten  Zonen  angeführt  werden. 
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4.0.264 

274»  33' 

402 

233  30| 

404 

244   2 

40T- 

448  54 

402 

428  544 

4.0.g6i 

91  26 

38« 

'  3|' 

49 

28^ 

65 

8 

49 

59| 

37 

28^ 
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2.  Gelber  Wulfenit  »aus  dem  niSräUchen  Arizona«. 

Eine  sehr  schöne  Stufe.  Die  Wulfenit-Krystalle  sitzen  auf  einer  Pluss- 
spath  bedeckenden  Kruste  von  weissem  ;  krystallinischem  Kalkspath ,  dei^ 
sich  auf  seiner  Oberfläche  in  rundliche  Krystallformen  ausgebildet  hat.  Es 
sind  schöne,  intensiv  gelbe,  kleine,  dicktafelförmige  Krystalle  von  der  Gom^ 
bination  001 . H 4 .4 1 0  mit  Prismen  dritter  Ordnung.  Die  Basis  scheint  auch 
hier  nicht  immer  vorhanden  zu  sein ,  jedoch  liess  sich  hier  eine  stumpfe 
Pyramide  durch  Messung  nicht  constatiren.  Am  glänzendsten  sind  die' 
Flächen  von  14  4,  welche  auch  verhsltnissmässig  gute  Reflexe liefemi  Die/ 
Flächenbeschaflenheit  der  Krystalle  dieser  Varietät  ist  weit  besser,  aie  dië^ 
jenige  der  vorher  beschriebenenen  rothen  Wulfenite  von  Arizona.  Auch' aie' 
sind  Vollkommen  durchsichtig.  ' 

Aus  deta  Winkel 

444!  44T  =  480  47  ,  .1. 

berechnet  sich  das  Axenverhältniss  ' 


a  :  c  =  4:  4,5776, 
welches  der  folgende|[i  Tabelle  zu  Grunde  liegt. 


ij' 


• 

Gemessen:    ' 

1           i    • 

Winkel  : 

Berechnet  : 

Mittel: 

Zahl  der 
>  Messungen: 

Grentwerthe  : 

■  I . 
•  •       1 .  •       è  • 

444  :  004 

650  5«!' 

65«  43' 

17 

65Û    4'-^6Mi|^ 

444  :  44T 

48   17 

48    17 

13 

47    49f-48   &3Î» 

443  :  004 

36   38  ■■■ 

36    10 

43 

Î5      8  _37   25ij 

443  .  441 

i9   13^ 

29    85 

19 

98    49|— 29   59  'i 

441  :  4T1 

80   «3 

80    26 

1 

80<»  26'          ' 

413  :  1T3 

49   55 

49    27 

1 

49   27       '    ■ 

Die  durch  Messung  für  die  Winkel  44  4  :  004  und  4  43  :  004  ermittelten 
kleineren  Werthe,  als  die  berechneten,  scheinen  darauf  hinzuweisen,  dass 
auch  hier  vielleicht  stumpfe  Pyramiden  vorhanden  sind. 

3.  Braune  Varietät  von  Arizona. 

Es  sind  lange,  pyramidale,  spindelförmige  Krystalle,  ihrer  Form  nach 
den  Pfibramer  Wulfeniten  ähnlich.  Die  Flächen  sind  gerundet,  ohne  Glanz 
und  daher  nicht  raessbar.  Die  auftretende  Pyramide  scheint. eine  spitzere 
als  2S4  zu  sein.  Die  Stufe  stammt,  ebenso  wie  die  der  beiden  vorhergehenn 
nen  Varietäten,  von  einem  Flussspalhgange,  jedoch  sitzen  hier  die  Krystalle 
direct  auf  Bleiglanz. 
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H.  Wulfenite  von  Ut»h. 

Die  von  mir  untersucbien  Kryslalle  stammen  aus  zwei  Fundorten,  von 
Tecomah  Mine  und  Mount  Nebo  in  Central^-Utah.  Beide  VoriLommnisse  sind 
aber  nicht  von  einander  su  unterscheiden  und  wurden  daher  im  Folgenden 
zusammengefasst. 

Sâmmtliohe  Krystalle  sind  tafelförmig  ausgebildet ,  zeigen  aber  nicht 
die  reine  Basis,  sondern  ebenso,  wie  die  von  Arizona,  eine  sehr  stumpfe 
Pyramide.  Einfach  aussehende  grossere  Tafeln  bestehen  aus  einer  Anzahl 
Einzelkrystalle,  welche  sich  neben  einander  gelagert  haben.  Diese  Tafeln 
umgeben  meist  Hoblrttume,  in  denen  Ueine  Kalkspathrhomboëder  sieb 
drusenfürmig  abgesetzt  haben.  Oft  umschliessen  die  Tafeln  einen  solchen 
Hohlraum  vollständig ,  so  dass  man  einen  homogenen,  sehr  grossen  Wulfe- 
nitkrystall  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Zuweilen  legen  sich  Wulfenittafeln 
an  die  Flachen  eines  Kalkspathrhonpboëders  so  an,  dass  ein  Wulfenitpseudo- 
rhomboëder  entsteht ,  dessen  Kern  aber  Kalkspath  ist.  Sehr  häufig  sitzen 
kleine,  milchweisse,  schön  ausgebildete  Kalkspathrhoroboëder  x  (1T02}  auf 
einem  Wulfenittâfelchen  auf,  ein  Beweis,  dass  hier  der  Kalkspath  auch  als 
jüngere  Bildung  auftritt.  Trotz  der  grossen  Dünne  dieser  Wulfenittâfelchen 
zeigen  die  meisten  derselben  Bandflächen,  welche  namentlich  in  einer  Beihe 
sehr  stumpfer  Pyramiden  I.  und  II.  Ordnung  besteben.  Fast  immer  sind 
die  Krystalle  Gombinationen  von  Pyramiden  I.  Ordnung  mit  Pyramiden 
l^  .Ordnung.  An  einigen  Krystallen  wurden  die  Flächen  114,  143,  ferner 
1.0.46,  404  beobachtet.  Ein  recht  flächenreicher  Krystall  war  ringshemm 
s^  schön  ausgebildet  und  zeichnete  sich  durch  vollständige  Durchsichtig* 
keit,  schöne  pomeranzengelbe  Farbe  und  auffallenden  Glanz  aus.  Ausser 
mehreren  sehr  stumpfen  Pyramidenflächen  zeigt  er  die  Formen:  444,  443, 
404,  4.0,46,  205. 

Ich  bähe  den  Versuch  gemacht,  eine  Zone  der  erwähnten,  sehr 
stumpfen  Pyramiden  zu  messen,  und  bin  dabei,  von  der  Basis  (a)  ausgehend, 
zu  folgenden  Wertben  gelangt  : 

a,      52  35|  ? 

«,      49  34  *     ** 

Diese  PIflehen  habe  ioh ,  in  Anbetracht  der  Unsicherheit  der  Bestim- 
mung, nKher  au  synibolisiren  unterlassen. 

Aus  dem  Winkel  413  :  443  as  4060  44'  ergeben  sich  das  Axenver- 

haltniss  : 

a:  c=  1:  4,57735 

und  die  berechneten  Werthe  folgender  Tabelle  : 
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Gemessen  : 

Winkel: 

Berechnet  : 

Mittel: 

Zahl  der 

Grenzwerthe  : 

113 
113  : 

:  115 
001 

106^44' 
36  38 

*106O44' 
36  28 

Messungen 
3 
6 

1060  40f  1060  45' 
36   4—36  59 

in  : 

001 

65  51 

65  50 

2 

65  28  —  66  12 

111  : 

1IT 

48  18 

48  17 

1 

480  \r 

101  : 
1.0.16  : 
1.0.16  : 

10T    64  45 
001     5  38 
0.1.16   7  58 

64  52 
5  40^ 

8   6 

2 

1 

64  49^—  64  55| 
5  40     5  41 

80  6' 

205  : 

001 

32  15 

32  43 

2 

32  33    32  52 

205 

101 

25  22 

24  51 

2 

24  49|   24  53 

III.  Wulfenit  von  Mexico. 

Die  Wulfenite  aus  der  Grube  Azulaques  bei  Zacatecas  in  Mexico  sind 
zwar  schon  ziemlich  lange  bekannt  und  auch  schon  von  Bergemann  (1) 
analysirt  worden ,  jedoch  scheint  keine  krystallographische  Beschreibung 
derselben  vorzuliegen.  Burkart  (6)  giebt  in  seiner  »Reise  in  Mexico«  an, 
dass  dort  der  Wulfenit  im  Hornstein  und  Granit  auf  Eisenocker  mit  Blei- 
glanz ,  Pyromorphit  und  Mimetesit  vorkommt.  Die  Krystalle  dieses  Fund- 
ortes sind  ebenfalls  dtlnn  tafelförmig  und  sehen  denjenigen  von  Utah  ähnlich, 
sind  jedoch  etwas  weniger  dünn  als  jene.  Sie  besitzen  eine  pomeranzen- 
gelbe Farbe  und  sind  durchsichtig.  Es  standen  mir  nur  lose  Krystalle  zur 
Verfügung;  dieselben  zeigen  Pyramiden  I.  und  IL  Ordnung  ziemlich  im 
Gleichgewicht  und  häufig  noch  sehr  stumpfe  Pyramiden  HI.  Ordnung.  Ich 
beobachtete  einen  Krystall,  der  dem  von  Dauber  beschriebenen,  aus 
Kärnthen  stammenden*]  sehr  ähnlich  war.  Die  Pyramidenflächen  sowohl 
I.  als  II.  Ordnung  sind  schräg  gestreift,  wodurch  das  Vorhandensein  von 
Pyramiden  111.  Ordnung  angedeutet  wird.  In  Folge  dessen  waren  gute  Re- 
flexe nicht  zu  erzielen.  Die  Winkel  weichen  so  bedeutend  von  einander 
ab,  dass  es  mir  nicht  zweckmässig  schien,  für  dies  Vorkommen  ein  beson- 
deres Axenverhältniss  zu  berechnen.  Ich  theile ,  um  dies  zu  begründen, 
hier  die  Winkel  der  an  einem  Krystall  gemessenen  Zonen  mit. 


Zone  1.  Ordnung. 

001  2160 38f 

118  200    24 

11S  52      6 

OOT  36    56 


160  14f 
148    18 
15    10 


*i  Dauber  beobachtete  an  jenem  Krystall  die  Pyramide  III.  Ordnung  (7.1.  75) 
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Zone  11.  OrdnuQg. 
00<  360  56' 

«^^      0  64  '!z  ,: 

OOT       217    17  ^^    *^ 

Zone  1.  Ordnung. 

Ö01        2170  17'  ,.,^,, 

1  io  $0 
118        202    57  1*    zu 

OOT  37    37  *^    '^^ 

Jedoch  lassen  sich  mit  Sicherheit  an  diesen  Wulfeniten  folgende  Flachen 
bestimmen:  102,  205.  1.0.12,  1.0.16,  118,  117. 

Verglichen  mit  dem  Axenverhaltniss  der  Wulfenite  von  Utah  ergaben 
sich  für  die  neuen  Flüchen  205,  117,  118  folgende  Winkelwerthe  : 

(iemessen  :  Berechnet  : 
118:001         14^56'  15"  35' 

117  :  001  17    48  17    41 
205  :  001         33    50                32    15 

118  :  HS       148    45  148    50 
117  :  11-?       144    32  144    24 

IV.  Wulfenit  von  Phénix  ville. 

Die  Wulfenite  von  Phenixville  sind  rolh  ,  meist  tafelförmig  entwickelt 
und  zeigen  sämmtlich  gerundete,  nicht  messbare  Prismen  HI.  Ordnung. 
Wie  schon  erwähnt,  haben  Analysen  dieses  Wulfenîts  Vanadin  geliefert, 
Schrauf  giebt  jedoch  an,  in  demselben  Chrom  gefunden  zu  haben.  In 
ihrer  Ausbildung  sind  sie  den  gelben  Wulfeniten  aus  dem  nördlichen  Ari- 
zona und  den  rothen  von  Rucksberg  ahnlich.  Dauber  sowohl  als  auch 
Schrauf  haben  schon  an  Kryslallen  dieses  Fundortes  Messungen  vorge- 
nommen. Letzterer  beobachtete  an  ihnen  die  Flachen:  001.  111.  110,  320; 
Dana  erwähnt  noch  die  Flache  1 .1.16.  welche  an  den  von  mir  untersuchten 
Krystallen  nicht  vorhanden  war. 

Da  über  berechnete  das  Axenverhaltniss: 

«  :  c=  1  :  1.5820 
und  den  Winkel 

111  :  11T  zu  480  io'. 

Schrauf,  welcher  zur  Berechnung  das  in  den  Handbüchern  der 
Mineralogie  angegebene  Axenverhaltniss*,: 


*  In  den  Handbüchern  der  Mineralogie  werden  zwar  im  Allgemeinen  die  von 
Da  üb  or  bestimmten  Winkel,  aber  nicht  das  sich  aus  ihnen  ergebende  Axenverhaltniss 
angeführt. 
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a  :  C  =  1  :  1,574 


benutzte,  erhielt  die  Werthe  : 

Gemessen:  Berechnet: 
\\\  :  IM        48<>30'  48^25' 

IM  :  110        24    20  24    12^ 

IM  :  320        26    50  26    35 

Meine  Messungen  ergaben  folgende  Resultate  : 


Gemessen  : 

Winkel  : 

Berechnet  : 

Mittel: 

Zahl  der 
Messungen 

Grenzw  erthe  : 

411  :  001 

65«  57' 

65^'  53' 

26 

650  20'     660  28' 

111  :  11T 

48      6 

•48      6 

10 

47    59—48    16 

Aus  dem  Winkel  111  :  1lT  ergiebl  sich  das  AxenverhUllniss  : 

a  :  c=  \:  1,58446. 

V.  Wulfenit  von  Bleiberg. 

Die  Wulfenile  von  Bieiherg  sind  theils  pyramidal,  theils  tafelförmig 
ausgebildet;  der  letzlere  Habitus  ist  jedoch  der  häufigere.  Sie  finden  sich 
einzeln  und  gruppenweise  als  Bekleidung  kleiner  Drusenräume  in  Kalkstein 
oder  Dolomit.  Kalkspath .  Cerussit  und  Bieiglanz  sind  hier  als  Begleiter 
des  Wulfenits  ziemlich  selten.  Die  Krystalle  sind  meist  sehr  gross.  Bei 
den  meisten  ist  die  Basis  rauh  und  matt,  nur  bei  wenigen  kleinen  Krystallen 
tritt  sie  glänzend  auf.  Fast  alle  zeigen  Prismen  III.  Ordnung,  die  aber  ge- 
rundet und  daher  kaum  messbar  sind.  —  Ueber  den  Bleiberger  Wulfenit 
erschienen  zuerst  die  Arbeiten  von  .lacquin  (21)  und  Wulfen  (40). 
Daube  r  hat  dies  Vorkommen  krjstallographisch  untersucht.  Ein  recht 
schöner  Kristall  aus  der  Berliner  Universitätssammlung  zeigt  vorherrschend 
die  seltene  Form  101  ohne  Basis.  Ferner  traten  noch  die  Flächen  1 11,  113, 
110  und  eine  Pyramide  III.  Ordnung  hinzu,  deren  Winkelwerthc  am  näch- 
sten dem  Symbol  8.9.18  entsprechen  wtlnlen. 

Dauber  hat  das  Axenverhältniss 

a  :  c=  \:  1,5771 
und  den  Winkel 

111  :  11T  zu  480  ^8'  berechnet. 

Aus  meinen  Messungen  folgt  nachstehende  Tabelle ,    indem   ich  den 
Winkel  111  : 1 1Î  =  48^'23' zu  Grunde  legte  und  daraus  das  Axenverhältniss 

rt  :  c  =  1  :  1,5734 
bestimmte. 
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Gemessen  : 

Winkel  : 

Berechnet  : 

Mittel: 

Zahl  der 

Grenzwertbe  : 

Messungen 

HI  :  001 

65«  48' 

65« 

44' 

14 

65« 

12'       66«    1 

413  :  001 

36 

33 

36 

30 

7 

36 

21  —  36    38 

102  :  001 

38 

l2 

38 

19 

8 

•    38 

3—38    47 

111  :  IIT 

48 

23 

•48 

23 

7 

48 

7        48   36 

102  :  102 

103 

36 

103 

38 

3 

103 

34—103   -42 

101  :  lOT 

64 

52 

64 

46 

3 

64 

40        64    50 

101  :  Oil 

73 

17 

73 

14 

4 

73 

3        73    15 

113  :  1T3 

49 

48 

49 

41 

1 

49»  41' 

101  :  001 

57 

34 

57 

39 

1 

57   39 

103  :  001 

27 

40 

27 

23 

1 

27   53 

8.9.18:  101 

34 

14 

34 

5 

1 

34     5 

8.9.18:  Oil 

39 

7 

41 

45. 

ipprox.    1 

VI.  Wulfenit  von  Buoksberg  im  Banat. 

Die  (kleinen,  schön  rothen  Krystalle  sind  zuweilen  mit  Pyromorphit 
verwachsen  und  sitzen  auf  zelligem  Quarz,  dessen  Wandungen  von  Cerussit 
ausgekleidet  sind.  Der  Quarz  enthält  Galenit  eingesprengt.  In  Farbe  und 
Habitus  sind  sie  den  Wulfeniten  von  Phenixville  sehr  ähnlich.  Die  FlHche 
\\i  hat  einen  ausgezeichneten  Glanz.  Zuweilen  tritt  noch  eine  flache 
Pyramide  H.  Ordnung  auf,  deren  Flächen  gestreift  sind.  Die  Krjstalle 
zeigen  die  Flachen  i\\,  001,  110,  101  und  ein  gut  messbares  Prisma  740. 
Die  sehr  flache  Pyramide  U.  Ordnung  würde  etwa  das  Symbol  1.0.264  be- 
kommen. Seh  rauf  hat  Wulfenite  von  Rucksberg  sowohl  gemessen,  wie 
auch  Chrom  in  denselben  nachgewiesen.  Die  von  ihm  untersuchten  Kry- 
stalle  zeigten  der  Mehrzahl  nach  die  Pyramide  101  ,  zuweilen  auch  die 
Basis  (001). 

S  c  h  r  a  u  f  fand  die  Winkel  : 


101 

:  001 

570  30' 

101 

:  10Î 

65    10 

101 

:  011 

73    30 

Aus  dem  Winkel  111  :  IlT  =  48^  18'  berechnete  ich  das  Axenver- 

hältniss 

o  :  c=  1  :  1,57703, 

woraus  sich  die  folgende  Tabelle  ergiebt: 
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Gemessen  : 

Winkel: 

Berechnet  : 

Mittel: 

Zahl 
der  Messungen 

Grenzwerlhe: 

4n  :  001 

650  51' 

650  47' 

9 

650  ^5'       660    2' 

411  :  11T 

48    18 

*48    18 

5 

*  48      5        48    41 

101  :  001 

57    37 

57    42 

1 

570      42' 

740  :  111 

28    19 

28    22| 

2 

28   21^-28   24 

Allgemeines  Axenrerhältniss. 

Im  Folgenden  habe  ich  es  unlernommen,  aus  den  einzelnen  Axenver- 
hultnissen  ein  allgemeines  zu  berechnen  und  unter  Zugrundelage  desselben 
eine  Tabelle  der  häufigsten  Winkel  aufzustellen.  Um  dabei  die  verschieden 
gute  Ausbildung  der  Krystalle  verschiedener  Fundorte  zu  berücksichtigen, 
habe  ich  für  jedes  Vorkommen  eine  W'erthigkeilszahl  in  der  Weise  be- 
rechnet, dass  ich  die  Differenz  der  Grenzwerthe  des  dem  Axenverhältniss 
zu  Grunde  liegenden  Winkeis  durch  die  Zahl  der  Messungen  dividirte. 
Denn  die  Zuverlässigkeit  eines  Mittehverthes  ist  direct  proportional  der 
Anzahl  der  angestellten  Messungen  und  indirect  der  Differenz  der  Grenz- 
werthe. 

Ich  erhielt  hierdurch  die  in  folgender  Tabelle  angegebenen  Zahlen. 


Fundort  : 

Axen- 

Winkel  : 

Differenz: 

Zahl  der 

Werthig- 

verhaltniss  : 

Messungen  : 

keitszahl  : 

Arizona,  rot  h  1 

:  1,56362 

102:001 

127' 

23 

18 

Arizona,  gelb  1 

:  1,57760 

111  :  11T 

44 

13 

29 

Utah                 \  : 

1,57735 

113:  113 

H 

3 

66 

Phenîxville      1 

:  1,58446 

111  :  11T 

17 

10 

39 

Bleiberg           1 

.  1.57340 

111  :  11T 

29 

7 

25 

Rucksberg       1  : 

1,57703 

111  :  11T 

36 

5 

14 

Aus  diesen  Werthigkeitszahlen  berechnet  sich  das  allgemeine  Axen- 

verhältniss 

a:c=l:  1,57767. 

Winkeltabe  1 1  e. 


221 

:  001 

—   77« 

22' 

r 

332 

:  001 

73 

21 

50 

1H 

:  001 

65 

51 

31 

113 

:  001 

36 

38 

20 

229 

:  001 

26 

22 

21 

117 

:  001 

17 

40 

44 

118 

:  001 

15 

35 

1 

221 

:  221 

87 

15 

32 

406 


s.  Koch. 


332 

.  332  = 

85*J 

17' 

54" 

\\\ 

:  m 

SO 

ii 

14 

\\:\ 

:  1T3 

i9 

53 

8 

fi9 

:  229 

36 

36 

34 

n: 

:  IT7 

24 

18 

0 

118 

:  1T8 

21 

5i 

4 

302 

:  001 

67 

0 

34 

101 

:  001 

0/ 

37 

00 

i03 

:  001 

i6 

26 

46 

102 

:  001 

38 

16 

3 

205  : 

001 

M 

15 

12 

103 

:  001 

il 

U 

22 

1.0.12 

001 

7 

20 

23 

1.0.16  : 

001 

5 

37 

53 

I.O.ffU 

001 

0 

20 

33 

302 

:  032 

81 

17 

8 

101 

:  on 

73 

20 

i2 

203  : 

023 

6t 

iO 

20 

102 

012 

51 

5i 

56 

103 

0 1 3 

28 

23 

20 

1.0.12  : 

0.1.12 

to 

4» 

i6 

4.0.16  : 

0.1.16 

7 

1*  m- 

26 

310  : 

III 

35 

17 

38 

flO  . 

Ml 

30 

9 

•• 

10 

740  : 

III 

i» 

18 

41 

3£0  : 

IM 

26 

30 

53 

430  : 

Ml 

2.", 

23 

M 

650  : 

IM 

2i 

39 

iO 

740  : 

470 

30 

30 

38 

430  . 

340 

t6 

15 

36 

650  : 

560 

to 

23 

20 

Fund  or  le  von  Wulfenil'). 

*Allenherg  in  Sachsen. 

Annaberji:,  Oeslerreich. 

Arizona,  Nord-Amerika. 

*Azula(|ues,  Gruhe  hei  Zacateoas  in  .Mexico. 

*Baden\veiler,  Baden. 

*Berg>5ieshül>el,  Sachsen. 

Berjösowsk,  Ural. 

*}  Die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Fundorte  sind  in  der  Sammlung  der  Ber- 
liner üniversitiit  vertreten. 
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Bleiherg,  Kärnthen. 

Californien,  Empire  Mine. 

Glialanches,  Dépari.  Isère. 

Chenelette,  Dép.  d.  Rhône. 

Feigenstein  bei  Nassereith  in  Tirol. 

Griesernthal,  Canton  üri,  Schweiz. 

Hobousche-Graben  bei  Piiaje  in  Krain. 

"^Hölienthal  ä.  d.  Zugspitze  in  Baiern. 

Johanngeorgenstadt,  Sachsen. 

*Kirgisensteppe  (Swinzöwaja  Gore  ==  Bteiberg). 

Kirkcudbrightshire,  Schottland. 

*Kupferberg,  Schlesien. 

Lackentyre,  Schottland. 

Lacznow  bei  Lissitz  in  Mähren. 

* 

'''Mina  Castano,  Prov.  S.  Juan,  La  Plata. 
Moldowa  in)  Banat. 
Nevada,  Comstoek  lode. 
*Northampton  in  Mass.,  Nord-Amerika. 
*Obir  (Windisch-Kappel)  in  Kërnthen. 
Oflfenbanya  (im  Stefansbaue),  Siebenbürgen. 
Paramo-Ricco  bei  Pamplona,  Stld-Amerika. 
*Perkomen  in  Pennsylv.,  Nord-Amerika. 
*Phenixville,  Wheatly  Mine,  Nord-Amerika. 
Pribram  in  Böhmen. 

*Rattenberg  im  Mauknerezze-Bergbau,  Tirol. 
Rezbanya  in  Ungarn. 
Rio  Chico  in  Antioquia,  Colombia. 
*Rucksberg,  Militärgrenze. 
*Schneeberg,  Sachsen. 
Schwarzenbach  in  Kurnthen. 
Schwarzenberg,  Sachsen. 
Southampton  lead  mine,  Mass.,  Nord-Amerika. 

Slangalpe  bei  Turrah,  Steiermark.    (Ein  einziges  Exemplar  von  hier 
Bekannt.) 

*Starkenbach. 

Ural?  (Dufrénoy),  wahrscheinlich  Kirgisensteppe  gemeint*). 

*Utah,  Nord-Amerika. 

*Zimapan  in  Mexico. 

Zinnwald  in  Böhmen. 


*)  Es  kann  damit  sicher  nicht  das  erst  später  durch  Jereméjew  bekannt  ge- 
machte Vorkommen  von  Berjösowsk  gemeint  sein.  (Verh.  min.  Ges.  St.  Petersburg  'îf' 
6,  433,  Protokolle  von  1869.) 
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Nachtrag  za  rorstohender  Abhandlang. 

Zu  der  oben  gemachten  Bemerkung  über  das  Vorkommen  von  Fiuss- 
spalh  in  Amerika  ist  noch  Folgendes  hinzuzufügen.  Bis  zum  Jahre  4860 
war  in  Südamerika  das  Vorkommen  von  Fiussspatb  nur  an  drei  Orten 
in  Peru  bekannt;  nümlich  farbloser  und  gell)er  in  den  Erzgängen  von  Yauri 
im  District  von  Laraos  in  der  Provinz  Jauyos;  grüner  in  den  Gängen  des 
Cerro  de  Pasco  und  violetter  in  denen  von  Cbunanianzana,  District  von  San 
Geronimo  in  der  Provinz  von  Huancayo  (Â.  Raimondi.  Minéraux  de  Pérou). 

In  dem  1878  erschienenen  Suppiementheft  zu  den  »Elementes  de 
Mineralojia«  giebt  Dome  y  ko  noch  einen  Fundort  von  Flussspath  in  BoIî\ia 
an,  nämlich  den  Cerro  de  las  Esmeraldas,  drei  Léguas  von  Goro-Coro. 

In  Nevada  ist  ausser  Yuma  noch  der  Castle  dome  District,  wo  er  weiss, 
fleischfarbig,  roth  und  grün  angetroffen  wird,  zu  verzeichnen.  In  Utah 
kommt  er  als  Seltenheit  in  der  Grube  Queen  of  the  hills  in  den  Oquirrh- 
Bergen  mit  Kupfererzen,  und  in  Californien  auch  nur  spärlich  am  Mte. 
Diablo,  dort  in  weissen  Krystallen,  vor. 

Die  geologischen  Verhältnisse  des  Tecomah-Districtes,  der  Hauptfund- 
stätte des  Gelbbleierzes,  sind  etwa  folgende.  Derselbe  liegt  in  dem  isolir- 
ten  Zuge  der  Ombe-Berge  auf  der  Grenze  zwischen  Utah  und  Nevada  und 
erstreckt  sich,  wie  alle  dortigen  Gebirgszüge,  von  Norden  nach  Süden.  Die 
Ombe-Berge  reichen  nördlich  bis  41  ^  22'  und  südlich  bis  40<^  55'  und  sind 
also  in  einer  Lunge  von  nahezu  sieben  geographischen  Meilen  bei  einer 
Breite  von  ungefähr  zwei  Meilen  entwickelt.  Sie  sind  von  quartären  Ab- 
lagerungen umgeben,  gehören  aber  im  Grossen  und  Ganzen  den  mittleren 
und  oberen  Schichten  der  carbonischen  Formation  an,  wie  die  in  den 
Schichten  angetroffenen  Productus  punctatus  und  Spirifer  cameratus  be- 
weisen. Ueber  eine  Granitmasse,  die  den  Zug  quer,  d.  h.  von  Osten  nach 
Westen  ;  durchbrochen  hat  und  so  in  zwei  Hälften,  eine  nördliche  kleinere 
und  eine  südliche  grössere  theilt,  geht  der  einzige  für  Wagen  passirbare 
Weg,  der  Patterson  Pass,  so  dass  angenommen  werden  muss,  die  durch  die 
Granithebung  gelockerten  Massen  seien  über  und  neben  diesem  Gestein 
zerrissen,  zerbröckelt  und  nachträglich  fortgeführt  worden.  Âm  nördlichen 
Abhänge  des  Gebirges  haben  Eruptionen  von  Basalt  und  Rhyolith  stattgefun- 
den. Einzelne  Gebirgspartieen  von  geringerer  Ausdehnung  im  Norden  und 
Westen  der  nördlichen  Hälfte  gehören  dem  Eocän  und  Pliocän  an. 

Das  Gesteinsmaterial  dieser  carbonischen  Formation  ist  namentlich 
Quarzit  (sog.  Weber-Quarzite),  in  welchem,  besonders  in  der  nördlichen 
Hälfte,  untei^eordnete  Kohlenkalke  auftreten,  und  diese  sind  das  Gestein, 
in  dem  die  in  Rede  stehenden  Gelbbleierze  vorkommen.  Ciarens  King 
sagt  darüber  Folgendes  : 
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»In  diesen  Kalksteinen  sind  viele  wohl  ausgebildete,  jedoch  dtlnne 
Ädern  von  Erz  gefunden  und  es  ist  sehr  viel  Zeit  und  Geld  angewandt 
worden,  die  am  meisten  versprechenden  Minen  zu  bearbeiten.  Das  Erz  ist 
silberhaltiger  Bleiglanz,  vergesellschaftet  mit  Carbonaten  und  anderen  Oxy- 
dationsproducten ,  eine  häufige  Erscheinung  in  der  Kalksteinformation  von 
Nevada.  Besonderes  Interesse  jedoch,  von  wissenschaftlichem  Standpunkte 
aus,  hat  dieser  District,  da  er  ein  ausgezeichneter  Fundort  für  Wulfenit 
geworden  ist.  Der  Gegenwart  von  Wulfenit  in  Bleiglanzadern  an  anderen 
Orten  in  Utah  und  Nevada  ist  schon  Erwähnung  getfaan  ;  ab^r  nirgends  tritt 
da$  Mineral  in  so  gros^n  Quantitäten,  oder  in  so  schön  k'rystallisirlen 
Exemplaren  auf,  als  im  Tecomah-Bergwerksdistrict,  in  den  Ombe-Bergen. 

»Der  krystallisirte  Wulfenit  von  Tecomah  Mine  kommt  in  grossen 
Massen  vor,  Krystalle  von  \  bis  ^  Zoll  Grösse  sind  beobachtet  worden. 
Sie  besitzen  einen  harzigen  Glanz,  citronengelbe  Farbe,  sind  häufig  durch- 
sichtig und  sehr  glänzend.  An  Grösse  und  Glanz  Übertreffen  die  besten 
Krystalle  bei  weitem  die  berühmten  Wulfenite  aus  dem  Kalkstein  von  Blei* 
berg  in  Kämthen.  Vergesellschaftet  mit  dem  Wulfenit,  an  den  breiten 
Flächen  desselben  sitzend,  sind  zuweilen  wohl  entwickelte  Krvstalle  von 
Cerussit  und  Ânglesit  beobachtet  worden.« 

Von  südamerikanischen  Fundorten  des  Gelbbieierzes,  die  Do  m  ey  ko 
angiebt,  würden  hier  noch  zu  erwähnen  sein  die  Minen  von  Uuantajaya  in 
der  Provinz  Tarapacà,  wo  sich  Gelbbleie^z  mit  Malachit  und  Ataeamit  in 
Kalkstein  findet.  Weiterhin  die  Silberminen  von  Inoagnosi  in  Atacama,  wo 
es  krystallisirt  in  vierseitigen  Tafeln  von  3 — 8  Linien  Grösse,  diamant- 
glänzend und  durchscheinend,  mit  Schwerspath  angetroffen  wurde.  Ferner 
den  vorigen  ähnliche  Krystalle  in  Begleitung  von  silberhaltigen  Kupfererzen 
von  der  Mine  Medanosa  in  Chile,  und  endlich  Octaëder  mit  quadratischer 
Basis,  schön  morgenroth  gefärbt,  glänzend  und  durchscheinend  von  den 
berühmten  Silberbergwerken  von  Caracoles  in  Chile. 
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1.  C.  HiiiUe   in  Boiiu  :  Pseodo-  ood  paramorphe  SenarmoDtit-Krjfltalle« 

Unter  einer  grösseren  Anzahl  von  Senannon(it-Kr\  stallen  \on  South-Ham  io 
Ganada,  welche  an  die  Fîmia  Krantz  gelangten,  befanden  sich  einige^  die  sich 
durch  ihre  dunkle  raulie  Oberfläche,  gebildet  durch  Antimonit,  von  den  übrigen 
unterschieden.  Abgebrochene  Ecken  liessen  erkennen,  dass  der  Antimonit  keinen 
blossen  Ueberzug,  sondern  eine  ziemlich  dicke  Schicht  über  dem  Senamiootit- 
kern  bildet^  von  dem  er  sich  auch  nicht  glatlflächig  ablösen  lassl,  so  dass  hier 
thatsächlich  Pseudomorphoseii  von  Antimonit  nach  Senarmontit  vorliegen,  die  um 
so  interessanter  sind,  als  bisher  wohl  nur  die  Umwandlung  von  Schwefeiantimon 
in  Sanerstoirverbimlungen  des  Antimons  beobachtet  wurde,  wie  ja  überhaupt  in 
der  Natur  \iel  häufiger  der  Schwefel  durch  Sauerstoff  verdrängt  und  ersetzt  wird, 
als  umgekehrt. 

Auf  der  Oberfläche  der  vorliegenden  Krystalle  liessen  sich  nun  aucli  zarte 
Aggregate  von  radial  faseriger  Textur  wahrnehmen,  die  man  zunächst  wohl  als 
ausgeschiedene  Antimonit-Kryställchen  deuten  möchte.  Jedoch  zeigte  ein  durch- 
gebrochener Krystall,  dass  sich  diese  faserige  Textur  auch  noch  bis  unter  die 
Antimonitschicht  fortsetzte,  weiss  bis  farblos,  und  nur  der  innerste  Kern  unver- 
änderte Senarmontitsubstanz  darbot.  Die  abgelösten  Fasern  liessen  im  polarisirten 
Lichte  gerade  Auslöschungsrichtungen  erkennen.  Bei  der  chemisclien  Prüfung 
erwiesen  sie  sich,  wie  der  unzersetzte  Kern,  als  Antimonoxyd,  so  dass  wohl  diese 
Faserbildung  als  nichts  anderes  wie  Valenlinit  gedeutet  werden  kann,  wir  es  also 
hier  mit  einer  Paramorphose  von  Valentinit  nach  Senarmontit  zu  thun  haben. 

Vielleicht  mag,  in  Folge'  dieser  Paramorphose,  die  rhombische  Modification 
des  Antimonoxyds  der  Pseudomorphosirung  durch  Schwefelantimon  mehr  Vor- 
schub geleistet  haben,  als  die  ursprüngliche  reguläro  Form,  da  sich  ohne  die 
Faserbildung  keine  Antimonitumhüllung  zeigte. 


2.  A.  Schranf  in  Wien)  :  Uranothallit,  false  Liebigrft,  von  Joachimsthal. 

Mit  den  Namen  Liebigit  oder  Kalkurancarbonat  werden  gewöhnlich  zwei  Minera- 
lien bezeichnet,  welche  sich,  trotz  äusserer  scheinbarer  Aehnlichkeit,  durch  ihre 
Zusammensetzung  unterscheiden.  Smith  hat  1848  Liebigit  analysirt,  5  Jahre 
später  Lindacker  ein  verwandtes  Mineral  von  Joachimsthal,  welch  letztcrem 
die  folgenden  Zeilen  gewidmet  sind.  In  beiden  Mineralien  ward  ein  nahe  gleicher 
Procentsatz  von  Uran  gefunden,  während  sich  hingegen  beträchtliche  DifTerenzen 
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im  Glühverluste  und  im  Kalkgehalte  berausstellteo^  Schon  Hai  dinger  hat  f  853 
die  Ansicht  geäussert,  dass  Jas  Mineral  von  Joaehimsthal  als  neue  Species  be«* 
zeichnet  werden  müsse  :  vorausgesetzt,  dass  die  L  i  n  d  a  cke  r  sehe  Analyse  über- 
haupt richtig  ware.  Das  Vertrauen  in  die  ebenerwäbnte  Analyse  scheint  in  der 
That  auch  bei  anderen  Forschern  kein  unbedingtes  zu  sein.  Eii)  leiser  Zweifel 
tönt  auch  aus  den  Worten  *)  R  a  m  m  e  1  s  b  e  r  g  s  :  »Die  drei  Substanzen  :  Liebigit, 
Voglit,  Urankalkcarbonat  dürfen  bis  jetzt  wohl  in  keinem  Falle  als  sicher  be- 
stimmte Verbindungen  oder  Mischungen  gelten.« 

Obwohl  ich  bereits  seit  einem  Decennium  den  Vorkonnnnissen  von  Joachims- 
thal meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe,  so  gelaiig  es  mir  doch  erst  im  ver- 
flossenen Jahre,  genügendes  Material  zum  Studium  des  Urankalkcarbonates  zu 
erhalten.  Ich  verdanke  dasselbe  der  dankenswerthen  Freundlichkeit  des  Herrn 
Minislerialralhs  R.  von  Friese,  und  die  aus  einem  Dutzend  Exemplare  ausge- 
wählten besten  Handstücke  habe  ich  unserem  Universitätsmuseum  einverleibt 
(M.  Nr.  6861).  Dieses  Material  gestattete  mir,  genügende  Daten  zum  Beweise 
für  die  Selbständigkeit  der  Species  zu  sammeln.  Ich  erlaube  mir  für  dieselbe  — 
da  die  Namen  Voglit,  Lindackerit  vergriffen  sind  —  den  Namen  Uranothallit  zu 
benutzen.  Der  Name  Liebigit  muss  der  kalkarmeren,  noch  genauerer  Bestimmung 
harrenden  Verbindung  reservirt  bleiben. 

Die  allgemeinen  Eigenschaften  unseres  Minerals  hat  bereits  Vogl**)  richtig 
angegeben.  Ich  wiederhole  die  wichtigsten  Stellen  :  »Das  Mineral  kommt  in 
kleinkörnigen  Aggregaten,  eingesprengt  oder  als  Anflug,  oder  \ïk  plattenförmigen 
Ueberzügen  auf  Uranerzen  vor  ;  hat  zeisiggrüne  Farbe,  blass  zeisiggrünen  Strich'^, 
halb  durchsichtig  bis  durchscheinend,  spielt  im  durchscheinenden  Lichte  Vn^ 
Gelbe***),  Glasglanz,  auf  den  wahrnehmbaren  Spaltflächen  Perlmutter^làni. 
Härte  2,5—3,0.« 

Das  von  Lindacker  untersuchte  Mailerial  stammt  vott  der  Eliaszeehe  >aul' 
dem  Fludergange^  wo  es  80 — 90  Klafter  unter  Tage  mit  Urianereen,  Flussspathy 
Dolomit,  Leiten  und  aufgelöstem  Schiefer  eingebrochen  ist.  Vogl  bemerkt  fer- 
ner :  »Dasselbe  Mineral  kommt  auch  in  alten  verlassenen  Strecken,  wo  früher 
Uran  gebrochen  wurde  und  letzteres  zugleich  mit  Dolomit  vorkam,  als  secon- 
dares Gebilde  vor,  allein  äusserst  selten.« 

Das  mir  vorliegende  Material,  ebenfalls  Krusten  auf  zersetzten  Uranerze» 
im  Ganggestein,  stammt  theils  vom  tiefen  Bockstollen,  theils  vom  Francisci-Gange 
des  sächsischen  Edelleutstollngewerkes,  beide  zu  Joachimsthal. 

Die  Kryställchen,  aus  deren  wirrem  Aggregate  die  Krusten  ua&eros  Minerals 
bestehen,  sind  theils  mikroskopisch  klein,  theiU.  unvoUkomi^eo  eatvkiickelt.  $i^ 
besitzen  fast  ohne  Ausnahme  abgerundete  Kauten, ;  MPft  seltei^imqhr , als  fr^ß\ 
schimmernde  Flächen.  Die  Messungen  lie/era  wegen  der  Kleij^ii/^i^  li^ad  Coi^yq^it|ià,t/ 
der  Flächen  nur  Annäherungswerthe,  und  die  Foroii  selbst, .  joau^s  ^ixß,  diversely 
Bruchstücken  combimrt  werden.  Auch  die  oplLsobiQ  Uutersuohungl  je  leerte  keiiiai 
sicheren  Daten.  Axenau^tritt  wurde  nicht  beobacbtQt.  AuX  eioeip  Blättcheu.  ni^iV 
einem  Kantenwinkel  60^  wurde  die  AuslÖschMUgsschiefe,  )>€)^ogei^,;auf,  eine  ^iesje^r* 
Kanten,  gleich  Null  gefunden.  Zur  Orientjrung  dient  als^vn^r  die  Prismeu?pne 
mit  den  Winkeln  58 — 61^;  sowie  einp  leichte,  ii^ber  ^i)vj(^|koo)men  ebene  SpaK 
tung  nach  (100).  ,. 


I  •  I  ;  ■ 


*)  Rammelsberg,  Mineralchemie  <875',  ^.  J49. 
♦*)  Vogl,  Jahrb.  geol.  Reichsanst.  Wien  1853,  4,  iU. 
***)  Spuren  von  Fluorescenx  sind  bemerkbar. 
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X\s  Beispiele  für  <lie  Korm  lier  einzelnen  riKÜiitentüren  Kryslällchen  mögeo 
(lie  fol^eiiflen  Fiicuren  1.  i  liienen. 


Fig.  1. 
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Kig.  \  l>enbac'htet 

hu  =  90"  %' 

hm  ^=  57 — 59" 

mm   =  6«— r,'î'^ 

um  r=  10^'  «O' 

m'  n  =  i:— i9" 

Fi«.  \. 
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I   »■ 


f  . 


F  if!,  i  heobaclilet 

6rw  =  m'/ii  ^=  60"  circa 

m'  9f  =  90"  circa 

m//  —  56"  so' 

6y  ^  56—57» 

y'o  =  Ï5 — «6« 

Flg.  3. 


An  ilein  benutzten  M:iterial  wurden  die  Flacht'n  : 

6  OtO::   m  HO  :   w'l30  ;   u'20li:   o'^îl^:    if  i63l 

beobachtet.    Deren  relative  Lage  TiLsst  sich  xorausbereciinen  mit  Hülfe  des  Axen- 
verhälinisM^s 

«  :  6  :  c  =  0,601   :   I   :  0.3:i8. 

welches  sich  nur  unbedeutend  von  dem  Parameters)  stem  des  Aragonits  unter- 
scheidet*..    A'ergl.  Fig.  H. 

üerecline!  : 
6m  =  SO^'  (ÏU  ==  W 

hn  =  iH    59' 
ti/ m  =  62 
btp  ==  56    t7 
nfp  =  50    3« 
m  y  =  56    41 

SelbstverstJindllch  ist,  dass  die  Messungen,  trotz  \ielfacher  Repetttionen, 
noch  gar  keine  Gewîlhr  dafür  geben,  ob  nicht  die  Substanz,  trotz  ihrer  schein- 
t>aren  sechsgllederigen  Symmetrie,  nicht  doch  asymmetrisch  ist.  Ohi^ees  A\en- 
verhällniss  bezeichne  ich  deshalb  nur  als  ersten  NUherungswerth. 

Die  Analyse  musste  durchgeführt  werden  mit  einer  Beschränkung  auf  die 
Ermittelung  der  wichtigsten  Bestandtheile.  da  die  dünnen  Krusten  der  Substanz 
nur  geringe  Quantitäten  tauglichen  Untersuchungsmaterials  auszusondern  erlaub- 
ten. Kohlensaure  und  Wasser  suchte  ich  nach  einer  unvollkommenen  Methode 
zu  bestimmen,  und  zwar  in  der  Weise:  dass  die  Verluste  beim  Ervvärmen  bis 
ÎOO^  Cs.  als  Wasser,  die  von  iOO^^C.  bis  zum  Glühen  hingegen  als  CO2  in  Rech- 
nung gestellt  wurden.  Obgleich  diese  Methode  nicht  sicher  ist.  so  hat  doch  deren 
Benutzung  im  vorliegenden  Falle  Berechtigimg.  weil  bereits  bei  105^  C.  »b^r 
grösste  Theil  des  Krystallwassers  entweicht. 


m  u  = 

48 

57 

CO  — 

54 

16 

MO  — 

tï 

i:\ 

Off   = 

i6 

\2 

hu  = 

90 

*•  Die  Fljirhen  6,  m.  u,  0,  coincidiren  mit  den  ident  heze*<*hneten  Flächen  am  Aragonit. 
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Ich  fand  bei  Untersuchung  von  0, 15  g  lufttrockener  Substanz  : 

Verlust  beim  Erwärmen  auf  100^  C.  20,42% 

auf  200«  C.  23,72 

beim  Glühen  46,67 

Geglühtes  Ur^O^  37,72 

Geglühtes  Kalksulfat  39,83 

Hieraus  ergeben  sich  die  folgenden  Daten^der  Columne  1,  denen  ich  die 
Beobachtungen  Lind  acker's,  sowie  das  Rechnungsresultat  nach  der  Formel 
2CaC0j  +  LtC2  0o  +  <Oaq  nebenanstelle.  Die  Rechnung  basirt  auf  dem  Mole- 
kulargewichte 240  für  Ur,  für  welches  noch  in  letzter  Zeit  Zimmermann  neue 
Belege  beibrachte. 

Beobachtet:  Gerechnet: 

Linda  cker  1853         l^CaCOs-^  UrC^O»  -}-  10  aq: 
15,55  Io^l357o 

37,03  36,757 

24,18  23,784 

23,2  4  24,324 

99,38  ~TÖo7ÖO  100,000 

Meine  Analyse  bestätigt  einerseits  die  ursprünglichen  Angaben  Linda  cker^s, 
anderseits  ist  sie  ein  Beweis  für  dieConstanz  der  Zusammensetzung  dieses  secun- 
dären  Carbonates.  Denn  die  Analysen  ergaben  idente  Zahlenwerthe,  trotzdem 
das  untersuchte  Material  verschiedenen  Orten  der  Grube  entnommen ,  und  ein 
Zeitraum  von  30  Jahren  zwischen  der  ersten  und  jetzigen  Aufsammlung  ver- 
strichen ist. 

Das  in  der  Formel  Ca2VrC^Oi2'h  lOaq  angedeutete  Ueberwiegen  des 
Kalkcarbonates  macht  es  theilweise  verständlich,  dass  ein  Isogonisraus,  vielleicht 
sogar  Isomorphic,  zwischen  Aragonit  und  üranothallit  herrscht. 

Wien,  Universität,  tl.  Januar  1882. 

A    S  c  h  r  a  u  if. 


Autor  1881 

CaO 
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XXVI.  Auszüge. 


1.  H.  BOckiiifr  ill  Kiol  :  l'eher  durch  Druck  herTorfemfeae  optisehe 
Anomalien  Zeitsclir.  d.  DeiitsclitMi  geolo^  (îes.  4  880.  S.  4  99 — tOt],  Um  zu 
untersuchen .  in  welcher  Weise  dit'  opliselien  Verhältnisse  der  Krystalle  unter 
dem  Einllusse  eines  niessbaren  äusseren  einseitij^  wirkenden)  Druckes  modificirt*] 
werden,  setzte  Verf.  Kr\ stallplatten  (\on  Tiinualin  und  t^uarz  einem  senkrecht 
zur  Axe  des  Polarisationsapparates  wirkenden  Drucke  aus,  der  nach  Belieben  bis 
zu  50  k^,  auch  darüber,  gesteigert  werden  konnte,  und  beobachtete  dabei 
gleichzeitig  die  luterferenzerscheinungen,  welche  die  Platten  zwischen  gekreuzten 
Niçois  zeigten.  Die  beiden  zu  den  Beobachtungen  verwandten  Quarzplatten 
(4  mm  dick  und  to  mm  breit  waren  senkrecht  zur  Hauptaxe  geschnitten,  auch 
der  würfeirürmig  geschnittene  Turmalin  von  i  mm  Seitenlänge  besass  zwei  zur 
Hauptaxe  senkrechte  Seiten.  Letzterer  erwies  sich  an  einzelnen  Stellen,  auch  an 
der  unter  wachsendem  Druck  untersuchten,  optisch  zweiaxig  (Axenwinkel  =  ca. 
:\^  .  Der  Turmalin  wurde  so  eingestellt,  dass  die  optische  Axenebene  iS^' mit 
den  Schwingungsrichtungen  der  Niçois  bildete,  dass  also  die  Hyperbeln  auftraten, 
und  dann  wurde  ein  senkrecht  zur  Hauptaxe  und  parallel  der  Axenebene  wirken- 
<ler  Druck  ausgeführt  und  fortwährend  gesteigert.  Bei  einem  Drucke  von  etwa 
10  kg  waren  Hxperbeln  nicht  mehr  zu  erkennen,  die  Interferenztigur  war  ganz 
normal,  einem  optisch  einaxigen  KryMalle  entsprechend.  Bei  grösserem  Drucke 
traten  wieder  Hyperl)eln  auf.  aber  nicht  in  denselben  Quadranten  w  ie  vorher,  son- 
dern in  den  mit  jenen  abwechselnden,  so  dass  denmach  die  Ebene  senkrecht  zur 
Druckrichtung  A\enel)ene  wurde.  Der  Axenwinkel  in  letzterer  wuchs  mit  stei- 
gendem Drucke  er  betrug  z.  B.  bei  20  kg  V\  bei  .38  kg  9".  bei  :>0  ca.  it^j, 
Bi'i  allmäliger  Venninderung  des  Druckes  konnten  die  gleichen  Er>cheinungen 
rückwärts  \ erfolgt  werden:  eine  bleibende  Aenderung  in  der  Platte  war  nicht 
eingetreten. 

Die  Qiiarzplatten,  in  gleicher  Weise  behandeil,  zeigten  bei  Zunahme  des 
Drucke.^  eine  Verwandlung  der  Ringsysleme  in  anfange  elliptische,  dann  mehr 
lemniscateuähnliche  Figuren.  Die  Axenebene  liegt  hier  in  der  Richtung  des 
Druckes,  und  di'r  Axenwinkel  wächst  mit  dem  Drucke. 

Aus  dem  abweichenden  Verhallen,  welches  Quarz  und  Turmalin  in  Bezug 
auf  die  Lage  der  entstehenden  Axen  zu  der  Richtung  des  Druckes  zeigen,   geht 

•j  Km  Sri  liiiT  an  die  früheren  Versuche  von  Pfaff  Pogjj:  Ann.  107.  333.  108,  598) 
eriniierl,  >\elc|ie  ergahon,  dass  hei  optisch  einixigen  Kry stallen  durch  einen  Druck  senk- 
recht zur  lliiuptave  dos  kreisforaii^'e  Rings\stem  im  polarisirlen  Lichte  in  ein  elliptisches 
Uhergeht.  welche  Veriinderung  beim  KuJiiSpath  sogar  bleibend  erhalten  werden  kann. 
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hervor,  dâss  sieh  zwei  Classen  \on  doppelbrechenden  Mineralien  unterscheiden 
kiBsen,  für  welche  Verf.  die  Bezeichnungen  »analogo  und  vantilog«  vorschlägt. 
Es  würden  demnach  analoge  Mineralien  solche  sein,  deren  Axenwinkel  in  einer 
Ebene  parallel  der  Richtung  des  Druckes  li^gt  und  in  dieser  Ebene  mit  zuneh- 
mendem Drucke  wachst  ;  antiloge  dagegen  diejenigen ,  deren  Axenwinkel  ent- 
weder in  einer  Ebene  senkrecht  zu  der  Richtung  des  Druckes  liegt  und  in  dieser 
mit  zunehmendem  Drucke  wachst,  oder  in  einer  Ebene  parallel  der  Richtung  des 
Druckes  liegt  und  in  dieser  mit  zunehmendem  Drucke  sich  vermindert. 

Ref.:   H.  Baumhauer. 


2.  F.  Klocke  (in  Marburg)  :  Ueber  einige  optisehe  Eigenschaften  optisch 
anomaler  Krjstalle  nnd  deren  Ifachalininng  durch  gespannte  nnd  gepresste 
CoUoide  (N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  4  881,  2,  249—268;.  Die  hier  mitgetheilten 
Beobachtungen  schliessen  sich  an  ähnliche  frühere  des  Verf.  an  *)  und  beziehen 
sich  hauptsächlich  auf  die  im  parallelen  polarisirten  Lichte  in  optisch  anomalen 
Krystalleu  auRretenden,  bei  der  Drehung  der  Platten  beweglichen,  dunkeln  ge- 
raden Linien  und  Curven  und  auf  das  Verhalten  derselben  bei  einseitigem  Drucke, 
ferner  auf  gewisse  Erscheinungen  am  Idokras  und  Apophyllit,  sowie  auf  die  Nach- 
ahmung der  Erscheinungen  optisch  anomaler  Krystalle  durch  gespannte  und  ge- 
presste CoUoide. 

Bewegliche  d  unk  1  e  Strei  fen  im  parallelen  pola  risirten  Lichte. 

Wie  früher  schon  vom  Verf.  mitgetheilt  wurde,  zeigt  ein  nach  einer  Okta- 
ederfläche tafelförmig  ausgedehnter ,  optisch  activer  Alaunkrystall  im  parallelen 
polarisirten  Lichte  bei  gekreuzten  Niçois  auf  hellblaugrauem  Grunde  schwarze 
Streifen,  von  denen  sechs  die  Mitte  der  Fläche  mit  den  sechs  Eckpunkten  der 
Tafel  verbinden. .  Die  PlaUe  zerHillt  dadurch  in  sechs  optisch  unter  sich  gleiche, 
aber  verschieden  orientirte  zweiaxige  Felder,  welche  parallel  und  senkrecht  zu 
den  Randkanten  auslöschen.  In  der  Regel  liegt  die  Richtung  der  kleineren  Elasti- 
cität  parallel  den  Randkanten,  seltener  senkrecht  dazu.  Bei  einer  Drehung  der 
Platte  um  die  Richtung  der  einfallenden  Lichtstrahlen  als  Axe  erleiden  die  Streifen 
eine  kleine  seitliche  Verschiebung  und  wandern  in  dem  der  Plattendrehung  ent- 
gegengesetzten Sinne.  Bei  einigen  Kryslallen,  welche  Verf.  jetzt  untersuchte,  ist 
der  Bezirk,  in  welchem  die  Banden  bei  der  Drehung  hin-  und  hergehen,  schon 
ziemlich  breit,  bei  noch  anderen  verschwinden  die  sonst  vorhandenen  sechs  Felder 
fast  vollständig,  indem  die  Platte  gar  keine  einheitlich  auslöschenden  Partien  mehr 
zeigt,  und  die  dunkeln  Streifen  über  die  Platte  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  hin- 
weggehen. Die  Erscheinung  ist  dem  Anblicke  nach  identisch  mit  dem  Verhalten 
einer  von  zwei  Punkten  her  comprimirten  Glas-  oder  gallertartigen  Gelatineplatte 
im  parallelen  polarisirten  Lichte.  Ebenso  bietet  eine  dünne,  mit  seitlicher  Span- 
nung eingetrocknete  Gelatineplatte  die  Erscheinung  in  typischer  Form  dar.  Ana- 
log wie  bei  solchen  ungleichförmig  comprimirten  und  dilatirten  Platten  amorpher 
Körper  wird  man  daher  auch  bei  derartig  sich  verhaltenden  Krystallen  annehmen 
müssen ,  dass  die  Lage  des  optischen  Elast icitätsellipsoides  von  Punkt  zu  Punkt 
sich  ändert,  und  dass  die  dunkeln  Streifen  .sich  aus  dei\jenigen  Theilen  der  Platte 
zusammensetzen,  welche  sich  gerade  in  der  Auslöschung.slage  befinden.  Aehn- 
liche  Erscheinungen   (unregelmässig  verlaufende  Curven,  Streifen  und  Flecken, 


*,  Siehe  diese  Zeitschr.  5,  5i8— 5«8. 
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welche  bei  L>rehtiii(:  der  Platte  GeMült  und  La^e  andern  beobachtete  Verf.  aiiSM 
an  gewissen  AlaunLr\  Mallen  an  einif^eii  Platten  von  Idokrsis  und  Apophylljl 
wt  lohe  senkrecht  zur  Haiiptaxe  Kesrhlitfen  waren.  Denrtige  Kr\'9talle  schein« 
sich  il«'rnnach  säninitjich  in  einem  SfMnnun>;<zti<tande  zu  befinden. 

V e r  s c h  i e li  n n i:  tier  dunkeln  Streifen  durch  seitlichen  Druck. 

Eheiisij  wie  Gl.i>-  uder  weiche  Gel.it ineplatten.  zeigen  auch  die  Platten  an: 
optisch  .inonialeu  Kr\>tallen  bei  Hin  Wirkung  eines  seitlichen  Druckes  eine  Ver 
si-hiehuii^  tier  dunkeln  Streifen,  hie  M-htiii  hei  M-hwacheni  Druck  bedeutend« 
Veriînderuim  der  Streifen  be^^eiM  d^is^  dieselben  keine  an  den  Ort  gebunden« 
Zvi  illinKs^renzen  sein  können.  Speciell  in  dieser  Hinsicht  untersacht  wurdec 
Alaun.  Idoknis  und  A|wtpliyllit.  F>  encah  sich  dabei,  dass  die  eintretende  Ver- 
schiebunji:  der  Streifen  die  entfzeuen^e setzte  war.  je  fi.<chdem  in  den  beiden  |re|Kn- 
überlieKendeii.  dem  f »nicke  direct  du<f:esetzten  Sectoren  der  Hatte  die  kleinen 
Elasticitätsaxe  parallel  oder  senkrecht  zu  tien  Kandkanten  lag.  Da  bei  den  Platten 
von  Idokras  in  den  \ier  Sectoren  die  kleinere  Elasticitätsaxe  senkrecht  zur  Rand- 
kante, bei  den  Platten  MmApophyllit  hinKe^en  parallel  derselben  liegt,  so  zeigten 
beide  ein  entgegengesetztes  Verhalten.  Die  \ier  Streifen  verwandeln  sich  bei 
ihnen  in  zviei  naeh  ileii  Ecken  >erlaufentle<'.ur\efi,  welche  sich  vom  Mittelpunkte 
der  Platte  au>  \>»ii  fiiiantler  entfernen,  und  z\%ar  beim  Idokras  in  der  Kichtnnf 
de>  \% irkenden  Drutke^ .  I»eini  Apophxllit  in  tier  dazu  senkrechten  Richtung. 
Platten  \ün  Alaun.  Idokras  und  Apophyliit  mit  un  regelmässig  vertheilten  Streifet 
und  l'.ur\en  liesseu  beim  Eintreten  eine>  seitlichen  Drucke>  ebenfalls  eine  auf- 
fallende Bewegung  derselben  erkennen.  Bei  Autliebung  des  Druckes  bewegten 
sich  die  Streifen  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurück.  Die  am  Idokras  beobachtete 
Versi'hiebung  der  \ier  Streifen  Ui^st  sich  in  foU'cnd er  Weise  an  einer  quadra- 
tischen, lialbweichen  Gelatineplatte  hervorrufen,  l'ebt  man  mehrmals  nach  ein- 
ander \on  den  \ier  Ecken  nach  der  Mitte  hin  gleichzeitig  einen  \ erhält nissmässi^ 
starken  Druck  au>.  so  erhäh  man  für  längere  Zeit  das  diagonale  schwarze  Kreiu 
auf  hellgeiblichem  Gruntle.  Drückt  man  nun  ieise  mit  den  Kingern  auf  die  Milien 
zweier  ]i:egenüberliegenden  Seitentlärhen.  >o  erleidet  da>  diagonale  Kreuz  dieselbe 
Umänderung  wie  in  der  Idokra^platte. 

V  e  r  ;i  n  tl  e  r  u  n  g  d  e  >  W  i  n  k  e  I  s  der  o  p  t  i  >  c  h  e  n  A  \  e  n  d  u  r  c  h  D  r  u  c  k 

bei   Idokras  untl  .\pophvlIit. 

l'ebt  man  auf  eine  senkrecht  zur  Hauptaxe  geschnittene  Platte  eines  quadra- 
tischen oder  hexagonalen  Krystalles  einen  Druck  -senkrecht  zur  Hauptaxe  aus,  so 
verwandelt  sich  das  einaxige  Interferenzbild  in  ein  zweiaxiges.  und  die  Ebene  der 
optischen  Axen  stellt  sich  bei  optisch  positiven  Substanzen  in  die  Druckrichtung, 
bei  negatixen  senkrecht  zu  derselben  \ergl.  das  vorhergehende  Referat].  Verf. 
erklärt  dies  folKendermassen  :  In  einem  negativen  Krystalle  liegt  die  Richtung 
der  *:rÖs<eren  Ofttischen  Elasticität  parallel  zu  c.  Dun^h  den  Druck  wird  die  Ela- 
sticität  in  der  Druckrichtunü  vergrossert.  senkrecht  dazu  durch  die  Dilatation  der 
Platte  verkleinert.  Dadurch  erhält  die  Platte  in  der  Druckrichtung  ein  Maximum 
b  .  senkrecht  dazu  ein  Minimum  c  ■  Da  aber  von  vornherein  die  Elasticität 
'  f^_r  war.  so  bleibt  für  den  Fall,  dass  der  Druck  eine  gewisse  Grenze  nicht 
überschreitet,  c  die  Richtung  der  gros<ten  Elasticität  a  .  und  dieAxenebene  stellt 
sich  parallel  a  c.  also  senkrecht  zur  Druckrichtung.  In  einem  posit  i  v  en  Kry- 
stalle. in  welchem     .  c  die  Richtung  der  kleineren  Elasticität  liegt .  wird  in  der 
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Druckrichtung  die  in  diesem  Sinne  schon  ursprünglich  grössere  Elasticität  noch 
mehr  vergrössert,  senkrecht  darauf  in  der  Plattenebene  etwas  verkleinert.  Die 
letztgenannte  Richtung  (6)  wird  dadurch  die  Richtung  kleinster  Elasticität  in  der 
Plattenebene  und  mittlerer  Elasticität  in  Bezug  auf  den  Krystall.  Die  optische 
Axenebene  wird  wieder  durch  a  und  c  bestimmt,  d.  h.  sie  stellt  sich  in  die 
Drnckrichtung. 

An  Platten  von  Idokras  ( — )  und  Apophyllit  (+),  welche  wirklich  einaxige 
Partieen  enthielten,  konnte  Verf.  dies  Verhalten  beobachten.  Manche  parallel  der 
Basis  geschnittene  Platten  der  beiden  Mineralien  zeigen  nun  aber  Viertheilung  in 
optisch  zweiaxige  Felder,  in  denen  die  Tracen  der  Axenebenen  senkrecht  zu  den 
Randkanten  liegen.  Mit  Rücksicht  auf  das  eben  Gesagte  verhält  sich  ein  jedes 
Feld  beim  Apophyllit  so,  als  ob  es  parallel  mit  der  anliegenden  Combinations- 
kante  zum  Prisma  —  senkrecht  dazu  beim  Idokras  —  gespannt  wäre.  Wirkt 
nun  ein  Druck  auf  zwei  gegenüberliegende  Prismenflächen,  so  nimmt  beim  Ido- 
kras in  den  beiden  direct  getroffenen  Feldern  (1  und  3}  der  Axenwinkel  ab,  in 
den  beiden  andern  {t  und  4)  zu,  da  durch  den  Druck  die  in  den  ersteren  herr- 
schende Spannung  vermindert,  in  den  letzteren  vergrössert  wird.  Beim  Apophyl- 
lit ist  es  umgekehrt.  Bei  fortwährend  gesteigertem  Druck  muss  beim  Idokras  in 
den  Feldern  f  und  3  ein  Moment  der  Einaxigkeit  eintreten,  dann  ^der  Axenwinkel 
sich  in  der  zur  Druckrichtuhg  senkrechten  Ebene  wieder  Ötfnen  und  in  diesem 
Sinne  sich  immer  vergrössern.  Die  Idokrasplatten  vertrugen  einen  hinreichenden 
Druck,  um  die  Umstellung  der  Axenebenen  in  den  Feldern  1  und  3  er- 
kennen zu  lassen.  Da  nun  bei  den  vierfelderigen  Idokrasplatten  der  Axenwinkel 
in  der  Mitte  der  Platte  =  0  ist  und  nach  den  Rändern  zu  stetig  wächst,  so  tritt 
bei  dem  erwähnten  Druckversuche  der  Moment  der  Einaxigkeit  in  den  Feldern  4 
und  3  nicht  für  alle  Punkte  zu  gleicher  Zeit  ein,  sondern  nahe  der  Mitte  früher 
als  an  den  Rändern.  Verf.  beobachtete  in  einem  gewissen  Moment  nahe  der 
Randkante  noch  die  ursprüngliche  Axenebene  parallel  der  Druckrichtung,  aber 
mit  kleinerem  Axenwinkel,  mehr  nach  der  Mitte  zu  Einaxigkeit  und  nächst  dem 
Mittelpunkte  der  Platte  die  neue  Axenebene  senkrecht  zur  Druckrichtung.  In 
einer  besonders  schönen  Idokrasplatte  mit  der  erwähnten  Viertheilung  zeigte  die 
erste  Mittellinie  überall  negativen  Charakter,  und  das  Axenbild  Hess  in  der  Hyper- 
belstellung eine  deutliche  Dispersion  derAxen  ç<Cy  erkennen.  In  zwei  benach- 
barten Feldern  der  Platte  lässt  das  zum  Fadenkreuze  des  Oculars  symmetrisch 
liegende  Interferenzbild  keinerlei  Dispersion  der  Mittellinie  erkennen ,  in  den 
beiden  andern  Feldern  hingegen  liegt  das  Interferenzbild  nicht  symmetrisch  und 
seine  Färbung  giebt  eine  Andeutung  geneigter  Dispersion  der  Mittellinien.  Die 
variable  Grösse  des  Axenwinkels  und  die  wechselnde  Lage  der  ersten  Mittellinie 
innerhalb  eines  und  desselben  Individuums  charaklerisiren  nicht  den  normalen 
Krystall,  sondern  vielmehr  Structuranomalieen  und  finden  sich  in  gleicher  Weise 
an  nicht  homogen  comprimirten  Colloidplatten. 

Axenbilder  gespannter  und  gepressterColloideinconvergentem 

Lichte. 

Nachdem  es  dem  Verf.  schon  früher  gelungen  war,  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeiten  optisch  anomaler  Krystallc  in  parallelem  Lichte  durch  ge- 
spannte Gelatineplatten  nachzuahmen,  beobachtete  er  nun  in  derartigen 
Präparaten  vollkommene  Axenbilder  im  convergenten  Lichte **] .    Dünne 

*)  Achnliche  Beobachtungen  machte  bereits  im  Jahre  1860  W.  Steeg  (s.  Poggend. 
Ann.  111,  5H).  P.  Groth. 
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Gelatineplatten,  weiche  sich  während  des  Erhärtens  nicht  frei  contrahiren  konn- 
ten und  sich  deshalb  in  seitlich  gespanntem  Zustande  befinden,  erweisen  sich 
optisch  zweiaxig  und  zeigen  je  nach  ihrer  Lage  dunkle  Hyperbeln  auf  hellem 
Grunde  oder  das  schwarze  Kreuz,  dickere  Platten  lassen  bunte  lemniscatenahn- 
liche  Curven  und  die  innern  kleinen  Ringe  um  die  Axenpunkte  erkennen.  Ge- 
wöhnlich nimmt  die  Grosse  des  Axenwinkels  von  der  Mitte  nach  den  Rändern  hin 
zu,  an  manchen  Stellen  bleibt  die  Lage  der  Axenebene  beim  Verschieben  der 
Platte  dieselbe,  in  anderen  Theilen  springt  dieselbe  plötzlich  in  eine  andere 
Richtung  um;  auch  kommen  Partieen  mit  stetiger  Aenderung  der  Lage  der 
Axenebene  vor,  andererseits  aber  auch  solche,  welche  sich,  wie  ein  normaler 
Kr>'stall,  ganz  homogen  erweisen.  Auch  durch  Zusammendrücken  gallert- 
artiger Substanzen  lässt  sich  ein  Axenbild  hervorrufen.  Legt  man  eine  kreisrunde 
weiche  Gelatineplatte  zwischen  zweiGlasplättchen,  bringt  sie  in  den  Polarisations- 
apparat und  schraubt  das  Ocularrohr  so  weit  herunter,  dass  es  die  Platte  zusam- 
mendrückt, so  erscheint  das  normale  Interferenzbild  eines  einaxigen,  senkrecht 
zur  Hauptaxe  geschnittenen  Krystalls.  Bei  höheren  Druckgraden  reissen  die 
Ränder  der  Platte  ein  ;  man  erhält  dann  optisch  zweiaxige  Interferenzbilder  mit 
variirendem  Axenwinkel,  und  an  vielen  Stellen  der  Platte  erscheint  überhaupt 
kein  regelmässiges  Bild  mehr.  Auch  die  rasch  gekühlten,  im  Spannungs- 
zustande beândlichen  Gläser  enthalten  Stellen  mit  deutlichen  Axenbildem,  und 
zwar  sind  es  besonders  die  centralen  Theile,  welche  diese  Erscheinung  deutlich 
zeigen.  Das  Interferenzbild  entspricht  stets  optischer  Zweiaxigkeit  ;  in  einer  qua- 
dratischen Platte  w^ar  deutlich  das  allmälige  Anwachsen  des  Axenwinkels  von  der 
Mitte  nach  dem  Rande  der  Blatte  zu  beobachten. 

Skelett  in  Apophyllitkrystallen. 

Die  Apophyllitkrystalle  besitzen  ein  Skelett,  welches  gegen  Umwandlungen 
und  äussere  Einwirkungen  widerstandsPâhiger  ist,  als  die  übrige  Krystallmasse. 
Es  durchsetzt  die  Kryslalle  nach  den  beiden  verticalen  Axenebenen.  Am  Apo- 
phyllit  von  Aussig  z.  B.  zeigt  es  sich  zuweilen  deutlich  auf  den  Spaltungsflächen 
als  klares  diagonales  Kreuz  in  der  im  Uebrigen  umgewandelten  weissen  Blasse. 
Gegen  Lösungsmittel  ist  das  Skelett  widerstandsfähiger  als  die  übrige  Masse,  wie 
Kef.  zuerst  beobachtete.  Aetzt  man  Spaltungsplatten  von  Apophyllit  von  Andreas- 
berg mit  verdünnter  Flusssäure,  so  bedecken  sich  zuweilen  nur  die  vier  optisch 
zweiaxigen  Felder  mit  Aetzfiguren,  während  das  einaxige  Skelett  davon  frei 
bleibt  und  hell  aus  der  durch  die  Aetzfiguren  getrübten  Zwischenmasse  her- 
vortritt. 

Axenbilder  in  Alaun  und  Bleinitrat. 

Bisher  hatte  Verf.  in  den  doppelbrechenden,  regulären,  von  ihm  unter- 
suchten Salzen  Axenbilder  im  convergenten  Lichte  noch  nicht  gefunden.  An 
neuerdings  in  seinen  Besitz  gelangten ,  stark  activen  Krystallen  von  Alaun  und 
Bleinitrat  ist  ihm  dies  gelungen.  Der  Alaun  zeigt  Axenaustritt  auf  der  vorherr- 
schenden Oktaederfläche  tafelförmiger  Krystalle,  doch  wird  das  schwache  Bild 
nur  in  der  Nähe  der  am  stärksten  doppelbrechenden  Ränder  der  Platte  sichtbar. 
Die  Erscheinung  ist  sehr  zart;  isochromatische  Curven  fehlen.  Man  sieht  nur 
das  schwarze  Kreuz,  welches  sich  beim  Drehen  der  Platte  in  die  Hyperbeln  Öffnet. 
Die  Lage  der  Axenebene  ist  in  den  sechs  Feldern,  in  welche  solche  oktaëdrische 
Alaunplalten  zerfallen,  entweder  senkrecht  oder  parallel  den  Randkanten.  Die 
Plattennormale  ist  stets  positive  Bisectrix.  Am  Bleinitrat  ist  das  Axenbild  etwas 
besser  zu  sehen,  jedoch  nur  dann,  wenn  die  nach  einer  Oktaederfläche  tafel- 
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ISrinigea  KrysUUe  bis  zu  eioem  gewissen  Grade  diiun  geschliffen  sioil.  In  der 
Hitte  der  Platte  ist  das  Bild  einaxig,  melir  nacli  dem  Rande  zu  zweiaxig  mit  etwas 
zuaehmeodem  Axeowinlcel.  lu  der  Nahe  der  Ränder  verschwindet  das  Bild.  Der 
Axeawinkel  ist  weseallich  kleiner  als  beini  Alaun,  die  Trace  der  Ebene  der  opti- 
schen Axen  steht  senkrecht  zu  den  Handkanlea. 

Ref.:   11.  fiaumhauer. 


8.  M.  Schnster  (in  Wienl  :  TJeber  die  opHsebe  OrlentlninK  der  Plagl«* 
kikae  (Mineralog.  und  pelrograph.  Miith.  8,  117 — S84  und  3  Tal.;  vergl,  auch 
Sitzber.  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  80,  1,  (—9,  Juli  1879).  Die  Tscher- 
mak'sche  Feldspath  théorie,  derzufolge  die  Kalknatronfcldspäthe  als  isomorphe 
Mischungen  des  Anorthils  mit  dem  Aibit  aufzufassen  sind,  stützte  sich  seither 
wesentlich  auf  die  chemische  Besclialfenheil  und  die  kryst allographische  Aus^ 
bildung  der  Plagiokla^e;  dagegen  scliienen  ihr  nach  den  Unlei^uchungen  von 
Den  Cloizeaux  die  optischen  Eigenschaften  zu  widersprechen  und  vielmehr 
lu  der  Annahme  zu  zwingen,  dass  neben  Albit  und  Anorthit  noch  der  Labrador 
und  der  Oligoklas  als  selbständige  Kalknalronfeldspäthe  anzusehen  sein.  Diesen 
acheinbaren  Widerspruch  zwischen  den  cheraisch-krystallographischen  und  den 
optischen  Eigenschaften  der  Plagioklase  hat  nun  der  Verf.  in  glänzender  Weise 
gelöst  und  ist  in  seiner  äusserst  exacten  und  übersichtlichen  Arbeil  zu  dem 
Resultate  gelangt,  dass  »die  Kalknalronfeldspäthe  auch  in  optischer  Beziehung  eine 
analoge  Reihe  bilden,  wie  nach  allen  ihren  anderen  Eigenschanen,  und  dass  jedem 
bestimmten  Mischungsverhältnisse  der  Grenzglieder  auch  ein  bestimmtes  optisches 
Verhalten  zu  entsprechen  scheint,  welches  demgemäss  bald  mehr  an  den  Albit, 
bald  mehr  an  den  Anorthit  erinnert.« 

Zunächst  waren  es  sorgRillig  angeferligte,  dünne  und  durchsichtige  SpaltbiStl- 
chen  nach  den  Flächen  P  und  M,  an  welchen  unter  dem  Mikroskop  die  Lage  der 
Haupt schwingungsrichlungen,  überall  auf  dieselbe  Art  und  gegen  dieselbe  Kante, 
bestimmt  wurde;  von  jedem  Vorkommen  gelangten  womöglich  mehrere  Blätlchen 
zur  Untersuchung,  um  so  das  Vorhandensein  und  die  Grenzen  etwaiger  Schwan- 
kungen festzustellen.  Bei  der  Herstellung  der  Spaltbl Glichen  wurde  Soi^e  ge- 
tragen ,  dass  sie  möglichst  frei  von  Jeder  Zwillings- 
bildung waren;  oder,  wenn  dies  nicht  zu  erreichen 
war,  dass  Blätlchen  ausgewühll  wurden,  bei  welchen 
die  Zwillingslamellen  gleich  breil  entwickelt  waren  ;  bei 
der  Untersuchung  stand  im  letzteren  Falle  die  Zwillings- 
ebene senkrecht  auf  dem  horizontalen  Objecttische  des 
Mikroskops.  Bestimmt  wurde  in  allen  Fällen  der  Winkel 
zwischen  der  Kante  P:M  und  der  der  Kante  P:  U  zu- 
nächst hegenden  Auslöschungsrichtung.  Dabei  erwies 
sich  als  besonders  wichtig  die  Orienlrrung  der  Aus- 
löschungsschi efe  mit  Bezug  auf  die  Kryslallform ,  und 
wurde  Folgendes  festgesetzt.  Denkt  man  sich  die  Plagio- 
klase  so  aufgestellt,  dass  die  Prismenzone  vertical  sieht 
{Fig.  l)  und  die  Basis  nach  vom  und  gleichzeitig  nach 
rechts  sich  neigt,  so  werden  die  Winkel  der  Schwingungs- 
richtung auf  P  mit  der  Kante  P:M  als  positiv  bezeich- 
net, wenn  sie  von  links  nach  rechts  hinten  (also  im  Sinne  der  Trace  des  rechten 
Hemiprismas)  geneigt  erscheint,  während  eine  Neigung  imSinne  der  Trace  des  linken 
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Prismas  negativ  genannt  werden  soll.  Auf  If  sollen  die  mit  der  Trace  der  Flftche  y 
gleichgerichteten  Schwingungsrichtungen  mit  der  Kante  P:M  positive,  die  eol- 
gegengesetzt  gerichteten  immer  negative  Winkel  bilden.  Die  Plagioklase  zeigen 
nun,  wie  aus  der  vom  Verf.  aus  eigenen  und  revidirten  früheren  Beobachtongen 
zusammengestellten  Tabelle  [s.  folgende  Seite]  ersichtlich  ist,  die  Erscheinung,  das» 
die  Auslöschungsschiefe^  die  für  den  Albit  sowohl  auf  P  als  auf  M  einen  positiven 
Werth  besitzt,  für  die  aufeinanderfolgenden  Glieder  der  Mischungsreihe  allmälig 
kleiner  wird,  sich  der  Null  nähert  und  hierauf  jenseits  derselben  einen  negativen 
Werth  annimmt,  der  im  Anorthit,  dem  andern  Endgliedc,  sein  Maximum  erreicht, 
so  dass  also  »die  Auslöschungsschiefe  geradezu  als  eine  Function  des  Mischung»- 
Verhältnisses  der  beiden  Feidspathsubstanzen  sich  darstellta. 

Die  vierte  Columne  giebt  den  Winkel  a  an,  welcher  von  der  Trace  des 
»rhombischen  Schnittesu  (G.  vom  Rath's)  und  der  Kante  P:M  auf  if  gebildet 
wird  ;  er  hängt  in  gleicher  Weise  wie  die  Auslöschungsschiefe  von  dem 
Mischungsverhältnisse  der  Plagioklase  ab.  Bezüglich  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung (Columne  t)  ist  noch  zu  bemerken,  dass  nach  Tschermak's  Voi^ 
schlag  die  Albitsubstanz  [Na2Al2 8(281^  Oi^]  einfach  durch  Ab,  die  Anorthitsubstanz 
{Ca2Al2Al2Si^Oi^)  durch  An  bezeichnet  ist,  die  Zahlen  m  und  n  in  der  Formel 
Ab^AUf^  also  andeuten,  dass  der  so  zusammengesetzte  Plagioklas  aufgefasst  werden 
kann  als  eine  Mischung  von  m  Theilen  Albit-  mit  n  Theilen  Anorthitsubstanz.  Den 
Formeln  wurden  die  zuverlässigsten  Analysen  zu  Grunde  gelegt,  darunter  auch 
die  im  Laboratorium  von  E.  Ludwig  in  Wien  ausgeführten  (vergl.  auch  diese 
Zeitschr.  2,  312  und  ^^  267).  Der  Andesit  aus  dem  Porphyrit  von  St.  Raphael, 
Dép.  du  Var,  welcher  in  diesem  Gestein  in  7  mm  langen,  4  mm  breiten  und  3  mn» 
hohen,  meist  aber  viel  kleineren,  äusserlich  in  eine  kaolinartige,  weisse,  erdige 
Masse  umgewandelten  Krystallen  vorkommt,  wurde  von  L.  SipÖcz  anaiysirt  und 
lieferte  das  folgende  Resultat,  welches  dem  von  Rammeisberg  für  den  von 
Des  Cloizeaux  optisch  untersuchten  Andesin  von  Fréjus,  Estereigebirge,  ge-» 
fundenen  sehr  ähnlich  ist  : 


SI02 

68,487o 

AhO^ 

26,94 

CaO 

8,21 

MgO 

o,n 

Na^O 

6,87 

K2O 

0,50 

Glühverlust     0,49 

tot, 60 

Spec.  Gewicht  bei  20, 4«  C.  —  2, 

6787. 

Einige  Plagioklase,  insbesondere  die  Andesine,  Hessen  einen  zonalen  Aufbau 
erkennen.  Die  einzelnen  Schichten  besitzen  eine  verschiedene  optische  Orien- 
tirung.  Bei  dem  Andesin  von  St.  Raphael  schwankte  in  Folge  der  Zonalstructur 
die  Auslöschungsschiefe  in  einem  Spaltblättchen  nach  M  zwischen  —  3,6  (Zone 
zwischen  Centrum  und  Aussenrandj,  — 5®  (Centrum)  und  — 8°1  (Randpartie). 
Solche  Feldspathe  erklärt  der  Verf.  durch  die  Annahme,  dass  das  Magma,  dem 
die  Krystalle  ihre  Entstehung  verdanken,  während  ihres  Aufbaues  in  seiner  durch- 
schnittlichen chemischen  Zusammensetzung  innerhalb  geringer  Grenzen  Schwan- 
kungen erfahren  habe,  so  dass  die  einzelnen  Schichten  und  Schalen  in  entsprechen- 
der Weise  eine  bald  dem  Oligoklas,  bald  dem  Labradorit  etwas  näher  stehende 
Mischung  repräsentiren. 
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Die  Abhängigkeit  der  Auslöschungsschiefe  von  dem  MischungsverfaSltoisse 
der  Plagioklase  hat  der  Verf.  versucht  in  einer  Curve  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Wird  die  chemische  Zusammensetzung  des  Plagioklases  in  Molekularproceoten  des 
Anorthit  mit  x,  und  mit  y  die  Grösse  der  AuslÖschungsscbiefe  bezeichnet,  so  wird 
die  Curve  sowohl  für  P  als  für  M  durch  eine  Gleichung  von  der  Form 

y  =  a  +  bx  -{-  cx^  -{-  dx^ 

sich  darstellen  lassen,  in  weicher  a,  6,  c,  d  Constanten  sind,  deren  Bestimmung 
aus  der  am  Albit  und  Anorthit  und  einem  gut  charakterisirten  Mittelgliede  (Feld- 
spath von  Ojamoj  beobachteten  Auslöschungsschiefe  auf  P  und  M,  sowie  aus  der 
durch  die  Construction  auf  empirischem  Wege  ziemhch  genau  zu  ermittelnden 
Lage  des  Durchschnittspunktes  der  Curve  mit  der  Abscissenaxe  erfolgt.  So  wird 
die  Gleichung  der. Curve  für  P: 

y=  5  —  0,4752a;  +  0,00\iôlx^—  0,00003905x3 

und  für  M  : 

y  =  20. —  0,5062  a? —  0,008424x2+  0,0O007483x^ 

Den  Verlauf  der  Curven  -erkennt  man  aus  der  folgenden  Tabelle,  die  zugleich  dazu 
dienen  kann,  zu  der  beobachteten  AuslÖschuiigsschiefe  eines  Feldspathes  seine 
ungeHihre  chemische  Zusammensetzung  zu  fînden.  Die. zur  Bestimmung  der  Con- 
stantex)  benutzten  Zahlen  sind  mit  einem  *  bezeichnet. 


X        .    . 
Moiek  uiarprocente 
des  Anorthitgeh'altes 
der  Mischuqg 

Mischungsformel 

• 

•              • 

y 
Berechneter  Werth  • 

der  ziigehörigeD 

Auslöschuogsschiefe 

auf  P 

y 

Berechneter  Werth 

der  zugehörigen 

Ausldschuugsscbiefe 

auf  Jl 

0 
5 

Ab 

♦4-    5,000 
4-    4,46 
4-    3,35 
4-    2,57 
4-     ^77 
4-    0,94 

•4-   0,00 

—  4,04 

—  2,48 

—  3,47 
*—    5,00 

—  6.69 

—  8,69 

—  40,92 

—  43,49 

—  16,37 
49,67 

—  23,28 

—  27,32 

—  34,87 
♦—  37,00 

♦4-  20,000 
4-  17,86 
4-^4,21 
4-  10,28 
4-    7,28 
4-    3,48 

♦—    0,46 

40 
45 
20 
25 
80 

ca.  Ab^Ani 

ca.  ^406^^1 
Ab^Ani 
Ab^Aui 

35 
40 
45 
50 
55 
60 

ca.  Ab2Ani 
AbzAn2 

ca.  Ab^Anz 
Abi  An\ 

ca.  Ab^An^ 

—  4,47 

—  8,45 

—  12,41 
♦—  4  6,30 

49,98 
23,43 

65 
70 

ca.  Ab\An^ 

• 

26,72 
—  29,57 

76 
80 
85 
90 
95 

Ab\  An^ 

Ab\  An^ 

ca.  Abx  AfiQ 

ca.  Ab\  Ang 

—  32,08 

—  34,26 
35,74 

—  36,79 

—  37,24 

4  00 

An 

*—  37,00 

1 

Wie  gross  die  Uebereinstimmung  der  aus  den  obigen  Formeln  berechneten 
mit  den  wirklich  beobachteten  Werthen  ist,  zeigt  folgende  Zusammenstellung: 
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Auslüschungsschiefe 
auf  P 


berechnet 


beobachtet 


Auslöschungsschiefe 
auf  A/ 


berechnet 


beobachtet 


-f.  20  40' 

4-  0  56 

-+-  i  18| 

bis+  1  30  I 

H-  1  45| 

bis  +  0  56  I 

—  i  H 


—  7  3« 

—  46  2Î 


4-    2029' 


4- 
bisH- 

4- 
bis4- 

-H 
bis4- 


4 
4 
2 
4 
4 
2 
2 


24  / 


5 
32 


—    6  54 


—  46 


Oligoklas  von  Wilmington  und 

Sobboth  =  ca.  Ab^Afii  .  .  . 
Oligoklas  von  Tvedestrand  =  ca. 

Ab^Arii 

Oligoklas    von   Ytlerby   =   ca. 

Ab^Ani  bis  AbjAnq 

Oligoklas    von   Arendal   ss   ca. 

Ab^Ani  bis  Ab^Ani 

Andesin  von  St.  Raphael  ^  ca. 

Ab2An2 

Labradorit  von  Kamenoi  Brod 

s=  ca.  Ab^An^ 

Feldspath  aus  dem  Nttroëdal  = 

ca.  Abi  ^^ 


4-44049' 


4- 

4- 

bis4- 

4- 
bis-h 


3 
9 
5 
7 
3 


26 
88 
84 
48 
26 


—    8  27 


24   28 


—  32 


4-  44030' 

4-    5 
Ibis  4-    2 

4-   9 


ibi8  4- 

4- 
bis4- 


6 

4  54 
7 
4 


8     6 


—  24 

—  32 


Fig.  2. 


Auch  die  Untersuchung  der  Interferenzerscheinungen,  welche  Spaltblättchen 
nach  M  und  P  und  auch  Schlififpräparate  im  convergentpolarisirten  Lichte  darboten, 
führte  zu  wichtigen  Resultaten.  Der  in  Fig.  4  dargestellte  Albitkrystall  liefert  auf 
M  projicirt  Fig.  2  ;  die  Punkte  a  und  c  repräsentiren  die  Durchschnittspunkte  der 
Axen  der  grössten  (negativen]  und  der  klein- 
sten (positiven)  Elasticit'ät  in  einer  dem  Albit 
und  Anorthit  mit  Rücksicht  auf  die  Flächen 
004,  4  40  und  04  0  entsprechenden  Lage. 
Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  die  optische 
Axenebene  im  Albit  eine  zur  Axenebene  des 
Anorthits  fast  senkrechte  Lage  besitzt.  Die 
Axe  der  kleinsten  Elasticit'ät  (c)  tritt  bei 
den  verschiedenen  Plagioklasen  ihrer  Lage 
nach  nur  ganz  wenig»  aus  der  Zonenebene  ' 
P:M  heraus;  sie  steht  für  den  Albit  nahezu 
senkrecht  auf  M,  ist  nur  ein  wenig  nach  ab- 
wärts geneigt)  bei  den  folgenden  Plagioklasen 
wandert  sie  mehr  gegen  die  obere  Basis  hin, 
bis  sie  im  Anorthit  ungefähr  um  45^  nach 
aufwärts  gegen  die  Normale  zu  M  geneigt  ist. 

Ferner  Hegt  der  Fusspunkt  von  a  für  den  Albit  in  der  Nähe  eines  gedachten 
Makropinakoids  (lOO),  für  den  Anorthit  etwa  70^  entfernt,  und  zugleich  etwa  45^ 
gegen  die  Normale  zu  M  geneigt.  dEs  muss  also,  damit  die  optische  Orientining 
des  Albits  in  diejenige  des  Anorthits  übergehe,  nicht  allein  c  des  Albits  in  der 
Zone  P:M  nach  aufwärts  wandern,  bis  sie  mit  C  des  Anorthits  zusammenfällt, 
sondern  auch  gleichzeitig  die  Axenebene  um  dieselbe  Mittellinie  eine  derartige 
Drehung  ausführen,  dass  auch  a  des  Albits  in  jene  Position  geräth,  welche  a  des 
Anorthits  inne  hat.  DiesesWandern  der  beidenMittellinien,  wenn 
man  vom  Albit  zum  Anorthit  fortschreitet,  findet  wirklich 
statt.«  Es  kommt  dieses  recht  deutlich  zum  Ausdruck  in  den  Interferenzerschei- 
nungen, welche  die  einzelnen  Plagioklase  in  Spaltblättchen  nach  M  und  P  im 
convergenten  Lichte  darbieten.  Besonders  die  Beobachtung  der  Interferenzfiguren 
in  Blättchen  parallel  M  gewinnt  an  Bedeutung,  zumal  sämmtliche  Plagioklase  auf 


dieser  FBcbe  pn^nt  I)<^tpeUwechDii{  ietg«fi.  Werdm  di«  BSncbeB  so  orfteÜTt, 
d»-4  Jf  \oa  der  rechten  Seile  am  und  /*  gleicfai>ain  ton  oben  her  beinchlel  wird 


(ti«.  3,,  s-o  sind  die  Intcrferenzersrlieiaungeo  bei  den  »icbli^slen  EHagiokla^sen 
die  folgendeo. 

<}   Bei  Albit  beobachtet  man  ,Fig.  i]  sonobl  LcDiuiscalen  uU  die  Aiiràuge 
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der  den  Axen  zugehörigen  Ringsysteme  ;  von  den  Lemniscaten  an  der  einen  Seite 
eine  grössere  Anzahl,  zum  Beweis,  dass  die  Axencbene  gegen  die  Plattennormale 
geneigt  ist;  Verf.  bestimmte  diese  Neigung  zu  ca.  15^.  Die  A\en  sind  in  Luft 
nicht  mehr  sichtbar,  doch  liegen  sie  fast  genau  symmetrisch  zur  Plattennormale  ; 
letztere  bildet  mit  der  Mittellinie  einen  Winkel  von  ca.  1°7.  —  2)  Die  gleich 
orientirtcn  Spaltblättchen  von  Oligoklas  zeigen  im  con vergenten  Lichte  ganz 
ähnliche  Interferenzerscheinungen  (Fig.  5)  ;  doch  hat  die  Axenebene  ihre  Lage  in 
der  Weise  verändert,  dass  die  in  der  Nähe  der  Plattennormalen  austretende  Mittel- 
Unie  nicht  gegen  die  scharfe,  sondern  gegen  die  stumpfe  Kante  P  :  Jf,  also  nach 
aufwärts  geneigt  ist  (um  ca.  H^  30'  gegen  die  Plattennormale).  Die  Axenpunkte 
scheinen  noch  weiter  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes  zu  liegen,  entsprechend  dem 
grösseren  Axenwinkel  (s.  weiter  unten).  —  3)  Die  Spaltblättchen  von  Labrador 
lassen  die  innersten  Ringe  von  der  vorderen,  nach  unten  hin  austretenden  Axe 
deutlich  erkennen  (Fig.  6*^) ,  aber  nichts  von  der.  hinteren  Axe,  die  man  rechts 
oben  suchen  würde.  Die  Axenebene  ist  also  wie  beim  Oligoklas  gegen  die  stumpfe 
Kante  P  :  M  hin  geneigt  ;  die  Mittellinie  bleibt  noch  immer  nahezu  in  der  Zonen- 
ebene P  :  M.  —  Die  Spaltblättchen  nach  P  bilden  gleichsam  eine  Ergänzung  zu 
den  Spaltblättchen  nach  M,  indem  sie  die  andere  Hälfte  der  Lemniscaten  und  die 
andere  Axe  angedeutet  zeigen,  dagegen  nichts  von  denjenigen  Theilen  des  Axen- 
bildes,  welche  auf  M  sichtbar  sind.  Fig.  6^  stellt  die  Interferenzerscheinun- 
gen dar,  welche  die  obere  Basisfläcbe  zeigt,  vorausgesetzt,  dass  das  Blättchen 
so  orientirt  ist,  dass  die  stumpfe  Kante  P  :  M  auf  der  rechten  Seite  liegt  und  ge- 
rade auf  den  Beobachter  zuläuft  (vgl.  Fig.  9).  —  4)  Bei  dem  Bytownit  ist  in 
den  Spaltblättchen  nach  M  der  V'erlauf  der  Axenebene  nur  noch  spurenweise 
sichtbar;  die  Lemniscaten  verschwinden  fast  ganz^  während  die  vordere  Axe, 
trotzdem  der  eigentliche  Axenpunkt  noch  immer  ausserhalb  liegt,  mehr  gegen  die 
Mitte  gerückt  erscheint  und  mit  der  einen  Hälfte  ihrer  Ringe  den  grössten  Theil 
des  Gesichtsfeldes  ausfüllt  (Fig.  7^].  Spaltblättchen  parallel  P  zeigen,  richtig 
orientirt,  fast  ein  gleiches  Interferenzbild  ;  man  kann  bemerken,  dass  die  optische 
Axenebene  gegen  M  noch  immer  stärker  geneigt  Ist,  als  gegen  P  selbst  (Fig.  7^). 
—  5)  Bei  dem  A  north  it  zeigen  geeignete  Spaltblättchen  nach  if  und  Pdas  voll- 
ständige Bild  einer  optischen  Axe  mit  den  zugehörigen  Ringen,  deren  Mittelpunkt 
in  Präparaten  nach  3/  [Fig.  8*)  sehr  nahe  am  Runde  des  Gesichtsfeldes  liegt,  in 
solchen  nach  P  (Fig.  8^)  ein  wenig  mehr  gegen  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes 
gerückt  erscheint;  von  Lemniscaten  ist  in  beiden  Präparaten  keine  Spur  zu 
sehen. 

Präparate,  welche  zur  c-Axe,  der  positiven  Mittellinie,  senkrecht  stehen, 
wird  man  daher  beim  Albit  durch  Anschleifen  einer  Fläche  erhalten,  welche 
nahezu  in  der  Zone  P  :  M  liegt  und  die  scharfe  Kante  P  :  M  abstumpft;  beim  Oli- 
goklas müsste  die  stumpfe  Kante  durch  einen  SchÜlf  abgestumpft  werden,  ebenso 
beim  Labrador,  nur  dass  hier  die  Schliffflache  sich  P  schon  mehr  nähern  müsste, 
als  beim  Oligoklas;  uud  beim  Anorlhil  müsste  eine  solche  Platte  bereits  Winkel 
von  circa  45®  mit  P  und  M  bilden,  also  etwa  die  gleiche  Lage  wie  die  Fläche 
e=  lP'oo[(i^\)  besitzen. 

Was  die  Grosse  des  Axenwinkels  anlangt,  so  wurde  Folgendes  gefunden: 
Der  scheinbare  Axenwinkel  in  Glfis  beträgt  für  den  Albit  von  Schmirn  (gemessen 
mit  dem  Sc  h  nei  der  sehen  Polarisationsinstrument]  im  Mittel  80^3,  für  den 
Albit  Non  Fusch  78°ö,  für  Albit  von  Zöplau  79°o  ;  für  den  Oligoklasalbit  von 
Sobbotli  im  Mittel  86°5,  für  den  Oligoklas  von  Tvedestrand  100^4,  für  den  von 
Arendal  97^8,   für  den  Andesin  von   St.  Raphael  94^5,   für  den  Labrador  von 
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Ojamo  82^6  und  81,4  für  Oel  85^  i'  für  rothes  und  85*  f  4'  far  grôiws,  resp. 
83^  39'  fur  rothes  und  83^  38'  für  grünes  und  blaues  Ucht  .  fur  den  Labradorit 
von  Labrador  in  Oel  83^  49'  für  grünes  und  84^  19'  für  rothes  Licht ,  für  den 
Anorthit  vom  Vesuv  in  Glas  H  0<^  6'  in  Oel  1 1  4<^  I O'  fiir  rothes  nnd  f  f  !•  47'  für 
grünes  Licht^ ,  für  den  Anorthit  von  Pesmeda  in  Glas  f  f  t^5.  Es  ist  somit  das 
Wandern  der  positiven  Mittellinie  der  Elasticitätsaxe  c  nach  aofwirts  Anfang 
von  einem  Wachsen  des  anliegenden  Axenwinkels  begleitet,  indeoi  derselbe  im 
Albit  kleiner  als  90^  ist.  in  den  folgenden  Gliedern  der  PtagioUasretbe  dem  Rech- 
ten sich  mehr  und  mehr  nähert ,  bis  er  in  den  Oligoklasen  fast  ebenso  weit  dar- 
über hinausgeht,  als  er  im  Albit  darunter  bleibt  :  ob  er  schon  hier  oder  erst  bei 
gewissen  Andesinen  sein  Maximum  erreicht,  muss  dahingestellt  bleiben,  —  jeden- 
falls ist  er  in  den  dem  Labradorit  näher  stehenden  Andesinen  bereits  wieder  in 
Abnahme  begriffen  ;  in  den  Labradoriten  ist  er  ungefähr  so  gross  wie  im  Albit. 
durchgehends  kleiner  als  ein  Rechter:  nachdem  er  jedoch  in  gewissen  Labradorit- 
varietäten  sein  Minimum  erreicht  hat,  scheint  er  wieder  zu  wachsen ,  bis  er  im 
Anorthit  seinen  Maximalwerth  erreicht,  welcher  weit  über  90^  hinausgeht. 

Hinsichtlich  der  Dispersion  stehen  Albit  und  Anorthit  zu  einander  im  Gegen- 
satz, indem,  bezogen  auf  dieselbe  Mittellinie  c,  im  Albit  Q<Z.^%  im  Anorthit  ^^t; 
ist.  Es  kommt  dies  daher,  dass  die  Zu-  und  Abnahme  des  Winkels  der  optischen 
Axen  nicht  für  alle  Farben  gleich  schnell  erfolgt.  »Während  nämlich  vom  Albit 
bis  zum  Labradorit  der  Winkel  der  blauen  Axen  sowohl  schneller  zuzonebmen 
als  abzunehmen  scheint,  unter  welcher  Voraussetzung  es  sich  recht  gut  erklären 
liesse,  weshalb  bei  der  Zunahme  des  Winkels  -beim  Oligoklas  z.  B. ;  die  gewöhn- 
liche Dispersion  sehr  deutlich  wird,  während  bei  der  darauffolgenden  Abnahme 
(gegen  den  Labradorit  hin)  die  gewöhnliche  Dispersion  sich  gleichfalls  vermindert, 
und  bei  gewissen  Labradoritvarietäten  'von  Ojamol  sogar  fast  Null  gefanden 
wurde  — ,  ist  zu  vcrmuthen,  dass  in  den  darauffolgenden  Gliedern  der  Reihe, 
welche  bereits  dem  Anorthit  näher  stehen,  der  Winkel  der  rothen  Axen  schneller 
zunimmt,  wodurch  die  Dispersion  ç'^v  entsteht,  welche  im  Anorthit  ihr  Maxi- 
mum erreicht.«  Der  Umschlag  findet  sich  also  in  der  Labradoritreihe  ;  die  folgen- 
den Glieder  zeigen  wie  der  Anorthit  p  >  v. 

Die  Widersprüche  und  Schwierigkeiten,  welche  Des  Cloizeaux  aus  den 
Resultaten  seiner  Forschungen  gegen  die  Tschermak'sche  Feldspaththeorie  her- 
leiten zu  können  glaubte,  erwiesen  sich,  wie  Verf.  eingehender  zeigt,  nur  als 
scheinbare  ;  zum  Theil  basiren  sie  auf  einer  ungenügenden  Orientirung  der  Spalt- 
blättchen^  die  bei  der  oft  äusserst  feinen  und  complicirten  Zwillingsbildung,  wie 
sie  die  Plagiokiase  zeigen,  nur  allzu  erklärlich  ist. 

Dass  die  vom  Verf.  nachgewiesene  vollständige  Uebereinslimmung  in  den 
krystallographischen,  chemischen  und  optischen  Eigenschaften  der  Plagiokiase  von 
der  grössten  Bedeutung  für  ihre  Unterscheidung  sein  muss,  liegt  auf  der  Hand. 
Besonders  wird  es  für  den  Pelrographen  wichtig  sein,  aus  den  optischen  Eigen- 
schaften eines  Feldspathes,  zumal  aus  der  beobachteten  Auslöschungsschiefe,  auf 
seine  chemische  Zusammensetzung  schliessen  zu  können.  Mit  hinreichender 
Sicherheit  wird  letzleres  aber  nur  dann  möglich  sein,  wenn  Präparate  möglichst 
genau  parallel  den  Flächen  P  und  M  zur  Untersuchung  vorliegen.  Sind  die  Feld- 
spathe  zu  klein,  als  dass  sich  Präparate  nach  P  und  M  herstellen  lassen,  so  muss 
nach  des  Verf.  Ansicht  auf  jede  nur  einigermassen  genaue  Bestimmung,  wenigstens 
vorläufig;  überhaupt  verzichtet  werden,  da  die  Beobachtungsfehler  sehr  beträcht- 
liche werden  können.  »Nur  im  Falle  sämmtliche  der  untersuchten  Zonenschnitte 
PM  [001,  OtO]  oder  PK  [001,  lOO]  eine  sehr  geringe  Auslöschungsschiefe  gegen 
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die  Zonenkante  besitzen,  und  namentlich  auch  der  Winkel  zwischen  den  Aus- 
löschungsrichtungen  der  Zwillingslamcllen  nach  dem  Albitgesetz  durchweg  sehr 
klein  gefunden  wird,  wird  man  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Vor- 
handensein eines  oligoklasähnlichen,  im  F'alle  die  betreffende  Auslöschungsschiefe 
und  der  betreffende  Winkel  sehr  gross  gefunden  wird  [vgl.  die  obige  Tabelle], 
hingegen  auf  das  Vorhandensein  eines  anorthitähnliclien  Feldspaths  schliessen 
dürfen.« 

Ausser  den  Hauptresultaten ,  die  hier  in  Kürze  wiedergegeben  sind,  enthält 
die  Arbeit  des  Verf.  noch  eine  Fülle  von  rein  krystallographischen  Beobachtungen, 
insbesondere  bezüglich  der  Ausbildung,  der  Zwillingsverwachsungen  und  auch 
der  Spaltbarkeit  der  einzelnen  Plagioklase.  Namentlich  wurde  nachgewiesen,  dass 
das  Periklinzwillingsgesetz  eine  viel  weitere  Verbreitung  hat,  als  man  seither  an- 
genommen hat ,  und  dass  die  Zwillingsbildung  in  manchen  Vorkommnissen  oft 
ausserordentlich  complicirt  werden  und  bis  zu  submikroskopischer  Feinheit  herab- 
sinken kann,-  wodurch  dann  die  optische  Untersuchung  ausserordentlich  erschwert 
wird.  Besonders  bemerkenswerthe  Beobachtungen  sind  an  den  Anorthitkrystallen 
von  der  Pesmeda-Alp  angestellt,  und  wird  durch  diese  die  von  G.  vom  Ralh 
gegebene  Beschreibung  der  Krystalle  vielfach  ergänzt.  Auch  hier  rufen  die  Zwil- 
lingsbildungen, welc)ie  sich  am  häufigsten  nach  dem  Periklingesetz  und  dem 
Albitgesetz  vollziehen,  einen  ausserordentlich  complicirten  Bau  der  Krystalle  her- 
vor. Auf  die  Einzelheiten  der  Untersuchung,  die  des  Interessanten  sehr  Vieles 
bietet,  näher  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Erwähnt  sei  nur  noch, 
dass  auch  der  Mikroklin  und  der  Feldspath  vom  Monte  Gibele  auf  Pantellaria 
untersucht  wurden.  Die  Auslöschungsschiefe  auf  P  beträgt  für  den  Mikroklin 
-h  15  resp.  -f-  16^,  auf  J#  4-  4  resp.  -f-  5®;  Blättchen  nach  M  zeigen  nur  die 
eine  der  optischen  Axen  in  Luft  deutlicher  ;  die  Axenebene  selbst  steht  etwas 
schief  zur  Fläche  M;  die  Doppelbrechung  hier  ist  positiv.  Der  Feldspath  vom 
Monte  Gibele  zeigt  auf  M  eine  Auslöschungsschiefe  von  4-  5  bis  4-  6*^. 

Ref.:  H.  Bucking. 


4.  F.Fonqiié  und  À. Mlchel-Lér j  (in  Paris):  Die  in  ihrer ZuBammensetinnir 
zirisehen  Albit  und  Anorthit  stehenden  Feldspathe  [Feldspaths  intermédiaires 
entre  Talbite  et  Tanorthite.  Bull.  soc.  min.  de  France,  4,  63 — 66^  Mars  4  881). 
In  der  Voraussetzung,  dass,  wenn  die  Tschermak'sche  Feldspaththeorie  richtig 
sein  sollte,  es  bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  die  Verf.  künstliche  Feldspathe  dar- 
stellen (vergl.  diese  Zeitschr.  8,  441),  möglich  sein  müsse,  eine  continuirliche 
Reihe  von  Zwischengliedern  zwischen  Albit  und  Anorthit,  die  als  isomorphe 
Mischungen  der  beiden  PlagioklavSe  aufgefasst  werden  könnten,  zu  erhalten,  ver- 
suchten die  Verf.  aus  Schmelzflüssen,  die  ihrer  Zusammensetzung  nach  Mischungen 
von  Albit  und  Anorthit  in  den  mannigfaltigsten  Verhältnissen  entsprachen,  solche 
Feldspathe  darzustellen.  Die  Feldspathmikrolithe,  welche  sie  aus  den  in  den  mei- 
sten Fällen  durchaus  krystallinisch  erstarrten  Schmelzflüssen  erhielten,  wurden  auf 
ihre  Schwingungsrichtung  hin  geprüft  und  jedesmal  das  Maximum  derAuslÖschungs- 
schiefe  auf  Flächen  aus  der  Zone  P  :  M  mit  dem  Maximalwerthe  verglichen,  wel- 
chen nach  Schuster  [s.  das  vorige  Ref.]  ein  Plagioklas  von  gleicher  Zusammen-* 
Setzung  wie  der  entsprechende  Scbmelzfluss  für  die  Flächen  in  der  Zone  P  :  M 
besitzen  müsste.  Die  Verf.  kamen  hierbei  zu  ganz  erheblichen  Abweichungen  ; 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  glauben  sie  zwei  auch  in  der  Ausbildung  verschiedene 
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Feldspatbe  aus  jedem Schmelzfuss  neben  einander  erhalten  zu  haben*),  und  sind 
genei};t.  auf  Grund  ihrer  Beobachtungen  bei  der  Behauptung  zu  beharren,  dass 
es  zwischen  Albit  und  Anorthit  überhaupt  nur  zwei  Feldspathe  mit  constanten 
optischen  Eigenschaften  gäbe  iOIigokias  und  Labrador,  vorausgesetzt,  daas  nur 
Feldspatlunikrolithc ,  die  aus  einem  Schmelzflüsse  erstarrt  sind^  in  Betracht  ge- 
zogen würden,  nicht  aber  grosse  Feldspathe,  welche  man  als  eine  Jedenfalis 
submikroskopische'  Vereini^ng  von  Mikrolithen  verschiedener  Feldspatbarten 
ansehen  könne  [vgl.  auch  diese  Zcitschr.  4,  632  . 

.Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  die  von  den  Verf.  angestellten  Beobachlungen 
durchaus  nicht  geeignet  sind,  irgend  welche  Entscheidung  der  angeregten  Frage 
herbeizuführen,  so  lange  nicht  bekannt  Ist,  welche  Zusammensetzung  jedem  ein- 
zelnen zur  Untersuchung  gelangten  Fcldspathmikrolith  zukommt,  oder  erwiesen 
wird,  dass  die  aus  demselben  Schmelzfluss  erhaltenen  Phigioklasmikrohthe  immer 
denselben  zwei  Varietäten  angehören  und  eine  gleiche  krystallographiscbe  Aus- 
bildung besitzen.  Bekanntlich  brauchen,  wie  dies  auch  Mallard  (vergl.  das 
folgende  Ref.)  mit  Bezug  auf  diese  Untersuchung  mit  Recht  betont,  die  aus  einer 
Lösung  verschiedener  isomorpher  Substanzen  sich  ausscheidenden  Krystalie  nicht 
eine  der  Lösung  durchaus  entsprechende  chemische  Zusaumiensetzung  zu  haben 
—  letztere  wird  \ielmehr  von  verschiedenen  Umständen  abhängen  —  und  es 
werden  ferner  nicht  sämmtliche  sich  ausscheidenden  Kr^stalle  die  gleiche  che- 
mische Zusammensetzung  besitzen ,  also  auch  nicht  derselben  Art  angehören 
müssen.. —  Der  Ref.j 

Ref.:   11.  Bucking. 

5«  E.  Mallard  (in  Paris  :  Ueber  den  Isomorphism ns  der  trikllnen  Feld« 
spathe  (Sur  Tisomorphisme  des  feldspntlis  iricliniques,  ibid.  4,  96 — tt2,  Avril 
t88l).  In  einer  theoretischen  Betrachtung  zeigt  Verf. ,  dass,  wenn  die  Kalk- 
n.'itronfeldspathe  isomorphe  Mischungen  von  Albit  und  Anorthit  in  wechselndem 
VorhUItnisse  sind,  wie  dies  nach  dor  Thoorio  von  Tscliorniak  und  den  Unter- 
suchunf^en  Schuster's  der  Fall  sein  soll,  die  Anslöschiingsschiofe  auf  einer  be- 
stimmten Fläche  eines  seiner  Mischung  nach  bekannlon  Plagioklases  aus  der  Aus- 
löschungsschiefe des  Albils  und  Anorthits  auf  dieser  Fläc-ho  bestimmt  werden 
kann,  und  dass  die  Auslöschungsschiefe  mit  dem  Verhältniss ,  in  welchem  sich 
Albit  und  Anorthit  an  der  Mischung  betlieiligen ,  durch  eine  Gleichung  ersten 
Grades  zusammenhängt.  Es  ist  nämlich  nach  dem  Verf.  für  einen  Kalknatron- 
feldspath  von  der  Zusammensetzung  Ab,fJ^  Ahj^^^  [also  ?/?j  Albit  +  m^  Anorthit) 
der  Winkel  er,  welchen  seine  Auslöschnngsrichtung  mit  der  des  Albits  auf  irgend 
einer  bestimmten  Fläche  macht,  bestimmt  durch  die  Gleichung  : 

Uli 

colg  îof  = a — 6, 

7/Ï2 

in  welcher  a  und  b  von  den  Auslöschungsschiefen  des  Albils  und  Anorthits  auf 
dieser  Fläche  abhängige  Constanten  bezeichnen.  Benutzt  man  die  in  der  folgen- 
den Tabelle  mit  *  bezeichneten  Werlhe  zur  Beslia)numg  dieser  Con>tanten,  so 
berechnet  sich  für  die  Kalknalronfeldspalhe  Abyi^AHff,;^  die  Auslöschungs^chiefe  a 
auf  P  gegen  die  Auslöschungsrichtung  des  Albits  auf  P  aus  der  Gleicluiiig  : 

colg  ia  =  — i,6.i2  '"* — 0,105, 


*)  Vergl.  auch  F.  Fou(|u<>  ot  A.  Mi  chel-L6^  v ,    Minéralojiit»  micrograpliique. 
Paris  4879,  p.  205. 
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und  die  AusIÖschungsschiefe  ß  auf  M  gegen  die  Auslöschungsrichtung  des  Albits 
auf  M  aus  der  Gleichung"^)  : 

cotg  2/^  =  — 0,751  —  +  0,44ö. 

frï2 

Einen  Vergleich  der  aus  diesen  Formeln  berechneten  Werthe  mit  den  von 
Schuster  gefundenen  Zahlen  gestattet  die  folgende  Tabelle. 

Die  Abhängigkeit  der  cotg  2a  resp.  cotg  fß  von  —  hat  Verfasser  graphisch 

durch  zwei  Gerade  zur  Anschauung  gebracht,  indem  er  auf  rechtwinkeligen  Coor- 

dinatenaxen  die  Werthe  von  cotg  2a  resp.  cotg  ^ß  und  die  zugehörigen  von  ~ 

aufgetragen  hat.  Die  geringe  Abweichung  der  für  die  Auslöschungsschiefen  be- 
rechneten Werthe  von  den  Beobachtungen  Schuster's  ist  ebenfalls'  zum  Aus- 
druck gelangt,  dadurch,  dass  Verf.  die  von  Schuster  beobachteten  Werthe  in 
seiner  graphischen  Darstellung  mit  berücksichtigt  hat.  Der  Umstand ,  dass  die 
von  Schuster  auf  empirischem  Wege  gefundenen  Resultate  mit  der  von  Mal- 
lard theoretisch  aus  der  Tscher  ma  k'schen  Theorie  abgeleiteten  eine  solche 
Uebereinstimmung  zeigen,  kann  sicher  nur  als  ein  neuerBeweis  für  die  Ts cher- 
ra a  k'sche  Theorie  angesehen  werden. 


Wl2 


Berechnet 

«  +  50 


Beobachtet 


Beobachtet 


Berechnet 

^-j-800 


OO 

6 

8 
4,5 

0,75 

0,85 

0,055 
0 


♦^    50  4.50 

-t-    8   48'        -j-2  29' 
-+-    1   27  i+lObislOji' 

4   54  —1  b.— 3O6 
♦—    50 

—  6  42'( 
bis—    6  54  j 

—  «4     6 
bis  —  20         ( 

—  32  39         —33   19 
♦—  37  ♦—  37 


5 

7 


42 


—  47   43 


♦Albit 

Oligoklas  von  Sobboth  .    . 
Oligoklas  von  Tvedeslrond 
Andesin  von  St.  Raphael  . 

♦Labrador  von  Ojamo     .   . 

Labrador  von  Kamenoi-Brod 

Plagioklas  von  Nfirödal    .   . 

Plagioklas  vom  Vesuv**)     . 
♦Anorlhit 


♦4-200 
+  44    44' 
4-  20  bis  -f  5' 

—  80   6' 
♦—46  30 

—  24 

—  28  40 

—  37  b.  — 400 
♦—870 


♦4-200 
+  48     5' 
+    5  82 

—  7  52 
♦—46  80 

—  24   38 

—  30  34 

—  36  30 
♦—87 


Schliesslich  wendet  sich  Verf.  noch  gegen  die  Ansicht,  dass  es  zwischen 
Albit  und  Anorthit  nur  zwei  selbständige  Plagiokiase,  den  Oligoklas  und  den  La- 
brador, gäbe,  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  Resultate  der  im  vor- 
hergehenden Referate  besprochenen  Arbeit  von  Fouqué  und  Levy  nicht  ge- 
eignet sind,  die  Unhaitbarkeit  der  Tscbermak'schen  Theorie  darzuthun. 

Ref.:  H.  Bucking. 


6.  H.  Lagpe]rre8  [in  Aachen]  :  Ueber  Stauroskope  and  stanroskoplsehe 
Methoden  (Zeilschr.  f.  fnstrumentenkunde,  1882,  2,  I  4 — 24,  54 — 60).  Der  Verf. 
giebt  zunächst  eine  kurze  Darstellung  der  bisherigen  Verbesserungen  des  Stauro- 
skops, welche  wir  für  die  Leser  unserer  Zeitschr.  als  bekannt  voraussetzen  dürfen. 
Seine  eigenen  Untersuchungen  stellte  Derselbe  mit  einem  der  neueren  Fuess*scheD 
Apparate  an ^  deren  Beschreibung  von  Th.  Liebisch  in  dem  Bericht  über  die 
wissenschaftlichen  Instrumente  auf  der  Berliner  Gewerbeausstellung  4  879,  S.  342 

♦)  Die  Vorzeichen  auf  der  rechten  Seite  der  Gleicfaaogen  des  VerL  sind  umzukehren, 
wie  es  hier  geschehen  ist.  Der  Ref. 

♦*)  Der  in  des  Verf.  Tabelle  vorhandene  Druckfehler  Ist  hier  verbessert.    Der  Ref. 
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gegeben  K<t.  An  Stelle  der  von  Caideron^y  vorgeschlagenen  farblosen  Kry- 
stalKräger  zieht  der  Verf.  die  älteren  vom  Ref.  eingeführten  durchbohrten  von 
schwarzem  Glase  vor,  weil  dieselben  für  die  Bestimmung  derCorrection  bequemer 
sind,  weil  sie  ferner  die  Diaphragmenscheibe  Calderon's  entbehrlich  machen, 
und  endlich  durch  die  Fernhaltung  des  Nebenlichtes  eine  empfindlichere  Ein- 
stellung gestatten. 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  alsdann  eingehend  mit  der  Prüfung  und  Justirung 
des  Apparates.  Ausgeschlossen  sind  von  der  Justirung,  da  sie  vom  Beobachter 
nicht  auszuführen  ist,  etwaige  Fehler  der  Calderon sehen  Platte  und  der 
Nico  Ischen  Prismen.  Bei  mangelhafter  Construction  oder  Centrirnng  der  letz- 
teren weichen  die  Ablesungen  in  den  vier  Quadranten  von  einander  ab  ;  die 
Fehler  heben  sich  im  Mittel  der  Ablesungen  in  zwei  gegenüberliegenden  nahezu, 
im  Mittel  aller  vier  Quadranten  vollständig  auf.  Der  kleine  Theilkreis  dürfte  wohl 
meist  den  zu  stellenden  Anforderungen  genügen  ;  zur  Prüfung  der  nicht  eliminir- 
baren  [da  nur  ein  Nonius  vorhanden)  Exccntricitat  kann  man  eine  Platte  mit  feinen 
parallelen  Geraden,  z.  B.  eine  Gypslamelle  mit  Fasersprüngen,  horizontal  auf 
dem  Objecttisch  befestigt,  benutzen.  Man  stellt  diese  Linien  der  Trennungsfuge 
des  Halbschattenapparates,  d.  i.  der  Ca  Ideron' sehen  Platte,  parallel  und  be- 
stimmt diese  Stellung  durch  4  0 — fO  Einstellungen,  dreht  dann  um  180^  und  be- 
stimmt ebenso  den  gleichen  Parallelismus  ;  weichen  beide  Mittel  genau  um  \  80^ 
von  einander  ab,  so  findet  in  der  zu  den  Linien  normalen  Richtung  keine  Excen- 
tricität  statt  ;  durch  Drehen  der  Platte  auf  dem  Objectträger  prüft  man  nun  die 
verschiedenen  Richtungen  am  Kreise.  Das  Zusammenfallen  der  Axen  des  Colli- 
mator- und  des  Beobachtungsrohres  und  deren  Normalität  zur  Theilkreisebene 
wird  ebenfalls  meist  genügend  genau  erreicht  sein,  und  ist  übrigens  durch  dreh- 
bare Kappen  mit  kleinen  centrischen  OefTnungen,  Einhängen  eines  Haarlothes  in 
diese,  unter  Horizontalstellung  der  Theilkreisebene,  oder  nach  der  nächstfolgenden 
Blethode  leicht  zu  prüfen.  Dass  der  Krystallträger  normal  zum  Beobachtungsrohre 
steht,  was  übrigens  nur  approximativ  nöthig  ist ,  erkennt  man  durch  Zusammen- 
fallen des  Spiegelbildes  des  Mikrometers,  reflectirt  von  der  schwarzen  Krystall- 
trägerplatte  (so  aufgesetzt,  dass  von  unten  kein  Licht  eintritt),  wenn  man  statt 
des  Beöbachtungsrohres  dasjenige  des  gewöhnlichen  Polarisationsinstrumentes 
einsetzt,  was  bei  den  Fuess'schen  Instrumenten  möglich  ist.  In  derselben  Weise 
kann  man  durch  Reflexion  eines  engen  Lichtbündels  an  einer  oben  unter  45^ 
angebrachten  Glasplatte  prüfen,  ob  die  Ober-  und  Unterseite  der  Calderon- 
sehen  Platte  normal  zur  Axe  stehen«  da  in  diesem  Falle  ihre  Reflexe  mit  dem  der 
schwarzen  Platte  zusammenfallen.  Durch  Einfügung  eines  centrirten  Fadenkreuzes 
kann  man  die  letzterwähnten  Prüfungen  auch  ohne  ein  mit  Ocular  und  Objectiv 
versehenes  Rohr  ausführen.  Die  als  Linie  erscheinende  Trennungsfuge  der  C ai- 
de ron'schen  Platte  muss  genau  parallel  der  Richtung  0 — 180®  am  Kreise  (resp. 
Nonius)  sein,  was  sich  durch  einen  Metallfaden  in  letzterer  Richtung  controliren 
lässt.  Ist  dies  der  Fall,  so  kann  man  den  Parallelismus  der  Stahlschiene,  an 
welche  die  den  Krystall  tragende  schwarze  Glasplatte  angelegt  wird,  mit  der- 
selben Richtung  prüfen,  indem  man  auf  einem  gleichgestalteten  Träger  von  Spie- 
gelglas eine  Gypsplatte  mit  feinen  geradlinigen  Spaltrissen  unter  beliebigem  Winkel 
gegen  die  Mittellinie  der  Ca  Ideron' sehen  Platte  befestigt  und  durch  Drehen  mit 
dieser  parallel  stellt,  dann  den  Träger  umlegt  und  wieder  die  Risse  auf  die  Fuge 
der  Doppelplatte  einstellt;  beide  Drehungswinkel  sind  gleich,  wenn  die  Stahl- 
schiene die  verlangte  Richtung  besitzt.    Die  Abweichung  des  Nicolhauptschnittes 

"^j  Siehe  diese  Zeitschr.  2,  68. 
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von  der  Trennungslinie  des  Halbschattenapparales  kann  bekanntlich  durch  Um- 
legen der  Platte  eliminirt  werden  ;  da  jedoch  die  Empfindlichkeit  der  Einstellung 
mit  der  Abnahme  jener  Abweichung  zunimmt^  zieht  der  Verf.  vor^  dieselbe  mit 
Hülfe  einer  Barytplatte  zu  bestimmen  und  durch  Drehen  des  Niçois  zu  beseiti- 
gen*); ein  geeigneter  Kreis,  welcher  die  Drehung  des  Polarisators  genau  be- 
stimmen liesse,  würde  diese  mühsame  Methode  wesentlich  erleichlern.  Bei  sehr 
genauen  Messungen  ist  es  überdies  nöthig,  diese  Bestimmung  bei  jeder  Versuchs- 
reihe zu  wiederholen,  da  durch  Spannungen  zwischen  den  einzelnen  Theilen  des 
Apparates  und  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  diese  die  Hauptschnittlage  der 
Niçois  von  Tag  zu  Tag  kleinen  Schwankungen  unterworfen  ist. 

Mit  einem  nach  diesen  Angaben  justirten  P'ucss'schen  Apparate  führte  der 
Verf.  nun  einer  Anzahl  Messungsreihen  aus,  um  die  Genauigkeit  der  Einstellung 
zu  prüfen.  Die  letztere  woirde  so  ausgeführt,  dass  der  Krystall  einmal  nach  rechts, 
das  andere  Mal  im  entgegengeselzlen  Sinne  so  weit  gedreht  wurde,  bis  das  mög- 
lichst vor  Seitenlicht  geschützte  Auge  keinen  Unterschied  in  der  Beschattung  bei- 
der Hälften  der  Calderon'schen  Doppelplatte  mehr  wahrzunehmen  vermochte; 
von  beiden  Einstellungen  wurde  dann  das  Mittel  genommen. 

An  einem  farblosen  und  klaren  Barytkrystall  unbekannten  F'undorts,  Comb. 
(00 1)  (1 10),  wurde  der  Winkel  der  ersten  Mittellinie  mit  der  Kante  001 .  HO  ge- 
funden in  sieben  verschiedenen  Bcobachtungsreihen  : 

la.  weisses  Licht  :  39^  8/l  (120  Einstellungen) 

Ib.  Natriumlicht  —  9,2  80 

Ic.  rothes  Licht  —  10,2  40 

IIa.  weisses  Licht  —  H,6  40 

IIb.  Natriumlicht  —  4  2,0  80 

Illa.  weisses  Licht  —  7,0  40 

Illb.  Natriumlicht  —  6,4  40 

Mittel     39      9^  (440  Einstellungen),   berechnet:   390  10',4. 

In  jeder  Reihe  wurde  auch  der  Winkel  der  Axe  der  mittleren  Elasticitat  mit 
der  gleichen  Kante  in  derselben  Weise  gemessen  : 

la.      50^51/7    (120  Einstellungen) 


Ib. 

—    50,8 

80 

Ic. 

—    49,5 

40 

IIa. 

—    48,3 

40 

IIb. 

—    48,5 

80 

nia. 

—    52,6 

40 

Illb. 

—    52,6 

40 

Mittel   50    50,3   (440  Einstellungen),   berechnet:   500  49/9. 
Die  beiden  Elasticitätsaxen  bilden  daher  mit  einander  nach  diesen  Versuchen  : 

la.      890  59/8 


Ib. 

90 

0,0 

Ic. 

89 

59,7 

IIa. 

89 

59,9 

IIb. 

90 

0,5 

Illa. 

89 

59,6 

nib. 

89 

59,1 

89    59,8  berechnet:   900  0/0. 


*)  Durch  zahlreiche  Einstellungen  gelang  es,  dies  bis  auf  weniger  als  eine  Minute 
genau  zu  erreichen. 
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In  Ubnlicber  Weise  wurde  an  einer  abgeschliffenen  Spaltungsplatte  von  Kalk- 
]  spafh  der  Winkel  heider  Auslöschungsrichlungen  mit   der  Normale    zu  einei 

i  Rhomboëderkante  bestimmt  und  gefunden  : 

kurze  Diagonale  :  lange  Diagonale  : 
für  weisses  Licht      :J9^  2,'3  30<>  57,'0 

^  rür  gelbes  Licht        —    4,î  —    35,1 

f  für  rothes  Licht        —    8,8  —    31,4 

für  blaues  Licht       —    9,5  —    50,5 

Die  berechneten  Winkel  betragen: 

390  5/5    resp.     50<>  57,'5 

Die  Genauigkeit  der  Einstellung  ist  somit,  bei  zahlreichen  Wiederholungen 
derselben,  für  weisses  Licht  eine  vollkommene,  für  Natriumlicht  noch  sehr  gross, 
nimmt  aber  mit  der  Intensität  der  Lichtart  (siehe  roth  und  blau;  rasch  ab.  Dei 
Verf.  wül  daher  den  in  der  bisherigen  Construction  \ielfach  mangelhaften  Stau- 
roskopen  eine  bessere  Einrichtung  geben,  um  sie  zu  Präcisionsinstrumenten,  ähn- 
lich den  Polaristrobometern,  zu  erheben. 

Ref.:   P.  Groth. 

7.  A.  Renard  (in  Brüssel)  :   Ein  glimmerarti^s  Mineral  Ton  511  9t.  Tineen! 

Bull,  de  l'Acad.  roy.  de  Belg.  (3;  2,  No.  9,  Sept. -Oct.  1881).  Auf  den  im  Quarzil 
aufsetzenden  Gängen  dieses  Fundortes  findet  sich  eine  bisher  für  Thon  gehaltene 
Substanz,  welche  mit  Wasser  eine  plastische  Masse  bildet,  aber  erhitzt  nicht  fesi 
wird  und  auch  nicht  erhärtet.  Getrocknet  stellt  dieselbe  ein  strohgelbes,  mildes, 
talkartig  anzufühlendes  Pulver  dar,  welches  sich  unter  dem  Mikroskop  als  bw 
farblosen  sechsseitigen  Lamellen  bestehend  erwies  ;  dieselben  sind  zweiaxig 
iE  =  60 — 65**,   Q<C^y  Doppelbrechung  negativ. 

Durch  wiederholtes  Schlemmen  konnte  die  Substanz  soweit  gereinigt  werden 
dass  sie  nur  noch  äusserst  geringe  Mengen  kleiner  Prismen  von  Turmalin  enthielt 
Die  Analysen  ergaben: 

IlL 


I. 

II. 

Si02 

47,09 

46,95 

AhO^ 

34,82 

Fe^O^ 

3,23 

3,42 

FeO 

— 

MgO 

0,52 

CaO 

0,18 

0,23 

K2O 

Na^O 

H2O 

8,35 

—  0,68 


IV. 

Mittel  : 

47,02 

34,82 

2,57 

0,68 

0.52 

4 

0,20 

4,60 

4,60 

0,18 

0,18 

— 

8,33 

98,94 

Diese  Resultate  führen  auf  die  empirische  Formel  :  ^ig^2'^^i4^*i5  ^61»  welch« 
am  nächsten  derjenigen  des  Hygrophilit  steht.  Das  Mineral  ist  wahrscheinlich  eit 
veränderter  Muscovit. 

Ref.:   P.  Groth. 


XXMI.  lieber  stauroskopische  Anomalien. 


Von 

n.  Laspesrres  in  Aachen 

(Hierzu  Taf.  VIII.) 


Bei  stauroskopischen  Untersuchungeû  im  F u ess' sehen  Apparate  mit 
Calderon^schem  Polariskope,  bei  denen  die  grossie  Genauigkeit  erstrebt 
wurde,  habe  ich  wiederholt  an  den  verschiedensten  KrystalUamellen  Er- 
scheinungen beobachtet,  welche  mit  der  Theorie  nicht  vereinbar  sind.  Ich 
will  sie  unter  dem  Namen  »stauroskopische  Anomalien«  zusam- 
menfassen und  im  Nachstehenden  mittheilen. 

Zur  Feststellung  der  nächstliegenden  Frage,  ob  diese  Anomalien  viel* 
leicht  in  der  Ungenauigkeit  der  hierauf  noch  nicht  näher  geprüften  Appa- 
rate oder  in  der  stauroskopischen  Methode  begründet  seien,  untersuchte 
ich  beide  auf  das  Eingehendste.  Die  hierbei  gewonnenen  Resultate  habe 
ich  in  der  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  "^j  veröffentlicht  und  darin 
nachgewiesen,  dass  gut  justirte  Stauroskope  bei  Mittelnahme  von  hinläng- 
lich zahlreichen  Einstellungen  Resultate  geben  können,  welche  weniger 
als  eine  Minute  von  den  berechneten  abweichen. 

Die  vorher  anomal  befundenen  Krystalllamellen  verhielten  sich  auch 
in  den  auf  solche  Weise  sicher  gestellten  Apparaten  anomal.  Dass  sich  an 
den  justirten  und  sorgfältig  geschützten  Apparaten  inzwischen  nichts  wieder 
geändert  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  an  den  normalen  Krystallen,  welche 
immer  wieder  dazwischen  untersucht  wurden,  stets  dieselben  guten  Re- 
sultate gefunden  wurden. 


♦)  Siehe  diese  Zeitschr.  6,  429  f. 
6  r  0 1  h ,  ZeiUchrift  f.  KrysUUo^.  VI.  28 
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Dass  diese  Anomalien  bisher  unbeobachtet  geblieben  sind,  liegt  wohl 
daran,  dass  die  stauroskopischen  Bestimmungen  nur  in  einem  oder  zwei 
benachbarten  Quadranten,  statt  in  allen  vier,  erfolgten,  denn  die  anomalen 
Krystalllamellen  habe  ich  häufiger  gefunden  als  die  normalen. 


Erste  Versuchsreihe. 

Eine  etwa  1,5  mm  dicke  Lamelle  vonTopas  aus  Sachsen,  senk- 
recht zur  ersten  Mittellinie  (Verticalaxe) ,  von  S  tee  g  in  Homburg  ge- 
schliffen, zeigt  die  Anomalieen  sehr  gut  und  erlaubt  deren  genaue  kry- 
stallographlsche  Orientirung,  weil  sie  am  Rande  durch  die  Krj'stallflächen 
aus  der  Zone  der  Verticalaxe  umgrenzt  ist.  Taf.  VIII,  Fig.  1  und  2.  Die 
gut  polirten  SchliffQächen  (i  =  Ober-,  k=  Unterflache)  entsprechen  0P(0Ö4), 
die  Flächen  adeh  sind  ooft!=;120)  und  die  Flachen  bcfg  sind  ooP(HO). 

Ausser  den  Schliffflachen  t  und  k  geben  nur  die  Krystallflächen  a  und 
h  so  vorzügliche  Reflexe,  dass  ihre  Neigung  zu  einander  mit  grösster  Ge- 
nauigkeit im  Fernrohrgoniometer  gemessen  werden  konnte.  Die  Kante  a  :  i 
oder  a  :  k  wurde  deshalb  der  Anlegeschiene  des  Slauroskopes  (oder  der 
Normalen  zur  Linie  0^  :  180^  des  Limbus)  parallel  gelegt. 

In  der  Lage  I  betrug  die  stauroskopische  Correction  nach  Groth- 
Websky  0»  10,62  Minuten,  in  der  Lage  II  0»  3,50  Minuten.  Die  kurze 
Diagonale  a'  a"  der  Lamelle  ist  die  Brachyaxe,  zweite  Mittellinie  und  Axe 
der  grössten  Elasticität.  da  der  Topas  positiv  doppelbrechend  ist,  und  die 
lange  Diagonale  6'  b"  ist  die  Makroaxe  und  Axe  der  mittleren  Elasticität. 

Die  Krystalllamelle  erweist  sich  unter  dem  Mikroskope  ganz  rein  ;  in 
convergentem  polarisirtem  Lichte  zeigt  sie  das  Interferenzbild  an  allen 
Stellen  der  Lamelle  ganz  normal  und  klar,  ist  farblos  und  vollkommen 
durchsichtig,  sowie  gegen  das  Galderon'sche  Polariskop  im  Tageslichte 
recht  gut,  im  Natriumlichte  sehr  gut,  im  Lichte  von  rothen  und  blauen  Gläsern 
gut  empfindlich*). 


*)  Anderes  homoiienes  Licht  von  grosser  und  geringer  Wellenlänge  ist  für  das 
Stauroskop  nicht  vorhanden. 


'  üeber  stsnroskopische  Anomalieo. 
Topas  von  Sachsen. 
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Dm  KrytUllê« 

• 

• 
• 

• 

a. 

a 

• 

Zweite  Mittellinie  oder  Axe  der 
8rr«'>««ten  Elaitticiat 
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Mittel  aus  Ober-  und  Unterseite 
Stauroskop.  Correction  n.  Groth-Wcbsky 

Id 


460  45;iU 

45,35 

313    13,45 

16,85 


46    45, i3 
313    14,90 
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3160  35;6 

86,6 

42    53,7 
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316    36,10 
42    59,20 


1860  2i;8  18160  t9;70 

22,6  99,60 

223      8,7  !    48       4. SO 

5,6  5,15 


116    23,20i816    «9,65 
228      7,15:   48       8,48 
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,+0    4  0,62 


48    97,88 


900  (3;i( 

15,7i 
89   47.73 

48,$l 


90   IS.» 
89   48,1$ 


90     1.11 


Nach  den  auf  vorstehender  Tabelle  niilgetheillen  Beobachtungen  bildet, 
wenn  aus  der  Ober- und  Unterseite  das  Mittel  genommen  wird,  die  zweite 
Mittellinie  a  a"  mit  der  Normalen  zur  Fleche  a  =  ooP2(120)  die 
Winkel  : 


für  rothes  Licht 
für  gelbes  Licht 
für  weisses  Licht 
für  blaues  Licht 
im  Mittel 


46«34;73  :I),  46«  34,73 

46    29,73  ,;i;,  46«  29/15  (II),  46    29,44  (Mittel; 

46    32,24  (I;,  46   33,08  (Ilj,  46   32,66  (Mittel) 
46   34,55  (1),  46   34,55 


46   32,87 

Nach  dem  sehr  genau  messbaren  Winkel  der  Flachennormalen  a  :  A  = 
93«  9'  58"  (Mittel  aus  20  Einstellungen)  soll  jener  Winkel  für  alle  Licht- 
arten 46«  34/98  betragen. 

Die  Differenzen  sind  demnach  : 

für  rothes  Licht     —  0«  0/25  =  0,009% 
für  gelbes  Licht     —  0    5,54  =  0J98 
für  weisses  Licht  — 0    2,32  =  0,0 83 
für  blaues  Licht    —  0    0,43  =  0,015 
im  Mittel  —0    2,H  =0,076 

In  demselben  Falle  bildet  die  optische  Queraxe  6' fr"  mit  der  näm- 
lichen Normalen  die  Winkel  : 

für  rothes  Licht     43«  22/39  (I;,  43«  22/39 

für  gelbes  Licht     43    29,85(1,,  43«  25/40    11),  43    27,63  (Mitlei) 

für  weisses  Licht  43    27,44  (I),  43    27,12    11;,  43    27,28  (Mitter 

für  blaues  Licht     43    27,38  (I  .  43    27,38 

im  Mittel  43   26,T8 

derselbe  soll  betragen  43    25,02 
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Die  Differenzen  sind  demnach  : 

für  rothes  Licht  —  0«  2/63  =  —  0,1 01  o/^ 

für  {jçelbes  Licht  +  0    2,61  =  +  0,101 

für  weisses  Licht  +  0    2,26  ==  +  0,088 

für  blaues  Licht  +  0    2,36  =  +  0,091 

im  Mittel  +0    1,16  =  +  0,044 

DerWinkel  zwischen  beiden'Elasticitätsaxen  beträgt: 

für  rothes  Licht  89«  57/12  (I) 

für  gelbes  Licht  89  59,58  (I) 

für  gelbes  Licht  89  54,55  (II) 

für  weisses  Licht  89  59,68  (1} 

für  weisses  Licht  90  0,20  (11) 

für  blaues  Licht  90  1,93  (I) 

im  Mittel  89  58,84 

Hiemach  scheint  die  Topaslamelle  sich  normal  zu  verhalten,  wenn- 
gleich die  Resultate  nicht  so  gut  wie  bei  den  in  der  Zeitschrift  für  Instru- 
mentenkunde mitgetheilten  Versuchsreihen  (siehe  1.  c.  Seite  431)  mit  der 
Theorie  übereinstimmen.  Auffallend  ist  aber  schon,  dass  die  Beobachtun- 
gen in  blauem  und  rothem  Lichte,  entgegen  jenen  Resultaten,  zum  Theil 
bessere  Uebereinstimmung  zeigen,  als  diejenigen  in  weissem  und  gelbem 
Lichte. 

Die  Anomalien  treten  nümlich  erst  hervor,  wenn  die  Beobachtungen 
der  Ober-  und  der  Unterseite,  jede  für  sich,  in  Betracht  gezogen  werden. 

Die  Untersuchungen  der  Oberseite  geben  bei  Berücksichtigung  der 
stauroskopischen  Correction  nach  Groth-Websky: 

Â.  DerWinkel  zwischen  der  zweiten  Mittellinie  a'a"  und  der  Normalen 
zur  Fläche  a  =  ooP2(120)  (berechnet  =  46«  34/98): 

rothes  Licht        gelbes  Licht  weisses  Licht  blaues  Licht 

46«  38;28  (I)       450  58/33  (I)  46«  31/73  (I)  46o  34/61  (l) 

46     2,45  (II)  46    27,65  [II) 

46      0,39  ^Mittel)  46    29,69  (Mittel) 

B.  Der  Winkel  zwischen  der  optischen  Queraxe  6'  6"  mit  derselben 
Normalen  (berechnet  =  43»  25/02): 

rothes  Licht        gelbes  Licht  weisses  Licht  blaues  Licht 

430  42/22  (1)       430    9/52  (i)  430  27;94  (i)  430  40/97  (1) 

42  59,00  (II)  43    32,25  (II) 

43  4,26  (Mittel)    43    30,10  (Mittel) 
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C.  Der  Winkel  zwischen  den  beiden  ËlasticiUitsaxeo  a'  :  b"  oder  a^ib' 
(berechnet  =  90»  0/00)  : 

rothes  Licht         geibes  Licht  weisses  Licht  blaues  Licht 

900  20/50  [l,       890  7/85  [1;  89«  59/67  (I)  90«  15/58  (I) 

89    1,45  (II,  89   59,90  (11) 

89   4,65  (Mittel;  89   59,79  (Mittel) 

In  Figur  \,  Tafel  Vlll,  überblickt  man  diese  Ergebnisse  graphisch. 

Für  weisses  Licht  ist  die  Topaslamolle  fast  normal,  es  fallen  die  opti- 
schen Elasticitätsaxen  nahezu  mit  den  Rr^^stallaxen  zusammen  und  schnei- 
den sich  unter  90o.  Die  kleinen  Abweichungen  können  als  Beobachtungs- 
fehler gedeutet  werden.  Für  homogene  Lichtarten  zeigen  aber  die  Elasti- 
citätsaxen  unter  sich  und  gegen  die  Krystallaxen  eine  Dispersion,  und  der 
Winkel  zwischen  beiden  Elasticitätsaxen  ist  grösser  oder  kleiner  als  90^. 

Es  zeigt  sich  eine  Drehung  der  Elasticitätsaxen  und  zwar  für 
die  gross  te  a'  a": 

bei  gelbem  Lichte  nach  rechts*)  um  34,59  Min. 
bei  blauem  Lichte  nach  rechts  um    0,37     - 
bei   rothem  Lichte  nach   links  um    3,30     - 

und  für  die  mittlere  6'  b": 

bei  gelbem  Lichte  nach   links  um  20,76  Min. 
bei  blauem  Lichte  nach  rechts  um  15,95     - 
bei  rothem  Lichte  nach  rechts  um  17,20     - 

Die  Untersuchungen  der  Unterseite  geben  bei  Berücksichtigung  der 
stauroskopischen  Correction  nach  Groth-W^ebsky: 

A.  Der  Winkel  zwischen  der  zweiten  Mittellinie  a  «"  und  der  Nor- 
malen zur  Fläche  a  =  00 1^2(120)  (berechnet  =  46«  :U/98): 

rothes  Licht         gelbes  Licht  weisses  Licht  blaues  Licht 

460  31/18  (1)       470    1/13  (I)  460  32/75   1  4fiO  34/48  (I; 

46   55,85  (II)  46    38,50  (11) 

46   58,49  (Mittel)  46   35,62  (Mittel 

B.  Der  Winkel  zwischen  der  optischen  Queraxe  6'  b"  mit  derselben 
Normalen  (berechnet  43o  25/02): 

rothes  Licht         gelbes  Licht  weisses  Licht  blaues  Licht 

430  2/56  (1)         430  50/17  (l;  430  26/95  (I)  43o  13/80  (I) 

43    51,80  (li)  43   22,00  (11) 

43   50,98  (Mittel)  43    24,48  (Mittel) 


*)  d.  h.  im  Sinne  eines  Uhrzeigers. 
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C.  Der  Winkel  zwischen  den  beiden  Elasticitälsaxen  a'  :  b"  oder  a"  :  b' 
(berechnet  =  OO^O/OO): 

rothes  Licht         geibes  Licht  weisses  Licht  blaues  Licht    - 

890  33,74  (I)       900  54/30  (I)  89«  59,70  (I)  89«  48/28  (l) 

90    47,65  (11)  90      0,50  (11) 

90    49,47  (Mittel)  90-     0,10  (Mittel) 

Fig.  2,  Taf.  Vlir,  stellt  diese  Ergebnisse  graphisch  dar. 

Die  Unterseite  der  Krystallplatte  verhëlt  sich  demnach  wie  die  Ober- 
seite, deshalb  ist  jetzt  der  Winkel  zwischen  den  beiden  Elasticitätsaxen 
bei  derselben  Lichtart  ungefähr  um  so  viel  grösser  als  90®,  als  er  für  die 
Oberseite  kleiner  war,  und  umgekehrt,  nämlich  : 

Unterseite  Oberseite  Summe 

bei  rothem  Lichte       89o  33,74  90«  20/50  479«  54/24 

bei  gelbem  Lichte      90    49,47  89     4,65  479   54,42 

bei  weissem  Lichte    90      0,10  89    59,79  479   59,89 

bei  blauem  Lichte      89   48,28  90    15,58  180     3,86 

im  Mittel  179   58,03 

Die  D  rehung  der  Axe  a  a"  der  grössten  Elasticität  erfolgt: 

bei  gelbem  Lichte  nach  rechts  um  20,87  Min. 
bei  blauem  Lichte  nach  links  um    0,50     - 
bei  rothem  Lichte  nach  links  um    3,80     - 
Die  Drehung  der  Axe  6'  6"  der  mittleren  Elasticität  erfolgt: 

bei  gelbem  Lichte  nach  links  um  25,96  Min. 
bei  blauem  Lichte  nach  rechts  um  1 1 ,22     - 
bei  rothem  Lichte  nach  rechts  um  22,46     - 

Der  Sinn  und  Grad  der  Drehung  und  Dispersion  in  der  Krystallplatte 
ist  demnach  bei  Berticksichtigung  der  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler 
derselbe  und  unabhängig  von  der  Lage  der  Krystalllamelle. 

Dass  diese  auffällige  Erscheinung  sehr  allgemein  zu  beobachten  ist, 
soll  später  nachgewiesen  werden. 

Es  schien  mir  deshalb  geboten,  durch  Versuche  den  Grund  derselben 
zu  ermitteln,  obgleich  es  den  Anschein  hat,  dass  diese  Anomalien  eliroinirt 
werden  können,  wenn  man  das  Mittel  aus  den  Beobachtungen  der  beiden 
Seiten  der  Krystalllamelle  nimmt. 

Nach  dem  Eingangs  Mitgetheilten  musste  der  Gedanke,  diese  Anoma- 
lien in  einer  Fehlerhaftigkeit  des  Apparates  oder  der  Methode  zu  suchen, 
wieder  aufgegeben  werden. 

Die  Ursache  der  Anomalien  konnten  nun  femer  die  verschie- 
denen Krystallträger  aus  Glas  sein,  denn  dieselben  sind  wohl  nur  sehr  selten 
genau  planparallel.  Bei  Goniometer-  und  Sphärometermessungen  erwiesen 
sich  auch  alle  keilförmig  um  wenige  bis  42  Minuten.    Dass  in  diesen  klei- 
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nen  Abweichungen  aber  die  Anomalien  nicht  begrtlndet  sind,  ergab  sich 
dadurch,  dass  die  normal  gefundenen  Krystalllamellen  auf  den  Krystall- 
trägem ,  auf  welchen  die  Anomalien  gefunden  wurden ,  «eh  gleicbCalls 
normal  verhielten,  und  dass  die  anomalen  Krystallplatlen  auf  den  Kryatalt- 
trägem,  auf  welchen  die  normalen  Rrystallplatten  untersucht  waren,  die 
gleichen  Abweichungen  ergaben* 

Auch  in  der  Substanz,  in  der  Gestalt,  in  der  optischen  Orientirung 
oder  in  der  Oberflächenbeschaffenheit  der  Krystalllamellen  können  viel- 
leicht die  Anomalien  ihren  Grund  haben.  Deshalb  wurde  im  Goniometer 
und  Sphärometer  die  Topaslamelle  untersucht. 

Die  Dicke  derselben  ist  in  Fig.  \  bei 


a=  1,50894  mm\p    -  ^       ^ 


mm, 


7 
6 


1,52329  mm\„  .-  ^       «  r 

/•«<...  r  Entfernung  y  von  o  =  6,5  mm. 

1,529Umm/  ^'  ' 


Die  Flächen  i  und  A*  bilden  mithin  in  der  Richtung  der  langen  Diagonale 
6' 6''  nach  a  hin  den  Winkel  von  0^  9'  18",  in  der  kurzen  Diagonale  a'  cl' 
nach  y  hin  den  Winkel  von  0®  3'  6". 

Die  Winkelmessungen  im  Femrohrgoniometer  ergaben  folgende  Nor- 
malenwinkel : 

a  :  A  =  860  50'    2"  (20) 

(daraus  berechnet  sich  das  Axenverhältniss  a  :  6  =s  0,528438  :  4) 

a  :  »  =  900  30'    9"  (8) 

Ä  :  t  =  89   53  37  (4) 

a  :  A'  =  89   23  58  ;4) 

A  :  A  =  89   56  32  (4) 

Die  SchliffOächen  gehen  also  nicht  genau  parallel  der  Basis  OP  (001). 
Aus  den  mitgetheilten  Winkeln  berechnet  sich  die  Neigung  der  Fläche  t  zu 
A  in  der  Richtung  der  langen  Diagonale  Vh"  nach  a  hin  zu  Oo  10'  54",  in 
der  Richtung  der  kurzen  Diagonale  ad*  nach  y  hin  zu  Oo  2'  59".  DieOber^ 
fläche  i  hat  mithin  am  Krystall  statt  der  Lage  0P==  (001)  diejenige  von 
0,0049^1,1594  =  (T.  1,1594  .  236,48)  und  die  Unterfläche  A  die  Lage  von 
0,0083^2,1775  ==  (1  .  2,T775  .  282,35),  wenn  man  dieser  Berechnung  das 
Axenverhältniss  a  :  6  :  c  =  0,5285  :  1  :  0,9539  zu  Gronde  legt. 

Dass  so  geringe  Abweichungen  von  der  Planparallelität  einerseits,  oder 
andererseits  von  der  richtigen  optischen  Orientirung,  oder  dass  die  Ober- 
flächenbeschaflenheit  in  Folge  des  Schleifens  die  Ursache  der  Anomalien 
sein  sollten,  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  mindestens  gleich  grosse 
Abweichungen  in  diesen  Beziehungen  die  normalen  Rrystallplatten  aufzu- 
weisen haben,  und  dass  Spaltlamellen  von  Gyps  und  Glimmer,  welche  in 
diesen  Beziehungen  fehlerfreie  Präparate  sind,  gleiche  Anomalien  zeigen. 
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81,40 

1  Ober- 

\l 

8 

48,0 

48,(0 

8,4 

^ 

9                 9,4  5 

10,75 

75    45,56 

84S    49.8S 

89    15,6H 

IN 

181    (8.36 

44    46,30 

00    11,94 

Jlitlel  aus  Ober-  und  InlerseilH 

76      4,40 

13    58,11 

89    59,81 

Mitlei 
Mittel  I 


Ober- 
1  ünter- 

l|OS4;i7 

41      1,00 
1.8 
II     55,5 
3(5    34,66 
348      6,7 
5,1 
345    47,33 

iJOber- 
)Untei^ 

(t;83 

14 

48  ;o 

S8.1( 

58,10 

1,811 

11 

4.80 

41,811 

51, 4i 

8.5C 

345 

10,08 

55,5« 

146 

4,40 

59,8C 

1,50 

46,83 

34S 

46,83 

54,88 

4T,50 

3,66 

IBlO 

4i;sai 

Bl,to| 

ÎH4 

1 

IV 

1K3 

SA 

SO 

77 
78 

10 
7 

33 
90 

77 

37 

83 

1830  33, US 

ggU     9;91|- 

184       0,1! 

87    57,95 

1,3! 

50,45 

183    50,81 

88      0.58 

77    18,81 

91      8,T5 

S9,7( 

94    B8,60 

78      3,1J 

91      0,7B 

77    46,4» 

0,09 

188    51,85 

88      1,98 

77    49,05 

91      4,55 

76    58,10 

90      4,T6 

90      0,9« 

Die  HngewandtetiSpalllaniellen  dieses  urallscfaen  Kaliumglimmers 
waren  unter  dem  Mikroskope  sichtlich  ganz  homogen,  spalu  und  einscbluss- 
frei,  zeigten  im  L-on\t'r)zenlen,  linear  poUrisirten  Liebte  an  allen  Stellen 
ein  ungestörtes  iweiaxiges  Interferenzbild  und  erwiesen  im  linear  polarisir- 
ten  parallelen  Liebte  durch  ganz  normale  lebharte  Interferenzfarben  Überall 
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gleiche  Dicke,  welche  im  Sphärometer  gemessen  wurde.  Gegen  das  Cai- 
deronsche  Polariskop  waren  die  Lamellen  sehr  gul  empfindlich. 

Die  Spalllamelle  A  von  0,0555  mm  Dicke  ist  für  blaues  Licht  faisi  nor- 
mal und  zeigt  die  Anomalien  in  geringerem  Grade,  als  der  Topas  von 
Sachsen.  Bei  der  Spaltlamelle  B  von  0,0375  mm  Dicke  verlaufen  die  Ano- 
malien im  Ganzen  in  derselben  Weise,  nur  sind  sie  ungleich  stärker.  Noch 
mehr  treten  sie  in  der  Lamelle  C  von  0,01 67  mm  Dicke  hervor,  sie  scheinen 
also  mit  der  Abnahme  der  Dicke  zuzunehmen.  Eine  noch  dünnere  Spalt- 
lamelle desselben  Glimmers  von  0,0129  mm  Dicke  war  gegen  das  Polari- 
skop in  allen  Lichtarten  zu  wenig  empfindlich,  um  zuverlässige  Messungen 
in  Aussicht  zu  stellen. 

Auch  in  dieser  Versuchsreihe  hel)en  sich  wie  in  den  anderen  die  Ano- 
malien ganz  auf,  wenn  das  Mittel  aus  den  Beobachtungen  der  Ober-  und 
Unterseite  genommen  wird. 

Wenn  die  Anomalien  nicht  in  der  Substanz  liegen,  so  dürften  sie  in 
der  Dicke  der  Krystalllamelle  begründet  sein. 

Dritte  Versuchsreihe. 

Wegen  der  Biegsamkeit  und  Spaltbarkeit  des  Glimmers  sind  dessen 
Lamellen  oft  nicht  völlig  eben  und  in  ihrer  Substanz  nicht  vollkommen 
homogen.  Deshalb  kehrte  ich,  um  zu  sehen,  welchen  Einfluss  die  Dicke 
der  Lamelle  im  Stauroskope  ausübte,  trotz  ihrer  schweren  Herstellung 
wegen  der  Härte  der  Substanz,  wieder  zu  Topaslamellen  zurück,  wnelche 
ich  mir  durch  Spaltung  und  Schleifen  von  verschiedener  Dicke  bei  völlig 
gleicher  Substanz  herstellte. 


Topas  von  Nertschinsk. 


Dea  KrytUUes 

1 

i      Zweit«  Mittellinie  oder  Axe  der      1      Optische  Qneraxe  oder  Axe  der 

DiiFerens 

.  1                gröstten 

ElasticiUt 

i                mittleren  Eluticitât 

der  Mittel 

• 

• 

oder  Winkel 
swincken 

1 

Lage 

Seite 

Ol 

s 

den  ElMti- 

und 
Dick« 

nach 

s        Hilft« 

Hftlfte 

-,..,  ,      1      Hilfte 
Mittel                ^„ 

H&lfte 
b' 

Mittel 

cit4Uuceii 
a'  n.  6"  oder 

pS 

mm 

oben 

2280 

7;3 

4hO 

1 

1 

a"  u.  b' 

I.          Ober- 

18 

470  54;i 

o;7o 

3160  58;9 

1360  51, '3 

3160 

32  ;6 

94»   8;io 

Gb. 

0,0199          -         18 

*4,2 

227 

59,7 

47 

51,95 

46,0 

39,8  1 

42,9 

9,05 

Gb. 

18 

28,5 

18,6 

21,05 

317    21,8 

137    15,6  |317 

<8,7 

90      1,85 

W. 

• 

Unter- -18 

313    27,7 

133 

22,0 

313 

24,85 

42    23.8    222      7,4  ;   42 

15,6 

88    50,75 

Gb 

18 

16,9 

^3,1 

15,00 

13.9    221    56,4 

5,15 

50,15 

Gb. 

|18  312    49,2 

182 

40.0 

812 

44,6 

48,4 

222    44,7 

1 

44,05 

89    59,45 

W. 

Mittel  aus  Ober-  und  Unterseite  | 

47 
47 

18,20 
18,23 

1                        ; 

1 

1  42 
,   42 

41,31    89    59,54 
42,67   90       0,90 

Gb. 

II. 

Ober- 

18 

45    14,9 

225 

17,3 

45 

16,10  315    21,0 

135    16,4 

313 

18,7 

89    57,40 

Gb. 

0,9641f 

Unter- 

18 

314    29,9 

134 

36,6 

814 

38.25 

44    81,8 

224    40,1 

44 

35,7 

90      1,45 

Gb. 

Mittel  aus  Ober-  und  Unterseite 

45 

21.43 

44 

88,50 

89    59.98 

Gb. 
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[>ea  KrysUUes 

Zweite  Mittellinie  oder  Axe 

1  der 

Optische  Qneraxe  oder  Axe  der 

Differenz 

• 

grdesten 

Elasticit&t 

mittleren  ElastioiUt 

der  Mittel 

o 

• 

< 

1 

oder  Winkel 
zwischen 

•ß 

S 

[«(age 

Seite 

a 

den  Elaati- 

c 

und 
>icke 

nach 

*3 

HUfte 
a' 

Hälfte 

a" 

Mittel 

H&tfte 

b" 

HUfte 

b' 

Mittel 

cit&tsaxen 
a'  u.  b"  oder 

s 

oben 

oTxi.V 

nun 

ill. 

Ober- 

18 

440  56;4 

2240  57, '3 

440  56,'85   3160  16;7 

1360  15;i 

3160  15,'90 

880  40;95 

Gb. 

9488 

- 

18 

45    10,0 

59,7 

45 

4,85 

20,5 

12,7 

46,60 

48,25 

Gb. 

- 

18 

35,2 

225 

40,6 

37,90 

815 

43,4 

135    33,7 

315 

88,55 

89    59,85 

W. 

- 

18 

88,3 

29,6 

83,95 

816 

«,* 

50,0 

56,20 

37,75 

Bl. 

- 

18 

1           34,4 

27,4 

30,90 

345' 

51,9 

42,2 

47,05 

48,85 

Bl. 

ünter- 

18 

313    45,8 

133 

41,5 

318 

43,65 

44. 

58,0 

225      1,0 

44 

59,50 

91    15,85 

Gb. 

i. 

18 

39,5 

44,6 

42,05 

/ 

50,5 

224    56,7 

58,60 

11,58 

Gb. 

- 

18 

314    22,2 

16,8 

314 

19,50 

14,7 

21,3 

18,00 

89   58,50 

W. 

- 

18 

16,5 

11,0 

13,75 

27,8 

30,4 

29,1 

90    45,35 

Bl. 

^ 

48 

2,9 

3,8 

2,85 

20,6 

25,6 

28,4 

20,25 

Bl. 

f 

45 

39,00 

44 

20,15 

89    59,60 

Gb. 

ittels 

lus  Obep 

-Ul 

id  Unterseite  { 

39,20 

19,78 

58,98  ,  W. 

1 

42,06 

47,24)         59,8«    Bi. 

IV. 

Ober- 

18 

43    48,2 

233 

54,5 

48 

48,35 

812 

44,8 

432    34,9 

812 

88,10 

94    4  0,75 

Gb. 

8212 

- 

18 

37,3 

36,1 

36,70 

313 

23,5 

133    11,0 

318 

17,25 

90    19,45 

W. 

Unter- 

18 

317    24,8 

137 

9,3 

317 

17,05 

46 

8,6 

226      7,9 

46 

8,25 

88    51,20 

Gb. 

lus  Ober- 

18 
-  Ul 

40,0 

6,< 

8,05 

80,4 

49,0 

49,7 

89    41,65 

W. 

iUeli 

3d  Unterseite  | 

43 
43 

15,90 
14,33 

46 
46 

45,08 
46,22 

90      0^97 
90      0,55 

Gb. 
W. 

Wegen  seiner  grossen  Klarheil  und  Reinheit  und  wegen  seiner  guten 
Spaltbarkeit  wählte  ich  einen  in  dicken  Stücken  bläulichen  Topas  von 
Nertschinsk  in  Sibirien,  obgleich  an  demselben  die  Lage  der  Elasti- 
citätsaxen  zu  den  Krystallaxen  nicht  festzustellen  war,  weil  die  Beschaffen- 
heit der  Flächen  aus  der  Verticalzone  die  stauroskopische  Correction  aus- 
zuführen nicht  erlaubte. 

Ganz  ebene  Spaltlamellen  lassen  sich  beim  Topas  ebenso  schwer  her- 
stellen, wie  beim  Doppelspath.  Um  gute  Ein-  und  Austrittsflächen  für  das 
Licht  zu  haben,  ist  man  auf  das  Nachschleifen  und  Poliren  der  Spaltflächen 
angewiesen. 

Durch  Zufall  erhielt  ich  eine  einerseits  sehr  ebene  Spaltlamelle.  Diese 
ebene  Seite  behielt  ich  in  allen  Fällen  als  »Unterseite a  bei.  Die  »Oberseite« 
musste  dagegen  so  gut  als  möglich  parallel  der  Unterseite  geschliffen  und 
polirt  werden.  Von  der  »Oberfläche a  aus  wurde  die  Lamelle  immer  dtlnner 
geschliffen.  Die  ursprüngliche  Spaltlamelle  war  zwar  gegen  Tageslicht, 
aber  nicht  gegen  Natriumlicht  für  den  Halbschattenapparat  empfindlich, 
wurde  es  aber  für  beide  Lichtarten  beim  Dünnerschleifen,  verlor  dann 
wieder  die  Empfindlichkeit,  sei  es  ftlr  die  eine  oder  andere,  sei  es  für 
beide  Lichtarten,  um  bei  weiterer  Verdünnung  dieselbe  wiederzuerlangen, 
u.  s.  w.  Es  musste  deshalb  die  Lamelle  während  ihrer  Herstellung  mehr- 
fach im  Stauroskope  auf  ihre  Empfindlichkeit  untersucht  und  das  Schleifen 
so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  die  Lamelle  für  die  verschiedenen  Licht- 
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arten  gleidi  vorzüglich  empfindlich  war.  Das  Interferenzbild  dieses  Topas 
in  convergentem  Lichte  war  sehr  schon,  normal  und  klar  bei  allen  Dicken 
der  Lamelle.  Unter  dem  Mikroskope  erblickt  man  aber  in  der  klaren  Kry- 
Stallmasse  zahlreiche  FIttssigkeitseinschltisse  mit  feststehender  Gasblase. 

Die  Lamelle  hatte  in  Lage  I  folgende,  im  Sphärometer  gemessene 
Dicken  : 

vom  bei  360^  =  4 ,0345  mm  \  Entfernung  von  vorn  nach  hinten  8.5  mm 

hinten  bei  480»  =  0,9935  mm  /Neigung  von  vom  nach  hinten  0»  46'  35" 

rechts  bei  270^  =  4 ,0640  mm  ^Entfernung  von  rechts  nach  links  9,0  mm 

links  bei  90»  =  0,9875  mm  /Neigung  von  rechts  nach  links  0»  %9'  \  T 

im  Mittel  1,0499  mm 

Die  Abweichung  von  der  Planparallelität  zeigt  sich  auch  an  den  etwas 
verschiedenen  Interferenzfarben  der  Platte  im  weissen  polarisirten  Lichte. 
Diese  Farben  waren  aber  sehr  hell  und  bei  der  Einstellung  wenig  störend. 
In  weissem  Lichte  zeigte  sich  die  Platte  normal,  in  gelbem  sehr  anomal, 
allein  im  Mittel  aus  Ober-  und  Unterseite  heben  sich  die  Anomalien  auf. 

Nach  dem  DUnnerschleifen  (in  Lage  II}  hatte  die  Lamelle  folgende 
Dicken  : 

vom  bei     360«  =  0,97575  mm  \  ^,  .  ^  ^.  ^,  .^,    ^,, 

u-  *      u  •  joAA       A  nttixQft         r Neigung  von  vorn  nach  hinten  0^  \0     9 
hmten  bei  4  80®  s=  0,95025  mm  /       °     ° 

rechts  bei  270«  =  4,00625  mm  \  ^,  .  ^  .   ,.  ,.     aa  ^  w  .^ 

1-  u  u  •  AAA  A  Aaiaet  f  ^^iguug  vou  rechts  nach  links  0^34  49'' 
links  bei       90^  =  0,92425  mm  /       ^     ^ 

im  Mittel  0,96442  mm 

und  eine  etwas  andere  Lage  zum  Krystalltrliger.  Bei  dieser  Dicke  waren 
die  Anomalien  in  gelbem  Lichte  verschwunden ,  die  Platte  verhielt  sich 
normal.    Leider  war  die  Prüfung  in  weissem  Lichte  versäumt  worden. 

Nach  fernerem  Dtlnnerschleifen  (in  Lage  III]  war  die  Dicke  der  La- 
melle : 

vorabei       360«  =  0,9183  mm  \^,  .  ,  ,.  ^^    ,,  ^^„ 

u-  *      u  •     iOAA       AAiiK         > Neigung  von  vorn  nach  hinten  0®    4    37 
hinten  bei    480®  =  0,9445  mm/       ^     ^ 

rechtsbei    270«  =  0,9365  mm  \^,  .  ^  .  ,.  ^    An--^..^ 

,.  ,     ,    .         rt^n       A  AAKo         > Neigung  von  rechts  nach  Imks  0^  4  4    44 
xinks  bei         90®  =  0,9058  mm  /       ^     ^ 

im  Mittel  0,9488  mm 

Bei  dieser  Dicke  waren  die  Interferenzfarben  der  Platte  schon  leb- 
hafter und  auf  der  ganzen  Platte  fast  ganz  gleich,  weil  die  Planparallelität 
beinahe  erreicht  war.  Wegen  geringer  Emp6ndlichkeit  für  rothes  Lieht  war 
die  stauroskopische  Bestimmung  für  dieses  Licht  nicht  ausführbar,  wohl 
aber  für  weisses,  gelbes  und  blaues  Licht. 

Für  weisses  Licht  ist  die  Lamelle  wieder  normal ,  für  blaues ,  noch 
mehr  aber  für  gelbes  Licht  wieder  anomal,  und  zwar  in   umgekehrter 
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Weise  als  in  der  Lage  I,  denn  die  Winkel  zwischen  den  Elasticitätsaxen. 
welche  dort  grösser  als  90^  sind,  sind  hier  kleiner,  und  umgekehrt.    Das 
Mittel  aus  Ober-  und  Unterseite  gleicht  die  Anomalien  aus. 
Noch  dünner  geschliffen  betrug  die  Dicke  der  Platte  : 

vorn  bei       360«  =  0,8220  mm  \  ^,  .  ^.  ,  , 

u-  •      u  •    jQAA       n  QOÛ0         > Neigung  von  hinten  nach  vorn  fast  =  ü 
hmten  bei    180<^  =  0,82z3  mm  )       ^     ° 

rechts  bei     270»  =  0,8095  mm  \^,  .  ,.  ,  ...    nno.  ..v. 

r  t    K  •        onn       a  qoia         >  Neigung  von  hnks  nach  rechts  0«  8'  13" 
links  bei         90<>  =  0,8310  mm  i 

im  Mittel  0,8212  mm 

Nun  zeigt  sich  wieder  eine  sehr  starke  Anomalie  bei  gelbem  und  auch 
eine  deutliche  bei  weissem  Lichte,  und  zwar  in  der  Weise  wie  in  Lage  I 
bei  1,0499  mm  Dicke.  Im  beiderseitigen  Mittel  verschwinden  diese  Ano- 
malien wieder. 

Eine  ungeschliffene,  gegen  gelbes  und  weisses  Licht  gleich  vorzüglich 
empfindliche  Spaltlamelle  desselben  Topaskrystalls  von  1^2573  mm  mitt- 
lerer Dicke  gab  in  beiden  Lichtarten  normale  Resultate. 

Am  Ara  g  on  it  angestellte  Versuchsreihen  mit  ganz  analogen  Resul- 
taten, wie  bei  vorstehenden  Versuchen,  übergehe  ich  hier. 

Vierte  Versuchsreihe. 

Sehr  stark  und  ganz  eigenthümlich  treten  die  Anomalien  an  Spal- 
tungslamellen  des  Gypses  hervor,  wenn  man  dieselben  im  Stauroskope 
erwärmt. 

Wegen  der  sehr  vollkommenen  Spaltbarkeit  dieses  Minerals  nach  der 
Symmetrieebene  oo:ßoo  =^  (OIOj,  in  welcher  bekanntlich  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  die  beiden  Axen  der  grössten  und  kleinsten  Elasticltät 
sich  befinden,  eignen  sich  namentlich  die  spröden  Varietäten  des  Gypses 
vorzüglich  zu  stauroskopischen  Versuchen,  weil  die  Lamellen  von  vollkom- 
mener Durchsichtigkeit,  Oberflächenbeschaffenheit  und  richtiger  optischer 
Orientirung  sind,  nur  dürfen  parallel  der  Lamelle  Spaliungsklüfte  die 
innere  Gleichartigkeit  der  Substanz  nicht  stören,  was  man  bekanntlich 
leicht  controliren  kann. 

An  diesem  Mineral  wurden  deshalb  zuerst  die  Anomalien  beobachtet, 
als  ich  stauroskopisch  zu  ermitteln  versuchte,  wie  und  in  welcher  Weise 
sich  mit  der  Temperatür  die  bekanntlich  sehr  grossen  Aenderungen  in  der 
Lage  der  Elasticitätsaxen  vollziehen. 

Zu  dem  Zwecke  ermittelte  ich  nämlich  in  ein  und  derselben,  auf  dem 
Objecttische  des  Stauroskopes  befestigten  und  unverrückt  gelassenen 
Spaltlamelle  des  Gypses  von  Bex  in  der  Schweiz  die  Lage  der  beiden 
in  derSymmelrieebene  liegenden  Elasticitätsaxen  bei  verschiedenen  grösse- 
ren Temperaturunterschieden. 
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Die  absolute  Lage  derselben  su  den  Krystallaxen  zu  kennen,  ist  für 
die  vorliegenden  Angaben  nicht  nöthig,  ebenso  wenig  den  Erhitzungsappa- 
rat, den  ich  nächstens  an  einem  anderen  Orte  beschreiben  werde,  weil  er 
sich  bewährt  hat.    Ich  übergebe  deshalb  beide  Funkte  hier. 

Bei  der  Erwärmung  des  Gypses  ändert  sich  bekanntlich  nicht  nur  die 
Lage  und  Grösse  der  beiden  in  der  Symmetrieebene  liegenden  Elasticitäts- 
axen,  sondern  auch  die  Krystallform  und  die  Dicke  der  Spaltlamelle.  Un- 
verändert bleiben  nur  die  Symmetrie-Ebene  und  -Axe  (dritte  Elasticitätsaxe 
für  alle  Lichtarten).  Ich  erreiche  also  hier  durch  Erwärmung  noch  besser, 
was  ich  beim  Glimmer  vom  Ural  durch  Spalten,  beim  Topas  von  Nertschinsk 
durch  Schleifen  erreicht  habe,  nämlich  Veränderung  der  Dicke  der  Lamelle 
bei  Unveränderlichkeit  der  Substanz. 

Nach  der  Theorie  müssen  die  beiden  Elasticitätsaxen  bei  allen  Tempe- 
raturen normal  zu  einander  sein,  sich  aber,  beide  in  gleichem  Grade,  in 
der  Symmetrieebene  um  die  Symmetrieaxe  drehen. 

Dagegen  fand  ich  im  Natriumlichte  die  Lage  : 


der  I.  Mittellinie 
oder  Axe  der  gröss- 
OC.        ten  Elasticität 
24,9        4307'   [40) 

20.3  43    7    (40) 

24.4  43    0    (40) 
22,4        43   5    (40) 


20,3 
24,9 
24,4 
20,6 


der  II.  Mittellinie 
oder  Axe  der  klein- 
sten Elasticität*) 
3430  55/5   (40) 
343    42,5   (40j 
343    45,0   (40) 
343    44,2    20) 


Winkel  zwischen 
beiden  Elastici- 
tätsaxen 
890  4  4/5 
89  24,5 
89  45,0 
89    24,8 


,telS1,5 

43 

5    (40) 

20,6 

313 

45,1 

(50) 

89   20,0 

74,6 

45« 

11, '5  (10) 

71,6 

313« 

'  54,'0 

(40) 

94«47,'5 

70,9 

45 

24,5  (10) 

70,3 

314 

1,5 

(10) 

94    23,0 

72,3 

45 

48,5  (10) 

70,6 

313 

57,0 

(10) 

91    51,5 

70,3 

45 

17,5  (10) 

70,3 

313 

29,5 

(10) 

94    48,0 

71,3 

45 

35,0  (10) 

72,3 

313 

46,5 

(10) 

94    48,5 

70,3 

45 

32,5  (10) 

7           k           / 

71,3 

71,0 

343 
343 

37,5 

47,7 

(40) 
(60) 

94    55,0 

tel  74, f 

45 

28,3  (60) 

94    40,6 

101,5 

45» 

i/o  (10) 

102,9 

316« 

51,'0 

(40) 

88»  43,'0 

401,5 

45 

19,5  (10) 

100,5 

317 

19,5 

(10) 

88     0 

97,7 

44 

28,5  (10) 

98,7 

317 

39,5 

(40) 

86    49,0 

98,7 

45 

12,0  ilO) 

99,1 

317 

21,5 

(40) 

87   50.0 

Mittel 99,9        40      4,0  (40 


400,3        347    47,9  ;40) 


87    43,4 


Während  bei  der  Erwärmung  von  24 ^  auf  74 ^  C.  die  zweite  Mittellinie 
ihre  Lage  unverändert  beizubehalten  scheint,  hat  es  den  Anschein,  als  drehe 


Hei  höherer  Temperatur  die  optische  Queraxe  oder  Axe  der  mittleren  Elasticität. 


OC. 

I.  Mittellinie 

OC. 

11.  Mittellinie 

24,4 

420  54;5  (10) 

23,9 

3130  56/0  (10) 

23,4 

43      0      (10) 

24,1 

313    49,5  (10) 

21,9 

43      7,0     (5) 

20,9 

313    49,0     (5) 

Mittel 

23,2 

43      0,5  (25) 

23,0 

313    51,5  (25) 
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sich  die  erste  Mittellinie  um  2o  23/3  nach  links  (entgegengesetzt  dem  Uhr- 
zeiger). Bei  der  Erwärmung  von  71  o  auf  lOOo  C.  dagegen  scheint,  bei  Be- 
rücksichtigung der  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler,  nun  die  erste 
Mittellinie  ihre  Lage  nur  sehr  wenig  zu  î(ndem.  Bei  der  andereti  findet 
jetzt  aber  eine  Drehung  um  3o  30/2  nach  links  statt.  Dadurch  kommt  es, 
dass  der  Winkel  zwischen  beiden  Elasticitätsaxen  sehr  stark  von  90o  ab- 
zuweichen scheint,  und  zwar  um  bis  2^  16/9  bald  grösser,  bald  kleiner  ge- 
funden wird. 

Nach  dem  Erkalten  verhält  sich  die  KrystalUamelle  wieder  genau  so, 
wie  vor  dem  Erwarmen,  nämlich: 

Winkel  zwi- 
schen 1  u.  II 
88«>  58/5 
89   10,5 
89    18,0 
89      9,0 

und  der  vorhin  mitgelheilte  Versuch  kann  an  derselben  Spaltlamelle  he- 
biebig  oft  und  immer  mit  denselben  Resultaten  wiederholt  werden. 

Dass  der  Grund  fttr  diese  eigenthttmliche  Beobachtung  nicht  darin 
liegen  kann,  dass  durch  die  ungleiche  Ausdehnung  des  Gypskrystalles  nach 
den  verschiedenen  krystallographischen  Richtungen  durch  die  Erwärmung 
etwa  derselbe  eine  entsprechende  Drehung  auf  dem  Rrystallträger  gegen 
den  Hauptschnitt  des  Polarisalors  und  gegen  die  Trennungsfuge  in  der 
Gald er o naschen  Calcitplatte  erfährt,  geht  daraus  hervor,  dass,  wenn  man 
eine  sehr  feine,  lange  und  gerade,  in  die  Gypslamelle  eingerissene  Spalte 
nach  der  sogenannten  faserigen  Spaltbarkeit  parallel  P=  (T11)  bei  den 
verschiedenen  Temperaluren  auf  jene  Trennungsfuge  einstellt,  die  Ab- 
lesungen am  Limbus  bei  allen  Temperaturen  fast  genau  dieselben  W^erthe 
geben.  So  wurde  an  dem  sich  stauroskopisch  ganz  ebenso  verhaltenden 
Gyps  von  Westeregel  n  bei  Magdeburg  abgelesen  : 

bei   19,30  C.    1580  54/5  (10) 

75,3         158   55,0  (20) 
oder: 
bei  24,10  C.    3380  44/25   (20) 

110,6  338    45,0  (20) 

oder: 

bei   19,30  C.      260  22/7  (30) 

74,3  26    21,4  (10) 

100,0  26    19,9  (20) 
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Nach  vorstebenden  und  den  in  der  Zeitschrift  fttr  Instrumenlenkuiide 
(s.  1.  c.)  miigetheilten  Versuchsreihen  ist  es  gewiss  mehr  als  bloss  unwahr» 
scheinlich,  dass  die  besprochenen  Anomalien  in  der  KrystaUsubslani  ihren 
Grund  haben.  Dieselben  können,  so  scheint  es,  in  jedem  doppelbrechen- 
den Krystall  hervorgerufen  werden  bei  einem  bestimmten  Verhfiltniase  der 
Dicke  der  Lamelle  zur  Wellenlänge  der  angewandten  Uehtart.  Denn 
manche  Platten  derselben  Substanz  geben  in  allen  Lichtarten  nonnale  Ee- 
sultate,  andere  nur  in  gewissen  Lichtarten,  und  noch  andere  in  allen  Liehl- 
arten  anomale.  Damit  wäre  nun  wohl  die  Veranlassung,  aber  noch  nicht 
die  Erklärung  der  Anomalien  gefunden. 

Anomale  Platten  scheinen  ungleich  häufiger  zuseinals 
normale,  denn  die  beiden  1.  c.  besprochenen  normalen  Platten  sind  bis- 
her die  einzigen  von  mir  gefundenen. 

Danach  würden  die  allermeisten  stauroskopischen  Unter- 
suchungen illusorisch  sein,  wenn  sich  nicht  durch  Mittelnahme 
der  aus  xOber-  und  Unterseite«  gewonnenen  Resultate  die  wahre  Lage  der 
Hauptschwingungsrichtungen  im  Krystalle  mit  Sicherheit  ermitteln  liesse, 
was  die  vorstehend  mitgetheilten  Beobachtungen  zu  versprecben  scheinen. 

Da  diese  doppelte  Beobachtung  auch  schon  zur  Eliminirung  des  Win- 
kels V  zwischen  der  Schwingungsrichtiing  des  eintretenden  Lichtes  und 
der  Linie  0  :  180^  des  Limbus  in  vielen  Fällen  nöthig  oder  wenigstens  er- 
wtlnscht  ist,  würde  daraus  den  stauroskopischen  Messungen  keine  neue 
Schwierigkeit  oder  Weitläufigkeit  erwachsen.  Die  doppelte  Beobachtung 
würde  aber  auch  unvermeidlich  sein,  wenn,  wie  bei  dem  von  mir  be- 
nutzten Apparate,  jener  Winkel  v  gleich  Null  gemacht  würde. 

Um  festzustellen,  oh  die  Anomalien  wirklich,  wie  man  gemäss  der 
Mittheilungen  auf  S.  433  und  439  anzunehmen  sich  berechtigt  glaubte,  ganz 
unabhängig  vom  angewendeten  Apparate  seien,  wiederholte  ich  einige  der 
obigen  Versuche  in  einem  Apparate  neuester  Construction,  den  mir  zu  die- 
sem Zwecke  R.  Fuess  mit  grösster  Genauigkeit  angefertigt  und  geliehen 
hatte. 

Derselbe  wurde  so  gebraucht,  wie  er  in  der  Werkstätte  justirt  worden 
war.  Den  Winkel  v  zwischen  dem  Hauptschnitte  des  Polarisators  und  der 
Verbindungslinie  des  Nullpunktes  des  feststehenden  Nonius  mit  dem  Mittel- 
punkte des  Limbus  bestimmte  ich  zu  — 0"  7'.  Es  hätte  der  Polarisator  also 
um  7 Minuten  links  gedreht  werden  müssen;  statt  dessen  brachte  ich  in  der 
folgenden  Tabelle  diesen  Werth  in  Rechnung. 

1.  Topas  von  Nertschinsk,  0,9188  mm  dick. 
11.  Glimmer  vom  Ural,  0,0555  mm  dick. 
111.  Aragonil. 


Ueber  stauroskopische  Anomalien. 


449 


Des 
Krystalles 

Angewandter 
Apparat 

Elasticit&tsaxe  A 

Elastieit&teaze  B 

Differenz 
der  Mittel 
od.  Winkel 

zwischen 
den  Elasti- 

cit&tsaxen 

0'  n.  ft"  od. 

a"  u.  ft/ 

1 

1 

Art 

Seite 
nach 
oben 

Hftlfte 

H&lfte 

a" 

Mittel 

Hälfte 

ft" 

H&lfte 
6' 

Mittel 

§ 

I. 

Ober- 

alter 

450 

35  ;2 

2250  40 ;6 

450  37;9 

3450 

43  ;4 

4350  33, '7    3450  38;55 

890  59;35 

W. 

- 

oeuer 

40,4 

89,8 

*0,4 

42,4 

40,8 

44,6 

58,50 

- 

Unter- 

alter 

84  4 

22,2 

434 

46,8 

344 

49,5 

44 

44,7 

224 

24,3 

44 

48,0 

58,50 

- 

- 

neuer 

21,6 

46,6 

49,4 

49,4 

49,0 

49,2 

90      0,40 

- 

Ober- 

alter 

45 

8,2 

224 

58,5 

45 

0,85 

346 

48,6 

486 

43,9 

846 

46,25 

88    44,60  Gb. 

- 

neuer 

44 

87,0 

40,5 

44 

38,75 

84  5 

50,4 

4  85 

44,3 

345 

45,7 

58,05 

- 

ünler- 

alter 

313 

42,65 

433 

43,05 

343 

42,85 

44 

54,25 

224 

58,85 

44 

56,55 

94    48,70 

- 

- 

neuer 

28,8 

4  5»2 

24,75 

25,0 

22,2 

28,6 

4,85 

- 

II. 

Ober- 

alter 

il 

37,7 

204 

50,3 

24 

44,0 

292 

2,7 

444 

59,2 

292 

0,95 

89    48,05 

- 

- 

neuer 

7,0 

9,2 

8,^ 

294 

25,4 

24,0 

294 

24,7 

43,40 

- 

ünter- 

alter 

338 

10,6 

457 

57,9 

338 

4,25 

68 

47,4 

248 

48,7 

68 

47,9 

90    48,65 

- 

- 

neuer 

337 

4,8 

456 

54,2 

386 

56,5 

67 

7,2 

247 

9,4 

67 

8,3 

44,80 

- 

Hi. 

Ober- 

alter 

34 

27,6 

244 

3,0 

34 

45,3 

304 

22,25 

423 

58,45 

304 

7,65 

7,65 

- 

- 

neuer 

43,6 

243 

58,0 

5,8 

43,0 

22,4 

303 

47,7 

48,40 

- 

ünter- 

alter 

826 

44,4 

446 

4,6 

326 

7,85 

55 

43,95 

236 

47,2 

56 

0,58 

89    52,73 

- 

- 

neuer 

325 

50,6 

4  45 

52,4 

325 

54,5 

U,2 

235 

54,8 

55 

34,5 

43,0 

— 

Der  neue  Apparat  ergiebt  nach  dieser  Tabelle  ganz  analoge  Anomalien 
wie  der  alte  Apparat,  aber  nicht  genau  dieselben  für  die  nämliche  Krystall- 
lamelle  bei  derselben  Lichtart  und  Temperatur.  Danach  dürften  die  Ano- 
malien nicht  nur  von  der  Piattendicke,  Temperatur  und  Lichtart,  sondern 
auch  vom  Apparate  functioniren. 

Jedes  Stauroskop  scheintdanach  mit  einem  speci fischen 
optischen  Fehler  behaftet  zu  sein,  welcher  bei  derselben 
Substanz  für  verschiedene  Plattendicken  und  Lichiarten 
verschieden  ist  und  auch  bei  bestimmtem  Verhältnisse 
zwischen  Plattendicke  und  Wellenlänge  gleich  Null  wer- 
den kann. 

Es  muss  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben,  zu  entschei- 
den, ob  die  Anomalien  von  der  nicht  genau  richtigen  Construction  und 
Lage  der  NicoTschen  Prismen  und  des  Galderon*schen  Halbschatten- 
apparates verursacht  werden,  ob  die  anderen  ftlr  Polaristrobometer  in 
Anwendung  gebrachten  Polariskope  denselben  Fehler  zeigen,  und  ob  der- 
selbe an  den  Instrumenten  sich  beseitigen  lässt,  um  dieselben,  was  für 
die  Krystalloptik  sehr  wünschenswerth  wäre,  zu  ganz  zuverlässigen  Prä- 
cisionsinstrumenten  für  alle  Fälle  umzugestalten,  was,  wie  Eingangs  dieser 
Mittheilung  unter  Hinweis  auf  die  früheren  Mittheilungen  (s.  S.  429)  be- 
merkt wurde,  bis  jetzt  nur  unter  besonderen  Umständen  ausführbar  zu 
sein  scheint. 
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XXVin.  lieber  die  thermische  Ausdehnung 

des  Gypses. 


Von 

J.  Beokenkamp  in  Strassburg. 

(Mit  4  Holzschnitt.] 


lo)  Anschluss  an  meine  in  dieser  Zeitschrift  [5^  436 — 466)  mitgetheil- 
ten  Untersuchungen  über  die  Ausdehnung  monosymmetrischer  und  asym- 
metrischer Krystalle  durch  die  VViirme  suchte  ich  diese  Bestimmungen  in 
derselben  Weise,  wie  dort  am  Feldspalhc,  auch  am  Gypse  vorzunehmen. 
Das  Auffinden  passenden  Materials  bot  einige  Schwierigkeit.  Ich  fand  in 
der  früheren  K ran tz' sehen  Sammlung  an  einer  Stufe  von  Bochnia  (Gali- 
zlen)  zwei  brauchbare  einfache  Krystalle,  welche  Herr  Prof.  v.  Lasaulx 
mir  gütigst  überliess.  Da  die  geringe  Harte  des  Gypses  die  grösste  Vorsicht 
gebietet,  so  wurde  einer  derselben  mit  einem  Stücke  der  Unterlage  losge- 
löst und  mit  letzterer  in  den  Krystallträger  eingeklemmt. 

Vor  der  Messung  wurde  an  einem  weniger  guten  Krystalle  von  der- 
selben Stufe  das  Eintreten  der  Verwitterung  beobachtet.  Nachdem  derselbe 
über  eine  halbe  Stunde  auf  i%0^  erhitzt  war,  erschien  er  noch  völlig  un- 
versehrt. Bei  1 300  zeigte  er  jedoch  schon  geringe  Spuren  von  Verwitterung. 
Da  mithin  die  obere  Grenze  des  Beobachtungsintervalles  bedeutend  tiefer 
liegt,  als  beim  Feldspath,  so  begann  ich  die  Beobachtung  bei  einer  mög- 
lichst tiefen  Temperatur,  beiO^^C.  Um  mehrere  Beobachtungen  zur  Contrôle 
zu  haben,  stellte  ich  die  Messungen  an  bei  0^,  25^,  50^,  75^,  100^,  und  nach- 
dem diese  vollständig  abgeschlossen  waren,  noch  eine  solche  bei  420^. 
Durch  die  wiederholte  anhaltende  Erhitzung  auf  420<>  zeigte  der  Krystall 
doch  schliesslich  einige  kleine  VerwitterungsQecken. 

Bei  den  sehr  kleinen  Intervallen  musste  auf  die  Temperatur  grössere 
Sorgfalt  verwendet  werden.  Um  eine  einseitige  Erwärmung  des  Krystalles 
durch  den  vor  den  Signalspalt  gestellten  Argand'schen  Brenner  zu  ver- 
hindern, wurde  zwischen  das  Objectivrohr  und  den  Erwärmungskasten  ein 
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parallelepipedisches  Glasgefâss  mil  einer  4,5  cm  dicken  Schicht  einer  con- 
•centrirten  Aiaunlösung  eingeschaltet. 

Die  beiden  die  Temperatur  des  Luftbades  anzeigenden  Thermometer 
beüanden  sich  beiderseits  etwa  äl  cm  vom  Krystalle  entfernt.  Steckte  man 
-ein  Thermometer  durch  einen  schief  durchbohrten  Kork  so  in  den  ErwUr- 
TOungskasten ,  dass  die  Quecksilberkugel  sich  dicht  neben  dem  Krystall- 
iräger  befand,  so  war  zwischen  dem  vertical  und  ^em  schief  stehenden 
Thermometer  bei  100^  höchstens  eine  Temperaturdifferenz  von  i®  zu  beob- 
achten. Sobald  man  jedoch  das  schief  stehende  Thermometer  in  unmittel- 
bare Berührung  mit  dem  metalHsehen  Krystallträger  brachte,  sank  die 
Temperatur  desselben  um  5^.  Nun  war  der  Krystall  nur  durch  das  Stück 
des  Gesteins  mit  dem  Träger  in  leitender  Verbindung,  und  wir  können 
deshalb  annehmen,  dass  die  Tempernturdifferenz  zwischen  dem  Krystalle 
und  den  beiden  Thermometern  bei  100®  vielleicht  2  bis  3®  betrug,  bei  den 
niederen  Temperaturen  natürlich  entsprechend  weniger.  Für  die  vorliegen- 
den Untersuchungen  ist  diese  Differenz  ganz  ohne  Bedeutung;  nur  das 
Intervall  wird  nicht  überall  genau  25®,  sondern  bei  den  höheren  Tempera- 
turen etwas  kleiner. 

Eine  viel  unangenehmere  Erscheinung  wurde  durch  die  Messung  beiO® 
hiervorgenifen.  Wahrscheinlich  durch  ein  theilweises  Gefrieren  des  Oeles 
wurde  beim  Zurückdrehen  der  inneren  Axe,  selbst  bei  fester  Ârretirung 
Âtr  3fusseren  Axe  (mit  dem  Theilkreise) ,  gewöhnlich  letztere  nm  eine 
grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Secunden  mitgedreht.  Da  dieser 
Uebelstand  auch  bei  den  darauffolgenden  Beobachtungen  der  höheren  Tem- 
peraturen nicht  völlig  verschwunden  war,  so  wurden  eigentliche  Bepeti* 
tionsmessungen  unmöglich,  und  die  in  der  folgenden  Tabelle  angegebenen 
Werthe  sind  nur  die  Mittel  einer  grösseren  Anzahl  von  Einzelheobaohtun- 
gen,  wodurch  die  Genauigkeit  des  Resultates  leider  wesentlich  beeinträch- 
tigt wurde. 

Schon  bei  der  Untersuchung  der  Feldspathe  habe  ich  erwähnt,  dass 
-es  nicht  so  sehr  auf  eine  genaue  Bestimmung  der  absoluten  Werthe  der 
Winkel  ankomme,  als  vielmehr  auf  eine  möglichst  genaue  Ermittelung  der 
Veränderungen  derselben,  und  dass  sich  mit  der  veränderten  Einstellung 
<les  Krystalles  auch  das  Flammenbild  mehr  oder  minder  ändere.  Um  den 
dadurch  entstehenden  Fehler  zu  eliminiren,  wurden  dieses  Mal  bei  allen 
übrigen  Temperaturen  mit  derselben  Einstellung  die  Winkel  jedesmal  auch 
bei  der  Normaltenfiperatur  von  25^  gemessen,  und  zur  Ausgleichung  nicht 
4ie  beobachteten  Winkel  selbst,  sondern  die  beobachteten  Differenzen  be- 
nutzt. Aus  den  sämmtlichen  bei  25^  angestellten  Beobachtungen  wurden 
die  Mittel  genommen  und  diese  ausgeglichen.  Zu  den  ausgeglichenen 
Werthen  wurden  darauf  die  beobachteten  Differenzen  addirt  und  dann 
^viederum  ausgeglichen. 

«9* 
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Stelle  nebenstehende  Figur  die  Projection  des  Krystalles  dar.  Es  wnr^ 
den  beobachtet  die  sechs  Winkel  zwischen  den  beiden  Prismen-  und  den 
beiden  P^Tamidenflächen.  Verlängern  wir  die  Bogen  ff  und  //  bis  zu 
ihrem  Durchschnitt  p  (der  Symmetrieebene) ,  so  gelten  folgende  Glei- 
chungen : 

cose — cos  a  cos  d      /       /       ,v  /i      m\  ^'esc — cos  6  cos  cf 

: r—j =  |cos  (a  :  d)  == — cos  (b  :  d)|  = .    ,    , — n » 

MD  a  sm  a  \  /  smosina       ^ 

also: 

0  =  cos  c  sin  a  —  cos  b  cos  c(  sin  a  +  cos  e  sin  6  —  cos  a  cos  d  sin  b. 

Da 

«=  1800—26, 

so  folgt  : 

..\j  cos  c  sin  2b  +  cos  e  sin  6  —  cos  rf  sin  6  =  0, 

oder  die  Bedingungsgleichung: 

2  cos  6  cos  c  —  cos  d  +  cos  e  =  0, 

Für  den  Winkel  6  =  90<> — —  ist  die  Precision  doppelt  so  gross,  also  das 

Gewicht  viermal  so  gross  zu  nehmen,  als  für  den  Winkel  a;  dasselbe  gilt 
fUr  den  Winkel  c.  Für  d  haben  wir  das  Mittel  aus  den  beiden  Winkeln  f\  l 
zu  setzen  und  ebenso  fUr  e  das  Mittel  aus  den  beiden  diagonalen  Winkeln 
/*  :  /  ;  für  beide  ist  daher  /)  =  2  ^)  •    Wir  haben  somit  die  Gewichte: 

Pj  =  4,  />2=  4,  P3  =  2,  P4  =  2; 
oder: 

pi  =  2,  p2=2,  P3=^  Pk=  ^• 
Aus  der  Bedingungsgleichung  folgen  für  die  CoefHcienten  a^  : 

aj  =  —  2sin  6  cosc, 
a2  =  —  2  cos  6  sin  c, 
a^  =  +  sin  c/, 
04  =  —  sin  c. 

Die  Beobachtung  ergab  folgende  Werthe  : 

Mittel  aus  sämmt- 


liehen  Beobach- 

Mittel der  be< 

}bachteten  1 

Jitterenzen  : 

tungen  für  f=  25» 

/                   h 

c 

d 

c 

6  — 71  «49' 30" 

25     0»              37;'6 

37;'0 

+    3974 

+1'  47^7 

c  =  55   44  30 

25     50«    +     40,0 

+     36,2 

—    35,2 

—1   42,9 

d  — 49    16     0 

25     75«        r  22,5 

r28,0 

«'24,5 

3  23,4 

e  —  72   27  30 

25     100«      2  15,3 

2  30,5 

2     2,3 

5  36,1 

25     120«      2  53,3 

3     7,9 

3     1,6 

7  22,» 

*}  In  Betreff  der  Bedeutung  der  im  Folgenden  gebrauchten  Buchstaben  vergl.  diese 
Zeitschr.  5,  863  u.  f. 
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Für  t  =  SI5<)  folgt  somit  die  Normalgieichung: 

2,18839 ä: -fr  0,0000355  =  0, 
daher  : 

Ä'=  — 0,0000162. 

Dann  folgt  für  die  Gorrectionen: 

v^  =  +  0,0000086  =  +  r;8 

V2  =  +  0,0000042  =  +  0,9 
173  =  —  0,0000123  =  —  2,6 
1;^  =  + 0,0000154  =  4- 3,6 

Für  t  =  25®  erhalten  wir  somit  folgende  Werthe  : 

6  =  710  49'3i;'8 
c  =  55  44  30,9 
d  =  49  15  57,4 
c  =  72   27  33,2 

Für  die  noch  auszugleichenden  Werthe   der  Übrigen  Temperaturen 
haben  wir  demnach  zu  setzen  : 

c  d  e 

55«  43'  53;'9  49»  1 6'  36';8  72®  29'  1 4;'9 

55   45     7,1  49    15  22,2  72   25  50,3 

55   45  58,0  49    14  35,5  72   24     6,6 

55    47     1,4  49    13  55,1  72   21   57,1 

55    47  38,8  49    12  55,8  72   20  11,2 

Als  Normal  gleichungen  erhalten  wir  für  diese  Temperaturen  : 

t  =  00  2,1894  Ä'—  0,0000382  =  0 

t  =  500  2,1876Ä^+  0,0000482  =  0 

f  =  75o  2,1866ir+ 0,0000179  =  0 

^=100«  2, 1854ir+ 0,0000266  =  0 

t  =  120«  2,1845Är+  0,0000080  =  0, 

als  Gorrectionen  die  Werthe: 

^  =  0«  ^  =  500 

V,  =  —  0,0000095  =  —  2';o  4-  0,0000118  =  +  2;'4 

V2  =  —  0,0000047  =  —  1,0  +  0,0000057  =  +  1.2 

^3  =  4-  0,0000135  =  +  2,8  —  0,0000167  =  —  3,5 

t;4  =  —  0,0000170  =  —  3,5  +  0,0000210  =  4.  4,3 

^  =  750  ^=1000 

-     v,  =  4-  0,0000044  =  4-  0;9  4-  0,0000065  =  +  i';4 

V2  =  +  0,0000021  =4-0,4  4-  0,0000031  =4-0,6 

v.^  =  —  0,0000062  =  — 1,3  —0,0000092  =  — 1,9 

v^  =  +  0,0000078  =  4-1,6  +  0,0000116  =  4-  2,4 


t 

b 

0» 

7<< 

•  48'  54;'2 

50 

71 

50  11,8 

75 

71 

50  52,5 

100 

71 

51  47,1 

120 

71 

52  25,1 
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t?!  =  +  0,0000049  «  +  O;* 
v^  =  4-  0,0000010  =  +  0,2 
ra  =  —  0,0000028  =  —  0,6 
v^  =  +  0,0000035  =  +  0,7 

Für  die  ausgeglichenen  Winkel  folgt  schliesslich: 


t 

b 

c 

d 

e 

00        7ic 

'  48'  52;2 

55«  43' 

5279          490=16' 

39,'6          72«  27' 40 

io          71 

49  34,8 

95 

44 

30,9          49 

15 

57,4          72   27  33,2 

50          71 

50  U,S 

55 

45 

8,3          4» 

4Ö 

18,7         .72  25  54,6 

75          71 

50  53,4 

55 

45 

58,4          49 

14 

34,2          72   24     8,2 

100          71 

51  48,5 

55 

47 

2,0          49 

13 

53,2          72   24   59,5 

120          71 

52  25,6 

55 

47 

39,0          49 

12 

55,2          72   20  4  4,» 

Diese  Winkel  geben  fU 

r  das  Axenverhaitniss  folgende  Werthe: 

<=rOO 

25» 

50« 

ff                                ' 

a 

0,689724 

0,689515 

0,689304 

c 

0,413411 

0,413251 

0,413072 

ß 

98«  56'  1  ?;: 
t=75» 

r 

98«  58'  6^4 
400« 

98«  59'  59^0 
120« 

a 

0,688998 

0,688596 

0,688395 

c 

0,412916 

0,412661 

0,412547 

••         ß 

99«  1  '  32;'8 

99«  3'  25;'6 

99«  5'  29;'6 

Die  Berechnung  der  Hauptausdehnungsrichtungen'^)  giebt  : 
.4  =  0,606754,     a  =  0,157280. 

t  «=  0—250  (  =  0—500  t  =  0^750         (  =  0—4  OOO         t  =  0— 4Î0O 

^.1  =  dz  0,000000     —0,000022     +0,000059     +0,000091     +0,000159 
^«=  +  0,000540     +0,001099     +0,001566     +0,002126     +0,00274S 

und  für  den  Winkeid,  welchen  das  Minimum  der  Ausdehnung  im 
stumpfen  Axenwinkel  mit  der  Yerticalaxe  bildet  : 

für  t  SS  0—250  t  =  0—500  t  =  0—750  t  =  0—1000  t  •=  0—4  200 

d=  450  0' 30"  440  4' 0"         460  48' 0"         470«' 30"         47©  52' 10" 

für  den  Winkel  d\  welchen  die  mittlere  Ausdehnung  mit  der  Yerti- 
calaxe im  spitzen  Axenwinkel  bildet: 

für  t  s=  0—250  t  =  0—500  t  a=  0—750  t  =  0—1 000  t  «=  0—1200 

d'  =  440  59'  50"        450  57'  1 0"       430  1 2'  50"       42»  58'  1 0"       42o  8'  20" 

In  Folge  der  oben  erwähnten  Uebelstände  musste  eine  grössere  Anzahl 
von  Beobachtungen,  welche  zu  sehr  von  den  übrigen  abwichen,  unberück- 
sichtigt bleiben  ;    der  aus  den  Gorrectionen  berechnete  wahrscheinliche 


*)  Vergl.  diese  Zeitschr.  5,  458. 
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Fehler  könnte  deshalb  nicht  wohl  als  der  wahre  Ausdruck  der  Genauigkeit 
des  Resultates  betrachtet  werden. 

Fizeau^j  fand  aus  seinen  bekannten  directen  Beobachtungen  der 
linearen  Ausdehnung  nach  verschiedenen  Richtungen  für  t  =  40 — 44^  den 
Neigungswinkel  des  Minimums  der  Ausdehnung  zwischen  50^9'  und  50^55' 
im  stumpfen  Axenwinkel.  Neumann"^^)  berechnete  denselben  aus  den 
von  Mitscherlich  beobachteten  Winkeiänderungen  zu  53^  36\ 

Nach  den  von  mir  oben  für  v  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  e  Intervalle  berechneten 
Werthen  wtlrde  die  Drehung  der  Hauptausdehnungsrichtungen,  wenn  eine 
solche  vorhanden  wäre,  ganz  an  der  Grenze  des  wahrscheinlichen  Fehlers 
stehen.  Ich  beabsichtige  deshalb,  und  auch  besonders  wegen  der  etwas 
grossen  Abweichung  von  dem  Fizeau'schen  Resultate '^'^) ,  in  einiger  Zeit 
die  Beobachtung  der  WinkelUnderungen  des  Gypses  im  Zusammenhange 
mit  einigen  stauroskopischen  Messungen  bei  verschiedenen  Temperaturen^ 
womöglich  mit  einer  anderen  Vorrichtung  zur  Herstellung  der  Temperatur, 
auch  an  dem  zw^eiten  mir  noch  zur  Verfügung  stehenden  Rrystalle  zu 
wiederholen. 


*)  Poggend.  Ann.  4868,  185,  394. 
**)  Poggend.  Ann.  1888,  27,  240. 

***}  In  Bezug  auf  meine  früheren  Beobachtungen  sei  hier  noch  nachträglich  er- 
wähnt, dass  Fizeau  beim  Orthoklas  eine  Neigung  des  Maximums  der  Ausdehnung  von 
960  48'  für  t  =  (40 — 4<0)  fand,  während  ich  für  die  betreffende  Neigung  gegen  die  Verti- 
calaxe  folgende  Werthe  fand  : 

für  t  =  {Ï0— 800)  960  i9',     für  t  «  («0—4400)  960  5',     für  t  «  («0— Ï000)  960  s'. 


XXIX.  KrystaUographisch-<;hemischeUiLtersiichimgen. 

Von 

Th.  Hiortdahl  in  Christiania*). 

(Mit  36  Holzschnitten.) 


Die  hier  mitgetheiiten  krystaliographisch-chemisehen  Untersuchungen 
beziehen  sich  auf  Salze  der  organischen  Ammoniakderivate,  die  —  insofern 
es  möglich  war,  dieselben  in  hinlänglich  ausgebildeten  Krystallen  zu  er- 
halten —  mit  besonderer  Rücksicht  auf  einen  Vergleich  zwischen  homo- 
logen Gliedern  gewählt  wurden. 

Ich  habe  schon  in  meiner  ersten  Arbeit  über  die  Kr>  stallformen  homo- 
loger Körper  **)  gewisse  Beziehungen,  insbesondere  die  in  gewissen  Zonen 
auftretende  Aehnlichkeit  oder  Uebereinstimmung  der  Form  nachgew^iesen. 
Vom  allgemeineren  Gesichtspunkte  wurden  bekanntlich  mehrere  derartige 
Beziehungen  jedoch  erst  von  Groth  aufgefasst  und  als  Morphotropie 
bezeichnet. 

Bei  den  homologen  Reihen,  deren  Glieder  sich  als  methylirte  Derivate 
verhalten,  indem  C^^  ^  ^  H^  ^  ^  =  C„  H^  _  ,  (^^s)?  handelt  es  sich  lu- 
nächst  um  die  morphotrope  Wirkung  des  MolekUles  Methyl,  CH^. 

Für  eine  Untersuchung  in  dieser  Richtung  habe  ich  die  organischen 
Ammoniakderivate  gewühlt ,  von  welchen  die  verschiedenen  Stufen  der 
Methylirung  —  sowohl  im  organischen  Moleküle  als  im  Ammoniakreste  — 
verhultnissmässig  leicht  dargestellt  werden  können,  und  die  auch  einen 
Vergleich  mit  den  entsprechenden  Verbindungen  des  Ammoniaks  gestatten. 

Für  die  Amine  der  Methylreihe  wird  man  am  besten  die  Chloroplatinate 
oder  die  damit  isomorphen  Chlorostannate  betrachten,  da  diese  krystallo- 
graphisch  recht  vollständig  bekannt  sind.  Man  bemerkt  hier  -/unilchst  die 
Krystallform  des  MethUaminpiatinchlorides  (Rhombotider  von  82®  40'),   die 


*)  Nach  dem  norwegischen  Original,  Universitütsprogramm  Christiania  4884,  vom 
Verfasser  mitgetheilt. 

**)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  94,  286. 
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von  der  regulären  Form  des  Plaiiosaimiaks  sehr  abweicht.  Dieser  Unter- 
schied ist  jedoch  nicht  durch  morphotrope  Wirkung  der  in  das  Âmmoniak- 
molekttl  eingetretenen  Methylgruppe  bedingt,  sondern  als  Dimorphie 
aufzufassen.  Nach  Marignac"^)  ist  die  mit  Platinsalmiak,  [NH^)2PtCl^, 
analoge**)  Kieselfluorvcrbindung,  [NH^)2SiFlQ^  dimorph,  indem  sie  sowohl 
regulär  als  hexagonal  krystallisirend  auftreten  kann.  In  dieser  letzteren 
Form  ist  nun  die  Type  des  Methylaminplatinchlorides  zu  suchen***);  man 
hat: 


(OOOI)(10T1)=620  21';    o  :  c  =  1  :  4,6530 

=  61      6;  =1:  4,5652t) 

=  60     7;  =1:4,5074 

Ich  habe  weiter  die  Dimorphie  des  Dimethylaminplatinchlorids  nach- 
gewiesen ;  die  zwei  Krystallformen,  in  welchen  diese  Verbindung  auftreten 
kann,  verhalten  sich  nun  in  der  That  wie  mol*photrope  Derivate  beziehungs- 
weise zu  der  regulären  und  der  hexagonalen  Form.  Die  gewöhnliche,  von 
Luedeckef]  beschriebene  Form  ist  rhombisch,  mit  einem  dem  regulären 
nahestehenden  Axenverhältniss,  a  :  b  :  c  =^  0,993  :  4  :  0,997;  die  andere 
von  mir  beschriebene,  ebenfalls  rhombische  Form,  lässt  sich  als  morpho- 
tropes  Derivat  der  Methylamin  Verbindung  betrachten;  fast  dieselbe  Form 
habe  ich  ftlr  Isopropylaminplatinchlorid  gefunden;  nahestehend  sind  weiter 
die  monoklinen  Formen,  die  ich  beim  Propylaminplatinchlorid  und  Top- 
8  0 eft)  beim  Triäthylaminplatinchlorid  bestimmt  haben.  Ich  stelle  die  ge- 
nannten Chloroplatinate  so  zusammen  : 

Methylaminpl.:  hexagonal,  a\  aV^  :  c^==:  0,5773  :  4:  0,8700 
Dimethylaminpl.:  rhombisch,  a  :  b  \  c^=  0,6246: 4:  0,8899 
Isopropylaminpl.:  rhombisch  =  0,6436  : 4 :  0,8204  ttt) 

Propylaminpl.:   monoklin§)  =0,6046:4:0,8585;  /?  =  750  58' 

Triäthylaminpl.:  monoklin  =0,6676:4:0,8455;  ß  =  %i  29 

Weniger  deutlich  sind  die  morphotropen  Beziehungen  zwischen  Aethyl- 
aminplatinchlorid  (hexagonal,  a:  c  =  4 :  4,4965]  und  den  übrigen  Gliedern 
der  Aethylreihe;  TopsOe  hat  indessen  zwischen  den  Ghloroplatinaten  des 
Diathylamins  und  Triäthylamins  unverkennbare  morphotrope  Relationen 
nachgewiesen. 

Die  Alaune  der  Amine  der  Methylreihe  verhalten  sich  ganz  anders 


*}  Ann.  chim.  phys.  [8]  60»  803. 

'**)  Vergl.  Topsöe,  Oversigt  K.  D.  Vid.  Selsk.  Forh.  1868,  No.  8  og  4»  156. 
«««j  Vevgl.  Rammeisberg,  Pogg.  Ann.  Hé,  408. 

f)  Luedecke,  diese  Zeitschr.  8,  825. 
ff)  Wien.  Akad.  Ber.  1876,  78  (2),  405. 
fff  )  In  Figur  10  ist  eine  etwas  verschiedene  Stellung  gewählt. 
§)  Klinodiagonale  »  4 . 
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als  die  Chloroplatinate  ;  sie  sind  unter  sieh  und  auch  mit  dem  Ammoniak- 
alaun  isomorph.  Dargestellt  sind  regulär  krystallisirende  Alaune  von  Me- 
thylamin, Trimethylamin,  Aethylamin  und  Amylamin,  und  wahrscheinlich 
lassen  sich  solche  auch  von  den  anderen  zwischenliegenden  Aminen  er- 
halten. 

Die  Chloroplatinate  der  zu  diesen  Reihen  gehörigen  Amnaoniumbasen, 
von  Schabus,  Groth  und  Bodewig  sowie  von  Klein  untersui^t,  sind 
theils  regulär,  theils  tetragonal  mit  Axen Verhältnissen,  die  dem  regulären 
System  nahekommen. 

Die  PerJodide  der  genannten  Ammoniumbasen  sind  von  Schabus  und 
H  ai  dinger  beschrieben;  N(C2H^)iJi  und  N[CH^)iJCli^  beide  tetragonal, 
sind  unzweifelhaft  isomorph;  N{CH.^)^J^  krystallisirt  indessen  rhombisch. 

Die  einander  nahestehenden  Amine  der  Methylreihe  sind  nicht  geneigt, 
zu  isomorphen  Mischungen  zusammenzukrystalHsiren.  Carey  Lea*)  sucht 
behanntlich  durch  die  getrennte  Auskrystallisation  der  Pikrate  die  drei 
Aethylaminbasen  zu  scheiden  ;  ich  habe  wahrend  meiner  Untersuchungen 
Gelegenheit  gehabt  zu  beobachten,  dass  Methylaminzinnchlorid  aus  Lösun- 
gen, die  bedeutende  Mengen  von  Di-  und  namentlich  Trimethylamin  ent- 
halten, ganz  rein  auskrystallisirt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  AniHnbasen  über,  so  finden  wir  es  anders; 
Anilin  und  die  nahestehenden  secundären  Aniline  bilden  isomorphe  und 
leicht  zusammenkrystallisirende  Salze.  Aus  Anilin-  und  Aethylbromid  er- 
hält man  immer  isomorphe  Mischungen  der  bromwasserstoffsauren  Salie 
von  Anilin  und  Aethylanilin.  Die  charakteristischen  und  leicht  krystalli- 
sirenden  Kadmiumbromidverbindungen 

C^Ih.NH^.CclBr^, 

sind  völlig  isomorph  und  zusammenkrystallisirend.    Ebenso  Methylanilin- 
zinnbromid  und  Aeth^lanilinzinnbromid. 

Bei  den  tertiären  Anilinbasen  findet  man  dagegen  morphotrope  Wir- 
kungen der  fortschreitenden  Methylirung  : 

C^n^.SU^.HBr:  rhombisch,  a:b  :  c  =  0,7230  :  I  :  0,8180 
C^Uf,,NHC2Hr,.HBr:  rhombisch,  =  0,7185  :  \  :  0,8180 

C^Jl^.:S{C2H^)2MBr'.  monoklin,  =  0,7550  :  1  :  1,1254;  /^  =  83o  4'. 

Die  morpholropen  Beziehungen  zwischen  Anilin  und  seinem  eigent- 
lichen Homologen  Paratoluidin  sind  schon  von  Groth  erkannt,  —  Man  hat 
für  die  Nitrate*^): 


♦;  Jahresbericht  f.  Chein.  4864,  494. 
*•)  Grailich  und  v.  Lang,  Wien.  Akad.  Ber.  27,  6«.    v.  Lang,  ibid.  64,  409 
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von  Anilin:    rbombisoh,  a  :  6  :  c  ==     0,4724  :  4  :  0,6265 

von  Paratolmdin  :  monoklin,  ==  2(0,5073):  \  :  0,6246  ;  (i  =  H\o  13'. 

Von  Paratoluidin  habe  ich  ein  prachtvolles  Chlorostannat  erhalten,  mit 
Aethylanilinzinnbromid  vergleichbar  : 

Aethylanilinzînnbromid:  a  :  b  :  c=  1,5527  :  1  :  3,4201  ;  /^  =  85»  10' 
Paratoluidinzinnchlorid :  =  1,8341  :  1  :  3,3702;  ß  =  81'  20. 

Von  den  Aramoniumbasen  des  Anilins  habe  ich  die  gut  krystallisiren- 
den  Zinkjodidverbindungen  erhalten,  bei  welchen  die  Morphotropie  unver- 
kennbar: 

{C^U^lCH^UN]2ZnJ^:  rhombisch,  o:  6:  c  =  0, 7089  : 1:  0,5780 
[C^H^[CHi)^C^H^N)<^ZnJ^\  monoklin,        =0,7374:1:0,5642;  ß  =  9ri^V,. 

Es  geht  aus  diesen  Zusammenstellungen  genügend  hervor^:  dass  die 
KrystaU formen  der  homologen  Ammonjakderivate  sehr  häufig  Beziehungen 
zeigen,  die  milden  bei  so  vielen  anderen  cH'ganiscben  Körpern  beobaphlelen 
morphotropen  völlig  übereinstimmen ,  und  die  auf  Rechnung  der  einge- 
tretenen Methylgruppen  geschrieben  werden  können  ;  man  findet  jedoch 
^ucb  viele  Fälle  mit  vollständiger  Isomorphic  der  homologen  Glieder.  Dip 
morphotropen  Beziehungen  sind  also  nicht  constant,  indem  die  eingetrete- 
nen Methylgruppen  sich  nicht  immer  auf  dieselbe  Weise  geltend  machen. 
Dies  Ist  auch  mit  anderen  bisherigen  Erfahrungen  über  Krysts^ifprmen 
homoleger  Ktfrpeir  im  Einklang;  so  hat  z.  B.  Strüver*)  bei  der  Untere 
suchung  der  Santonsäuren  und  deren  Methyl-  und  Aethyläther  keine  con;- 
staute,  der  Methylirung  zuzuschreibende  Wirkung  auf  die  Krystailform  ge- 
funden; die  krystallographischen. Beziehungen  zwischen  der  Santonsäure 
und  ihren  Aethern  sind  von  denen  der  Parasautonsäure  oder  Metasanton- 
säure  und  ihren  Aethern  verschieden.  Ebenso  habe  ich  bei  meinen  Unter- 
suchungen der  organischen  Zinnradieale '*'*]  gefunden,  dass  gewisse  homo- 
loge Glieder,  z.  B.  die  Chloride  von  Zinndimethyl  und  Zinndiäthyl,  isomorph 
sind,  während  dies  bei  anderen,  z.  B.  den  Sulfaten  von  Zinntrimethyl 
und  Zinntriäthyly  nicht  der  Fall  ist..  ,.  ■    .  / 

Wenn  man  so  bei  den  Gliedern  homologer  Reihen  in.  gewissen  Ver- 
bindungen deutliche  Morphotropie,  in  anderen  bestimmte  Isomorphic  findetr, 
muss  man  annehmen,  dass  die  Krystallform  nicht  nur  von  der  bei  der 
Methylirung  stattgefundenen  chemischen  Veränderung  abhängig  ist,  sondern 
.auch  von  der  Art  der  Verbindung,  und  dass  |der  Einfluss  der  letzteren  in 
gewissen  Fällen  stärker  ist,  als  die  morphotrope  Wirkung  der  Methylgruppea. 
Ein  sehr  deutliches  Beispiel  einer  solchen  überwiegenden  Wirkung  von  der 
Art  der  Verbindung  hat  man  in  den  regulär  krystallistrenden  Alaunen;  diese 


*)  Diese  Zeitschr.  t,  00. 
""*)  Diese  Zeitschr.  4,  S86. 
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bilden  einekrystallographisch  äusserst  persistente  Gruppe,  wo  die  in  den  für 
alle  Alaune  gemeinsamen  Moleküle  eingetretenen  speciellen  Radicale  niehi 
in  der  Weise  die  Krystatiform  beeinflussen,  wie  sie  es  in  ihren  übrigen 
Verbindungen  zu  thun  pflegen.  So  verhalten  sich  die  dem  Ammoniak,  nahe- 
stehenden Amine  der  Methyl-  und  Aethyl reihen  wie  isomorphe  in  ihren 
Alaunen,  nicht  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  in  ihren  anderen  Verbindun- 
gen ;  und  es  sind  nicht  nur  diese,  sondern  auch  andere,  sonst  nicht  iso- 
morphe Basen  von  der  verschiedensten  Zusammensetzung,  z.  B.  Hydroxyl- 
.amin"*)  und  Tribenzylamin"^^),  die  in  der  höchst  charakteristischen  Type 
der  Alaune  eintreten  können.  Ebenso  Kalium  und  Natrium,  die  gewöhn- 
lich nicht  isomorph  sind,  die  aber  beide  regulär  krystallisirende  Alaone 
bilden***). 

Die  krystallographischen  Beziehungen,  welche  Verbindungen  von  homo- 
logen Gliedern  darbieten,  sind  überhaupt  denen  ganz  ähnlich,  die  zwischen 
Verbindungen  von  einander  nahestehenden  Elementen,  besonders  der  Metalle 
stattfinden  ;  diese  sind  ebenfalls  in  gewissen  Fällen  isomorph,  in  anderen 
aber  nicht.  Nun  lässt  es  sich  auch  nachweisen,  dass  die  krystallographisdien 
Beziehungen  zwischen  nicht  isomorphen  Verbindungen  einander  nahe- 
stehender Metalle  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Morphotropie  der  orga- 
nischen Körper  darbieten. 

Für  die  zwei  von  mir  früher  beschriebenen  homologen  Zinntrialkylsul- 
fate,  sowie  für  die  mit  diesen  vergleichbaren  Alkalisulfete  hat  man 
folgende  Reihe  : 

[Sn{C2H^)z]2SO^,  hexagonal,  a:  aV^  :  c=  0,5773  :  4  :  0,7307 
Ä2SO4,  rhombisch,  a  :b  :  c=  0,5727  :  1  :  0,7464 
r/2S04,  rhombisch,  =     0,5524  :  4  :  0,7365 

[Sn{CH^)^]2S0^,  rhombisch,  =2(0,5214):  1  :  1,1766 

Ag2S0^,  rhombisch,  =     0,5712  :  1  :  1,2386 

^«2 S 04t),  rhombisch,  =     0,5918  :  1  :  1,2500 

Bei  allen  Gliedern  ist  nun  hier  das  Verhältniss  a:b  fast  unverändert, 
während  die  Axe  c  bei  den  drei  letzten  bedeutend  grösser  ist,  als  bei  den 
drei  ersten.  Betrachtet  man  nun  für  sich  die  zwei  Zinntrialkylsulfate,  so 
iLann  man  diese  als  morphotrope  ansehen,  und  man  wird  dann  die  Morpho- 
tropie in  Verbindung  mit  den  eingetretenen  C^Tg-Gruppen  bringen  können. 
Aber  das  Verhältniss  der  Krystallformen  der  Alkalisulfate  ist  ganz  das- 
selbe, wie  zwischen  den  beiden  genannten  morphotropen  Gliedern  ;  Axen- 
verhältniss  a:  b  fast  unverändert,  Axe  c  wesentlich  verschieden. 


•}  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,  1946. 
•*)  Diese  Zeitschr.  2,  627. 
»♦*)  Graham-Otto,  Chemie  1,  II,  155. 
f)  Hier  ist  die  von  Hausmann  vorgeschlagene  Stellung  anstatt  der  von  mir 
früher  (diese  Zeitschr.  4,  286)  benutzten  angenommen. 
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Auch  andere  Verbindungen  der  Alkalimetalle  können,  wenn  sie  nicht 
isomorph  sind,  ganz  dieselben  Phänomene  wie  morphotrope  Reihen  darbieten. 
Man  findet  dies  recht  deutlich  bei  folgenden  von  M  a  r  i  g  n  a  c  beschriebenen 
und  vor  einiger  Zeit  von  Kopp*)  wieder  besprochenen  Verbindungen: 

Reguläre  :        Na  Cl  O3 .  KJ  O3 . 

Tetragonale:   AgClO^,  a  :  c=  \:  0,9325.    NU^JO^,  a  :  c=  1  :  4,404^ 

Die  Untersuchungen**)  von  Topsöe  und  G  rot  h  haben  uns  bei  den 
von  Nilson  dargestellten  Platonitriten  und  Platojodonitriten  merkwürdige 
Beziehungen  kennen  gelernt,  die  aber,  soweit  ich  sehen  kann,  ebenfalls^ 
die  wesentlichen  Charaktere  der  morphotropen  zeigen. 

Unter  den  Platojodonitriten  giebt  uns  Grot  h  die  folgende  interessante 
Reihe,  bei  welcher  er  die  Möglichkeit  einer  Trimorphie  angedeutet: 

Ji:2P<S(^'02)</2,  tetragonal,  a:2>:c«B  4,000    :4:0,59U; 

Cs2Pt%{N02]J2,  monoklin,  =0,9425:1:0,6502;  ^=98024' 

Iib2Pt%(N(h)J2,  triklin,  —0,9448:4:0,5873;  a  =  84044';  ^«=98020';  y=87024' 

Von  den  Salzen  des  dänischen  Krystallographen  sind  zu  erwähnen  : 

(iVf?4)2  Ä4(iV02)4-2^2  0,  rhombisch,  0:6:  c  =  2,036  :1:1,8522 

Rb2Pti{N02)+2H2  0,  monoklin,  =2,0109:1:1,7935;  /î=88020^ 

weiter  : 

Ä2Ä4(.V02),  a  :  6  :  c  =  0,6058  :  1:      0,7186;    ß  =  S3o  iT 
CsjÄijiVOa),  =0,6291:1:2(0,8061);    ß  =  SO    10 

Diese  Reihen,  und  ebenso  die  folgende,  bieten  in  der  That  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  morphotropen  Reihen  dar  :  Verhältniss  a  :  b  fast  unver- 
ändert, während  Axe  c  verschieden  ist  : 

BaPtk[NO<^)  +  ^H^O,  a:b  :  c=^  1,7475  :  1  :  3,006;     /!?  =  880  48' 
SrPti{N02)+SH^0,  =1,7863:1:2,8051:  /?  =  86   55 

f*Pf4(iV02)  +  3^2  0,  =1,8266  :  1:  2,3845;  /?=  87    42 

Krystallographische  Beziehungen  dieser  und  ähnlicher  Natur***)  hat 
man  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären  gesucht  ;  theils  hat  man  Polymor- 
phie angenommen,  theils  hat  man  sie  als  Fälle  von  Isomorphic  zwischen 
verschiedenen  Krystallsytemen  aufgefasst,  und  endlich  hat  man  bei  mehr 
oder  weniger  Willkür  bei  der  Wahl  der  Grundform  gewisse  Aehnlichkeiten 
darzustellen  gesucht. 

Aber  der  Zusammenhang  ist  überall  derselbe;  die  krystallographischen 
Beziehungen  haben  alle  wesentlichen  Charaktere  mit  den  morphotropen  ge- 
mein —  nur  dass  man  sie  hier  nicht  erklären  kann  (oder  es  wäre  jeden- 
falls verfrüht,  eine  in  diese  Richtung  gehende  Erklärung  zu  versuchen) 

*)  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  4  879,  922. 
♦*)  Diese  Zeitschr.  4,  480  u.  504. 

***)  Unterschiede   in   der  Form   isomorphar  Körper  nach  gewissen  Richtungen.. 
Rammelsberg,  Handb.  d.  Mineralchemie  1,  92—94. 
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durch  solche  chemische  Verändei^ungen  innerhaib  der  Radicale  (Elemente) , 
wie  bei  den  organischeD  Homologen. 

Wenn  man  indessen  findet,  dass  die  organischen  homologen  Glieder 
in  ihrer  Krystall form  sich  auf  dieselbe  Weise  wie  die  einander  nahestehen- 
den Metalle  verhalten,  indem  sie  theils  isomorph  sind,  tbeiis  andere  Be* 
Ziehungen  zeigen,  die  sich  für  beide  in  derselben  charakteristischen  Weise 
äussern  —  so  ist  dies  ganz  im  Einklänge  mit  der  Aehnlichkeif,  die  bekannt- 
lich auch  in  anderen  Richtungen  zwischen  den  homologen  Reihen  der  or- 
ganischen Chemie  und  den  natürlichen  Familien,  in  welche  man  die  Ele- 
mente der  unorganischen  gruppiren  kann,  stattfindet. 


Herrn  Professor  G  r  o  t  h ,  der  die  Güte  gehabt,  nach  meinen  Skizzen  die 
Zeichnungen  so  auszuführen,  wie  sie  Derselbe  später  auch  in  seinem  in 
Arbeit  befindlichen  Handbuche  der  chemischen  Krystallographie  zu  verwen- 
den gedenkt,  ferner  den  Herren  Professor  B  rüg  g  er,  der  die  optischen 
Bestimmungen  gütigst  übernahm,  und  eand.  min.  Knut  s  en,  der  einen 
Theil  der  Analysen  ausführte,  erlaube  ich  mir  meinen  besten  Dank  hier 
abzustatten. 

1.  Metliylaniinztnnchlorid 

Aus  Chlorpikrin  dargestellt. 

Hexagonal-rhomboëdrisch,  a  :  c  =  i  :  1,5071.  Isomorph  mit 
Methylamhaplalinchlorid  *) . 

Die  beobachteten  Formen  sind  : 

c  =  (0001)0fi,     r  =  7r(10T4)/{ 

Q^  /r(0221j— 2Ä. 
Farblose,  in  Wasser  ziemlich  lösliche,  sechs-  oder  dreiseitige  Tafeln 
mit  vorherrschender  Basis.    Die  Flächen  sind  recht  gut  spiegelnd,  häufig 
aber  etwas  uneben. 

Die  Messungen  sind  an  fünf  Krystallen  angestellt. 


n  **)  Gemessen  : 

Berechnet  : 

er  =  (0001)(10T1) 

8      *6oo  r 

— 

er  =  (00OT)(1OTli 

4         119    45 

1190  53' 

CQ  —  (0001)  (0221) 

7           74    10 

73    58 

CQ  =  (000T)(0221) 

1         106     5 

106     2 

rQ  =  (10Tl)(20STi 

5           45    46 

45    55 

rr  —  (10T1)(01TT) 

1           82   47 

82    40 

QÇ  —  (0221)(202T) 

4           67   22 

67    20 

rç  =  (10T1)(0221) 

8           56      8 

56    20 

Einaxig  doppelbrechend,  positiv. 

*)  Luedecke,  diese  Zeilschr.  8,  3i5. 
**)  Zahl  der  gemessenen  Kanten. 
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2.  Dimethylaminplatinchlorid 

[{CH^)2NU]2H2PtCl^. 
Dimorph. 

A.  Die  gewöhnliche  Form,  rhombisch  a  :  b  :  c  =  0,993  :  1  :  0,977, 
ist  von  Luedecke*)  beschrieben. 

B.  Kry stalle  von  Herrn  Camille  Vincent  in  Paris  dargestellt.  Ge- 
funden 39,24%  t^y  berechnet  39,36%. 

Rhombisch,  a  :  6  :  c  =  0,6216  :  1  :  0,8899. 
Folgende  Formen  sind  beobachtet: 

b  =  {0\0)ooPoo,     p  =  (410)ooP, 

qf  =  (On)Poo. 

Schöne,  gut  spiegelnde,  bis  zwei  Gentimeidr  laiige  Krystalle  von  pris- 
matischem Habitus,  mit  sehr  vollkommener  Spaltbarkeit  nach  den  Flifchen 
des  Brachydomas  (OH). 

Die  Messungen  sind  an  drei  Krystallen  ausgeführt. 

n     Gemessen  :     Berechnet  : 


PP  —  (1^0)(U0) 

4 

630  58' 

630  44 

jtb  —  (1<0)(01Ô) 

5 

*58      8 

qq  —  (0H)(0T11 

5 

83    19 

83   20 

qq  —  (0i1)(0lTj 

3 

96    46 

96    40 

qb  —  (011)(010) 

6 

n8    20 

j)q  —  (110)(011) 

3 

69    26 

69    27 

Herr  Vincent  hat  nur  einmal  diese  Krystalle  erhalten  ;  er  hat  mir  brief- 
lich die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  von  der  gewöhnlichen  ab- 
weichende Form  durch  einen  in  der  Lösung  enthaltenen  Ueberscbuss  von 
salzsaurem  Dimethylamin  verursacht  wäre;  beim  Umkrystallisiren,  bemerkt 
er,  wurden  nur  Krystalle  von  der  gewöhnlichen  Form  erhalten. 

8.  Dimethylaminplatlnbromid 

[{CH^)2NH]2H2PtBr2. 

Schöne,  durchsichtige  Nadeln  von  eigenthttmlicher  braunrother  Farbe, 
in  Wasser  recht  schwer  löslich.  Ihre  Form  lässt  sich  auf  die  gewöhnliche 
Form  des  Platinchloridsalzes  zurückführen,  weshalb  ich  diesem  wie  auch 
dem  folgenden  isomorphen  Salze  die  von  Luedecke  vorgeschlagene  Stel- 
lung gegeben. 

Rhombisch,  a  :  b  :  c=  0,9903  :  1  :  0,9927. 

An  den  meist  ganz  kleinen,  der  Verticalaxe  parallel  gestreiften  Kry- 
stallen habe  ich  nur 

•)  I.  c. 
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fr={<20)ooP2, 

beobachtet. 

Die  Spaltbarkeit  ist  deutlich  und  recht  vollkommen  nach  a=:(100]ooPoo 
(beim  Platincbloridsalze  nach  n) . 


n      Gemessen  :    Berechnet  : 


n:7C=  (120)(T20) 
7C7t=  (120)  (120) 
na  =  (120)  (400) 
qq  =  (011)(0T1) 
Ttq  =  (120);011) 


2  •530  34' 

1  126   33 

1  63    14 

2  *89   37 
1  51      7 


Das  Chlorid 
(Luedecke): 

530  27' 


126^26' 
63    13 

51      2 


88   40 
51    23 


Fig.  ^ 


Klg.  «. 


4.  Dimethylamiiiziiiiichlorid 

[{CH^)^NH]2H2SnC^. 

Dieses  Salz  scheidet  sich  beim  langsamen  Verdunsten  sehr  leicht  in 
durchsichtigen,  gut  spiegelnden  und  recht  grossen  Krystallen  aus,  die  sich 
an  der  Luft,  sowie  auch  bei  100^  vollständig  erhalten. 

Gefunden  27,79,  berechnet  27,89%  Sn. 

Rhombisch,  a  :  b  :  c  =  0,9807  :  1  :  0,9844. 

Die  folgenden  Formen  sind  beobachtet 

a  =  (lOOjooPoo,     TT  =  (120)oo/^2, 

q  =  (Ollj/^oo, 
Ç  =(102)iPoo. 

Die  Krystalle  sind  meist 
vierseitige  Tafeln  nach  (100), 
deren  Kanten  unter  fast  den- 
selben Winkeln  von  den  Flächen 
des  Prismas  und  des  Makrodomas 
zugesohärft  sind.  Das  Brachy- 
doma  ist  mehr  untergeordnet 
und  tritt  oft  nur  halbflächig  auf; 
es  fehlt  jedoch  nie. 
Zwillinge  kommen  oft  vor;  die  Zwillingsebene  ist  eine  Makrodomen- 
fläche  ;  wenn  diese,  wie  es  häufig  der  Fall  ist,  stark  vorherrscht,  so  bekommen 
die  Krystalle  das  Aussehen  sechsseitiger  Tafeln,  an  welchen  man  sich  nur 
mit  Hülfe  des  Goniometers  orientiren  kann,  und  die  beim  ersten  Anblicke 
den  hexagonalen  Tafeln  von  Methylaminzinnchlorid  ziemlich  ähnlich  aus- 
sehen, indem  die  Winkel  (120)  (102)=  78»  17'  und  (100)(102)  =  63»  24' 
von  den  entsprechenden  der  hexagonalen  Verbindung  {0001)(02Î1)==730  58' 
und  (0001)(10Tl)=  6O07'  nichtsehr  verschieden  sind.    Die  Spaltbarkeit 


Krystallographisch-chemische  Untersuchungen. 


465 


ist  y   wie  am  Platinchloridsaize ,   sehr  vollkommen   nach   dem   verticalen 
Prisma  (120). 

Die  Messungen  sind  an  sechs  Krystallen  angestellt. 

n     Gemessen  :     Berechnet  : 


QÇ        (102)  (T02) 

4 

53«    0' 

53«  12' 

QU  —  (102)  (100) 

4 

63    32 

63   24 

71  fc—  (120)(T20) 

4 

*53    35 

jta—  (420)  (400) 

1 

63      1 

63     2 

qq  —  (011)(0Tl) 

1 

91      0 

90   54 

7cq—  (120)(011) 

8 

•51    17 

— 

çq  —  (102)  (OH) 

4 

50   25 

50   26 

7t Q—  (120)  (102) 

4 

78   21 

78    17 

7t7t=  (120)  T50 

2 

23   24 

23   26 

gq  —  (011)  OTT 

1 

79    15 

79    10 

5«  Dimethylamingoldchlorid 

(CH^)2NH.HAuCU. 

Monoklin,  a:  b  :  c=r  2,3246  :  4  :  3,2425 

Die  beobachteten  Formen  sind  : 

c  =  (001)0P,     o={HT)+P,     r  =  (40T)+4?oo, 

(ü=={\\  \)  —  P,     d  =  (101)— :Poo, 

ç=(10S)+i*oo. 

Dieses,    schon    von    H  of  mann    dargestellte,  ^'^'  ^* 

prachtvolle  Salz  bildet  grosse,  glänzende,  gelbe  Kry-     /V.,.  ^\- 
stalle,  die  meist  tafelförmig  nach  der  Basis  (001)  und 
nach  der  Octhodiagonale  verlängert  sind. 

Die  Messungen  sind  an  sechs  Krystallen  ausgeführt. 


T 


n 

Gemessene 

Berechnet  : 

cd   —  (001)  (101) 

5 

*500  2r 

cd  —  (OOT)  101) 

1 

129    42 

129»  39' 

rd  =  (10T)(101) 

4 

*68    39 

er   —  (001)(T01) 

2 

60    55 

61      0 

CQ  —  (001)  (T03) 

4 

27    23 

27    18 

Qr  =  (T03J1T01) 

3 

33    46 

33    42 

cd  —  (T03){101)' 

1 

102    25 

102    21 

CO   =  (001)(T11) 

4 

*77    11 

CO   —  (00I)(11T) 

4 

102   46 

102    49 

cuß  —  (001)(111) 

2 

71      6 

71    13 

C(o  —  (00T)(111) 

2 

108   57 

108    47 

00)  —  (I11)(11T) 

2 

31    46 

34    36 

Qroth, 

Z«ittchrift  f.  KrjaUWogr.  VI. 
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6.  Trimethylaminziniichlorid 

[{CH,)^N]2HjSnCl^, 

Regular,  wie  das  TrimethylaminplatiDchlorid,  farblose,  leicht  Itfsliche 
Würfel  und  Octaëder.    Gefunden  26,06  und  26,38,  berechnet  26,46%  Sn, 

7.  Trimethylamiiigoldehlorid 

(CH^):^N.HAuCU, 

Gelbe,  in  Alkohol  lösliche  Krystalle. 
Gefunden  49,U,  berechnet  49,39%  Äu, 
Monoklin,  a  :  b  :  c  =  0,8546  :  1  :  0,8564 

Beobachtete  Formen  : 

Fig.  4.  c  =  (004)0P,  o  =  (44T)+P,   p=(HO)ooP, 

yr — ;;7>>v       6  =  (0<0)oo*oo.  g  =  (021)2*oo. 

y^r      X^...-y^^\  ^'®  meist  kleinen  Krystalle  sind  nach  der  Basis 

n^^>..,y:i^^  tafelförmig  und  nach  der  Rlinodiagonale   verlän- 

\>s^!— .Î — \>^  gert;  das  Prisma,  sowie  auch  dasKlinodoma  treten 

^ nur  selten  auf. 

£s  wurden  sieben  Krystalle  gemessen. 

n  Gemessen  :  Berechnet  : 

CO   =  (004)  (TU)  8  *560  54'  — 

op  =  (4  a)  (140)  3  39   27  39^39' 

fc  =  (4  40)  (004)  6  *83    30  — 

bo  =  (040)(44T)  7  *57     3  —    ^ 

00  =  (44T)(4TT)  3  65   43  65   54 

cb  =  (004)  (040)  2  90     0  90      0 

cq  =  (004) (024)  2  59   33  59   27 

bq  =  (040)  (024)  3  30    24  30    33 

Ebene  der  optischen  Âxen  ist  die  Symmetrieebene;  die  Mittellinie  ist 
beinahe  senkrecht  auf  der  Basis. 

8.  TrimethylamlnkadmiumeMorid 

(CH^),^N.HCdCl^. 

Beim  Vermischen  concentrirter  Lösungen  scheidet  sich  dieses  in  Wasser 
ziemlich  schwer  lösliche  Salz  als  feine  Nadeln  aus;  aus  mehr  verdünnten 
Lösungen  wurden  undurchsichtige,  milchweisse,  recht  scharf  ausgebildete 
und  grosse  Krystalle  erhalten. 


Krystallographisch-chemische  Untersuchungen.  467 

Berechnet  :     Gefunden  : 
Cd        40,22  40,72 

Cl         38,24  38,06 

Rhombisch,  o  :  6  :  c  =  0,6212  :  4  :  0,4622. 
Beobachtete  Formen  : 

6  =  (0i0)ooPoo,     o=(1ii)P,     p  =  {i\0)ooP, 

î==(024)2poo. 

Die  Krystalle  haben  einen  pseudo-hexagonalen  Habitus  wie  das  schwe- 
felsaure Kali,  und  bilden  ebenso  sternförmige  Zwillings-  und  Drillingskry- 
stalle^  die  oft  zu  äusserst  zierlichen  Gruppen  zusammenwachsen. 

Die  Messungen  sind  an  vier  Krystallen  angestellt. 

n     Gemessen  :     Berechnet  : 


pb  —  (HO)  (040) 

7 

*58«    9' 

p;>  =  (110)(aO) 

4 

63   36 

63«  42 

po  —  (110)(411) 

7 

•48   47 

— 

00  ==  (1H)(TT1) 

S 

82   38 

82   26 

qb  —  (021)  (010) 

4 

47    17 

47    15 

9.  Trimethylaminkadmiumbromid 

[CH^y^N.HCdBv^. 

Gefunden  58, 14,  berechnet  58,25%  Br, 

Dieses  leicht  krystallirende  Salz  scheidet  sich  aus  wässeriger  Losung 
in  grossen,  glasgiänzenden  und  durchsichtigen,  sechsseitigen  Prismen  aus, 
deren  Form  der  des  Kadmiumchloridsalzes  nicht  unähnlich  aussieht,  die 
aber  nicht  damit  isomorph  sind. 

Das  Krystallsystem  ist  nämlich  hexagonal,  a  :  c  =  \  :  0,4628 

a:  aVS  :c  =  0,5773  :  4  :  0,2673. 

Die  Krystalle,  die  nur  die  Flächen  des  Prismas  und  der  Pyramide  zeigen, 
sind  meist  etwas  krummflächig  und  schwierig  messbar.  Sämmtliche  auf 
die  Pyramidenflächen  bezügliche  Messungen  sind  an  einem  Krystalt  ge- 
nommen. ' 

n 
pp  =  (10T0)(T100)  9 
po  =  (10T0)(10T1)  3 
00  =  (40T1)(T101)  2 
op  ==  (40Tl)(aOO)         4 

Einaxig  doppelbrechend,  negativ. 

80 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

600    4' 

600    0' 

61    52 

61    53 

27    14^ 

27    16 

*76   22 

... 

10,  ChromMores  Tetramethylammonlam 

Frisch  bereitetes  Silberchromat  wird  von  einer  wässerigen  Losung  von 
Telramethylamtnoniunijodid  schnell  zersetzt;  die  so  erhaltene  gelbe  LOsung 
giebt  nur  Krystalie  bei  starlter  Coooentralion  über  Schwefelsaure,  wobei 
sie  aber  eine  grünliche  Färbung  annimmt.  Das  Salz  ist  hellgelb,  ausser- 
ordentlich leicht  in  Wasser  lOslich,  und  wird  beim  Erhitzen  unter  Zurück- 
lassen von  reinem  Chromoxyd  zersetzt. 

Rhombisch,  a  :  b  :  c  =  0,5994  :  1;  1,2483. 
Die  Krystalie  zeigen  nur  die  Flächen  der  Pyramide. 

n     Gemessen  :     Berechnet  ; 
(mj[HT)         4       "440  46'  — 

(m)(THl         3     '104   57  — 

;m;(a*]       «      56  4<  se» 46' 

Die   Form   stimmt  ganz   mit   der  des   wasserfreien   scbwefelsaureu 
Natrons,  Na^SO^,  tiberein;  es  ist  bei  diesem  Salze: 
a:b:  c  =  0,5918  :  1  :  1,S600. 


11.  Diehromsanres  TetramethyUnimonium 

Aus  Tetramethylammoniumjodid  und  iriscb  gefülltem  dichromsaurem 

Silber  wird  eine  gelbrothe  Losung  erhalten,  die  sehr  leicht  Krystalie  giebt. 

Sie  haben  die  Farbe  des  Kaltumdichromates,  sind  in  Wasser  leicht  lodich, 

jedoch  weit  weniger  als  das  vorhergehend  bescbriebene  Salt  ;  sie  werde» 

ebenfalls  beim  Erhitzen  unter  Bildung  von  Chromoxyd  zei^ 

Flg.  5.  setzt.    Die  Krystalie  wurden  zur  Analyse  durch  Umkryatalli- 

siren  gereinigt. 

Gefunden  28,67,  berechnet  28,77<'/o  Cr. 
Rhombisch,  a  :  b  :  c  =  0,6168  :  1  :  0,4986. 
Die  auftretenden  Formen  sind  : 
(.=:(010)OO?OO,      0  =(111)/>,  p  =(110)ooP, 

tu  =  (181)«^«,    n:  =  (120)ooP». 
Die  Krystalie  sind  meist  tafelförmig  nach  (010).     Die 
Messungen  sind  an  drei  Exemplaren  ausgeführt. 

n     Gemessen  :      Berechnet  : 
pp  =  [110)(1T0)         3         630  29'  630  20' 

pb  =  [110)(010)         8       »58   «0  — 

nb=  (120)(0I0)         2         38    40  39     1 

pjt=  (M0)(120)         «         19   36  19    19 


Kryslallographisch-chemisobeUntersDchuDgeD. 


n 

Gemessen  : 

Berechne 

bo  =  (oio)(m] 

6 

•68"  48' 

_ 

00  =(m)((Ti) 

3 

48   Sä 

42»  24' 

6co=  |0<0|(<3I| 

S 

52   27 

52    12 

001  —  (Hl)((8() 

a 

16   40 

46   36 

pa  =  moi(mi 

s 

46   39 

46   29 

00  =  ((n)(ni) 

Î 

86   6« 

87     2 

00  =(n(|(T(() 

4 

71    31 

74    44 

IS.  Hethyldiathylaminplatlnchlorld 

Gelbrothes,  in  Wasser  leicht  losliches  Sulz,  aus  der  bei  DesUllation  vod 
DimethyldiüthylammoDiumchlorid  erhalteneo  Base  dargestellt. 

Es  enthalt,  wie  Meyer  uDd  Lecco  sowie  auch  Lossen  bemerkt, 
etwas  DitnethylXthylamin,  weshalb  der  Platingehalt,  statt  der  berechneten 
33,66%,  etwas  hoher,  nämlich  3i,S6  gefunden  wurde  [Lossen  hatte 
34,14  gefunden). 

Uonoklin,  a:  6  :  c  =  0,7301  :  f.-  0,64S6 

jî  =  88M'. 
Die  beobachteten  Formen  sind  r 

6=(0)0)ooJîoo,     w  =  [11T)+P,     p=(HO)ooP, 
c=(001)OP,  0  =(H1)— P,     9  =  (0H)«oo. 


Fig.  «. 


Fig.  7. 


Die  kleinen  und  nicht  gut  spiegelnden  Krystalle  sind  nach  der  Klino- 
diagonale  verlängert,  und  oft  tafelfOrmig  nach  (010).  Sie  sind  häufig 
Zwillinge  nach  (100);  die  positive  Hemipyramide  tritt  nur  selten  auf.  Ftlnf 
Krystalle  wurden  gemessen. 


n 

bf  =  (O4«)(4401 

•SS«  63' 

_ 

pp  =14  401(410) 

72    44 

72»  4  4' 

bj,  =  (O40j(444) 

•66   49 

— 

00   =  (<441(4?4) 

46   24 

46   22 

cp  =  (001)  (4  40) 

•94    36 

— 

cp  =  (004)(4401 

88   301 

88   24 

«^^ 


Th. 

HîondaU. 

n 

Gtuttssen  . 

Berechnet 

.0  -  (oorfHi 

5 

hi^    6' 

4I»53' 

„,,  ^  Mil  (HO 

-> 

46    I7| 

46   32 

,,.!«  (OOÎ^HÎ, 

1 

43    45  appr. 

43    21 

ft«  ^.  (OIO,  OH^ 

2 

41    41  appr. 

42   36 

13.  PrapjlantiipbitiBrlü^rid 

Aim  IVn|iionilnl  dargestellt:   gelbe,   in  kaltem  Wasser  schwer,   in 
Koolii«iuloiii  Mulir  leirhi  lösiicbe.  kleine  Nadeln.    Gefunden  37.44*^  Pt  be- 

irrlihol  M7,W). 

Monoklliit  n:  h:  c=  1,6539  :  1  :  1.4198 

,i  =  75»  58'. 
IHo  ffilKt^fMli*n  Formen  i^^urden  beobachtet  : 

f:=  001  OP,  p=   110  ooP, 

a=  lOOoo^c»,    r  =  '10T+*cx>. 

^=  20T  +2J?oo. 
(/=  101  — i?cx>. 
IMi<  kU'iiH^n,  beim  langsamen  Erkalten  der  wässerigen  Lösung   er- 
haltenen Krvstalle  sind  nach  der 
y^H-  ^'  Orthodiagonale    verlängert  ^     und 

zeigen  meist  nur  die  Fig.  8  darge- 
stellten Formen,  einer  rhombischen 
Combination   ganz   ähnlich.      Von 
den  Formen  der  Orthodiagonalzone 
treten  d(101)  und  «(100)  nur  sehr 
iiiiliti'^nordnet  auf.    Die  Krvstalle  sind  so  klein,  dass  die  Messungen,  die  an 
vl«*r  ICidiiiphiren  angestellt  wurden,  trotzdem  dass  die  Flächen  gut  spiegeln, 
auiii»»<r»it  Mîliwierig  waren. 


I'IM.  ". 


^.. 


<<1 


n 

er  =  (001)  (Toi)  4 

er  =  '001;;i0T)  3 

CQ  =  (001)  (501)  1 

rç  =  (001)  (20T)  3 

cd   =  (001);101)  1 
rç  =  (10T)(20T)  *      2 

ca  =  (001)  (100)  2 

pp  =  (llOjJTlO)  3 

pa  =  (110)  (100)  1 

pc  r^.  (HOJioOl)  4 

pc  =  (110)(10T)  2 

pr  =  (100)  (lOT)  2 


Gemessen  : 

neo  27' 

133    38 


70 

109 

34 

24 

75 

*63 

57 

*82 

97 

73 


52 
23 
52 
19 
50 
Ö5 
58 
38 
22 
36 


Berechnet  : 

133*33' 
70  42 


109 
34 
24 
75 


18 
35 
15 
58 


58  ^ 


97 
73 


22 
32 


Kryitallogrephisch-cheinische  Uotersnchuiigen.  47] 

14.  Isopropyluninplatinehlorid 

Aus  Isopropylcarhylamin  nach  der  Hethode  Gau  tier's  dargestellt 
Kleine,  aber  schöne  gelblich-rolhe  Rrystalle  aus  der  wässerigen  Losung. 
Gefunden  36,83,  berechnet  37,33%  Pt. 

Rhombisch,  0:6:  c  =  0,820i  ;  )  :  0,6i36.  ^* '" 

Beobachtete  Formen  :  /\L^ 

o  =  (100)ooPoo,     0  =m\)P,        p  =  {iiO)coPl, 
b  =  (01  Ü)ooP<xi ,    w  =  [3ii]iP^. 

Die  Krystalle  sind  nach  der  Verticaluxe  verlängert  mit  vor- 
herrschenden Flächen  der  beiden  Pinaboide,  meist  nach  a(4l}0] 
etwas  abgeplattet. 

Die  Flachen  sind  recht  gut  spiegelnd;  drei  Krystalle  sind 
gemessen . 


n 

Gemessen  : 

Berechoel 

a«<=  (100)  (3M). 

\ 

46»  26' 

46«  17' 

ao=  ((001(1«) 

6 

•57   29 

— 

00  =  (T0O)(H() 

8 

122   29 

188   31 

00  =  (<H](TH) 

8 

65      1 

65     8 

60  =  (O(0)(mi 

5 

•63   50 

— 

00  =(0(0)(1H) 

i 

52    19 

52   20 

pp  =  (UO)(I*0) 

3 

33    4i 

33    54 

pa  =  ((10)(IOO) 

5 

73    12 

73     3 

pb  =  (U0)(0<0) 

6 

16   51 

16    57 

15.  BromwasserstoffäaiiTes 

Gefunden  46,20,  berechnet  iE», 98%  fir. 
Hhombisch,  a  :  h  :  c  =  0,7230  :  {  :  0,8180. 
Die  beobachteten  Formen  sind  : 

b  =  (OIO)oo?oo,     p  =  (HO)ooP, 
q  =  [U\]P«i. 

Die  meist  tafelftirmigen  Kryslalle  sind  nach  der  Bracby- 
diagonale  verllint^ert  und  nach  [001  j  sehr  vollkommen 
spaltbar. 

Die  Messuni^en  sind  an  drei  Krystallen  ausgeführt. 


fi     Gemessen  : 

Berechoet: 

Gemessen 
von  Lan 

fp  =  (4<0)HT0) 

3         71«  89' 

It'  44' 

_ 

pb  =  (HO)  (010) 

5       -5»     8 

— 

— 

„  =(0H1(CT1) 

»         78   SS 

78   34 

78«    4' 

,6  ={0H)((H01 

6       -60    i3 

— 

50   50 

Die  früheren  HessuDgeo  v.  Lang's*)  EtimmeD  mit  den  meiaigen  in  der 
Brachydiagonalione  recht  gut.  Seine  Kryslalle  batten  keine  {Vismeoflachen, 
teigten  aber  eine  Pyramide  [272] ,  die  nach  dem  von  mir  gewählten  Asen- 
verhaltnias  das  etwas  eiafochere  Zeichen  [S5S}  bekommt,  womit  auch  die 
Messungen  v.  Lang's  recht  gut  stimmen: 


(«8«)  (885), 
(853)  (010) 


Gemessen  von  v.  Lang:      Berechnet: 


37«  SC 
8i    40 


37"  30' 
U   33 


Ftg.  11. 


Ifi.  AntUnkadtnlnmliroinid 

Aus  der  wässerigen  Lösung  abgeschiedene,  schOne,  stark  lichtbrechende 
Krystttlle,  die  nach  einiger  Zeit  eine  braunliche  oder  rOtbliche  Färbung  an- 
nehmen. 

Gefunden  63,89,  berechnet  83,8IVo  Br. 

Rhombisch,  a  :6:c  =  0,79i3  :  t  :  0,304t. 

Beobachtete  Formen  : 

a  =  (100)ooPoo,  o  =  [m)P,  p  =  (<20)oo?a. 

b  =  (OiOJooPoo. 
Die  meist  langprismatischen  und  parallel  der  Verticalaxe 
gestreiften  Rryslalle  spiegeln  gut. 

Die  Messungen  sind  an  fUnf  Krystallen  ausgeführt  : 


oo  =  (((l)((TI| 

o«  =  (mi(T(() 

oa  =  (111)(400) 
pa=  ((80)  (100) 
pp-  ((80)((ä0i 

6 
5 
3 
3 

( 

Gemessen  : 
■3('>43' 
•40    (7 
69   56 
57    48 
H5    43 

Berechnet 

69»  5«' 
57    49 
1(5   38 

.  Akad.  Ber.  6S,  4H. 

Krysta  1 1  og  raphiacb-chemiscb«  Dateraacbungen. 


17.  KethylanllinbadmlDmbroiBld 

Gefunden  51,90,  berechnel  Sî.no/o  *»■- 

Rhombisch,  a  :  b  :  c  =  0,794»  :  <  :  0,3008. 

Die  Kryslalle  sind  denen  des  vorigen  isomorphen  Sdlies 
durchaus  ahnlich;  nur  tritt  die  Pyramide  (H4]  nur  unter- 
geordoet  auf,  wahrend  die  am  Anilinsalze  nicht  beobachtete 
w(i31)3p3  stark  vorherrscht. 

Die  Messungen  sind  an  vier  Krystallen  ausgeführt: 


W 


00      =  ()<I)(<II) 

»■»=(<3(1(<5I) 
..«  =(<3(1(HI) 
0,0  =  (I3()((t<) 
0,4  =  (43()(0I0) 
0,0,=  (134)  (T3(; 
bp  —  ((H0)((80] 
pp  =((ÏO)()SO) 
pp  =.  (4S01(TS01 


i 


Gemessen  : 

Berechnet 

31«  33' 

3<«3l' 

"80   20 

— 

ii    26| 

S4   88 

56     3 

55   58 

t9   3< 

t9    50 

3<    4S 

31    31 

3!   89 

38    << 

•H6   38 

— 

U   98 

6t   88 

IS.  MethylaniilnzlDiibromld 

(C,  Hs  Cffj  iVtf)î«î  Sn  Brt. 

Leicht  lösliches  Salz,  dessen  wasserige  Losung  kleine,  schwach  gelb- 
lich gefärbte  Krystalle  giebt. 

Gefunden  14,35,  berechnel  44,49^1,  Sn. 

Die  an  einem  Krystalle  angestellten  Messungen  baben  gezeigt,  dass  das 
Salt  moDokliu  kryslallisirt  und  twar  mit  dem  spater  tu  beschreibenden 
Aethylanilinzinnbromid  isomorph;  die  gemessenen  Winkel  sind  mit  den 
fdr  letzlere  Verbindung  berechneten  zusammengeheilt. 


n 

Gemessen  : 

Berechnet 

X«=(?35|(I33) 

H«a7' 

41»  28' 

ccJ  —  ((33)  (103) 

69    49 

69    18^ 

Cf   =  (00()(T031 

38     t 

37   57 

ae  =  (I00)((03] 

57    (3 

56   63 

ai  —  ((00}((03) 

60   20 

50   36 

ci  —  (00)1(103) 

34    32 

34   34 

ac  =  ((00)(00() 

84   56 

86    10 

474  •  Th.  Hiortdahl. 

19.  BromwasserstofflsaiireB  Âethylanilin 

C^H^C^Hf^NH.UBr. 
Rhombisch,  a  :  6:  c  =  0,7^85  :  \  :  0,8480. 

Mit  dem  bromwasserstoffsauren Anilin,  sowie  mit  dem  von  v.  Lang*) 
untersuchten  jodwasserstoffsauren  Âethylanilin  isomorph. 

Die  Krystalle,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus  mit  viel  Uberschüssi- 
gem  Aethylbromid  versetztemi  Anilin  ausgeschieden,  sind  grosse  vierseitige 
Tafeln  nach  6(040),  die  unter  nur  wenig  verschiedenem  Winkel  von  p[i\0) 
und  9(044)  zugeschärft  werden.  Die  Spaltbarkeit  ist  sehr  vollkommen 
nach  (004). 

Die  an  vier  Krystallen  ausgeführten  Messungen  sind  mit  v.  Lang's 
Messungen  der  jodwasserstoffsauren  Verbindung  zusammengestellt. 


n 

Gemessen  : 

Berechnet  : 

v.Lang  [HJ) 

pp  =  (HO)  HU) 

5 

71»  28' 

710  24' 

71»  44' 

pb—  (4^0)  (010) 

8 

•54   «8 

54     8 

pb—  (HO)(OTO) 

3 

125   46 

125   42 

qq=:  (01<)(0T1) 

3 

•78   34 

— 

79     4 

g6==  (04  4)(010) 

i 

50   34 

50    43 

50   28 

Aus  Anilin  und  nicht  zu  viel  Überschüssigem  Aethylbromid  scheiden 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Tafeln  aus,  die  aus  isomorphen  Mischun- 
gen der  bromwasserstoffsauren  Salze  von  Anilin  und  Aethylanilin  bestehen. 
Solche  Mischungen  gaben  mit  Kadmium-  und  Zinnbromid  Krystalle,  die 
sich  zu  Messungen  geeigneter  als  die  Bähe  der  einzelnen  Basen  erwiesen, 
weshalb  im  Folgenden  einige  solche  Mischungen  beschrieben  werden. 

20.  AethylanUlnkadininmbreiiild 

Isomorphe  Mischung  mit  Anilinkadmiumbromid. 

Gefunden  52,67,  berechnet  52,68%^r  ftar  eine  Mischung  von  2  Mot. 
Anilin  und  4  Mol.  Aethylanilin. 

Die  Krystalle  sind  der  entsprechenden  Anilinverbindung  ganz  ahnlich, 
nur  tritt  (4  44)  meist  hemiëdrisch,  als  rhombisches  Sphenoid  auf. 

Die  an  zwei  Krystallen  gemessenen  Winkel  sind  mit  denen  des  Anilin- 
kadmiumbromids  zusammengestellt. 


00    —   [\\\)[J\\] 

00  —  (444)(4T4) 
ob  —  (141)(040) 

n 
4 
2 
4 

Gemessen  : 
340  44f 
40    44 
69   45 

Berechnet: 
31^43' 
40    17 
69    51 

*)    1.  c.  S.  430. 

à 
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• 

n 

Gemessen  :  • 

Berechnet  : 

PP      (m){m) 

1- 

1150  24' 

115034' 

pb  —  (120)  (010) 

4 

57   41 

57    47 

00  —  i\\\)'ll\) 

2 

52     5 

52    10 

21.  Aethylanilinzinnbroinid 

Isomorphe  Mischung  mit  Anilinzinnbromid. 

Monoklin,  a:  b:  c=  1,5527  :  1  :  3,4201. 

/9  =  850  10'. 

Beobachtete  Formen  : 

c  =  (001)0P,  o  =  (ia)  +  P,    ç=  (103)  +  iJ?oo, 

a=  (100)oo#oo,  05=  (133)  —  «3,rf=  (103)  — |^oo. 

Die  Krystalle  sind  immer  nach  der  Ortho- 
diagonale verlängert  und  mit  vorherrschender 
Basis;  von  den  Hemipyramiden  herrscht  (133) 
vor,  während  (IIT)  am  häufigsten  untergeord- 
net und  halbflächig  auftritt  ;  bei  gleichzeitiger 
unverhältnissmässiger  Entwickelung  einer  der  zosammenstossenden  Flächen 
133)  bekommen  die  Kryslalle  einen  unsymmetrischen  Habitus. 

Die  Flächeii  sind  stark  glänzend,    aber    meist  etwas   uneben;    die 
Messungen  sind  an  neun  Krystallen  angestellt. 


Fig.  u. 


n 

Gemessen  : 

Berechnet 

CO   —  (001)  (103) 

7 

34«  46' 

34«  34' 

CO   =  (001)  (T03) 

6 

37    45 

37   57 

UÔ  —  (100)  (103) 

3 

50    17 

50   36 

UQ  —  (100)  (103) 

5 

57    12 

56   53 

QÔ  ~  (103) (103) 

5 

/107   31 

107   29 

QÔ  —  (T03)ri03) 

4 

\  72    33 

72   31 

ex  —  (001)  (133) 

IS 

•73     3 

— 

ex  —  (001)  (T33) 

3 

106   55 

106   »7 

CO   —  (001)(T11) 

5 

78   55 

78  39 

ax^  (100)  (133) 

1 

77   10 

77     2 

xo  —  (133)(T11) 

5 

43   38 

43    46 

oa  —  f1lTl(100 

V                      1     \                       1 

S 

59    27 

59   12 

XX  =  (133)  (T33) 

5 

41    23 

41    28 

a!da=  (1331(103) 

8 

•69    46 

OQ  —  f1lT)(10Ti 

* 

61    34 

61    13 

Th.  Hiortdahl. 

22.  Dimethylanllinziiiiiehlorid 

[Cg  H^  [C  H^j  2  ^lî  ^2  ^^  Ce  • 

(iroNMo,  iiKMMt  schwach  violett  geßirbte  Krystalle  aus  wässeriger  Utooog. 
(iofiiiuton  20,89,  berechnet  20,52%  Sn. 

Mouoklin,  ri  :  6  :  c  =  4,4460  :  4  :  0,7444. 

ß  =  70»  36'. 

Reol>aohtole  Formen  : 

a=  (400)cx)*cx),   p=(H0)ooP, 
c  =  (OOI)OP,  r  =  ;40T)  +  *oo. 

Die  Krystalle  sind  nach  dem  Orthopioa- 
koid,  seltener  nach  der  Basis  tafelfbrmig, 
oder  auch,  wenn  Basis  und  Prismenflacheo 
vorherrschen,  von  rhomboëderâbnlichem  Ha- 
bitus. Die  Flüchen  sind  nicht  gut  spiegelnd; 
die  Messungen  sind  an  sechs  Krystallen  ange- 
stellt. 


g.  45. 


Fig.  <6. 


, 

n 

Gemessen  :  Berechnet  : 

er  =  (001)  (TOI) 

6 

•370  59'      _ 

CO  —  (001}  (100) 

4 

*70  36       — 

ca  —  (00<)(T00! 

8 

109  36    1090  S4' 

ra  =  (i0T)(100) 

8 

71  88     71  85 

pc  =  (110)  (00<) 

4 

76  37     76  58 

pc  =  ;iTOj(oo<) 

8 

103  14     103  8 

pr  =  (H0;,(<0f) 

3 

77  20     77  40 

op—  (100)(410) 

6 

•47  14 

op=  (100)(T40) 

2 

132  93     132  46 

pp-(HO)(TlO) 

3 

85   appr.  85  22 

23.  Dimethylanilliiplatiiibromid 

Braunrothe,  in  Wasser  und  Alkohol  schwer  lösliche  Krystallnadcln. 

Gefunden  21,4  4  und  21,24,  berechnet  21,46%  PT. 

Die  Verbindung  krystallisirt  nur  schwierig  und  bildet  kleine  Nadeln 
)  deutliche  Endflächen,  die  nicht  zu  genauen  Messungen  geeignet  sind. 
Krystallsystein  ist  mono  kl  in  und  die  beobachteten  Formen  lassen  sich 

das  Axenverhältniss  des  Dimethylanilinchlorids  zurückfahren.  Die 
italic  zeigen  in  der  orthodiagonnlen  Zone  die  Formen  : 

a  =  J00)cx)*cx),  q  =  ^203)  =  — |Poo. 
c  =  i001)0P,  o  =  [201)  — 2*oo. 

denen  die  zwei  erstgenannten  vorherrschen. 
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Die  an  drei  Krystallen  gemesseneD  Winkel  sind  mît  denen  aus  dem 
Axenverhaltniss  des  DimethylanilinzinncUorids  berechneten  zusammen- 
gestellt. 


n 

Geuiessen  : 

Berechnet  : 

ca  =  (004)  (100) 

2 

70»  45' 

70«  35' 

aa  —  (100)  (201) 

2 

28   17 

28   46 

ca  —  (001)  (201) 

1 

43    19 

41    50 

aç  —  (100)  (203) 

4 

49    15 

50   57 

CÇ  —  (001)  (203) 

2 

19   22 

19   33 

ça—  (203)  (201) 

3 

21    18 

22   11 

24.  Bromwasserstoffsaares  Diäthylanilin 

C^H^{C2H,)^N.HBr. 

Die  Krystalle,  aus  Aethylanilin  und  Aethylbromid  erballen,  gaben  mit 
Kalibydrat  eine  bei  213 — 2H<>  siedende  Base. 

Monoklin,  a:  b  :c  =  0,7550  :  i  :  4,1254 

ß  =  83«  4'. 

Die  auftretenden  Formen  sind  : 

p  =  (HO)ooP,  c  =  (OOI)OP,  o  =  (lOO)ooßoo, 
nach  welcher  letztereq  die  Krystalle  meist  tafelförmig 
sind;  untergeordnet,  und  an  vielen  Individuen  gar 
nicht,  tritt  dagegen  die  llemipyramide  o(422j  auf.  Die 
Krystalle  sind  recht  gross  und  meist  gut  spiegelnd.  Die 
Messungen  sind  an  fünf  Krystallen  ausgeführt. 


Fig.  17. 


n 

pp=  (no)(T40)  3 

pa=  (HO)  (100)  6 

ac  =  (100)(004)  2 

ac  =  (100)  (OOT)  3 

pc  =  (110)(00T)  4 

pc  =  (110)(001)  5 

CO  =  (0011(122)  4 

ao  =  (100)  (122)  1 

po=  (110)(122)  2 


Gemessen  : 
106Mr 
*36   51 
*83 

96 

95 

84 
♦50 

60 

37 


Berechnet  : 
1060  18' 


4  — 

56  .     96   56 

36  95   33 

25  84    27 

52  — 
50  appr.  59   55 

53  37   54 


Ebene  der  optischen  Axen  in  der  Zone  (100)  (001),  die  spitze  Kante 
zwischen  diesen  Flächen  unter  einem  Winkel  von  110«  mit  (100)  abstum- 
pfend. Mittellinie  in  der  Symmetrieebeue,  70«  gegen  die  Verticalaxe  ge- 
neigt, im  stumpfen  Axeowinkel  austretend.    Negativ,  ç<C,v. 

Li  Na  Tl 

P3«13'  830  22' 

111    41 
2r  =  77   33 


2//«  =  820  48' 


I7H 


Th.  Hiortdahl. 


25.  DiithyUiilUiuliiiicblorid 

:C«//,(C2//j,2A'2//jSnC/e. 

lli(*H(>  zÛMiilich  schwerlösliche  Verbindung  wird  in  kleinen  fiiri>losen 
krvMlHllen  durch  Krkalten  der  wässerigen  Lösung  erhallen;  bei  langsamerfiu 
\  («rdunsten  hokoinnit  man  bisweilen  grössere,  aber  selten  messbare  Kn- 
Nljillr  von  di(*Ki*ni  überhaupt  schwierig  krystallisireDdem  Salze.  Die  Kn- 
Math*  lialt(Mi  sich  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unverändert. 
»onion  abor  unter  100^  weiss  und  matt  unter  Entweichen  von  Salzsäure, 
^iofunilon  \H/X,\  und  18,22,  berechnet  18,700/^  Sn. 

Monoklin,  n:b  ;  c  =  0,7997  :  i  :  0,8757 

ii  =  %0^  19'. 

Beobachtote  Formen  : 

r  =   001  OP,  o  =  (MÎ!  +  P,  p  =  (HO)ooP. 

Die  meist  sehr  kleinen,  zu  Gruppen  zasann 
niengewachsenen  Krystalle  sind  lange,  dünne 
Prismen  ;410j,  von  (HT)  zugeschärft,  oder  von 
(001  \  nach  welcher  Fläche  eine  sehr  vollkommene 
Spaltbarkeit  stattfindet,  schräg  abgeBchnitten. 
Die  S|>altnilchen  sowie  die  Prismenflachen  sind 
gut  spiegelnd ,  die  letzteren  jedoch  immer  etwas 
knimniflächig.  Die  Flächen  der  Hemipyramide 
sind  zu  Messungen  wenig  geeignet.  Die  an  aedis 
Krystallen  orhaltenen  Winkelwerthe  waren  dea- 
hall>  xiomlich  variirend. 


i 


V 


Fig.  (». 


M-' 


• 


fif,  ^  JIO  (HO 

yn      —    (HO)lOOI 

,i('  ^  HOmOOI) 
f»u  -  (Ho^Mir 
rn  ^  (001)  (TT i; 


/J 

i\ 

I«? 
/ 

8 

4 

1 


(foniosson 
•760  30' 

103    31 

5 

54 

39 

27 


(97 

•\8I 

*37 

59 


Berechnet  : 

103«  30' 
97   35 
82   25 

59   56 


26.  Dlithylanlliniinnbromld 

Dït'Hé^n  Salz  scheidet  sioh  aus  der  heiss  gesättigten  Lösung  in  schwach 
j<iïlblî^îli  K'-^^rbten  Krjstallen  aus,  die  zum  Theil  recht  gross  und  glänzend 
niud,  deren  Flachen  aber  zu  krumm  sind,  um  genauere  Messungen  zu  ge- 
HiHiie-M,  Ute  an  vier  Krystallen  gemessenen  Winkel  sind  hier  mit  den  für 
di/r  Zinnchloridverbindung  l)erechneten  zusammengestellt.     Die  Kristalle 
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sind  kurzprismatisch,  durch  Vorherrschen  von  (110)  und  (004)  von  rhom- 
boederähnlichem  Habitus. 


n       Gemessen  : 


Berechnet 
f.  d.  Chlorid  : 
pp=  (410)(1T0)         4  74039'  76030' 

pp=  (410)(T10)         4         105    U  403   30 

'pa=  (440)(100)         2  52   54  54    45 

pc=  (4 40) (004)         6  99   37  97    35 

pc=  (T40)(004)         6  80    33  82   25 

Das  Salz  bietet  mit  der  rhomboëderahnlichen  Combination  des  Di- 
methylanilinzinnchlorids  eine  gewisse  Aehnlichkeit  dar,  und  beide  Verbin-« 
düngen  haben  einige  Winkel  von  ungefähr  gleicher  Grösse  gemeinsam, 
welche  aber  eine  verschiedene  Stellung  zur  Symmetrieebene  zeigen. 

Dimethylverb.  :  Didthylverb.  : 

r(440)(004)           760  48'  r(440)(4TO)           760  30' 

^^\(4TO)(004)         403    42  ^^\(440)  (Î40)         403   30 

y(440)iT40)           85   22  r(4TO)(004)           82   25 

P'\(440)(4TO)           94   38  ^^  l(440)(004)           97   35 

27.  Tricliromsaiires  Trimethylphenylammoniiini 

[Ce /f5(C//3)3  ^2^3010. 

Chromsäure  giebt  in  concentrirten  Lösungen  von  Trimethylphenylam- 
moniumchlorid  eine  gelbe,  schmierige  Fällung;  aus  verdünnten  Lösungen 
scheidet  sich  das  Trichromat  in  Krystallen  aus,  oder  als  schwere,  dunkle 
Oeltropfen,  die  nach  einiger  Zeit  zu  einer  Masse  kleiner,  aber  äusserst 
scharf  ausgebildeter,  dunkelrother  Krystalle  erstarren.  Sie  sind  am  Tages- 
licht ziemlich  empfindlich  und  nehmen  eine  braune  Färbung  an.  Die  Kry- 
stalle verändern  sich  nicht  beim  Erhitzen  bis  4  OOO,  bei  höherer  Temperatur 
werden  sie  unter  von  Feuerphänomen  begleiteter  Explosion  zersetzt. 

Nach  der  Angabe  Lauth's*),  dass  Trimethylphenylammonium  ein 
prachtvolles,  in  kaltem  Wasser  schwer  lösliches  Dichromat  bilde,  hielt  ich 
die  Verbindung  Anfangs  fQr  das  Dichromat  und  habe  es  vorläufig'^)  als 
solches  beschrieben.  Die  Analysen  haben  jedoch  gezeigt,  dass  die  Verbin- 
dung, die  ich  mehrmals  und  immer  mit  demselben  Resultate  dargestellt 
habe,  ein  Trichromat  ist. 

Gefunden  26,69,  26,52  und  26,55,  berechnet  26,720/^  Cr. 

Monoklin,  a  :  6  :  c  =  0,3520  :  1  :  0,5304 
/î^  =  730  47'. 

*]  Jahresbericht  für  Chemie  4  867,  50i. 
**)  Forh.  Vid.  Selsk.  i  ChrlstisDia  4879,  Nr.  4  2. 
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Tb.  HIortdahi. 


Beobachtete  Formen  : 

c=  OOiOP, 

a  =  MOO;.oo*oo, 

6  =  (010)00*00, 


Fig.  so. 


o 


t 
Fig.  il. 


(HO)ooP, 

0H)«oo, 

021)2 


Fig.  SS. 


Vierseitige,  liüufig  nach  der  Basis  abgeplattete  und  nach  der  Klino- 
diagonale  verlilngerte  Prismen  (001)  und  (010),  mit  öfters  recht  flächen- 
reichen Gombinationen.  Die  positive  Ilemipyramide  herrscht  immer  vor, 
wogegen  die  negative  meist  nur  halbflächig  ausgebildet  ist.  Wenn,  wie 
dies  häufig  sich  findet,  die  eine  Klinodomenfläche  stark  vorherrscht  und  das 
Prisma  sowie  auch  die  positive  Hemipyramide  nur  mit  einzelnen  Flächen 
auftreten,  bekommen  die  Krystaile  ein  sehr  unregelmttssiges  Aussehen. 

Die  Krystalle,  von  denen  fünf  gemessen  wurden,  sind  zwar  sehr  klein, 
aber  mit  scharfen  und  gut  spiegelnden  Flächen. 


n 

Gemessen  : 

Berechnet  : 

pa  —  (110)(100) 

4 

*180  38' 

— 

pb  —  (110)(010) 

3 

71    23 

710  22' 

pp  =  ,i\0){iU) 

2 

37    14 

37    16 

pc  —  (110/ (001) 

6 

*74    11 

— 

pc  —  (110)(00T) 

2 

105    53 

105    49 

CO  =  i001)(100) 

1 

73    31 

73    17 

cq  —  (001)^011) 

7. 

*27    47 

— 

6^  =  lOIOi(OII) 

5 

62     3 

62    13 

cb  —  (001)  (01  Ol 

2 

90      0 

90      0 

6/    —  (010)  ,021) 

4 

43    19 

43    30 

ql   —  (01  r  (021) 

4 

18    40 

18    43 

CO   —  i00T;(12T) 

3 

73    29 

73    16 

CO    —  (001)(12T) 

1 

106    34 

106    44 

CIO  —  (00l)(121) 

1 

51     i9 

51    38 

oio  —  (12T)'J21; 

1 

54    39 

55      6 

bo   —  (010;(12T) 

6 

56    42 

56   33 

bo   —  (OlOjilN) 

1 

123    28 

123    27 

00  =  f12T)(1gTi 

2 

66    34 

66    45 
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n 

Gemessen  : 

Berechnet  : 

qo  —   (01T)(12T) 
po  —   (110)(12T) 
qw—   (011)(121) 

3 
3 
2 

590  26' 
.35  49 
40  52 

580  22' 
36   5 
40  34 

lop—   (121)(110) 
qp  —   (011)(110) 
qp  —   (OTT)  (110) 

2 
3 
1 

26  13 

67   5 

112  58 

26  28 

67   3 

112  57 

28.  Trimethylphenylammoiiiniiiziiilgodid 
[C,H,{CH,),N]2ZnJ,. 

Wässeriges  Zinkjodid  giebt  in  concenlrirten  Lösungen  von  Trimethyl- 
phenylammoniumjodid  einen  weissen,  schmierigen  Niederschlag,  der  in  der 
Hitze  zum  Theil  gelöst  und  zum  Theil  als  helle,  krystallinisch  erstarrende 
Oeltropfen  ausgeschieden  wird.  Wenn  man  mit  viel  Wasser  kocht,  geht 
Alles  in  Lösung  und  man  bekommt  hei  langsamem  Erkalten  sehr  schöne, 
farblose  oder  gelbliche  Krystalle,  die  oft  ziemlich  gross  werden. 

Gefunden  :     Berechnet  : 
Zn        7,78  7,69 

J         59,56  60,12 

Bhombisch,   a  :  b  :  c  =  0,7089  :  1  :  0,5780. 

Beobachtete  Formen  : 


p  =  (110  ooP, 
r  =  (101)Poo, 

Ç  =(201)2Poo. 


Fig.  28. 


a  =  (100)ooPoo, 
b  =(001iOoi^oo, 
c  =(001)0P, 

Kurzprismatisch,  Basis  und  Prisma  vorherrschend; 
die  Flächen  sind  sehr  glänzend,  aber  oft,  besonders  in  der 
Prismenzone,  etwas  krumm. 

Die  Messungen  sind  an  fünf  Krystallen  ausgeführt. 


ph  =  (110)  (010) 
pa  =  (HO)  (100) 

pp  =  (110)(1T0) 
CT  =  (001)(101) 

CQ  =  (001  ;  (201) 

.    ça  =  (201)  (100) 

r(j  =  ;ioi;(20i) 

PQ  =  (110)  (201) 

Das  von  Rammeisberf^  beschriebene  Zinkjodidammoniak,  ZnJ2»^NH^y 
hat  eine  ganz  ähnliche  Krystailform:  ebenfalls  rhombisch  mit  a  \  b  :  c  = 
0,7922  :  1  :  0,5754. 

Û  r  0 1 b  ,  Zeitschrift  f.  Krystollogr .   VI.  g  t 


n 

Gemessen  : 

Berechnet  : 

7 

"540  40' 

2 

35  13 

350  20' 

1 

70  35 

70  40 

1 

39  28 

39  12 

5 

*58  29 

4 

31  22 

31  31 

1 

19   8 

19  17 

2 

45  40 

45  56 

Ebene  < 

(f>V. 


Th.  Hiortdahl. 
r  opiisi-hen  Axen  parallel  (001  :   Miltellinie  Axe   b,   positiv 


38"  39' 
38  31 
38   32 


29.  Dimethflithylphenylftmmoniaiiijodid 

Eine  Visohun^  von  Dimethylanilin  uml  Aelbyljodid.  mil  wenig  Alkohol 
versetil,  ^iebl  nach  einigen  Tajien  hei  ^ewülmlicber  Teaiperalur  pracbl- 
volle  Krystallisalionen  dieses  JoJids.  Die  Kn  stalle  sind  farblos,  werden  an 
der  Luft  gelblich,  sind  in  Wiisser  und  .\lkubol  sehr  lüslicb. 

Gefunden  45.15.  I>erechnet  15.85"  ,  J. 

2.37*6 


Triklii 

..   a  .b:c  = 

0.953fi  :  1  :  : 

a  = 

8I' 

18' 

ß  = 

t08 

11 

',"8 

U 

Beottachl 

eie  Formen  : 

.•  = 

001  OP. 

-.  MI  P 

<i  = 

100«:Poc. 

^^  = 

-.   Ill  /*. 

b  = 

010  Tc/l^;. 

Die  nach 

der  MaknHlia^onal' 

f  verl.ins 

fdrnii^  nach  A 

er  Basis:  nun 

findet  häutig  ' 

i 


:    Oll    ,?00. 
:     OlT      P,00. 

verl.m^erten  krystalle  sind  meist  lafel- 

nei  hmohydîagoDaleD  Bemi- 

di>men.  sowie  die P^ramidenfläcfaen 

IM  .  seltener  das  niakrodiagonale 

Ilemidom.)  und  das  Brach ypinakoid. 

Mitunter  sind  die  Eryslalle   mehr 

]>rismdiist.-hmit  vorhefTSc-bend  001' 

und     100  .    ^Mn   den    Pyramiden- 

Il.4(-ben   MT   si-hrJ£  al^esohnitien. 

Die  Kry$Ulle  sehen,  so  lan^  »ie  sii'ti  in  der  Fhlssifkeil  beßoden.  sehr 

Ob  aus.  sind  jedoeh  immer  einas  ni^Aii  :  die  .in  ^^-hs  Kryst^Ilen  ange- 

ànd  demiufoliie  niefal  sehr  S4.-h^rf. 

1     (ieniesisen        Berectinel . 
r«   =   «I    l#0  7       -7**  11  — 

ca  =   0«l    TiJO  5       l>7    IX  l'>7    1Ç' 

«r  =    I*«    1«i  2         11    37  1*^    *<• 

er  ^  MI    TM  2         63    21  «2   2« 

et  =  'Ml    eil  S       *«l    31  — 

*t  =  JH*   «IT  I         22    11  22    11 
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n 

Gemessen  : 

Berechnet 

cq    —  (001)  Oil) 

5 

7iü 

18' 

710    9' 

cq   =  (00T)(01i) 

2 

108 

36 

108   51 

bq   —  lOiOjiOli) 

1 

24 

2 

24    36 

qk   —  ;0ii)(04T) 

2 

46 

53 

47    20 

cb   —  iOOi)(OiO) 

2 

95 

35 

95    45 

cb   —  ml\{0\0] 

1 

84 

15 

84    15 

CO  —  (oof)(iii; 

:\ 

*66 

31 

— 

ab  —  (100)(040) 

1 

83 

7 

83    31 

ak  =  (100i{04T) 

4 

*88 

57 

— 

ao  =  (100;  (411^ 

3 

*37 

15 

aq  —  (100)  lO  H 

2 

76 

20 

70    24 

aq  —  (TOO,  (Oil; 

2 

103 

40 

103    36 

qo  =  ;011)(111) 

1 

58 

53 

59      1 

wa—  (11T)(100; 

1 

46 

30 

46   30 

wc  —  (1T1)(001) 

2 

82 

23 

82    26 

30.  Dimethyläthylphenylammoiiiamzlnkjodid 

[C,H,C^H,{CHii2^l2ZnJ, 

Schöne,  farblose  Krystalle,  die  wie  die  entsprechende  Trimelhylver- 
binduhg  dargestellt  werden. 

Gefunden  57,94,  berechnet  58,19o/o  J. 

Monoklin,  a:  b  :  c  =  0,7374  :  1  :  0,5642 

ß  =  87«  0'. 

Folgende  Formen  wurden  beobachtet  : 

a  =  (100)00^00,     0   ={132)  +  |*3, 
b  =  (010)C»«oo,     CO  =  (23T)+3*|, 


])  =  (IIO)ooP, 
q  =  (011)*oo, 
r  =  (102)  +  i^oo. 


Fig.  26. 


Flg.  27. 


Die  oft  ziemlich  grossen  Krystalle  stellen  Tafeln  dar;  entweder  mit 
vorherrschendem  Orthopinakoid ,  wozu  noch  das  Prisma  und  das  Klino- 
doma,  sowie  auch  das  positive  llemiorthodoma  treten  (Fig.  26);  oder  sie 
sind  nach  letztgenannter  Flache  tafelförmig,  und  dann  meist  mit  den  beiden 
Hemipyramiden,  die  Zone  pwoq,  mit  w  zugleich  in  der  Zone  rqio,  bildend 
(s.  Fig.  27,  welche  so  gezeichnet  wurde,  dass  die  Symmetrieaxe  nach  vorn 
und  die  Rückseite  des  Krystalls  nach  rechts  gekehrt  ist) . 
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Th.  Hiortdahl. 


DieFlilchen  sind  gut  spiegelnd,  oft  etwas  krumm;  die  Messungen  sind 


an  fünf  Krystallen  ausgeführt. 


/} 

Gemessen  : 

Berechnet 

ap  —    100    440) 

6 

*360  22' 

— 

pp  =    110J;T10; 

2 

107   36 

107«  16' 

pb  —    110  (010) 

2 

53    40 

53   38 

qq  —  (Oll    04Î) 

7 

•121    12 

— 

qa   —  (011,(100) 

4 

^87    23 

— 

qa  =    OlTHIOO) 

2 

92   38 

92   37 

ar  —  (100i(402; 

5 

71    36 

71    42 

ar  —  !  TOO.  (10g 

5 

108    27 

108    18 

ao  —    100)  (135) 

1 

75    46 

75   51 

aio—  (100,  (23T) 

2 

53      2 

53      1 

pr  =  (1 10)  (102; 

1 

75    25 

75   21 

ro  —    105)i132i 

6 

38    37 

38    48 

00  —  •132);T32J 

2 

102.  38 

102    24 

010  =  ;  132/(23?) 

2 

28    35 

28    30 

op  —  ii35;riioi 

2 

54    47 

55    21 

u}p=  (23T;(110) 

1 

25    49 

26    51 

Ebene  der  optischen  Axen  und  die  erste  Mittellinie  senkrecht  zu  der 
Symmetrieebene;  die  zweite  Mittellinie,  in  dem  spitzen  Winkel  ac  aus- 
tretend; ist  zu  der  Verticalaxe  ca.  43^  geneigt;  optisch  positiv,  ç>t;. 


2//. 


2//. 


2r 


Na       1060  38',       115«  45',      860  52'. 


31.  Paratoloidinzinnchlorid 

Dieses  prachtvolle,  durch  ungemein  grosse  Krystallisationsfilhigkeit 
ausgezeichnete  Salz  bildet  sich  sehr  leicht  aus  wilsseriger  Lösung  in  oft 
mehr  als  centimetergrossen,  farblosen  Krystallen,  die  leicht  eine  rauchgraue 
bis  bräunliche  Färbung  annehmen. 

Gefunden  21,01,  berechnet  21,57%  Sn, 

Monoklin,  a:  b  :  c=  1,8341  :  1  :  3,3702 

/^  =  810  20'. 

Beobachtete  Formen  : 

c=  001)0P,  0   =J1T)+P,     r  =  (10T)  +  ^c», 

tt=   100  oo:Poo,     10  =  (111,— P,     d  =  (102)  +  4^^cx); 

(J=  (102j— ^^oo! 


Krystallographisch-chemische  Untersuchungen.  4g5 

Die   nach   der  Orthodiagonale   langgestreckten  Krystalle  sind   theils 
sechsseitige  Tafeln  mit  vorherrschender  Basis,  theils 
dicke  Prismen  von  den  Flächen  der  orthodiagonalen  ^'8-  28. 

Zone  gebildet;  von  diesen  sind  (100)  und  (lOT)  mehr  /r^--r.V;.c".:":'."; '\ 
untergeordnet 7  während  die  zwei  anderen  Hemi-  up...  ^  '\'^/''^^-^ 
dornen  mehr  vorherrschen.  ^      /    zz^Z-^^ 

Die  Flächen  sind  sehr  glänzend,   aber  meist 
etwas  uneben;  die  Messungen,  die  an  sechs  Krystallen  ausgeführt  sind, 
waren  auch  nicht  so  scharf,  als  ich  es  Ânfanss  erwartet  hatte. 


« 

n 

Gemessen  : 

Berechnet 

c6   =  (001)  (402) 

7 

*38« 

35' 

àa  =  (102)  (100) 

8 

*42 

45 

aq   =  (100)  (102) 

5 

52 

26 

52»  9' 

qc  —  (1021(00T) 

5 

46 

24 

46  34 

ar  —  (100)  (10T) 

3 

30 

16 

30  22 

rq  =  (10T)(105) 

2 

21 

43 

22  4 

ca  —  (OOljjlOO) 

1 

81 

6 

81  20 

qd  —  (102)  (102) 

2 

95 

15 

94  54 

CO»  —  (0111(111) 

7 

71 

37 

71  25 

wo  —  (111)(11T1 

7 

29 

8 

29  22 

oc   =  (1lT)(O0Ti 

10 

•79 

13 

— 

oc  —  (iiT;(ooi) 

4 

100 

56 

400  47 

wrt—  (111)  (100) 

4 

60 

43 

60  43 

wo  —  (lll)ilTT) 

5 

55 

8 

55  41 

oa  —  (llTi'100, 

6 

64 

13 

64   6 

00   =  (11Ï)(11T) 

4 

60 

37 

60  48 

ro   =  (10T)(11T) 

3 

59 

37 

59  36 

Ebene  der  optischen  Axen  sowie  Mittellinie  senkrecht  auf  der  Sym- 
metrieebene; die  zweite  Mittellinie,  in  den  stumpfen  Winkel  ac  austretend, 
ist  zu  der  Normale  auf  der  Basis  um  ca.  40|^,  folglich  zur  Verttcalaxe  um 
ca.  49<)  geneigt. 

Optisch  positiv,  ß  >  i^  (?) . 

Na       880  34',      4220  45',      77o. 

32.  Aethylpiperidinplatinchlorid 

(C,H,,C2lhN]2H2PtCU. 

Monoklin,  a  :  b  :  c  =  4,0829  :  4  :  4,0972 

ß  =  870  23'. 

ä 


486  Th.  Hiortdahl. 

Beobachtete  Formen  : 

c  =  (001)OP,    p  =  (nO)ooP, 

r  =  (<OT)  +  Poo, 
^  =  (^04)— Poo. 

Dieses  von  Gahours  analysirte  Chloroplatînat  wird  aus  der  allMlMK 

lischen  Losung  in  kleinen,  aber  recht  scharfen,  roth- 
Fig.  39.  gelben  Kristallen  erhalten;  sie  sind  nach  der  Ortho* 

diagonale  verlängert  und  zeigen ,  da  die  Winkel 
(110)  (lOT)  und  (H0)(401]  nur  wenig  différiren,  einen 
anscheinend  rhombischen  Habitus.  Mitunter  sind  die 
Krystalle  etwas  tafelfbrniig  nach  (40T);  die  Easis  tritt 
nur  selten  auf.  Unvollkommene  Spaltbarkeit  nach  der  Symmetrieebene. 
Sieben  Krystalle  wurden  gemessen. 

n       Gemessen  :     Berechnet  : 


P;,=  (110):T40) 

3 

•85«  29' 

— 

p^  =  (410)(101) 

5 

•60  25 

pr^  (4<0)(<OT) 

4 

•61  49 

— 

r^s=  (40r,!T01) 

5 

90  45 

90«  46' 

r,ç«(404j{40T) 

4 

89  45 

89  44 

cç  =  iO(H){\(H) 

1 

45  55 

45  43 

38.  Isoiiropylpiperidinplatinchlorid 

Isopropyljodid  wirkt  unter  beträchtlicher  Wärmeentwickelung  auf 
Piperidin  ein;  die  aus  dem  Reactionsproducte  mittelst  Kalihydrat  ausge- 
schiedene, in  Wasser  ziemlich  lösliche  Base  wurde  mit  Salzsäure  gesättigt. 
In  der  Lösung  gab  Platinchlorid  eine  gelbe,  krystallinische  Fällungi  die  ina 
kochenden  Wasser  löslich  war  und  nachher  schöne,  centimeterlange,  aber 
dünne  Nadeln  des  Chlorplatinates  gab.  Die  Verbindung  ist  in  Alkohol  «ehr 
wenig  löslich. 

•Gefunden  29,43,  berechnet  29,67%  Pt, 

Monoklin,  o  :  6  :  c  =  4,0780  :  \  :  1,0440 

ß  =  880  29'. 

Beobachtete  Formen  : 

0=  (111)+P,  p=  (IIO)ooP. 

(/=  (10T)+Poo, 
(►=*  (404)— :Poo. 


Kry sUllog rapbiscb-diemlsche  Untersuchungen. 

Lange,  dUnne  Priaiaeo,  von  deo  Fla- 
chen der  Hemidomen  schräg  abgeschnitten  ; 
die  Hemipyramide  isl  meist  ganz  unter- 
geordel,  mituQler  mehr  vorherrschend,  aber 
dann  halbfläcfaig.  Ausser  den  genannten 
Flächen,  die  recht  gut  spiegeln ,  kommen 
noch  ein  Rlinodoma  und  ein  +£n,  die  nicht 
gemessen  werden  konnten,  vor. 


PI 

/ 

t" 

Flg.  3(. 

Flg,  8Î. 

i' 

[ 

;; 

n 

z' 

f> 

^ 

h 

'k 

pp—  (HO)(IIO! 
pp=  (HO)(T(0| 
po—  (HO){((T) 
li«—  ((011(1(11 
00  =.  IKTKdT) 
pd—  (((0)((0?) 
,!(=  (((0)((0(1 
pj=(((ö)(TO(l 


Gemessen  : 
•9tMR' 
85  43 
"37  35 
■36  5 
72  4«J 
63  il 
62  IS 
HR    43 


72   40 
63   29 


34.  IsopropylpiperidinzbiDcblorid 

Honoklin,  a  :  b  :  c==  4,0810  :  4  :  0,9763 
ß  =  87»  53'. 

0=  1444)— P,  p=  (440)ooP. 

Die  aus  wSssenger  LMuog  erhalleneD  kleinen  Kryslalle  sind  immer 
Zwillinge  nach  [100],  den  Zwillingen  von  Ferridcyankulium  ähnlich;  sie 
sind  am  hautigiten  nur  an  dem  einen  Ende  entwickelt,  doch  finden  sich 
einige  Individuen ,  die  beide  Enden  und  dann  auch  den  einspriogendeo 
Winkel  zeigten. 

Die  Messungen  sind  an  vier  Krystallen  ausgeführt. 


n 

Gemessen  : 

00    =(((()((?() 

3 

•;0«  SO' 

— 

00    =((((][(«) 

3 

67   19 

67»  68- 

os' =  (<I(K((T] 

6 

(o;  (3 

(07     6 

op  =  ((((1{((0| 

» 

•36   87 

— 

pp  =  (((0)((M) 

a 

•9t   St 

— 

pp  =  (((Oj[(T0] 

5 

8S    3t 

89   36 

488 


Th.  Hiortdahl. 


35^  Propylpiperidinzinnchlorid 

(C,H,oC^H,NUH^SnCk, 

Auch  Propyljodid  wirkt  sehr  leicht  auf  Piperidin;  nachdem  die 
Mischung"^)  noch  einige  Stunden  bis  100<>  erwärmt  war,  wurde  das  ge- 
bildete Jodid  mit  Kalihydrat  zerlegt.  Propyipiperidin  ist  eine  farblose, 
etwa  wie  Piperidin  riechende,  in  Wasser  wenig  lösliche,  stark  alkalische 
Flüssigkeit  ;  es  siedet  —  soweit  ich  es  mittelst  der  geringen  Quantität  er- 
mitteln konnte  —  bei  ca.  M9^,  Das  Platinsalz  krystallisirt  nicht  gut,  es 
ist  leicht  löslich. 

Die  Zinnchloridverbindung  wird  leicht  aus  wässeriger 
Lösung  in  Krystallen  erhalten. 
Gefunden  20,28,  berechnet  20,11%  Sn. 

Tetragonal,  pyramidal  hemiëdrisch. 
a:  c=  i  :  0,8248. 

Ich  habe  nur  die  Pyramide  o  =  (4  41)P  mit  dem  Prisma 
p  =  7r(130) — - — ,  letzteres  vorherrschend,  beobachtel. 


Fig.  83. 


Zwei  Krystalle  wurden  gemessen. 

n  Gemessen  :  Berechnet  : 

00  =  (H1)ilT4)         2         *640  56V  — 

po  =  (m)(\\i)         3           47     9  47044' 

po  =  (3T0)(111)         3          70     5  70     9 

Einaxig  doppeltbrechend,  positiv. 


36.  Isobatylpiperidiiiplatiiichlorid 

Piperidin  wurde  mit  überschüssigem  Isobutyljodid  42  Stunden  im 
Wasserbade  erwärmt;  die  mit  Kalihydrat  ausgeschiedene,  in  Wasser  wenig 
lösliche  Base  gab  ein  schönes  rothes,  leicht  lösliches  und  leicht  krystallisi- 
rendes  Platinsalz. 

Gefunden  28,34,  berechnet  28,49%  Pf- 

Tetragonal,  a  :  c  =  4  :  0,9396. 

Beobachtete  Formen  : 

o  ==  (400)ooPoo,   0  =  (441)P,         p  =  (iiO)ooP, 

w=  ,:i04)Poo, 
x=  (20i)2Poo. 

*;  Mail  muss  überschüssitics  Propyljodid  anwenden  und  nachher  einige  Zeit  er- 
hitzen, da  man  sonst  Mischungen  von  Piperidin  und  Propyipiperidin  erholt.  Diese 
Mischungen  geben  übrigens  auch  sehr  gut  krystallisirte  tetragonale  Zinnchloridsalze. 


Krystallographisch-chemiscbe  UntersacbuDgen.  489 

Die  Krystalle  sind  prismatisch,  mit  vorherrschender  (100)  und  (411); 
die  zwei  Pyramiden  der  zweiten  Ordnung  sind  mehr  untergeordnet,  doch 
findet  man  bisweilen  (201)  vorherrschend  und  (111)  mehr  zurücktretend. 

Die  Messungen  sind  an  einem  Krystalle  vorgenommen. 


ao   —  (100)  i-m) 

n 
4 

ueinessen  : 
55«  45' 

uerecnne 
55»  36 

ow  —  :114)f011) 

8 

•34    24 

— 

00  —  (m)(T<i) 

4 

68    49 

68   48 

op  —  (441)(<«0) 

2 

37     0 

36   58 

00  —  {411)(TT4) 

1 

405   58 

406     4 

ax—  (100;  (204) 

2 

27   35 

28     1 

xut—  fîOlUIOIÎ 

1             '  \ 

3 

18   44 

49   42 

WW—  (101)  (TOI) 

2 

86   26 

86   26 

xo  —  f201)(111) 

3 

38   37 

38   38 

37.  Isobatylpiperidinzinnchlorid 

(C5  ^iQ  C4  Hf^  N)2  H2  Sn  Cl^, 

Farbloses,  leicht  lösliches  und  leicht  krystallisirendes  Salz. 

Gefunden  19,54,  berechnet  19,197o  Sn. 

Tetragonal,  a  :  c  =  1  :  0,9634. 

Lange,  dünne  Nadeln,  (100)  (111),  mit  gut  spiegelnden  Flächen. 

n      Gemessen:     Berechnet: 
(100)(111)         9         550  15'  — 

(100)  (T11)         5         69   27  690  30' 

38.  Aethylchinligodid 

C2Q  -«24  ^2  ^2  •  p2  "5  ^* 

Dieses  von  Strecker  entdeckte  Jodid  wird  in  kleinen,  aber  ausser- 
ordentlich schönen  und  stark  lichtbrecbenden  Krystallen  erhalten,  wenn 
eine  verdünnte  alkoholische  Chininlösung  mit  Aethyljodid  versetzt  wird; 
man  bekommt  auch  gute  Krystalle  beim  Umkrystallisiren  aus  Chloroform- 
alkohol. Die  Flachen  sind  sehr  scharf  spiegelnd  und  vollkommen  eben  ;  sie 
werden  jedoch  bald  matt,  zuletzt  milchweiss,  so  dass  die  Messungen  un- 
mittelbar, nachdem  man  die  Krystalle  aus  der  Lösung  entfernt  hat,  vorge- 
nommen werden  müssen. 

Rhombisch,  a  :  b  :  c  =  0,44960  :  1  :  0,64349. 

6  =  (OIO)ooPoo,  p=  (1 10)00 P, 

q=  (OII)Poo. 

Am  häufigsten  prismatisch  nach  (110),  seltener  tafelförmig  nach  (010). 
Fünf  Krystalle  wurden  gemessen. 
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Tb.  Hiorldabl. 


pp=  (HO  'ITO) 
pb=  (410)f040:. 
qq=  (044)(0T1) 
qb=^  041.  040. 
P9=  [110  (04  t 


n 

6 
42 

6 
12 

4 


Gemessen  : 

•e.i  4?! 

65   30^ 
•57    I4i 

77    \\\ 


Berecbnai: 
48«  25' 

65   31^ 

77    H| 


Nachtrag. 

Es  ist  mir  neuerlich  gelungen,  messbare  Krystalle  von  der  Zinnchlorid- 
Verbindung  des  Anilins  zu  erhalten.  Die  Messungen,  die  nicht  in  das  nor- 
wegische Original  aufgenommen  werden  konnten,  sind  hier  nachträglich 
mitgetheilt. 

Anilinzinnchlorid 

Monoklin,  a  :  6  :  c=  4,4904  :  4  :  4,9456 

ß  =  87»  28'. 

c  =  0P004),  o=+P;14T\    ;>  =  ooP440;i, 

o  =  ooPoo(004;,    û;  =  — P(444),    9  =  «oo'044), 

Â=|*oo'042), 

ç==— |Poo;402). 


Fig.  34. 


Fig.  15. 


Fig.  86-  Die  ziemlich  kleinen  Krystalle  sind  nach 

der  Orthodiagonale  verlängert,  mit  vorheirr- 
schenden  a(400)  und  c;004);  dazu  gesellen  sich 
am  häufigsten  die  zwei  Hemipyramiden  und 
das  Klinodoma  A-(042],  während  die  übrigen 
angeführten  Formen  nur  selten  vorkommen. 

Zwillinge  nach  a(400]  kommen  recht  häußg  vor. 

Die  Messungen  sind  an  vier  Krystallen  angestellt. 

Berechnet  : 
870  28' 
32    22 


ac    —  (400)  (OOT) 

n 
7 

üeniessen 
•92»  32' 

ac    —  (100)  (001) 

4 

87    29 

ac  —  (100)  (102) 

S 

»55     6 

Of    —  (001)  (102) 

4 

32    15 

Kryatallographiftoh-^hemisohe  Untersuchungea.  49 1 


or  =  (400)(10T) 

er  =  (001)  (10Î) 

ck  =(001)  (012) 

kk  =  (01 2)  (01 2) 

00  =  (100)(11T) 

09  =  (11T)(01T) 

qio  =  (011)(111) 

ciia  =  (111)  (100) 

o(ü  =  (T11)(111) 

ceo  =  (001)  (111) 

(oo  =  (111)(1lTj 

oc  =  (11T)(001) 

op  =  :ilT)(110) 

lop  =  ;i11)(H0) 

ak  =  (100)  (012) 

ak  =  (100)  (012) 

ap  =  (100)  (110) 

CÇ  =  (001)  OOT 


n 

Gemessen  : 

Berechnet  : 

i 

38«  20' 

38» 

23' 

1 

64  Si 

54 

9 

6 

•44  H 

— 

2 

M    ^^ 

91 

38 

5 

59  53 

60 

H 

3 

34  19 

31 

H 

3 

30  33 

30 

32 

5 

58  15 

58 

19 

4 

6<  55 

66 

*H 

4 

65  40 

66 

10 

3 

46  27 

45 

46 

4 

67  59 

68 

4 

\ 

23  17| 

23 

21 

\ 

22  38^ 

22 

25 

:) 

88  19 

88 

11 

4 

91  43 

91 

49 

i 

55  48| 

56 

7 

i 

5   4 

5 

27 

Uebersicht  der  antersachten  Yerbindangen. 

Seit« 

1.  MethylamiDzinnchlorid 462 

2.  Dimethylaminplatinchlorid 463 

3.  Dimethylaminplatiobromid 46j) 

4.  Dimethylaminzinnchlorid 464 

5.  Dimethylamingoldchlorid 465 

6.  TrimethylaminziDDchlorid 466 

7.  Trimethylamingoldchlorid 466 

8.  Trimethylaminkadmiumchlorid ' 466 

9.  Trimethylaminkadmiumbromid 467 

40.  Chromsaures  Tetramethylammonium 468 

44.  Dichromsaures  Tetramethylammonium 468 

4  2.  Methyldifithylaminplatinchlorid 469 

4  3.  PropylaminplatiDchlorid 470 

44.  Isopropylaminplatinchlorid 474 

4  5.  BromwasserstofTsaures  Anilin      474 

46.  Anilinkadmiumbromid 472 

47.  Methylanilinkadmiumbromid 473 

48.  Methylanillnzinnbromid 473 

49.  Bromwasserstoffsaures  Aethylanilin 474 

20.  Aethylanilinkadmiumbromid 474 

24.  Aethylanilinzinnbromid 475 
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Si.  Dimethylanllinzinnchlorid 47f 

23.  Dimethylanilinplatinchlorid 476 

24.  Brom  wasserstoffsaures  Diithylanilin \ 477 

ts.  Difithylanilinzinnchlorid 478 

26.  DiSthylanilinzinobromid 476 

27.  Trichromsaures  Trimethylplienylammoniuin 479 

28.  Trimethylphenylammoniumzinkjodid 484 

29.  Dimethylathylphenylammoniumjodid 481 

30.  Dimethylâthylphenylammoniumzinkjodid 481 

34.  ParatoluidinziDDcblorid 484 

32.  AethylpiperiDdîDplatinchlorid 48S 

33.  Isopropylpiperidinplatinchlorid 486 

34.  Isopropylpiperidinzinnchlorid 487 

35.  Propylpiperidinsinnchlorid 488 

36.  Isobutylpiperidinplatinchlorid 488 

37.  Isobutylperidinzinnchlorid 489 

38.  AethylchiniDJodid 489 

Nachtrag:    Anilinzinnchlorid 490 


^-^ 


XXX.  Die  Zwillingsverwachsungen  des  Orthoklases 
aus  dem  Granitit  des  Riesengebirges. 


Von 

F.  Klookmaxm  in  Schwerin  i.  M. 

(Hierzu  Taf.  IX  und  X.) 


Der  Gute  des  Herrn  Monde  in  Lomnitz  bei  Hirschberg  in  Schlesien 
verdanke  ich  ein  reichhaltiges  Material  von  Orthoklasen  aus  dem  Granitit 
des  Riesengebirges,  die  durch  ihre  mannigfachen  und  gesetzmässigen  Ver- 
wachsungen zu  einer  eingehenden  Beschreibung  einladen.  Genanntem 
Herrn,  der  mir  mit  grosser  Zuvorkommenheit  sowohl  seine  reiche,  sich  auf 
mehr  als  500  Exemplare  belaufende  Sammlung  von  Orthoklasen  zur  Yer- 
fttgung  stellte,  als  mir  auch  bereitwillig  auf  deren  Vorkommen  bezügliche 
Angaben  machte,  gebührt  mein  bester  Dank;  den  ich  durch  diese  Blatter 
abstatten  möchte. 

Ausser  dieser  reichen  Suite  hatte  ich  noch  Gelegenheit,  vor  mehr  als 
Jahresfrist  Einblick  zu  nehmen  in  die  Sammlungen  der  Universität  und  der 
Bergakademie  zu  Berlin  und  das  bezügliche  Material  zu  benutzen.  Dem 
Gefühl  meiner  Dankbarkeit  gegenüber  der  Liberalität  der  Herren  Professoren 
Dr.  Web  sky  und  Dr.  Weiss  als  Vorständen  dieser  Sammlungen  gebe  ich 
auch  an  dieser  Stelle  Ausdruck. 


Die  Orthoklase,  deren  Zwillingsverbindungen  im  Folgenden  erörtert 
werden  sollen,  entstammen,  soweit  die  Collection  des  Herrn  Men  de,  die 
alle  die  zu  besprechenden  Verwachsungsformen,  meist  in  mehreren  Exem- 
plaren, enthält,  in  Betracht  kommt,  dem  sich  von  Cunnersdorf  nach 
Schwarzbach  hinziehenden,  aus  dem  Granitit  des  Riesengebirges  zusam- 
mengesetzten Höhenzug,  im  Volksmunde  als  »Abruzzen«  bezeichnet.  Wie- 
wohl der  Riesengebirgsgranitit  fast  allenthalben  durch  die  vorherrschende 
Entwicklung  seines  Feldspaths  ein  porphyTartiges  Gefflge  annimmt,  ist  es 
dennoch  nur  an  sehr  wenigen  Localitäten  möglich,  besser  entwickelte  und 
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ausgebildete  Orthoklaskrysfalle  aus  ihm  lu  erhalten.  Zu  einer  aolcheii 
Localitüt  gehört  der  erwähnte  Hoheniug,  wo  namentlich  gangariige 
Apophysen  reich  an  vorzüglichen  und  grossen  Orthoklasen  sind. 

Bei  der  Sprödigkeit  des  Gesteines  gelingt  es  nur  einen  sehr  geringcD 
Bruchtheil  der  in  ihm  enthaltenen  Krvstalle  in  unversehrtem  Zustande  her- 
auszulösen.  Die  Grösse  der  Kristalle  schwankt  zwischen  I  und  8  cm,  io 
seltenen  Fällen  nur  wird  diese  Grenze  Überschritten  ;  ihre  Farbe  durch- 
läuft je  nach  dem  Erhaltungszustande  alle  Töne  von  hellziegelrotb  bis 
schmutzig  röthlichweiss.  Auf  den  Flechen  y  =  2^oo;S04)  macht  sich  bei 
frischeren  Exemplaren  ein  bläulicher,  irisi  render  Lichtschein  bemerkbar. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  weist  einen  ausserordentlichen 
Reichthum  an  Albitschnttren  nach,  die  nahezu  die  Richtung  der  Querfläche 
innehalten.  Auch  makroskopisch  umschliessen  die  Orthoklaskrjstalle  sehr 
häutig  weisse,  scharf  begrenzte  Plagioklase,  die  ihnen  in  gesetzmässiger, 
meist  paralleler  Stellung  eingeschaltet  sind. 

Nur  die  gewöhnlichsten  der  Krystallreihe  des  monosymmetrischen 
Feldspaths  angehörigen  Flüchen  sind  in  Uebereinstimmung  mit  den  einge- 
wachsenen Orthoklasen  anderer  Fundorte  an  dem  des  Riesengebirges  ent- 
wickelt, nämlich 

p  =  opooi; 

itf=cx)«oo^010) 

n  =  2*oo(02i) 

y  =2Poo[ÏÙ\] 

T^ooPiWO] 

z  =  oo«3J30) 

0  =  P(TH 
deren  gemeinsame  Combination  fast  ausnahmslos  sich  an  jedem  Krjstall 
wiederfindet.    Niemals  sind  A*==  oo^oo>100)  und  ir  =  ^oo(T04)  zur  Ent- 
wicklung gelangt. 

Die  Messung  der  Krystalle  ist  bei  der  Grösse  derselben,  bei  ihrer 
matten,  zum  Theil  rauhen  FlächenbeschafFenheit  mit  nicht  geringen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft.  Zum  Behufe  der  Feststellung  der  einzelnen  Zwillings- 
verbindungen sind  aber  dennoch  Messungen  theiis  mit  dem  Reflexions- 
goniometer, wo  durch  aufgeklebte  Deckglassplitter  Spiegelungsfähigkeit 
herbeigeführt  wurde,  theiis  mit  dem  Anlegegoniometer  vorgenommen  wor- 
den. Diese  Messungen  sind  demnach  mit  beträchtlichen  Fehlern  behaftet; 
dennoch  genügen  sie,  um  aus  ihnen  das  Resultat  zu  folgern,  dass  dieselben 
Winkel  an  verschiedenen  Krystallen  mehr  von  einander  differiren,  als  es 
bisher  von  Orthoklasen  irgend  eines  anderen  Fundortes  bekannt  geworden 
ist.  Dieser  Variabilität  identer  Flächenneigungen  scheint  mit  der  merk- 
würdigen, am  Schlüsse  dieser  Arbeit  besprochenen  Erscheinung  im  Zu- 
sammenhange zu  stehen,  dass  die  in  Rede  stehenden  Orthoklase  nicht  seljten 
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mit  ganz  verschiedenen  Flächen  aneinander  wachsen,  wenn  nur  die  an- 
stossenden  Winkel  annähernd  gleich  sind.  £s  findet  dann  gewissermassen 
ein  Anpassen  und  Ausgleichen  der  Winkel  statt. 

lieber  die  Winkel  selbst,  sowie  über  die  Grösse  der  Abweichung 
innerhalb  gemessener  Flächenneigungen,  wie  sie  an  verschiedenen 
Krystallen  gefunden  wurden,  giebi  nachfolgende  Zusammenstellung  Aus- 
kunft : 

Pn  =  460  26'— 460  53' 

Jfn  =  44        —45    30 

TT  =  59        —62    12 

i/r=  58    50—60    30 

i/z  =  30    32 

Py  =81    21 

Ty  =  45    43  —45   52 

oy   =  40    26 

00  =52     7—53    35 

Mehr  noch  als  durch  die  Winkel  giebt  sich  die  Aussergewöbnlichkeit 
des  Materials  durch  die  zahlreichen  Verwachsungsformen ,  durch  seltene 
oder  bisher  noch  nicht  beobachtete  Zwillingsverbindungen  zu  erkennen. 
In  dieser  Beziehung  gleichen  die  Orthoklase  aus  dem  Riesengebirgsgranitit 
in  mancher  Hinsicht  den  von  Yrba  bei  Schönhof  unweit  Saatz  aufgefun- 
denen basaltischen  Augiten,  über  die  v.  Zepharovich  Mittheilungen  ge- 
macht hat*],  und  den  von  Tschermak  beschriebenen  Labradoriten  aus 
dem  Quarzandesit  von  Verespatak**). 

Bei  ihren  gesetzmässigen  Verwachsungen  folgen  die  Riesengebirgs- 
Orthoklase  nicht  weniger  denn  sieben  Gesetzen  ;  ich  habe  diese  Zwillinge 
sowohl  durcb  Zeichnungen  wiederzugeben,  als  mittelst  der  Projection  bei 
den  vier  selteneren  Gesetzen  die  Zonenverhältnisse  tlbersichtlich  darzu- 
stellen versucht  (siehe  Taf.  X,  Fig.  18 — 21).  Zu  dieser  letzteren,  der  pro- 
jectivischen  Darstellung  der  Zwillinge,  erübrigt  es,  noch  einige  Worte  hin- 
zuzufügen, da  ich  mich  dabei  einer  im  Princip  von  den  übrigen  Projections- 
methoden  wenig  abweichenden  Modification  bedient  habe,  die  mir  für  die 
Wiedergabe  der  Zwillinge  einige  Vorzüge  zu  bieten  scheint. 

Die  Flächen  der  Orthoklaszwillinge  sind  wie  in  der  Qu  ensted tischen 
Projection  als  Linien ,  aber  als  Kreislinien  dargestellt  worden ,  da  ent- 
sprechend der  Mi  Herrschen  Projection  die  Krjstallflächen  durch  den 
Mittelpunkt  einer  Kugel  gelegt  sind,  und  deren  Durchschnitte  mit  der 
Kugeloberfläche,  die  sich  als  grösste  Kreise  repräsentiren,  sind  nach  den 
Methoden  der  stereographischen  Projection  auf  der  Ebene  dargestellt  wor- 


•)  Neues  Jahrb.  für  Mineral.  h%l\. 
**)  Tschermak's  Mineral.  Mitth.  1874. 
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den.  Demnach  sind  also  die  Flächen  durch  Kreise,  die  Zonen  durch  Punkte 
wiedergegeben  worden. 

Als  Projectionsebene  ist  stets  eine  solche  Fläche  gewtthlt  ^vorden,  die 
normal  zur  Zwillingsflilche  steht,  wodurch  der  Vortheil  erreicht  wird,  dass 
die  Zwillingsflache  selbst  als  gerade  Linie  erscheint  und  dadurch  die  ganxe 
Figur  dem  Auge  einen  mehr  symmetrischen  Eindruck  macht,  als  wenn 
sammtliche  Theile  symmetrisch  zu  einem  Punkte  wiiren. 

Wie  ersichtlich,  gelangen  bei  dieser  Art  der  Projection  sowohl  die 
eigentlichen  als  auch  die  N'ormalenwinkel  zur  Wiedergabe,  was  für  die 
Rechnung  von  einigem  Vortheil  ist. 

Die  Einzelerläuterungen  der  Figuren  sind  am  Schlüsse  gegeben. 

Bereits  in  einer  früheren  kurzen  Mittheilung*),  in  die  sich  aber  leider 
einige  Irrthümer  und  Druckfehler  eingeschlichen  haben,  habe  ich  von  den 
Zwillingsverwachsungen  des  Riesengebirgsorthoklas  nach  den  Flächen  7, 
z  und  0  berichtet;  der  Vollständigkeit  halber  ist  diese,  soweit  sie  in  den 
Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit  passt,  hier  wiederholt  und  ergänzt  worden. 

A.  Die  einfachen  Kry stalle. 

Die  Zahl  der  Ëinzelkr\  stalle  unter  den  im  Granitit  eingewachsenen 
Orthoklasen  ist  eine  ziemlich  beschränkte  ;  sie  beträgt  etwa  5%  in  der  mir 
zur  Verfügung  gestellten  Sammlung.  Fast  ausnahmslos  ist  deren  Form  die 
rectangulär-säulenfOrmige,  veranlasst  durch  die  überaus  grosse  Ausdeh- 
dehnung  der  Basis  und  der  Längsfläche.  Nach  dem  Klinopinakoid  flach- 
tafelförmige Krystalle  kommen  nur  in  vereinzelten  Exemplaren  yor. 

Während  aber  der  pinakoidale  Habitus  unter  den  Einzelkrystallen  so 
spärlich  vertreten  ist,  waltet  derselbe  fast  durchweg  bei  den  nach  der  Mehr- 
zahl der  im  Folgenden  zu  besprechenden  Zwillingsverwachsungen  verbun- 
denen Zwillingsindividuen  ;  im  Allgemeinen  bleiben  für  den  dicksttuligen 
Typus  nur  die  Zwillinge  nach  dem  Bavenoer  und  Manebacher  Gesetz  ge- 
wahrt. 

Bei  beiden  Ausbildungsformen  ist  der  durch  die  relative  Ausdehnung 
der  einzelnen  Flächen  einmal  ausgeprägte  Habitus  merkwtlrdig  constant. 
An  den  rectangulär-säuligen  Krystallen  hat  neben  P  und  M  noch  die  Fläche  y 
eine  sehr  beträchtliche  Ausdehnung,  die  verticalen  Prismenflächen  T  und  z 
treten  mehr  oder  weniger  zurück^  aber  ganz  untergeordnet  ist  die  Aus- 
dehnung der  Flächen  n  und  o. 

Gerade  umgekehrt  ist  es  bei  den  flach-tafeligen  Krystallen.  Hier  sind 
neben  M  die  Flächen  n  und  o  von  beträchtlicher,  nahezu  gleicher  Ausdeh- 
nung, während  P  und  y  meist  zurücktreten.  Für  Tund  s  bleibt  dagegen 
dasselbe  Verhältniss  von  Bestand. 


*)  Zeitschr.  d.  deutsch,  gcol.  Ges.  1879,  S.  424.  Siehe  diese  Zeitschr.  6,  848. 
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B.  Die  Zwilliiigdkrystalle. 

I.    Zwillinge  nach  der  Fläche  eines  Finakoids. 

1.    Zwillings  fläche:    k  =  cx)#oo[400)  (Karlsbader  Gesetz). 

Wohl  die  grossie  Hälfte  der  Orthoklase  des  Biesengebirgsgranitit  er- 
scheint in  der  Gestalt  der  Karlsbader  Zwillinge.  Mit  Bezug  auf  das  über 
die  Einzelkrystalle  Gesagte  lassen  sieh  zwei  Typen  unterscheiden  :  solche, 
wo  die  Einzelindividuen  flach-tafelförmig  sind,  also  der  den  Karlsbadern 
anderer  Fundorte  gemeinste  Habitus.  Diese  sind  auch  hier  weitaus  am 
häufigsten.  Ferner  solche,  bei  denen  die  Einzeiindividuen  einen  dicksëu- 
ligen  Habitus  besitzen  (Taf.  IX,  Fig.  1).  Auch  finden  sich  Combinationen 
beider  Typen  :  ein  Individuum  ist  flach-tafelig,  das  andere  dicksäulig  ge- 
staltet. 

Sehr  häufig  umschliesst  ein  grösseres  Individuum  ein  kleineres  in 
Karlsbader  Stellung  ;  überhaupt  dürfte  der  Fall  nur  selten  sein,  dass  beide 
Individuen  des  Karlsbader  Zwillings  von  gleicher  Grösse  und  von  gleicher 
Symmetrie  der  Ausbildung  wären. 

Durch  mehrfache  Wiederholung  derselben  Zwillingsverwachsung  wird 
der  in  der  Art  der  Verwachsung  begründete  Unterschied  zwischen  rechten 
und  linken  Karlsbadern  verwischt  ;  ganz  aufgehoben  w  ird  er  in  dem  durch 
manche  Belegstücke  vertretenen  Fall,  dass  beide  Individuen  in  der  Rich- 
tung der  Längsfläche  hinter  einander  liegen,  wodurch  schwalbenschwanz- 
artige Gebilde  erzeugt  werden,  wie  sie  auch  an  den  Orthoklasen  aus  dem 
Zirkonsyeniten  von  Laurvig  und  Frederiksväm  bekannt  sind  (Fig.  S) . 

Wiederholte  Zwillingsbildung  ist  ausserordentlich  häufig,  bis  zu  sechs 
Individuen  und  mehr  liegen  neben  einander,  zum  Theil  auch  hinter  ein- 
ander. 

Das  Characteristicum  der  Orthoklase  aus  dem  Biesengebirgsgranitit, 
dass  bei  ihren  unterschiedlichen  Zwillingsverbindungen  die  Zwillingshälfteo 
selbst  Karlsbader  Zwillinge  sind,  findet  in  einem  gewissen  Sinne  auch  hier 
ein  Analogen,  insofern  nämlich  sich  der  Unterschied  zwischen  rechten  und 
linken  Karlsbadern  geltend  macht  und  diese,  deutlich  gruppirt,  zu  einem 
Doppelzwilling  verwachsen. 

Soll  jedoch  die  eben  geroachte  Unterscheidung  zwischen  derartigen 
Doppelzwillingen  und  gewöhnlichen  Sammelindividuen,  die  nach  dem 
Karlsbader  Gesetz  mit  einander  verkettet  sind,  irgend  welche  Berechtigung 
haben,  so  dürfen  natürlich  die  beiden  rechts  und  links  gestalteten  Zwillinge 
nicht  abermals  die  Fläche  M  als  Zusammensetzungsfläche  be3itzen,  sondern 
müssen  entweder  in  der  Richtung  der  Klinodiagonale  hinter  einander  oder 
in  der  Bichtung  der  Verticalaxe  übereinander  gewachsen  sein.  Beide  Fälle 
kommen  in  der  Natur  vor.    Sie  bilden  gewissermassen  ein  Pendant  zu  den 

O  T  0 1  b ,  Zôitschrifi  f.  KrysUUogr.  VI.  32 
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Durclikreuzun^szwilliogen  des  Albits  vom  Koc-Tourné,  da  sie  wie  diese  in 
Bezug  auf  den  makrodiagonalen  Hauplschnitl  als  Durchkreuzungszwillinge 
aufgefasst  werden  können. 

Schon  in  den  Bereich  der  Waehsthumserscheinungen  gehören  solche 
Formen,  wie  sie  Fig.  3  auf  Taf.  IX  darstellt,  wo  durch  uovollsUindig  aus- 
gebildete Individuen  von  verschiedenartigem  Habitus,  die  in  der  Richtung 
der  Verticalaxe  übereinander  liegen.  Gestalten  entstehen,  die  auf  den  ersten 
Anblick  wenig  Aehnlichkeit  mit  Karlsbader  Zwillingen  zu  haben  scheinen. 

Waehsthumserscheinungen. 

Die  Karlsbader  Zwillinge  anderer  Fundorte  zeichnen  sich  häufig  da- 
durch aus,  dass  sie  ihre  verticalen  Prismen  fluchen-  gemeinschaftlich  be- 
sitzen; nur  selten  dürfte  diese  Kigenthümlichkeit  auch  bei  unseren  Kry* 
stallen  gefunden  werden;  in  den  weitaus  meisten  Füllen  sind  die  Individuen 
in  Bezug  auf  ihre  T-  und  Js-Flüchen  deutlich  von  einander  gesondert. 

Im  merkwürdigen  Gegensatz  hierzu  steht  es,  wenn  die  am  oberen  und 
unteren  Pol,  durchaus  nicht  in  einer  Kbenc  gelegenen  Begrenzungsfltfchen 
das  Bestreben  haben,  mit  einander  zu  verschmelzen.  Fast  an  der  Hälfte 
der  mir  vorliegenden  Karlsbader  Zwillin^ze  lüsst  sich  beobachten,  dass  die 
o-Flache  eines  Individuums  über  die  schiefe  Basis  des  anderen  soweit  hin- 
übergreift, dass  sie  die  directe  Fortsetzung  des  Klinodomas  dieses  selben 
Individuums  bildet.  Findet  das  gleichmlissig  nach  beiden  Seiten  statt,  so 
iHsst  sich  das  Aussehen  des  oberen  Endes  eines  solchen  Zwillings  durch  die 
Horizontalprojection  Fig.  4  wiedergeben. 

Tritt  femer  noch  eine  Verkürzung  der  Einzelkrystalle  in  der  Richtung 
der  Queraxe  hinzu,  begleitet  von  einer  Verschmelzung  der  Verticalprismen, 
so  bekommen  die  oberen  Enden  das  Aussehen  von  Fig.  5. 

Auf  eine  bereits  begonnene  Erstarrung  und  Verminderung  der  Plasti- 
citat  des  umschliessenden  Gesteinsmagmas,  der  Matrix,  kann  man  es  zu- 
rückführen, wenn  namentlich  bei  den  Vierlingskrystallen  nach  dem  Karls- 
bader Gesetz  die  einzelnen  Individuen  nicht  immer  genau  die  gesetzmassige 
Lage  innehalten,  sondern  eine  Nichtparallelitat  der  Kante  [TT]  (Schwan- 
kung innerhalb  der  makrodiagonalen  Zone)  erkennen  lassen.  Das  findet 
vornümlich  dann  statt,  wenn  grösseren  Individuen  kleinere  in  Karlsbader 
Stellung  eingewachsen  sind  ;  zuweilen  divergiren  die  beiderseitigen  Verti- 
calaxen  bis  zu  5<^.  Andererseits  entstehen  auch  dadurch  Unregelmässig- 
keiten ,  dass  die  LUngsflachen  beider  Individuen  nicht  einander  genau 
parallel  liegen,  sondern  aus  der  gemeinschaftlichen  Ebene  herausCallen. 
Auffallig  ist  es,  dass  in  diesem  Fall  die  Knickungskante  gewöhnlich  noch 
in  der  Richtung  der  Klinodiagonaie  verlauft,  also  die  Tautozonalitfit  der 
beiderseitigen  Klinopinakoide  mit  dem  Klinodoma  gewahrt  bleibt. 
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2.  Zwillingsflache:   P=  OiP(00 4)  (Manebacher  Gesetz). 

Etwa  5%  der  porphyrischen  Einsprenglinge  des  Granitits  dtlrften  nach 
diesem  Gesetz  gebildet  sein.  Am  häufigsten  ist  der  Fall,  dass  zwei  Einzel- 
krystalie,  auf  die  Hälfte  verkürzt,  die  Fläche  P  zugleich  als  Zusammen- 
setzungsebene haben,  und  diese  Manebacher  Zwillinge  gleichen  denen  an- 
derer Fundorte  völlig. 

Nur  in  wenigen  Exemplaren  stbsst  man  auf  combinirte  Zwillingsver- 
wachsungen, bei  denen  zwei  Karlsbader  oder  zwei  Bavenoer  zum  zweiten 
Male  eine  Verzwilligung  nach  der  Basis  erfahren  haben. 

Fig.  6,  jTaf.  IX  stellt  einen  solchen  Doppelzwilling  dar,  an  welchem 
zwei  linke  Karlsbader  abermals  symmetrisch  zur  Fläche  P  zweier  ihrer  In- 
dividuen verwachsen  sind. 

Wie  in  allen  Fällen,  wo  doppelte  Zwillingsverbindung  eintritt,  so  sind 
auch  hier  die  Zwillingshälften  unregelmässig  gegen  einander  begrenzt.  Die 
einzelnen  Gonstituenten  des  Zwillings  greifen  regellos  in  und  über  einan- 
der. Der  gezeichnete  Krystall  ist  noch  am  symmetrischsten  gestaltet.  Die 
Flächen  M  liegen  in  gleichem  Niveau  und  die  Zwillingshälften  sind  *an- 
nähemd  gleich  gross,  wodurch  herzförmige  Gebilde  entstehen.  An  einem 
anderen  Exemplar  lagern  die  beiden  Karlsbader  in  Manebacher  Stellung 
parallel  der  Längsfläche  neben  einander,  ohne  einander  zu  durchdringen. 

Nur  in  einem  einzigen  Belegstück  findet  sich  der  Fall  verwirklicht, 
dass  zwei  Bavenoer  nach  dem  Manebacher  Gesetz  verwachsen  sind.  Be- 
kanntlich dürften  manche  der  Bavenoer  Vierlinge  des  Adulars  vom  St.  Gotl- 
hard  und  anderer  Fundorte  als  Durchkreuzungszwillinge  anzusehen  sein, 
bei  denen  zwei  Manebacher  symmetrisch  zum  Klinodoma  verwachsen  sind, 
oder  sie  sind  auch  aufzufassen  als  zwei  durch  Juxtaposition  mit  einander 
verbundene  und  nach  dem  Manebacher  Gesetz  verzwillingte  Bavenoer. 
Ganz  verschieden  von  diesen  aufgewachsenen  Krystallen  sind  die  dem 
Granitit  eingewachsenen  Doppelzwillinge  geartet.  Bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung machen  sie  den  Eindruck  eines  normalen  Bavenoer  Zwillings, 
doch  lehrt  das  augenscheinliche,  aber  nicht  näher  controlirbare,  senkrechte 
Aufeinanderstehen  der  Verwachsungsnähte  an  beiden  Krystallenden,  dass 
man  es  mit  einem  complicirteren  Zwilling  zu  thun  hat. 

Derselbe  könnte  in  mehrfacher  Weise  gedeutet  werden  :  als  Doppel- 
zwilling nach  dem  Manebacher  Gesetz,  als  Drilling  oder  Yierling  nach  dem 
Bavenoer  Gesetz*),  was  davon  abhängen  würde,  ob  die  gleichgerichteten 
P-  und  3/-Flächen  genau  oder  nur  annähernd  parallel  verlaufen.  Bei  der 
rauhen  Oberflächenbeschaffenheit  bringt  das  Goniometer  keine  Entschei- 


*)  Er  lësst  auch  die  mechanische  Erklärung  zu,  dass  die  beiden  Enden  eines  Bave- 
noer Zwillings  um  90O  gegen  einander  verdreht  sind. 
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dung.  Ich  ziehe  es  vor,  denselben  als  Doppelzwilling  aufxufassen,  einmal 
weil  dies  für  die  geometrische  Deutung  am  einfachsten  ist,  und  dann,  weil 
sich  an  allen  Zwillingskn  stallen  aus  dem  Riesengebirgsgranitit  die  Teodeni 
bemerkbar  macht,  auf  Kosten  geringer  Winkelunterschiede  eine  strenge 
Parallelität  zwischen  ausgedehnteren,  sonst  nur  annähernd  gleichgerichteten 
Flachen  herzustellen.  Denmach  dürfte  der  in  Fig.  7  dargeslallte  Krystiil 
in  der  Weise  interpretirt  werden,  dass  zwei  Bavenoer  Zwillinge  mit  ihren 
gleichgerichteten  Enden  aneinander  gewachsen  sind ,  nachdem  sie  eine 
Drehung  von  180^  um  die  Normale  auf  der  Basis  P  erfahren  haben.  Wäh- 
rend bei  gewöhnlichen  Manebacher  Zwillingen  die  Basis  auch  die  Zusam- 
mensetzungsflüche  abgiebt,  findet  das  hier  nicht  statt.  Die  ZwilUngshülften 
liegen  in  der  Richtung  der  Klinodiagonale  hinter  einander.  Die  Abgrenzung 
der  beiden  Enden  des  Krystalls  ist  eine  unregelmilssige  und  wird  Übrigens 
durch  einen  eingewachsenen  linken  Karlsbader  noch  mehr  verwischt. 

3.    Zwillingsflache:  i/  =  2J?oo;500. 

Soweit  mir  bekannt,  sind  Orthoklaszwillinge  nach  diesem  Gesetx  weder 
nachgewiesen  noch  vermuthet  worden.  Die  Hauptstutze  für  ein  wirkliches, 
nicht  blos  zufalliges  Auftreten  derartiger  Zwillinge  liegt  in  der  mehrfachen 
Wiederholung  derselben  Verwachsungsform  ;  nicht  weniger  denn  vier  nach  y 
verbundene  Zwillingskrystalle  finden  sich  in  der  M  e n  d e *schen  Sammlung. 

Von  diesen  vier  Exemplaren  ist  nur  eines  nach  der  gewöhnlichen  Art 
der  Riesengebirgsdoppelzwillinge  gebildet,  indem  zwei  rechte  Karlsbader 
eine  abermalige  Verzwilligung  nach  y  erfahren  haben.  Die  Zwillingshälften 
sind  an  Grösse  ungleich  und  ohne  scharfe  Grenzen  ineinander  gewachsen 
(Fig.  8) . 

Bei  dem  zweiten  steht  zu  einer  ^-Flache  eines  linken  Karlsbaders  ein 
einfaches  Individuum  in  symmetrischer  Stellung,  doch  scheinen  die  resp. 
Klinopinakoidc  um  ein  Geringes  zu  divergiren.  Da  diese  Erscheinung  aber 
selbst  bei  sonst  normalen  Korlsbadcrn  wiederkehrt,  so  sehe  ich  darin  keinen 
Grund,  den  in  Rede  stehenden  Kristall  von  den  Zwillingen  nach  y  abzu- 
scheiden. 

Bei  dem  dritten  Exemplar  ist  ein  rechter  Karlsbader  mit  einem  Bafe- 
noer  Zwillinge  verwachsen,  so  dass  nur  je  ein  Individuum  dieser  Zwillinge 
zu  dem  neuen  Zwillinge  nach  y  zusammentritt.  Da  die  Figur  9  eine  Pro- 
jection auf  das  Klinopinakoid  ist,  so  erscheint  der  Bavenoer  als  einfacher 
Krystall.  —  In  dem  Karlsbader  liegt  noch  ein  einzelner  Krystall,  ebenfalls 
symmetrisch  zu  y  eingewachsen. 

Am  besten  ausgebildet  und  seine  Symmetrie  schon  dem  Auge  oflen- 
barend  ist  endlich  das  vierte  Exemplar,  das  aus  zwei  einfachen,  rectan- 
gulär-saulenförmigen,  aber  ungleich  grossen  Orthokiasindividuen  zusam- 
mengesetzt ist.  Die  Lüngsflächen  beider  Krystalle  bilden  nahezu  die  directe 
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Fortsetzung  von  einander,  die  Parallelität  entsprechender  y-Flächen  ist  mit 
dem  Auge  zu  erkennen  und  wird  ebenso  durch  die  Messung  bestätigt.  Der 
mittelst  des  Anlegegoniometers  gefundene  Werth  für  Py  beträgt  SO^  50', 
der  Werth  für  Py  S\^  5'  (Fig.  40). 

•  Bei  den  vorher  erwähnten  Zwillingen  erwies  es  sich  am  bequemsten, 
ihre  Zwillingsstellung  zu  y  aus  der  Neigung  der  Verticalaxen  abzuleiten. 
Legt  man  die  von  Naumann  in  seinen  »Elementen  der  Mineralogie«  an- 
gegebenen Winkel  des  Orthoklases  zu  Grunde,  so  müssen  für  Zwillinge 
nach  ^  die  Verticalaxen  sich  unter  einer  Neigung  von  71^30'  schneiden, 
während  an  den  erwähnten  Kryslallen  der  Reihe  nach  die  Winkel  71^  15', 
700  30'  und  70^  gemessen  wurden. 

II.  Zwillinge  nach  der  Fläche  eines  Prismas. 

4.    Zwillingsfläche:  n  =  2:ßoo (024)  (Bavenoer  Gesetz). 

Eingewachsene  Bavenoer  Zwillinge  sind  keine  seltene  Erscheinung 
unter  den  Orthoklaskrystallen  des  Riesengebirgsgranitit  ;  allerdings  stehen 
sie  den  Karlsbadem  an  Zahl  bedeutend  nach.  —  Die  Bavenoer  des  Granitits 
sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  an  ihnen  alle  drei  Modalitäten  der  Ver- 
wachsung ,  die  Juxtaposition ,  die  Penetration  und  die  Durchkreuzung  mit 
vollständiger  Incorporation  der  einzelnen  Individuen  verwirklicht  sind. 

a.  Juxtaposi tionszwillinge. 

Die  gewöhnlichste  Art  dieser  Zwillingsverwachsung  ist  die,  dass  die 
Zwiilingsfläcbe  zugleich  die  Ebene  der  Zusammensetzung  abgiebt.  Dies  ist 
auch  bei  unseren  Krystallen  am  häufigsten  der  Fall.  Derartige  Zwillinge 
finden  sich  oft  in  vorzüglicher  Erhaltung  dem  Granitit  eingewachsen.  Sie 
sind  stets  nach  der  Klinodiagonale  ausgedehnt  und  weichen  in  ihrem  Aus- 
sehen in  allem  Wesentlichen  nicht  von  den  Bavenoer  Zwillingen  des 
Aduiars  ab. 

Jedoch  sind  nicht  immer  die  Individuen  auf  die  Hälfte  verkürzt  ;  in 
seltenen  Fällen  findet  auch  eine  einfache  Aneinanderlagerung  statt,  so  dass 
demnach  eine  P-Fläche  des  einen  Individuums  neben  einer  if-Fläche  des 
anderen  zu  liegen  kommt.  Am  interessantesten  ist  aber  der  Fall,  bei  dem 
die  einzelnen  Individuen  in  der  Richtung  der  Klinodiagonale  hinter  einan- 
der liegen^  also  mit  einer  zu  dieser  Richtung  senkrechten  Fläche  verwachsen 
sind.  In  Wirklichkeit  ist  allerdings  die  Verwachsungsfläche  eine  unregel- 
mässig begrenzte,  doch  ist  die  Verwachsung  eine  so  innige,  dass  es  im  be- 
stimmten Falle  oft  schwer  hält,  die  Grenzen  der  beiderseitigen  Krystalle 
anzugeben  (Fig.  \\).  Auch  Abnormitäten,  bei  denen  nur  das  eine  Krystall- 
ende  als  Bavenoer  Zwilling  ausgebildet  ist,  das  andere  dagegen  in  einen 
einfaclien  Krystall  ausläuft,  kommen  vor. 
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b.  Penetrationszwillinge. 

Bei  der  flaehtafeligen  Ausbildung  der  Karlsbader  Zwillinge  und  ihrer 
Ausdehnung  nach  der  Verticalaxe  erscheint  bei  einer  abermaligen  Zwillings- 
verwachsung nach  dem  Klinodoma  eine  Durchdringung  def  Krjstalle  natur- 
gemesser  als  die  Aneinanderlagerung,  wie  solche  wiederum  bei  der  durch- 
gängig stattfindenden  Verlängerung  der  |  Einzellinge  in  der  Richtung  der 
Zonenaxe  [PM]  natürlicher  ist.  Deshalb  finden  wir  auch  bei  den  Karls- 
badem,  die  nochmals  nach  dem  Bavenoer  Gesetz  zu  Doppelzwillingen  zu- 
sammentreten, diese  Durchdringung  am  häufigsten;  ja  das  Bavenoer  Zwil- 
lingsgesetz wird  durch  solche  Doppelzwillinge  unter  den  Feldspäthen  des 
Riesengebirgsgranitits  am  häufigsten  vertreten. 

Seltener  ist  der  Fall,  wo  nicht  zwei  Karlsbader  Zwillinge,  sondern  ein 
einfacher  Krystall  mit  einem  Karlsbader  Zwilling  sich  in  Bavenoer  Stellung 
durchdringen. 

In  der  Regel  sind  diese  Bavenoer  Doppelzwillinge  nicht  sehr  symnae- 
trisch  gestaltet,  gewöhnlich  ragt  nur  ein  Ende  der  einen  Zwillingshälfte  aus 
der  anderen  hervor  (Fig.  12). 

c.    Durchkreuzungszwillinge  mit  vollständiger  Incor- 
poration der  einzelnen  Individuen. 

Dieser  interessante  Fall  kommt  unter  den  mir  vorliegenden  Orthoklasen 
dreimal  vor. 

Figur  43  giebt  eine  Darstellung  eines  5  cm  langen,  nach  der  Klino- 
diagonale  ausgedehnten  Krystalls.  Derselbe  unterscheidet  sich  von  einem 
gewöhnlichen  Bavenoer  Juxtapositionszwillinge  dadurch,  dass  die  P-  und 
if-Flächen  des  einen  Endes  auf  dem  anderen  Ende  in  M  und  P  übergehen, 
so  dass  also  der  vordere  links  gelegene  Theil  des  Zwillings  mit  dem  hinte- 
ren rechts  gelegenen  und  der  vordere  rechte  Theil  mit  dem  hinteren  linken 
sich  in  Parallelstellung  befînden  oder  Theile  desselben  Individuums  sind. 

unter  der  Voraussetzung,  dass  n  den  rechten  Winkel  PJU  gerade  ab- 
stumpft, würde  an  den  vorliegenden  Zwillingen  derselbe  geometrische 
Effect  auch  dadurch  erzielt  werden ,  dass  ein  Ende  eines  gewöhnlichen 
Bavenoer  Zwillings  gegen  das  andere  um  180^  und  zwar  um  die  Kante  [PM] 
gedreht  wird. 

Die  in  Rede  stehenden  Krystalle  lassen  sich  aber  auch  als  Vierlinge 
auffassen,  derart,  dass  zwei  Bavenoer  Zwillinge  zu  derselben  Fläche  n, 
nach  der  schon  die  einfachen  Individuen  verzwillingt  waren,  in  abermalige 
symmetrische  Zwillingsstellung  getreten  sind ,  dass  sie  sich  aber  nicht 
parallel  der  Zwillingsfläche  aneinander  gelegt  haben,  sondern  in  der  Rich- 
tung der  gemeinschaftlichen  Klinodiagonale  hinter  einander  gewachsen  sind. 
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Während  bei  gewöhnlichen  Bavenoer  Vierlingen  durch  die  alternirend 
auftretende  Zwillingsstellung  zu  n  =  (02i)  und  v!  =  (021)  die  einzelnen 
Individuen  sich  cyciisch  aneinander  schliessen,  reihen  sich  bei  dem  be* 
sprochenen  Krystall  durch  die  doppelte  Zwiiiingsverwachsung  nach  der- 
selben n-Fläche  die  Individuen  abwechselnd  parallel  nebeneinander. 


Die  Bavenoer  Zwillinge  weisen  sehr  häufig  Störungserscheinungen  auf, 
namentlich  gilt  dies  von  den  Fenetrationszwillingen,  bei  den  nicht  eben 
selten  die  beiderseitigen  Klinodiagonalen^  die  dem  Zwillingsgesetze  gemäss 
parallel  verlaufen  mtlssten,  um  ein  Geringes  aus  ihrer  Lage  gerttckt  sind 
und  gegen  einander  convergiren.  Immerhin  bleibt  aber  diese  Abweichung 
eine  so  unbedeutende,  dass  man  sie  nur  als  zufällig  und  von  den  gelegent- 
lichen Bildungsumständen  abhängig  aufzufassen  hat. 

Ein  Anderes  ist  es  mit  jenen  Wachsthumserscheinungen,  die  durch 
die  Stetigkeit  ihres  Auftretens  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  bekunden, 
und  die  mit  verwandten  Erscheinungen  an  anderen  Zwillingen  des  Ortho- 
klases eine  besondere  Stelle  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  finden  sollen. 

5.    Zwillingsfläche:  o=P(T4i). 

Zwillinge  des  Orthoklases  nach  diesem  Gesetz  sind  aus  dem  Granit  des 
Fichtelgebirges  und  aus  Cornwall  bekannt  geworden*),  an  letzlerer  Locali- 
tät  in  der  Gestalt  der  bekannten  Zinnsteinpseudomorphosen. 

Unter  den  Verwachsungsformen  des  Riesengebirgsorthoklases  sind 
derartige  Zwillinge  relativ  sehr  häufig  und  übertreff*en  an  Menge  die  Mane- 
bacher  bei  weitem.  Ausnahmslos  werden  die  Zwillingshälften  von  Karls- 
badern gebildet,  bald  sind  es  je  zwei  linke,  bald  zwei  rechte  Karlsbader, 
bald  Karlsbader  von  beiden  Arten,  die  zu  einem  Doppelzwillinge  zusammen- 
treten. Ebenso  sind  es  immer  Penetrationszwillinge,  bei  denen  die  Flächen 
M  und  M  sich  unter  53^  24'  kreuzen  ;  doch  wie  bei  den  entsprechenden 
Zwillingen  nach  dem  Bavenoer  Gesetz  ist  auch  hier  meist  nur  die  eine  aus 
einem  Karlsbader  besiehende  Zwillingshälfte  ausgebildet,  während  die  an- 
dere, unregelmässig  gegen  diese  abgegrenzt,  nur  auf  einer  Seile  derselben 
vorhanden  ist. 

Selbstverständlich  gehört  von  jedem  Karlsbader  dem  neuen  Zwillinge 
nur  je  ein  Individuum  an,  während  die  beiden  anderen  unter  sich  in  keiner 
so  einfachen  kryslallographischen  Beziehung  stehen. 

Die  geometrische  Eigenthümliehkeit  des  monoklinen  Feldspalhes, 
dessen  Zonenrichlungen  [3/P]  und  {Mo]  sehr  nahe  gleich  geneigt  sind  zur 
Verlicalaxe,  bringt  es  mit  sich,  dass  diejenigen  Individuen  des  Doppel- 


♦)  Breithaupt,  Berg- und  hütlenm.  Zeitung  4  858,  I.   Laspeyres,  diese  Zett- 
schrift 1877,  1,  846. 


504  ^'  KlockmaoD. 

Zwillings,  welche  unter  sich  keine  einfache  Beiiehung  erkennen  lassen, 
eine  Fläche  aus  der  Zone  \P3!]  gemeinsam  zu  haben  scheinen^  und  dass 
l)ei  hinreichend  symmetrischer  Gestaltung  des  Sammelzwillings  dem  Auge 
sich  eine  scheinbare  Tautozonalitat  zwischen  gewissen  Flttchen  P,  Jf,  fi 
und  0  an  allen  vier  Individuen  offenbart,  wie  das  auch  Figur  44  erkennen 
lasst.  Versehentlich  ist  in  der  bereits  erwähnten  Mittheilung  einfach  von 
einer  iTautozonaliiätt  dieser  Flächen  gesprochen  worden,  wo  es  doch  nur 
von  einer  »annähernden  Tautozonalitat«  hcissen  kann.  Selten  sind  die 
Zwillinge  nach  o  so  beschaffen,  dass  die  blosse  Betrachtung  AuCschluss  ttber 
das  Gesetz  ihrer  Verwachsung  giebt,  gewöhnlieh  sind  gerade  die  Flttchen 
0  und  0,  die  einander  parallel  laufen,  unvollkommen  entwickelt;  dennoch 
kann,  so  lange  man  nicht  das  Goniometer  zur  Hülfe  ziehen  will,  sur  Unter- 
scheidung dieser  Zwillinge  von  sonst  in  ihrem  Habitus  ähnlichen  Krystall- 
aggregationen  die  Beobachtung  der  Parallelität  der  Kanten  [oo]  und  [qq] 
und  des  fast  parallelen  Verlaufes  der  Flächen  P  und  T  und  ebenso  y  und  n 
(vergl.  die  Projection  Fig.  19)  dienen.  Merkwürdigerweise  sind  viele  der 
mir  vorliegenden  Krystalle  auch  derartig  ausgebildet,  dass  P  und  T,  und  y 
und  n  in  gleicher  Höhe  liegen,  fast  als  wenn  diese  verschiedenartigen 
Flächen  sich  ineinander  fortsetzen  wollten. 

Die  definitive  Begründung  des  Vorkommens  dieses  Zwillingsgesetzes 
wurde  durch  die  Messung  des  Winkels  oo  erbracht,  dessen  Werth  sich  zu 
52^  2r  ergab,  während  er  im  Mittel  53^  \T  betragen  müsste.  Die  betracht- 
liche Differenz  ist  ein  Ausfluss  der  bei  der  Bildung  der  Krystalle  stattge- 
habten Störungen,  wie  solche  sich  in  grosser  Allgemeinheit  an  den  Ortho- 
klasen des  Riesengebirgsgranitits  nachweisen  lassen. 

6.    Zwillingsfläche:    T=ooP(\iO. 

Zwillinge  nach  diesem  Gesetz  kennt  man  gleichfalls  nur  aus  dem 
Fichtelgebirge  und  aus  Cornwall.  Auch  hier  sind  die  in  ziemlich  zahl- 
reicher Verbreitung  vorhandenen  Repräsentanten  dieses  Gesetzes  mit  sehr 
seltenen  Ausnahmen  Karlsbader  Zwillinge,  die  einer  nochmaligen  symme- 
trischen Gruppirung  zu  einer  Fläche  des  Verticalprismas  unterworfen 
waren.  Je  nachdem  nun  zwei  rechte  oder  linke,  oder  ein  rechter  und  ein 
linker  Karlsbader  zusammentreten,  befinden  sich  die  Individuen  I  und  111^ 
II  und  IV  oder  die  Individuen  I  und  IV,  II  und  111  in  Zwiliingstellung  zu  T. 

Die  Karlsbader  gehören  immer  dem  nach  der  Längsfläche  entwickelten 
flach-tafeligen  Habitus  an,  eine  regelmässige  Durchkreuzung  hat  nie  statt, 
eine  der  Zwillingsbälften  ist  vollständig,  die  andere  nur  einseitig  ausge- 
bildet und,  in  diese  hineingreifend,  gegen  dieselbe  mit  unregelmässigen 
Contouren  abgegrenzt.  Die  gewöhnlich  ungleiche  Grösse  der  beiden  Karls- 
bader trägt  dann  ebenfalls  dazu  bei,  diesen  Doppelz wiliingen  ein  wenig 
regelmässiges  und  unsymmetrisches  Aussehen  zu  verleihen. 
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Die  eigenthUmiiche  Annäherung  der  Flechenwinkel  innerhalb  der 
Horizontalzone  an  die  des  hexagonalen  Systems  bringt  es  mit  sich,  dass  bei 
strenger  Parallelität  entsprechender  J-Flachen  auch  zwei  entsprechende 
Flächen  des  Prismas  ^  annähernd  parallel  verlaufen  und  ebenso,  dass  eine 
Fläche  T  des  einen  Karlsbaders  nahezu  zusammenfällt  mit  der  Längsfläche 
des  anderen.  Sowohl  bei  diesen  Zwillingen  nach  J,  als  bei  den  demnächst 
zu  besprechenden  nach  z  findet  ein  annähernder  Isoschematismus  des 
Flächencomplexes  der  Horizontalzone  in  Bezug  auf  beide  Zwillingsebenen 
statt,  und  deshalb  haben  auch  beide  Zwillingsverwachsungen  auf  den  ersten 
Anblick  ausserordentliche  Âehnlichkeit  mit  einander,  so  dass  ohne  ZubUlfe- 
nähme  des  Goniometers  die  Unterscheidung  schwer  zu  fallen  scheint.  Dies 
ist  dennoch  sehr  leicht.  Stellt  man  nämlich  den  Zwilling  so  vor  sich  auf, 
dass  die  entsprechenden  Flächen  der  schiefen  Basis  P  nach  derselben  Rich- 
tung einfallen,  so  hat  man  es  mit  Zwillingen  nach  T  zu  tbun,  wenn  die 
Längsfläohen  sich  unter  H8<)  47'  =  2.1f  J  durchschneiden,  mit  Zwillingen 
nach  jB,  wenn  ihre  Durchkreuzung  unter  59^  46'  =  %Mz  erfolgt. 

Die  Projection  Figur  20  ist  sehr  geeignet,  diese  Verhältnisse  vor  Augen 
zu  fuhren  und  zu  zeigen,  wie  weit  die  einzelnen  Flächen  der  Horizontal- 
zone sich  in  ihrer  Lage  nähern.  Unter  Zugrundelegung  der  in  Naumann's 
Lehrbuch  verzeichneten  Winkel  schneiden  sich  bei  einem  Zwillinge  nach  T 
die  Flächen  UM  unter  4  480  47',  die  Flächen  %%  unter  59o  30^  und  die 
Flächen  TM  unter  59<)  23^.  Ueber  die  Ableitung  dieser  Zwillingsverwach- 
sung aus  Winkelmessungen  und  deren  Uebereinstimmung  mit  den  berech- 
neten Fiächen'heigungen  darf  ich  mich  auf  die  bereits  citirte  Notiz  be- 
ziehen. 

7.    Zwillingsfläche:  ;5  =  oo«3(430). 

Auch  diese  Zwillinge  sind  zuerst  an  den  eingewachsenen  Orthoklasen 
des  Riesengebirgsgranitits  beobachtet  worden. 

Die  dieses  Gesetz  repräsentirenden  Feldspäthe  des  Riesen gebirges 
treten  wiederum  in  Form  von  Doppelzwillingen  auf:  zwei  Karlsbader,  bald 
rechte  bald  linke,  stehen  symmetrisch  zu  einer  gemeinsamen  Fläche  des 
Prismas  z.  Alles,  was  über  den  Habitus  der  Zwillinge  nach  T  gesagt  wurde, 
gilt  hier  in  gleichem  Maasse  ;  auch  an  Zahl  dürften  sie  diesen  nicht  nach- 
stehen. 

Bei  der  Parallelität  zweier  js-FIächen  schneiden  sich  die  Klinopinakoide 
unter  59»  46',  die  Flächen  T  und  T  unter  59«  30|'. 

Die  gemessene  Neigung  TT',  aus  der  dieses  Gesetz  gefolgert  wird, 
stimmt  mit  der  berechneten  sehr  nahe  Uberein,  wie  in  jener  Notiz  nach- 
gewiesen ist. 
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Sonstige  Aggregationsformen. 

Willkürliche;  jede  Regelmassigkeit  entbehrende  Krystallaggregationen 
stellen,  wie  das  auch  von  vornherein  durch  Berücksichtigung  der  näheren 
Umstände  bei  der  Bildung  wahrscheinlich  gemacht  wird,  einen  nicht  ge- 
ringen Bruchtheil  zu  den  Verwachsungsfonnen  unserer  Orthoklase.  Karls- 
bader Zwillinge  sind  mit  den  übrigen  Zwillingen  in  den  verschiedenartig- 
sten Stellungen  durch-,  in-  und  aneinander  gewachsen;  es  kommen 
Sammelzwillinge  vor,  |die  nicht  weniger  als  vier  gesetzmässige  Verwach- 
sungen beobachten  lassen,  wo  dann  aber  weiter  diese  Zwillinge  zu  völlig 
unsymmetrischen  und  regellos  gestalteten  Aggregaten  zusammengetreten 
sind. 

Ausser  solchen  Verwachsungen,  die  kein  eingehenderes  Interesse 
bieten  können,  giebt  es  jedoch  auch  solche,  die  ohne  nach  einer  geroein- 
samen Flache  symmetrisch  angeordnet  zu  sein,  dennoch  eine  gewisse  Ge» 
Setzmassigkeit  und  Beziehung  zu  gewissen  Flachen  oder  Flachenneigungen 
nicht  verkennen  lassen. 

Bereits  bei  den  Karlsbader  Zwillingen  wurde  erwähnt,  dass  die  Kante 
[TT]  der  einzelnen  Individuen  um  einige  Grade  schwanken  könne;  wird 
diese  Divergenz  der  Kanten  grösser,  so  darf  man  die  hierdurch  bedingten 
Abweichungen  von  der  gesetzmassigen  Gestalt  der  Karlsbader  Zwillinge 
nicht  mehr  in  irgend  welchen  störenden  Einflüssen  bei  der  Bildung  suchen, 
noch  darf  man  sie  als  eine  rein  zufallige  Erscheinung  auffassen  wollen.  So 
kommen  durch  eine  Reihe  von  Exemplaren  vertretene  Krystallverbindungen 
vor,  bei  denen  die  einzelnen  Individuen  die  Flache  M  gemeinschaftlich 
haben,  die  Verlicalaxen  aber  Winkel  einschliessen,  die  zwischen  kO^  und 
52^  liegen.  Ja,  an  einem  Exemplar  entspricht  die  Divergenz  der  Vertical- 
axen,  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Messung,  genau  dem  für  Zwillinge 
nach  der  Flache  x  geltenden  Werth  für  die  Neigung  der  Kanten  [TT]. 
Würde  sich  diese  letzte  Verwachsung  in  mehreren  Belegstücken  finden,  es 
gäbe  keinen  Grund ,  nicht  auch  die  Existenz  von  Zwillingen  nach  dem 
Hemidoma  x  anzunehmen. 

Bringt  man  mit  diesen  Fallen  die  Zwillinge  nach  Ä*,  P  und  y  in  Ver- 
bindung, so  stimmen  alle  darin  überein,  dass  ihre  Verwachsungen  sammt- 
lich  symmetrisch  zur  Makrodiagonale  gelegen  sind,  dass  diese|Axe  ihnen 
sammtlich  gemeinsam  ist,  und  es  will  fast  seheinen,  als  ob  die  Zwillings- 
verwachsungen nach  P,  k  und  y  nur  specielle  Fälle  und  wegen  des  Ein- 
flusses; den  Flachenriclitungen  auf  die  Anlagerung  der  Krystallmoleküle 
ausüben,  nur  die  häufigsten  Erscheinungsformen  sind. 

Diese  Vermuthuna;  findet  weiteren  Anhalt  in  der  Beobachtung,  dass 
eine  Anzahl  Verwachsungen  vorhanden  sind,  welche  in  ihren  gegenseitigen 
Flachenneigungen  zwar  verschieden  sind,  jedoch  die  Richtung  der  Klino- 


Die  ZwillingsverwachsuDgen  d.  Orthoklases  a.  d.  Granitit  d.  Riesengebirges.    507 

diagonale  gemeinschaftlich  haben.  Denn  nicht  die  Neigung  von  MM=  90<^, 
die  die  Bavenoer  Stellung  bestimmt,  ist  die  einzige  in  [diese  Kategorie  ge- 
hörige, sondern  die  resp.  3f-Fiächen  sind  unter  den  verschiedensten  Win- 
keln gegen  einander  geneigt,  und  nur  die  complicirten  oder  ungewöhnlichen 
Indices  solcher  durch  Rechnung  gefundenen  Zusammensetzungsflachen 
halten  davon  ab,  auch  hier  ganz  bestimmte  Zwillingsverbindungen  anzu- 
nehmen. —  An  mehreren  Krystallgruppen  ist  die  Durchdringung  der  ein- 
zelnen Individuen  eine  so  vollständige,  die  Tautozonalität  der  entsprechen- 
den P-,  M'  und  n-FlUchen  so  vollkommen,  dass  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann,  man  habe  es  mit  Verwachsungen,  welche  von  einer  gewissen 
Norm  geregelt  sind,  zu  thun. 

Auch  innerhalb  der  Zone  [Mo]  scheint  eine  Penetration  nach  wechseln- 
den Neigungen  der  Klinopinakoide  unter  einander  stattzufinden,  doch  ist  bis- 
her mit  Sicherheit  nur  der  Fall  der  Zwillingsverwachsung  nach  der  Fläche  o 
constatirt. 

Ein  Gleiches  dürfte  auch  von  Verwachsungen  gelten,  bei  welchen  die 
Verticalaxe  den  einzelnen  Individuen  gemeinsam  ist.  Die  Fälle,  wo  zu  der 
gemeinsamen  Richtung  dieser  Krystallkante  auch  noch  die  Gemeinsamkeit 
einer  Fläche  hinzutritt,  also  die  Zwillingsverbindung  nach  A*,  7  und  z,  sind 
im  Vorhergehenden  besprochen,  aber  auch  solche,  bei  denen  die  den  bei- 
den Hälften  gemeinsame  Fläche  auf  complicirlere  Indices  führt,  sind  vor- 
handen. Leider  haben  die  Winkelmessungen  mittelst  des  Anlegegoniometers 
nicht  den  Grad  der  Genauigkeit,  um  eine  unzweideutige  Entscheidung 
zwischen  mehreren  durch  die  Rechnung  gefundenen  Symbolen  zu  treffen, 
und  die  Anwendung  des  Reflexionsgoniometers  ist  eine  sehr  beschränkte. 

Während  bei  den  eben  angeführten  Verwachsungen  eine  Anordnung 
der  miteinander  verbundenen  Individuen  nach  gewissen,  durch  die  Kry- 
stallgattung  des  Orthoklases  vorgeschriebenen  Zonenaxen  statthat  und  des- 
halb eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden 
kann,  giebt  es  nun  noch  weitere  Kry Stallaggregate,  bei  welchen  die  ge- 
meinsame Richtung  nicht  durch  eine  aus  dem  vorhandenen  Flächencomplex 
ableitbare  Zone  bestimmt  wird,  bei  welchen  im  Gegcntheil  die  miteinander 
verwachsenen  Individuen  eine  Fläche  gemeinsam  haben,  aber  nicht  durch 
eine  Drehung  von  480^,  sondern  in  den  meisten  Fällen  durch  einen  irratio- 
nalen Quotienten  dieses  Werthes  in  die  parallele  Laj^e  gebracht  werden 
können.  So  kann  es  namentlich  häufig  an  jenen  Kryslallen  mit  vorherr- 
schender Ausdehnung  der  schiefen  Basis  und  der  Uingsfläche  beobachtet 
werden,  dass  ihnen  andere  Krystalle  eingewachsen  sind,  mit  denen  sie  die 
gemeinsame  Lage  der  P-,  resp.  if-Flächen  theiten,  während  die  Kanten 
[PM]  sich  in  wechselnden  Verhältnissen  schneiden. 

Am  auffälligsten  jedoch,  weil  an  sechs  durchaus  analog  gestalteten 
Exemplaren  vorkommend,  ist  diese  Erscheinung  an  Orthoklasen  entwickelt. 
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bei  welchen  entsprechende  J-FJächen  parallel  verlaufen,  wahrend  die  Ver- 
ticalaxen  sich  unter  einem  Winkel  von  etwa  34  <^  30'  durehkreuzeo. 

Noch  eine  weitere  Art  der  Verwachsung,  welche  gleichfalls  einer  ge- 
wissen Regelnlässigkeit  nicht  baar  ist  und  auf  die  schon  wiederholt  im 
Vorhergehenden  aufmerksam  gemacht  wurde,  ist  die,  dass  die  Krystalie 
ein  gewisses  Bestreben  haben,  nach  ähnlichen  Flächenneigungea  mitein- 
ander zu  verwachsen.  Die  Kr\stallgattung  des  Orthoklases  besitzt  die  ihr 
übrigens  nicht  allein  zukommende  EigenthUmlichkeit,  dass  mehrere  ihrer 
Winkel,  abgesehen  von  geringen  Difl'erenzen,  sich  wiederholen,  so  z.  B. 
sind  die  Winkel  der  Horizontalzone,  also  AT,  Tz,  zMj  sehr  nahe  gleich  30^ 
die  Winkel  Pn  und  Mti  fast  45».  PÂ- (=  63«  57'),  rcÄ  (=  650  46'),  Mo 
(=63«  20':  sind  annähernd  gleich,  ebenso  Po  (=55« 22';  und  o  r(=560  5r  , 
femer  0 7 (=  56« 54'  und  17:=  64« 43'.;  xy  =  30« Tj  und  A-y(=  350  45'); 
no{=  43«  45')  und  oy',=  39«  16'^;  noi=  43«  45')  und  yT[=ib^  25') 
u.  a.  m. 

Das  EigcnthUmliche  dieser  Aggregationen  besteht  nun  darin,  dass  die 
zu  einer  Gruppe  zusammentretenden  Krystalle  diejenige  Lage  einzunehmen 
suchen,  bei  der  annähernd  gleiche  Krystallräume,  wenn  diese  auch  von 
ganz  verschiedenen  Flächen  herrühren,  in  dieselbe  Lage  kommen.  So  giebt 
es  Krystallgruppen,  bei  welchen  die  Individuen  derart  verwachsen  sind, 
dass  beispielsweise  je  eine  J-Fläche  derselben  parallel  verläuft,  während 
die  zweite  Fläche  T  des  einen  Individuums  nahezu  in  die  Lage  der  o-FIttcbe 
des  anderen  gerückt  ist.  In  diesem  Falle  würde  immerhin  noch  eine  Diffe- 
renz von  4«  22'  zwischen  den  entsprechenden  Flächenwinkeln  bestehen, 
aber  es  scheint,  als  ob  ein  Ausgleichen  dieser  Winkeid iflerenzen  stattfinden 
könne.  Dafür  sprechen  einmal  die  in  der  Einleitung  erwähnten  beträcht- 
lichen Schwankungen  der  einzelnen  Winkel  selbst,  dann  aber  auch  Beob- 
achtungen an  mancherlei  Verwachsungsformen  unseres  Orthoklases.  So 
giebt  es  Bavenoer  Zwillinge,  bei  welchen  die  entsprechenden  Jl-,  ti-  und 
P-Flächen  durchaus  parallel  zu  verlaufen  scheinen,  was  doch  nur  statthaben 
kann,  wenn  das  Klinodoma  n  seine  ursprüngliche  Stellung  zu  M  und  P 
derart  verändert  hat,  dass  es  nunmehr  den  von  M  und  /'gebildeten  Winkel 
gerade  abstumpft.  Sollte  nicht  der  an  manchen  aufgewachsenen  Ortho- 
klasen zu  beobachtenden  Erscheinung,  dass  bei  ihren  Karlsbader  Zwillin- 
gen die  Flächen  P  und  x  trotz  ihrer  verschiedenartigen  Neigung  zur  Verti- 
calaxe  durchaus  in  dasselbe  Niveau  fallen,  dasselbe  Princip  des  Âusgleichêns 
und  Anpasseus  zu  Grunde  liegen? 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  solche  Verwaclisungen  um  so 
stabiler  sind  und  um  so  häufiger  wiederkehren,  je  mehr  Flächen  der  ein- 
zelnen Individuen  dadurch  in  eine  annähernd  gleiche  Lage  gebracht  wer- 
den, und  die  Beobachtung  bestätigt  dies  vollkommen. 

Eines  der  eclatantesten  Beispiele  für  die  in  Rede  stehende  Art  der 
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Aggregation  liefert  die  in  Figur  47  dargestellte  Gruppe.  In  einen  rechten 
Karlsbader  Zwilling  ist  ein  dritter  Krystall  eingewachsen,  welcher  nahezu 
in  Bavenoer  Stellung  zum  Individuum  //  steht.  Die  Flüchen  P"  und  P*\  n" 
und  n'"  und  ebenso  M"  und  M"'  laufen  nahezu  parallel.  Sie  würden  eine 
noch  Yollstclndigere  Parallelität  aufzuweisen  und  damit  die  Bedingungen 
für  das  Bavenoer  Gesetz  erfüllt  haben,  w.enn  das  Individuum  ///  es  nicht 
vorgezogen  —  sit  venia  verbo  — ,  auch  mit  dem  Individuum  /  in  eine  ge- 
wisse Beziehung  zu  treten.  Der  Winkel  TT=  61^  ^3'  nähert  sich  in  seinem 
Werthe  dem  Winkel  oT  ^=  56<^  54',  und  nun  bildet  in  der  besprochenen 
Aggregation  o'"  die  directe  Fortsetzung  von  T,  ihre  Begrenzungskanten 
setzen  da  fort,  wo  die  Grenzkanten  von  T  aufhören.  Dadurch  erlangt  T" 
die  Lage  von  dem  anliegenden  T  des  Individuums  /  und  y"  sucht  sich  zu 
geriren,  als  wenn  es  P  sei.  Die  Ausdehnung  der  Flächen  des  dritten  Kry- 
stalls  ist  derart,  dass  sie  die  Ergänzung  zu  den  Flächen  des  ersten  darstellt; 
überhaupt  streben  die  Flächen  des  Individuums  ///  danach,  sich  so  zu 
lagern,  als  ob  sie  zu  1  gehörten.  In  der  Figur  47  ist  durch  entsprechende 
Schattirung  wiederzugeben  versucht  worden,  welche  Flächen  annähernd 
gleiche  Lage  innehalten,  leider  gewährt  aber  die  Figur  keinen  hinreichen- 
den Einblick  in  die  seltsamen  Verhältnisse,  während  an  dem  Original- 
krystall  die  darauf  bezügliche  Tendenz  gar  nicht  verkannt  werden  kann. 

Aehnliches  Hesse  sich  noch  an  manchen  anderen  Exemplaren  —  auch 
die  eigenthümlichen  Wachsthumserscheinungen ,  deren  in  Figur  4  und  5 
gedacht  ist,  dürften  in  diese  Kategorie  einzuordnen  sein  —  demonslriren. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  für  solche  Verwachsungen,  die  man 
aus  dem  Bestreben,  ähnliche  Flächenwinkel  in  gleiche  Lage  zu  bringen^ 
erklären  kann,  auch  das  Princip  zu  Grunde  legen  könnte,  dass  die  zusam- 
menwachsenden Kry stalle  sich  so  zu  lagern  suchten,  dass  möglichst  viele 
Flächen  des  einen  Individuums  in  krystallonomisch  ableitbare  Beziehung 
zu  dem  Flächencomplex  des  anderen  treten,  und  hiermit  ist  auch  die  Rela- 
tion zu  den  eigentlichen  Zwillingsverwachsungen  selbst  gegeben.  Bei 
diesen  herrscht  gleichfalls  die  Tendenz  der  gegenseitigen  krystallono- 
mischen  Abhänf];igkeit  von  dem  einmal  durch  die  Krystallgattung  fixirten 
Axenverhältniss;  und  es  ist  merkwürdig,  aber  mit  dem  Obigen  in  üeber- 
einstimmung,  wenn  bei  den  vorhin  besprochenen  sieben  Zwillingsverwach- 
sungen des  Orthoklases  gerade  diejenigen  gesetzmässigen  Verbindungen 
am  häufigsten  in  der  Natur  verwirklicht  sind,  bei  welchen  ganze  Flächen- 
complexe  miteinander  zusammenfallen. 

Dennoch  erscheint  es  bei  den  alleinstehenden  Beobachtungen  nicht 
zulässig,  irgend  welche  weitere  Schlussfolgerungen  aus  den  besprochenen 
Verwachsungsformen  abzuleiten;  immerhin  steht  aber  so  viel  fest,  dass 
wenn  derartige  Beobachtungen  auch  an  anderen  Mineralien  —  und  dazu 
dürften  sich  namentlich  die  Gruppen  der  Plagioklase,  Augite  und  Horn- 
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blenden  eignen  —  gewonnen  werden,  unsere  Anschauungen  über  gesetz- 
massige  Verbindung  von  Kryslallon  derselben  Art  gewisse  Abänderungen 
erleiden  müssen. 


Erklärnngen  zu  den  Tafeln  IX  und  X« 

Tafel  IX. 

Fig.  1 — 3.    Karlsbader  Zwillinge,  Projection  auf  die  Lângsflâche. 

Fig.  4  und  5.   Karlsbader  Zwillinge,  Verticalprojectionen. 

Fig.  6.  Manebacher  Doppelzwilling,  setzt  sich  aus  zwei  Karlsbader  ZwÜliogen  zu- 
sammen.  Projection  auf  die  gemeinschaftliche  Lüngsflächo. 

Fig.  7.  Manebacher  Doppelzwilling,  setzt  sich  aus  zwei  Bavenoer  Zwillingen  zu- 
sammen. 

Fig.  8—10.   Zwillinge  nach  dem  Gesetz:  y  «=  2^(X)(?0i;  die  Zwillingsflache.* 

Fig.  H.  Bavenoer  Zwilling,  die  beiden  Individuen  sind  in  der  Richtung  der  fülno- 
diagonale  miteinander  verwachsen. 

Fig.  4  2.  Bavenoer  Doppelzwilling,  zwei  Karlsbader  Zwillinge  durchdringen  eioan- 
der  nach  dem  Bavenoer  Gesetz. 

Tafel  X. 

Fig.  4  8.    Bavenoer  Durchkreuzungszwilling. 

Fig.  4  4.  Doppelzwilling  nach  dem  Gesetz:  o  es  P(T4  4)  die  Zwillingsflttche,  setzt  sich 
aus  zwei  Karlsbader  Zwillingen  zusammen. 

Fig.  45.  Doppelzwilling  nach  dem  Gesetz:  T  =  ooP[MO)  die  Zwillingsfläche,  setzt 
sich  aus  zwei  Karlsbader  Zwillingen  zusammen. 

Fig.  46.  Doppelzwilling  nach  dem  Gesetz:  z  a 00^3(430)  die  Zwillingsflache,  setzt 
sich  aus  zwei  Karlsbader  Zwillingen  zusammen. 

Fig.  4  7.   Aggregationsform  des  Orthoklases. 

Fig.  4  8.   ZwiiHng  nach  y  s  2  j?oo(?04),  Projectionsebene  normal  auf  [My]. 

Fig.  49.    Zwilling  nach  o  =  P(T4  4},  Projectionsebene  normal  auf  [Mx], 

Fig.  20.   Zwilling  nach  T  =  OOP[440),  Projectionsebene  normal  auf  [Mk], 

Fig.  44.   Zwilling  nach  3  =  oo*3(130),  Projectionsebene  normal  auf  [Mk], 

In  Fig.  48 — 24  sind  die  Projectionslintcn  des  zweiten  Krystalles  punktirt. 


XXXI.  Auszüge. 


1.  À.  E.  Nordenskiöld.  »  Bemerknnfiren  Aber  den  Thanmasit«  [Geol.  för. 
i  Stockholm  förhandl.  5^  270 — 272).  Der  Verfasser  sucht  gegen  die  Annahme 
Bert  rand's  (diese  Zeitschr.  6,  295)  von  dem  Thaumasit,  dass  er  ein  inniges 
Gemisch  von  Gyps,  Wollastonit  und  Calcit  wäre,  die  Species  aufrecht  zu  halten, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen  :  Erstens  zeigt  eine  Serie  genauer  Analysen  eine 
der  Formel  CaCO^.CaSiO^XaSO^  +  ^^2^  entsprechende  Zusammensetzung, 
mit  42,2%  Wasser,  spec.  Gewicht  1,877.  Es  scheint  dem  Verfasser,  dass  diese 
Zusammensetzung  und  dies  spec.  Gewicht  nicht  aus 

CaCO^  mit  0%        Ä^ö;  spec.  Gewicht  =  2,72 

CaSiO^         mit  0%        ^2 ö;   spec.  Gewicht  =  2,8 

CaSOi  +  2Ä2O  mit  20,9%  ^2^;   spec.  Gewicht  ==  2,32 
resultiren  können.  —  Wenn  die  Ansicht  Bertrand 's  richtig  wäre,  müssten  (ab- 
gesehen von  dem  spec.  Gewicht  und  dem  A2  0-Gehalt]  die  DünnschlitTe  unter 
dem  Mikroskop  auf  eine  Zusammensetzung  von 

ungefähr  45%  Gyps 
ungefähr  30       Wollastonit 
ungefähr  25       Calcit 

zu  schliessen  erlauben,  was  aber  offenbar  (nach  den  von  Herrn  Bertrand  brief- 
lich dem  Verf.  mitgetheilten  Zeichnungen)  nicht  der  Fall  gewesen  ist. 

Ref.:   W.  C.  Brögger. 

2«  W«  Lindgren«  »Mlmetesit  ron  Lonfirbàn«  (ibid.  p.  262 — 276).  Das  von 
Herrn  W.  Wer  m  in  entdeckte  Mineral  ist  violett- rosenroth,  in  kleinen  derben 
Parlieen  mit  Hausmannit  zusammen  in  einer  gelbbraunen,  feinkörnigen  Masse  von 
Manganhornblende,  Calcit  und  Berzeliit  (?).  Spaltbar  nach  ooP,  Härte  =  3^5 — 4. 
Spec.  Gewicht  =  5,85.  Fettftlanz;  opak  und  durchscheinend.  Eine  Analyse 
(von  Herrn  Kiutaro  Iwaya)  ergab: 

Bleioxyd  52,02 

Kalk  12,50 

Zinkoxyd  4,55 

Manganoxydul  1 , H 
Thonerde  (Spur  von  Eisenoxyd)    1,04 

Arsenpentoxyd  15,46 

Kohlendioxyd  10,99 

Chlor          '  1,88 

Phosphorpentoxyd  0,64 

Siliciumdioxyd  0,94 

Wasser  1,63 

99,76 
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entsprechend  :                         Bleiarseniat 

Bleiphosphat 
Galciumarseniat 

57,88 
3,65 
1,16 

Bleichlorid 

7,36 

Calciumcarbonat 

21,45 

Manga  ncarbonat 
Ztnkcarbonat 

1,80 
2,39 

Thonerde 

1,04 

Siliciurodioxyd 
Wasser 

0,94 
1,63 

99,30 

Wenn  für  die  Arseniate  etc.  auf  100  berechnet  wird,  erhält  man  : 

Bleiarseniat 

8?, 63 

Bleiphosphat 
Galciumarseniat 

5,21 
1,65 

Bleichlorid 

10,50 

99,99 

Die  analysirte  Substanz  ist  demnach  ein  mit  Kàlkspath,  Hornblende  und 
Berzeliit  verunreinigter,  etwas  abweichender  (mit  Hedyphan  verwandter]  Mimetesit. 

Ref.:   W.  C.  Brögger. 

8.  Derselbe:  »üeber  die  Arseniate  ron  Longrban«  (ibid.  p.  552 — 558). 
Der  Verfasser  berichtigt  zuerst  die  gewöhnlichen  Angaben  über  den  Berzeliit. 
Das  Mineral  ist  nämlich:  Regulär,  ohne  Spaltbarkeit.  Honiggelb  bis  schwefelgelb, 
wachsglänzend ,  durchscheinend.  Bruch  unvollkommen  muschelig;  spröde. 
Härte  =  5.  Spec.  Gewicht  =  4,09 — 4,07.  Vor  dem  Lölhrohr  schmilzt  es 
leicht  zu  einer  braunen  Perle.  Löslich  in  HCl  und  HNO^.  Vorkommen:  l)  in 
kleinen  Körnern  oder  derb  in  Calcit;  2)  derb  in  wallnussgrossen  Körnern  in 
Hausmannit,  mit  Calcit  und  auch  in  Braunit  ;    3)  in  Karyinit. 

Grüner  Berzeliit.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  dass  die 
grüne  Farbe  nur  eine  Mischfarbe  von  Gelb  und  Schwarz  ist,  indem  der  gewöhn- 
üche  gelbe  Berzeliit  mit  unzähligen  kjeinen  Hausmannitkrystallen  durchspickt  ist. 

Doppelbrechender  Berzeliit.  Gelbweiss  bis  schwefelgelb,  doppel- 
brechend, übrigens  mit  dem  gewöhnlichen  Berzeliit  deip  äusseren  Ansehen  nach 
übereinstimmend.  Vorkommen:  Derb,  in  einem  hell  braunrothen  Gemisch  von 
Calcit  und  Manganglimmer  eingewachsen.  Härte  =  5.  Spec.  Gewicht  =  4^03 
bis  4,04.    Eine  Analyse  (von  Herrn  L.  W.  Mc.  Cay)  ergab: 

Arsenpentoxyd  62,00 

Kalk  20,00 

Magnesia  12,81 

Manganoxydul  4 ,18 

Bleioxyd  Spur 

Eisenoxyd  — 

Rückstand  [SiO^i)  0,68 


entsprechend  der  Formel  : 

Me'^As'iO^,    wenn  Me^=\^Mg\  ist 


99,67 

6  Ca 
5% 
I  ^tnï 
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Das  Mineral  wäre  demnach  ein  Orthoarseniat  von  Ca,  Mg  und  Mn,  durch 
seine  doppelbrechenden  Eigenschaften  von  dem  echten  Berzeliit  verschieden.  Der 
echte  Berzeliit  ist  betrefls  seiner  Zusammensetzung  noch  nicht  genau  bekannt  ; 
nach  dem  Verfasser  wahrscheinlich  ein  basischeres  Arseniat. 

Kar  y  in  it.  Das  noch  wenig  bekannte  Mineral  ist  doppelbrechend  und  zeigt 
bisweilen  drei  aufeinander  senkrechte  Spaltbarkeitsrichtungen  *) .  Die  Körner 
sind  stets  von  einer  Schale  des  isotropen  Berzeliit  umgeben,  weshalb  der  Berzeliit 
wohl  ein  Zersetzungsproduct  des  Karyinit  wäre. 

Mimetesit.    Siehe  das  vorhergehende  Referat. 

Aus  seinen  Beobachtungen  schliesst  der  Verfasser  über  die  Altersfolge  der 
Arseniate  von  Longban  : 

Zuerst  wurden  die  Bleiarseniate  gebildet;    diese   wurden   nach   und   nach 

durch  Zufuhr  von  kalkhaltigen  Lösungen]   durch   Galcit   und   Karyinit  ersetzt. 

Dann  wurde  der  letzte  Rest  von  Blei  weggeführt  (wobei  vielleicht  das  gediegen 

Blei  von  Longban  gebildet  wurde]  und  reines  Calcium-Magnesiumarseniat  blieb 

übrig. 

Anhang:  Zinkhaltige  Carbonate  von  Longban.  Zink  in  Geleiten 
von  Longban  scheint  häufig  vorzukommen.  Eine  Analyse  eines  mit  Karyinit  zu- 
sammen vorkommenden  Calcits  ergab  : 

CaCO.^  92,64 

MgCO;^  4,18 

MnCO^  2,80 

ZnCO^  1,09 

100,74 

Im  Spectroskop  ausserdem  Spuren  von  Baryum  nachweisbar. 

Ref.:   W.  C.  Brögger.. 

4.  0.  Llndström:  »Analjse  des  Thorit  von  Hitterö«  (ibid.  p.  500).  Das 
dem  Thorit  von  Arendal  vollkommen  ähnliche  Mineral  enthält: 

Kieselsäure  17,47 

Phosphorsäure  0,93 

Bleioxyd  1,26 

Thorerde  48,66 

Ytlererden  1,58 

Ceritoxy  de  1,54 

Eisenoxyd  6,59 

üranoxydul  9,00 

Thonerde  0,12 

t     Manganoxydul  0,43 

Kalk  1,39 

Magnesia  0,05 

Kali  0,18 

Natron  0,12 
Wasser  (mit  ein  wenig  organ.  Subst.)   10,88 

100,20 

Ref.:   W.  C.  Brögger. 

*)  Dies  stimmt  nicht  mit  der  Angabe  von  DesCloizeBux(8.d.  Zeitschr.  6,  S99), 
welcher  zwei  Spaltungsrichtungen,  unter  50^  geneigt,  angiebt.  Der  Ref. 

G  r  0 1  h ,  ZeiUcbrift  f.  KrysUllogr.  VI.  -  88 


514  Atisitlge. 

S.  M.  WeitaUt  »Ete  WMierhaltfyet  EtseBOxjdtUlMlt  (ibid.  p.  617 
630).  In  dem  Schott  eines  iRullstensisii  bei  Starbo  wurde  ein  kleiner  KnoHen 
eines  matt  schwefelgelben ,  undurchsichtigen  Minerals  von  HIrte  =1^5,  spec. 
Gewicht  =  t,\9,  angetroflen;  die  Analyse  ergab: 


St'O, 

48,59 

Ak(h 

9,09 

P^(h 

3S,5i 

PeO 

0,55 

CaO 

î,09 

MgO 

Spur 

H2O 

7,05 

99,91 

Wenn  die  ganze  Wassermenge  als  Krystallwasser  aufgefasst  wird ,  erliSlI 
man  die  Formel  /{2O3.3S1O2  -H  ^i  ^<1>  ^^s  mit  dem  Nontronit  am  nächsten  über- 
einstimmt ,  nur  dass  in  diesem  Mineral  der  Wassergehalt  doppelt  so  gross  ist. 
Das  Mineral  wäre  nach  dem  Verfasser  ein  Zersetzungsproduct ,  möglicherweise 
von  Arfvedsonit. 

Ref.:  W.  Ç.  Brögger. 


g.  Th.  NordstrSm :  » Hineralanal jtiiehe  Beiträge.«  3.  iSilberainal- 
gam  von  Sala-Grube.«  Als  Anflug  in  Juthylls  Schacht,  Sala-Grube.  Die 
Analyse  zeigte  folgende  Zusammensetzung  : 


Silber 

46,30 

Quecksilber 

5t, 12 

Eisen 

0,81 

Zink  und  Blei 

Spur 

Calciumcarbonat 

0,S1 

Ungelöstes  Gestein 

t,ot 

99,45 

1.  H«  KnntseB  (in  Christiania):  Damonrit  TOn  Fen  (Nyt.  Mag.  f.  Naturw. 
269  t95 — 196;.  Das  Mineral  ist  mikrokrystallinisch,  wachsgelb,  an  den  iCanten 
durchscheinend.  Härte  =  2 — 2,5;  spec.  Gewicht  =  2,8t.  Unschmelzl>ar. 
Die  Analyse  ergab  : 

StOj         45,72 

Al^Oz       37,17  ^ 

FC2O3         2,t8 

CaO  0,05 

MgO  2,00 

Ä'jO  6,69 

Na^O         1,44 

H2O  6,79 


102,04*) 


f.        *}  Der  Verfasser  giebt  die  Summe  99,04  an;  weun  diese  richtig  wäre,  muss  also 
ein  Druckfehler  in  den  obigen  Zahlen  vorhanden  sein.  Der  Ref. 
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8.  G«  LifidstrSm  (in  Stockholm)  :  Anal jsem  tob  iwel  MinefralleB  ron  LoBgr- 

bin  [Oefvers.  af.  Vet.  Acad.  Förhandl.  1880,  p.  53 — 58).  I)  Melanotekit. 
Schwarz  bis  schwarzgrau,  bläulich  anlaufend.  Strich  grüngrau.  Metallisch  bis 
fettglänzend.  Undurchsichtig.  Bruch  eben  bis  flachmuschlig.  Keine  Spaltbarkeit. 
Härte  =  6,5.  Spec.  Gewicht  =  5,73.  Wird  von  ^^03  zersetzt.  Schmilzt  vor 
dem  Löthrohr  zu  einer  schwarzen  Kugel.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  das 
Mineral  im  Dünnschliff  durchscheinend,  pleochroitisch  zwischen  grün  und  roth- 
braun ,  doppelbrechend  ;  zwei  Spaltungsrichtungen,  die  eine  deutlicher  als  die 
andere,  konnten  unterschieden  werden.  Vorkommen  :  mit  Blei  zusammen,  oft 
mit  Magnetit  und  gelbem  Granat  verunreinigt.  Das  sorgfältig  gereinigte  Material 
der  Analvse  bestand  aus  : 

m 

Kieselsäure  und  fremde  Mineralsubstanz  \9,iZ 

Eisenoxyd  22,58 

Bleioxyd  53,85 

Kupferoxyd  0,20 

Eisenoxydul  0,73 

Maoganoxydul  0,67 

Kalk  0,02 

Magnesia  0,57 

Kali  0,23 

Natron  0,53 

Baryterde  (?)  0,10 

Chlor  0,  U 

Phosphorpentoxyd  0,07 

Glühverlust  0,93 


100,05 

Nach  Abzug  einer  genau  bestimmten  Verunreinigung  von   2,56%  gelben 
Granats^  welcher  die  obige  Analyse  verunreinigte,  erhält  man  : 


Kieselsäure 

17,32 

Eisenoxyd 

23,18 

Bleioxyd 

55,26 

Kupferoxyd 

0,20 

Eisenoxvdul 

0,75 

Manganoxydul 

0,69 

Kalk 

0,02 

Magnesia 

0,59 

Kali 

0,24 

Natron 

0,54 

Baryterde  (t) 

0,11 

Chlor 

0,14 

Phosphorpentoxyd 

0,07 

Glühverlust 

0,93 

100,04 

Das  Sauerstoflfverhältniss  ist  für  die  Monoxyde.  Eisenoxyd  und  Kieselsäure 
wie  I  :  1,46  :  1,94  oder  nahe  =  1  :  1,5  :  2,  was  der  Formel 

■Ä0j2.  S1O2  +  fe^O\SiO^RO  =  iPbO  +  i[Cu.Fe.Mn.Ca.Mg,h^.Nà^]0] 

entspricht. 

83» 
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Zur  Coatrole  wnrde  noch  dasselbe  Mineral  einer  sweüen  SkmSe  analysirt. 
Diese  gab  nach  den  nöthigen  Gorrectionen  : 


Kieselsäure 

n,îî 

Eisenoxyd 

22,84 

Bleioxyd 

68,42 

Manganoxydul 

0,57 

Magnesia 

0,33 

Kali 

0J8 

Natron 

0,33 

entsprechend  dem  SauerstofTverhUUniss  in 

RO  :  R2(h  '  ^>^2  =  I  :  1,50  :  S,04. 

Das  Mineral  sollte  demnach  vielleicht  mit  dem  von  v.  Rath  und  D amour 
anaiysirten  Manganbleisilicat  von  Chili,  welches  von  ihnen  Kentrolilh  genannt 
wurde,  chemisch  analog  sein  ;  wenn  das  Mangan  nSinilfch  in  diesem  Mineral  als 
Manganoxyd  vorhanden  ist,  wäre  die  Formel  desselben  Pb  O.StO*  +  Jfn^O'SiO*. 

2)  Bus  ta  m  it.  Feinstenglig  mit  zwei  ungeföhr  90^  bildenden  Spaltungs- 
richtungen. Roth  —  röthlichgrau  und  grau ,  glasglUnzend  bis  seidengiSnzend. 
Durchscheinend.  Spec.  Gewicht  =  3,40.  Schmilzt  leicht  vor  dem  Löthrohr. 
Kommt  mit  Scheflerit  zusammen  vor.    Eine  Analyse  ergab  : 


Kieselsäure          47.66 

Manganoxydul     31,65 

Eisenoxydul           0,48 

Kalk                      18,16 

Magnesia                 1,18 

Baryterde               0,19 

Kali                        0,12 

Natron                   0,15 

Mit //2 S  gefällt:    0,5^ 

100,11 

Ref.: 

W.  C.  Brögger. 

9.  J.  Lawrence  Smith  (in  LouisviUe,  Ky.):  Chromeisenstein  Im  Mete«r» 
eisen  TOn  Cohahnlla  (Âmeric.  Journ.  Sc.  (3)  21,  461,  1881].  Der  Verfasïier  hat 
bereits  die  Existenz  des  Chroms  in  dem  Meteoreisen  von  Cohahuila  nachgewiesen 
durch  die  Auffindung  des  Daubréelith,  dessen  Formel  Fe  S  +  ^^283  (siehe  diese 
Zeitschr.  8,  328).  Dasselbe  Element  tritt  nun  auch  in  der  analogen  Verbindung 
mit  Sauerstoflf  als  Chromit  auf,  und  zwar  bildet  dieser  mit  kleinen  Partikeln  eines 
Magnesiasilicates  die  ganze  Masse  einer  länglich  runden  Ausscheidung  (17  mm  zu 
1 2  mm)  in  Form  eines  schwarzen,  körnigen  Aggregates.    Die  Analyse  gab  : 

feO  33,83 

Cr20';i        62,71 


96,54 


Ausserdem  Spuren  von  Kobalt,  Magnesia  und  Kieselsäure.  Chromit  ist  zwar 
schon  früher  in  Meteoriten  beobachtet  worden ,  aber  noch  nicht  wie  hier  als 
concretionäre  Masse  im  Eisen  eingewachsen. 
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10.    W.  E.  Hidden  (in  New  York):    Mitteralfiuidarte  in  KordearollBâ 

(Ebenda  (3)  22,  2t,  4  884). 

Derselbe:  Smaragd  tob  Alexander  Coontj,  Nordearolina  (Ebenda  (3^ 
22,489). 

Der  Verfasser,  über  dessen  mineralogische  Forschungen  in  Nordcarolina  be- 
reits früher  in  dieser  Zeitschrift  (5,  540,  54  4;  6,  4  4  0)  berichtet  wurde,  und 
nach  dem  Lawr.  Smith  die  smaragdgrüne  Varietät  des  Spodumen  (s.  5,  54  5 
und  weiterhin  Seite  54  9)  Hiddenit  nannte ,  theilt  die  folgenden ,  von  ihm  neu 
entdeckten  Mineralvorkommen  mit: 

Monazit  findet  sich  in  kleinen,  aber  sehr  glänzenden  und  flächenreichen 
Krystallen  zu  Milhollands  Hill,  Alexander  County;  die  dem  Tomerit  aus  der 
Schweiz  ähnlichen  Krystalle  sind  associirt  mit  glänzenden  Zwillingskrystallen 
von  Rutil^  mit  Quarz  und  Glimmer,  und  gehören  einem  schmalen,  in  granatführen- 
den Glimmerschiefer  aufsetzenden  Gange  an.  Ferner  kommt  Monazit  massenhaft 
vor  in  den  Goldwäschen  des  Brindletown  District,  Burke  Co.,  und  in  ähnlicher 
Welse  an  einigen  anderen  Orten;  endlich  in  grossen,  aber  schlecht  ausgebildeten 
Krystallen  in  den  Glimmergruben  des  Mitchell  Co. 

Uraninit  (Üranpecherz)  wurde  in  den  Glimmergruben  von  Deake,  Lewis 
und  Fiat  Rock  in  Mitchell  Co.  gefunden,  und  zwar  kommen  daselbst  unzersetzte 
Massen  von  mehreren  Pfund  Gewicht  vor;  meist  sind  dieselben  fsfe  zeigen  oft 
Hexaeder  und  Cubooktaeder]  umgewandelt  (vergl.  Genl  h ,  diese  Zeitschr/S^  385). 

Quarzkrystalle  von  grosser  Mannigfaltigkeit  der  Formien,  manche  derselben 
in  Schönheit  der  Ausbildung  mit  denen  der  Alpen  wetteifernd,  kommen  in  Alexan- 
der Co.  vor;  nicht  selten  findet  sich  eine  interessante  Combination,  bei  welcher 

die  Endigung  der  Krystalle  von  der  trigonalen  Pyramide  X7r(4  4Î4)  — -—   gebildet 

4 

wird. 

In   derselben   Landschaft   wurde   endlich   das  Vorkommen    ungewöhnlich 
schöner  und  interessanter  B  e  r  y  1 1  krystalle  beobachtet,  und  zwar  zuerst  loser 
auf  secundärer  Lagerstätte   befindlicher,    theils   blassgefärbt   und    durchsichtig 
(Aquamarin),  theils  von  der  Farbe  des  Smaragds;   einige  der  ersteren  waren 
sehr  ilächenreicb  und  zeigten  die  Formen  :    (0004)0P,  (4040)ooP,  (4lâO)ooP2, 
(20ä4)2P,  (4044)P,  (2434)3P|,  (3444)4P|.  Im  Vertauf  seiner  Nachforschungen 
nach  der  grünen  Varietät  des  Spodumen  (»  Hiddenit«) ,  welche  zur  Zeit  als  Edel- 
stein sehr  geschätzt  ist,  gelang  es  dem  Verfasser^  von  dieser  sowohl  als  auch  von 
den  Beryllen  (oder  Smaragden,  denn  die  meisten  verdienen  diesen  Namen)  die 
ursprüngliche  Lagerstätte  zu  entdecken.    Das  vorwaltende  Gestein  derselben  ist 
ein  feldspathreicher  Gneiss,  dessen  Schichten  NNW  streichen  und  Cast  senkrecht 
fallen.    Nahe  der  Oberfläche  ist  derselbe  ganz  zersetzt  und  der  Boden  enthält  lose 
Krystalle  von  Spodumen,  Beryll,  Quarz.  Rutil,  Turmalin.    Dringt  man  tiefer  unter 
die  zersetzte  Oberfläche  ein,  so  trifft  man  im  festen  Gestein  auf  Nester  oder  Gänge, 
in  denen  die  genannten  Mineralien  aufgewachsen  erscheinen.  Die  zuerst  entdeckte 
Höhlung  wurde  bis  zu  einer  Tiefe  von  33  Fuss  ausgebeutet  und  lieferte  eine  grosse 
Masse  Spodumen,  aber  nur  wenige  Smaragden.  Auf  einem  Räume  von  40  Fuss  im 
Quadrat  wurden  dann  noch  zwölf  ähnliche  Höhlungen  mit  Smaragden  entdeckt, 
während  andere  Quarz,  Rutil,  Monazit,  Glimmer  u.  s.  w.  enthielten.  Da  die  um- 
gebende Masse  sehr  leicht  zerbröckelte,  so  wurden  die  Krystalle  nur  losgebrochen 
am  Boden  der  Höhlungen  gefunden,  doch  ist  zu  erwarten,  dass  das  Gestein  in  grös- 
serer Tiefe  fester  wird.    Die  grösste  bis  jetzt  entdeckte  Spalte  war  4  6  Fuss  tief, 
3  Fuss  weit  und  7  Fuss  lang  ;  die  Wände  waren  dicht  besetzt  mit  grossen  Quarz- 
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krystalien  (bis  15  PfCmd  Gewicht) ,  neben  denen  sich  noch  nenn  schöne  Smaragde, 
Combination  der  durchweg  glänzenden  Flächen  (4  0To)ooP,  (HfO)ooP2, 
(0001  )0P,  häufig  auch  Pyramiden  zweiter  Otdoung,  vorfanden.  Der  grossie 
derselben  hatte  eine  Länge  von  %\  Zoll  und  einen  Durchmesser  von  1  Zoll,  die 
anderen  variirten  von  2 — 6  Zoll  Länge.  Meist  sind  dieselben  horizontal  gerippt, 
besonders  an  den  Kanten,  wie  wenn  sie  mit  einer  Feile  behandelt  worden  wären  ; 
sie  sind  durchsichtig,  wenn  auch  nicht  frei  von  Inhomogenitäten.  Bei  einigen  ist 
die  Farbe  in  der  Nähe  der  Oberfläche  am  tiefsten  und  der  Kern  fast  farblos. 
Wenn  diese  Smaragde  auch  in  der  Färbung  nicht  ganz  denen  von  Muso ,  Neu 
Granada,  gleichkommen,  so  gehören  sie  doch  zu  den  schönsten  Mineral  Vorkomm- 
nissen und  halten  mit  den  Smaragden  der  übrigen  Fundorte  wohl  den  Ver- 
gleich aus. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


11.  J.  W.  MaUet  (Univ.  of  Virginia]:  KrystaUform  des  Sipxllt  (Amer. 
Journ.  Sc.  (3)  22 9  5Î,  4  884).  Die  krystallographischen  Verhältnisse  dieses 
neuen  Niobats  (s.  diese  Zeitschr.  2,  4  92)  waren  bisher  unbekannt.  Neuerdings 
wurde  nun  ein  Krystall  von  der  Form  einer  tetragonalen  Pyramide,  4,5  cm 
lang  und  4,627  g  schwer,  aufgefunden.  Die  Messungen  (mit  dem  Anlegegonio- 
meter) ergaben: 

P  :  P  Basiskante  =414:  4  4Î  =  53<> 

P  :  P  Polkante    =444:444         79| 

Die  entsprechenden  Winkel  des  Fergusonit  sind  54^  32'  und  79^  6'.  Diese 
Aehnlichkeit  macht  es  wahrscheinlich,  dass,  wie  bereits  a.  a.  0.  vermuthet  wurde, 

n 

die  Substanz  basisches  Hydrogenium  enthalte  und  ihr  die  Formel  R'^Nh20^  zu- 
komme. Der  beschriebene,  bisher  einzige  Sipylitkrystall  zeigte  eine  deutliche 
Spaltbarkeit  nach  P(4  4 1)  und  besass  das  spec.  Gewicht  4,883  bei  4  6<>  C. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


12.  J«  L«  Campbell  (in  Lexington^  Va.):  Duftrenit  von  Rockbridge  Connty, 

Ta.  (Amer.  Journ.  Sc.  (3)  22,  65,  4  884).  Dufrenit  (==  Kraurit)  findet  sich  in 
genannter  Landschaft  in  erheblichen  Mengen  ;  er  bildet  4  0 — 4  2  Zoll  dicke  Lagen,, 
welche  aus  nierenförmigen  Massen  bestehen  und  den  üeberzug  eines  Lagers  von 
Brauneisenerz  bilden.  Die  Krusten  zeigen  auf  dem  Bruche  eine  radiale,  grob- 
faserige Structur  mit  mattem  Seidenglanz,  und  dunkelgrünlichbraune,  fast  schwarze 
Farbe.  Zersetzt  erscheint  das  Mineral  gelbbraun,  ähnlich  faserigem  Limonit. 
Härte  i;  spec.  Gewicht  3,382.    Die  Analyse  ergab: 


P20, 

34,76 

h\0. 

50,85 

FeO 

6,44 

AkO^ 

0.24 

MnO 

0,40 

CaO 

4,42 

MgO 

0,76 

Il-iO 

8,53 

Unlösl . 

Si02     0,4  2 

99,89 
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Eine  Analyse  desselben  Vorkommens  von  Massie  (siehe  weiter  unten  unt«r 
Nr.  28)  ergab  ganz  ähnliche  Resultate. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


18.  B.  SiUlman  (in  New  Haven):  Türkis  von  Nen-Hexlco  (Ebenda  22,  67). 
Der  Verfasser  giebt  eine  Beschreibung  des  Vorkommens  des  Türkis  an  der  alten 
Fundstätte  von  Mt.  Chalchuitl  in  Los  Cerillos,  tt  Meilen  SW  von  Santa  Fe,  New 
Mexico.  Der  genannte  Stein  wurde  von  den  alten  Mexicanern  hochgeschätzt  und 
die  Fundstelle  bis  vor  SOG  Jahren  stark  ausgebeutet;  1680  stürzte  ein  grosser 
Theil  des  Berges  plötzlich  ein  und  verschüttete  eine  grosse  Zahl  Indianer,  und 
dieses  Ercigniss  verursachte  einen  Aufstand,  welcher  zur  Vertreibung  der  Spanier 
führte.  Die  alten  Gruben  scheinen  seitdem  bis  jetzt  geruht  zu  haben,  ganz  neuer- 
dings sind  jedoch  die  Arbeiten  durch  eine  amerikanische  Gesellschaft  wieder  auf- 
genommen worden.  Das  Gestein  des  Berges  ist  ein  sehr  zersetzter  (kaolisinirter) 
feldspath  reicher  Trachyt ,  in  welchem  der  Türkis  in  dünnen  Adern  und  kleinen 
Nestern  vorkommt.  Es  wurde  eine  beträchtliche  Masse  des  Minerals  gewonnen, 
aber  nur  ein  kleiner  Theü  desselben  war  von  der  für  den  Edelstein  am  meisten 
geschätzten  blauen  Farbe  ;  im  Allgemeinen  war  die  Färbung  mehr  grün. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

14.  E.  S«  Dana  (in  New  Haven):  üeber  den  smaragdgriünen  Spodnmen 
Ton  Alexander  County,  Nordcarollna  (Ebenda  22,  179).  Von  diesem  Mineral, 
dem  sogenannten  »Hiddenita  (s.  oben  S.  54  7)  übergab  der  Entdecker  dem  Verf. 
eine  grosse  Zahl  von  Krystallen,  welche  zum  Theil  leidlich  ausgebildete  End- 
flächen zeigten.  Nur  wenige  derselben  erreichen  eine  grösste  Dicke  von  ^  bis  \ 
Zoll  (in  der  Richtung  der  Rlinodiagonale) ,  die  meisten  sind  sehr  dünn  prismatisch 
und  ^  bis  2  oder  3  Zoll  lang.  Die  Prismenflächen  sind  senkrecht  gestreift  und, 
besonders  diejenigen  von  (HO)ooP,  mit  kleinen  Vertiefungen  bedeckt.  Die  Kry- 
stalle  sind  oft  flach  durch  ziemlich  grosse  Ausbüdung  von  (010)ood?oo,  doch 
kommen  auch  solche  vor,  welche  nur  (HO)  zeigen.  Die  Endflächen  sind  ge- 
wöhnlich ganz  unregelmässig  und  rauh  oder  gestreift  ;  die  einzige  constant  wie- 
derkehrende und  meist  vorherrschende  ist  die  Hemipyramide  r  ;  an  den  meisten 
Krystallen  ist  auch  die  Zone  geup  zu  erkennen,  aber  ohne  dass  es  möglich  ist, 
die  einzelnen  Flächen  zu  unterscheiden,  da  diese  eine  ununterbrochene  Rundung 
bilden. 

Zwillinge  nach  (4  00)  sind  wahrscheinlich  häufiger,  als  einfache  Krystalle^ 
und  meist  mit  sehr  regelmässiger  Grenze,  so  dass  sie  eine  anscheinend  rhom- 
bische Endigung  zeigen. 

Beobachtete  Flächen  (die  mit  *  bezeichneten  sind  für  den  Spodumen  neu)  : 

a  =  (4  00)oOrPcx>  *q  =  (338)|P 
*6  =  (040)oo*oo  p  =  (U\)P 

c  =  (OOi)OP  *z  =  (261)— 6*3 

/    =  (320)ooJ?|  *g  =  (681)— 8*1 

/   =  illOjOOP  *c  =  (241)— 4*Ä 

ms=  ^120)00*2  *u  =  (243)1*2 

n  =  (130)CX>*3  *6  =  (241)4*2 

*s  =  ^Î41)4P  *x  =  ;231)3*| 

r   =  ;221)2P  "y  =  (561)6*| 
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Da  die  Flächen  nur  ganz  ungenaue  Messungen  gestatteten,  welche  lectigUcfa 
zur  Beätimiuuiig  der  Indices  genügten,  so  wurden  der  Rechnung  die  Elemaate 

a  :  b  :  c=  IJÎi  :  «  :  0,635 
ß=  69«  iO', 

weiche  sich  aus  J.  D.  Dana's  mit  dem  Anlegegoniometer  an  dea  grossen  Kiy- 
ätailen  von  Norwich,  Mass.,  angestellten  Messungen  ergaben,  zu  Grunde  gelegt. 


Beobachtet  : 

Berechnet  : 

y  :  «  =  TlO  : 

iw 

=  180 

n^  iT 

J  :  r  —liO  : 

iti 

35 

34  40 

J  :  q  —  l\0  : 

53« 

45 

44  2f 

J  :  p  —  l\0  : 

Î11 

60 

59   3 

J  :  y  —  liO  : 

S61 

14- 

-150 

14  54 

J  :  X—  1\0  : 

531 

32 

32  14 

y  :  «  ==  Î10  : 

Sil 

32  35 

J :  g  —  MO  : 

681 

10 

10  18 

y  :  e  —  HO  : 

241 

22 

21  46 

J  :  u  —  WO  : 

243 

62 

63   8 

J : p  —  WO  : 

Î11 

75 

75  34 

6  :  J  —  010  : 

HO 

43  30 

6  :  /  —  010  : 

320 

54  55 

b  :  m       010  : 

120 

25  23 

6  :  w  —  010  : 

130 

17  33 

6  :  ^  —  010  : 

681 

37   3 

b  :  e  =  010  : 

241 

36  18 

6  :  Ji  —  010  : 

261 

26   5 

b  :  s  =  OiO  : 

441 

41  48 

6  :  r  =  010  : 

221 

45- 

-46^ 

45  43 

6  :  r/  —  010  : 

332 

— 

49  57 

6  :  p  —  010  : 

11  1 

— 

58  15 

b  :  X —  010  : 

231 

34— 

-3  4^^ 

3i  21 

6  :  6  —  010  : 

Ï41 

27 

27   9 

6  :  u  =  010  : 

2i3 

40  16 

6  :  y  —  010  : 

561 

53  27 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  bilden  die  bereits  oben  erwähnten  Vertiefun- 
gen, welche  am  deutlichsten  und  oft  dicht  gedrängt  auf  iJlO;  erscheinen,  und 
z\var  sowohl  auf  natürlichen,  als  auf  Spalt ungsnächen.  Sie  sind  dreiseitig  mit 
einer  grossen,  der  Prismenfläche  parallelen  Basis  :  von  den  drei  Randflächen  ist 
eine  senkrecht  und  von  einer  Prismenfläche  a  =  650  a  :  J  =  5^  beobachtet. 
50  13'  berechnet)  gebildet,  die  zweite  (i  parallel  der  Kante  J  :  r  und  entspricht 
dem  Zeichen  16.16.Î  li  :  J  =  4 — 4|"  beobachtet,  i^  18'  berechnet; ,  die  dritte 
y  ist  anscheinend  identisch  mit  </  681  und  bildet  mit  J  eine  abwärts  nach  aussen 
gekrümmte  Kante.  Auf  6;01 0^  erscheinen  rhomboidale  Vertiefungen,  deren  Seiten 
den  Kanten  6  :  J  und  6  :  r  parallel  gehen. 

Genau  übereiiistiuimciid  mit  Des  Cloizeaux*  Angaben  fand  der  Verfasser, 
dass  die  beiden  MiUellinien  in  der  Synmielrieebene  liegen  und  die  erste  ■+  26^ 
nach  vom  gegen  die  Verticalaxe  geneigt  ist.  Die  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  J 
verhinderte  die  Herstellung  einer  Platte  zur  Messung  des  Axenwinkels. 

Die  bis  tief  smaragdgrün  gefärbten  Spodumene  zeigen  geschUflen  wegen  ihres 
Pleochroismus  ein  eigenthümliches  Feuer  und  bilden  schöne  und  zur  Zeit  hochge- 
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schätzte  Edelsteiae  (der  grösste  bis  jetzt  geschliffene  wog  i^  Karat) .    Die  Aus- 
beutung der  Lagerstätte  wird  unier  Leitung  von  Hidden  fortgesetzt. 

Ref.:   P.  Groth. 


15«  B.  Silliman  [in  New  Haven):  Mineralogische  Notizen  (Ebenda  22, 
4  98).  Der  Verfasser  giebt  eine  Beschreibung  des  Vorkommens  von  Vanadinit  und 
anderen  Vanadaten,  von  Wulfenit,  Krokoit  u.  s.  w.  in  Arizona. 

Vanadinit  findet  sich  auf  den  Gruben  Hambiu*g,  Princess  und  Red  Cloud 
im  Silver  District^  Yuma  Co.  Die  Krystalle  sind  sehr  glänzend,  tief  rubin-  bi^ 
Orangeroth  und  oft  recht  flächenreich;  sie  bilden  gewöhnlich  die  Combination 
des  hexagonalen  Prisma  mit  der  Basis  und  einer  oder  zwei  Pyramiden^  zuweilen 
auch  mit  pyramidal  hemiëdrischen  Formen,  ähnlich  den  durch  Web  sky  neuer- 
dings beschriebeneu  Krystallen  von  Cordoba.  Die  schönsten  Exemplare  und  zwar 
von  der  tiefsten,  fast  rubinrothen  Farbe  lieferte  die  Hamburg  Mine  ;  diejenigen 
von  der  Red  Cloud  Mine  sind  mehr  oi*angefarben  und  mit  Wulfenit  von  derselben 
Farbe  associirt.  Auf  der  Princess-Grube  endlich  kommt  der  Vanadinit  in  dünnen 
Krystallen  von  der  Farbe  des  Krokoit^  aufgewachsen  auf  weissen  Calcit,  vor. 
Ausserdem  findet  sich  das  Mineral  auf  der  »Collateral  Mine«  im  Vulture  District, 
Arizona,  in  citrongelben  bis  weissen  nadelförmigen  Krystallen,  deren  sternförmige 
Büschel  oft  ganz  in  Calcit  eingewachsen  sind. 

Auf  der  letzterwähnten  Grube  kommt  femer  ein  Mineral  in  blauschwarzen 
und  bräunlichschwarzen  krystallinischen  Krusten  vor^  welches  vorläufig  als 
Descloizit  bezeichnet  wurde,  aber  noch  einer  sichereren  Bestimmung  harrt.  Es 
enthält  Vanadin^ure  und  Blei,  ausserdem  Kupfer,  Mangan  und  Zink.  Ein  an- 
deres zweifelhaftes  Mineral,  vielleicht  zum  Volborthit  gehörig,  von  demselben 
Fundorte,  bildet  kleine  nierenförmige  Massen,  welche  im  durchfallenden  Lichte 
helloli vengrün  sind  und  hellgelben  Strich  besitzen.  In  geringen  Mengen  wurden 
noch  einige  andere  zweifelhafte  Substanzen  beobachtet. 

Mi  me  tes  it  findet  sieh  in  belräcfatlichen  Mengen  im  Vulture  District. 

Wulfenit  (s.  diese  Zeitschr.  6^  397)  wurde  in  sohönen  Exemplaren  tuf 
der  Red  Cloud  Mine  gefunden;  er  bildet  dicktafelförmige  Krystalle  von  grossem 
Glanz  und  schöner  orangegelber  bis  orangerother  Farbe,  welche  entweder  Pyra- 
mide mit  Basis  oder  erstere  allein  zeigen. 

In  derselben  Gegend  kommen  ferner  verschiedene  chromhaltige  Mineralien 
vor,  von  denen  am  sichersten  bestimmt  werden  konnten  Krokoit  und  Vauquelinit. 
Einige  Stücke  zeigen  einen  Kern  von  unverändertem  Bleiglanz  umgeben  von  einer 
hellgrünen  Kruste  von  Vauquelinit,  auf  welchen  endlich  krystallinischer  Krokoit 
von  orangerother  Farbe  folgt. 

Thenardit  bildet  am  Rio  Verde^  Maricopa  County,  eine  erhebliche  Ab- 
lagerung, welche  am  Flussufer  in  einer  Breite  von  i  0  Fuss  und  einer  Erstreckung 
von  800 — 1000  Fuss  zu  Tage  tritt.  Grosse  Massen  des  Minerals  werden  alljähr- 
lich von  den  Umwohnern  zur  Viehftitterung  gewonnen.  Zwei  Analysen  von 
G.  M.  Dunham  ergaben: 


I. 

n. 

SO3            56,41 

56,31 

Na20       [42,96 

43,07 

CaO            0,4« 

0,13 

MgO            0,02 

0,0? 

Cl                0,09 

0,10 

Unlöslich     0,39 

0,B7 

100  100 
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lo  I.  verhalteo  sich  Na^OiSO^  =  6,9«  :  *,0),  in  H.  s=  6,93:  7,0f.  D» 
Minerai  ist  demoach  fast  reines  Natriumsulfat,  da  die  BeionengungeOy  abgesehen 
von  dem  anlöslichen  Thon,  nur  0^24%  betragen.  Spec.  Gewicht  2,681.  'Üeber 
(las  Vorkommen  desselben  Minerals  an  den  Küsten  des  Balchaschsees  in  Central- 
asien  siehe  G.  vom  Rath,  diese  Zeitschr.  4|  430.;.' 

Ref.:   E.  S.  Dana. 


16.  If.  P.  Blake  [in  New  Haven}:  TorkonneB  tob  Bleiruiftdat  üi  Caitte 
Dame  District,  Ariioaa  'Mining  and  Scientific  Press,  Aug.  13,  I88f }.  Nach  dem 
Verf.  findet  sich  Vanadinit  in  grosser  Menge  im  »Railroad  claim«  in  genanntem 
District.  Das  Mineral  bildet  Gruppen  kleiner  hexagonal-prismatischer  Krystalle, 
gewöhnlich  gekrümmt  und  .spitz  zulaufend,  wie  es  beim  PvTomorphit  so  hSa6g 
der  Fall  ist,  oder  Krusten  ven^'orren  zu.sammengehiiufter  Krystalle,  nnd  eHGIÜ 
die  Höhlungen  zersetzter  Bleierze  oder  von  Klussspath.  Die  grösseren  Kry.stalle 
sind  gewöhnlich  braun,  die  kleineren  orange^  gelb  und  gelbbraun  mit  Wacbs- 
glanz.  Mit  dem  Vanadinit  kommen  vor  einige  noch  nicht  bestimmte  Mineralieii. 
wahrscheinlich  seltenere  Vanadate,  femer  Wulfenit  in  glänzenden  hellgelben  Kr)- 
.stallen  und  ein  vanadinhaltiger  Mimetesit,  welcher  durch  Ueber^nge  mit  dem 
Vanadinit  verbunden  zu  .sein  scheint. 

Der  Verf.  erwähnt  ferner  das  Vorkommen  schöner  cannoisinrother  KrvstaUe 
von  Vanadinit  auf  der  Hamburg-Grube^  und  schöner  Wulfenitp'^Tamiden  anf  der 
Red  Cloud  Mine,  dem  »  Oakland  Boy's  claim  «  und  anderen  Fundorten  des  Silber- 
districtes  in  Arizona. 

[Nach  demselben  Autor  kommt  U 1  e  \  i  t  in  grosser  Menge  vor  im  Kern 
County,  Californien,  f  0  Meilen  von  der  Eisenhahnstation  Mohave.] 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


17.  F.  A.  Oenth  (in  Philadelphiah  Analyse  des  snaragdgrÜBen  S^imea 
(HiddeBlt)  TOB  Alexaader  Co,  N.  C.  (Amer.  Journ.  Sc.  3)  28,  68,  I88ÎJ.  Die 
Analyse  ergab  : 


SÏ02 

63,95 

A120, 

Ü6,58 

Cr^O^ 

0J8 

FeO 

4.t« 

Li^O 

6,82 

Sa^  0 

1,54 

h'20 

0,07 

100, Î5 

Spec.  Gewicht  3,177.  Nach  dieser  Untersuchung  könnte  die  Farbe,  von  welcher 
der  Werth  dieses  Minerals  als  Edelstein  abhängt,  vielleicht  auf  seinem  Chrom- 
gehalte beruhen. 

Ref.:   E.  S.  Dana. 


18.  A.  F.  Wünsch  (in  Leadville,  Colorado'  :  Ilesit,  ein  aenes  MiBeral  (The 
Mining  Index,  Leadville^  Nov.  5^  I88I).  Diese  nach  Dr.  M.  W.  Iles  in  Lead- 
ville benannte  Substanz  bildet  einen  bis  8  Zoll  mächtigen  Gang  und  ist  wahr- 
scheinlich aus  der  Oxvdation  der  mitvorkomnienden  Sulfule  von  Eisen  und  Zink 
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entstanden.    Das  weisse,  zerreibliche  und  in  Wasser  leicht  lösliche  Mineral  gab 
bei  der  Analyse  : 


SO, 

35,85 

MnO 

13,18 

ZnO 

5,63 

FeO 

4,55 

H2O 

30,48 

99,39 

II 
Dies  entspricht  ungefähr  der  Formel  RSO4  +  iH^O,    Fundort:    Hall  Valley, 

Park  Co,  Colorado. 

Ref.:  £.  S.  Dana. 


19.  B.  F.  Harringrton  (in  Montreal)  :  Ueber  den  Dâwsonlt  (Canadian  Na- 
turaliste 10,  1881).  Dieses  seltene,  vom  Verf.  1874  am  Mt.  Gill,  CoUys  Mon- 
treal, entdeckte  und  neuerdings  auch  in  Toscana  (s.  diese  Zeltschr.  69  287)  auf- 
gefundene Mineral  wurde  durch  den  Verf.  auch  am  Montreal  Reservoir  entdeckt  ; 
es  findet  sich  mit  Calcit,  Dolomit,  Pyrit,  etwas  Bleiglanz  und  einem  schwarzen 
manganhaltigen  Mineral.  Die  durch  eine  Beimengung  von  Kalkspath  verunreinigte 
Substanz  gab  bei  der  Analyse  : 


C02 

32,23 

Ai20s 

24,7« 

CaO 

16,85 

Na^O 

15,64 

H2O 

9,06 

M9O 

Spur 

MnOi 

0,23 

Si  Ol 

0,84 

99,56 

SO.  E.  Claassen  jn  Cleveland):  Mineralogitiehe  KotlieB  (Amer.  Journ. 
Sc.  (3)  28)  67,  1882).  Auf  Eisenglanz  von  Ishpenning,  Marquette  Co,  Michigan, 
finden  sich  kleine  Krystalle  von  Orthoklas,  deren  Analyse  ergab  : 


Si02 

63,71 

A120, 

17,55 

Fe2(h 

1,64 

CaO 

0,71 

M9O 

0,17 

K2O 

13,81 

NoiO 

0,23 

P2O, 

0,61 

H2O 

0,61 

99,04 

Der  Hämatit  enthält  zuweilen  polyëdrische  HohlrUume,  welche  unzweifelhaft 
von  früher  vorhandenen  Pyritkrystallen  herrühren. 

Ref.:  £.  S.  Dana. 
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21.  F.  Cooper  ^Engineering  and  Mining  Journal,  Aug.  f3y  1881)  — 
H.  C.  Lewis  ^Amer.  Philosopli.  Soc.  Philadelphia  Dec.  t,  1881;:  Uetar  cIm 
Dopplerit-äbnliehes  Mineral  tob  SerantOBy  PemiB.  Die  Substanz  fand  sich  nnler 
einer  Torfschicht  in  8 — 12  Fuss  Tiefe,  in  Form  dünner  Adern  ;  sie  ist  schwarz 
und  gallertartig,  wird  aber  an  der  Luft  härter  und  elastisch,  ähnlich  wie  Feder- 
harz. In  diesem  Zustande  kann  sie  mit  dem  Messer  in  dünne  Schichten  geschnitten 
werden,  welche  hraunrotli  durchsichtig  und  ziendich  homogen  erscheinen.  Voll- 
kommen lufttrocken  ist  das  Mineral  spröde  und  »Jet«  Uhnlich,  mit  schönem  Harz- 
glanz und  muscheligem  Bruch;  spec.  Ciewicht  t,032.  Vor  dem  Trocknen* brennt 
es  nur  schwer  und  ohne  Flamme  im  Bunsen'schen  Brenner,  trocken  dagegen 
brennt  es  mit  heller,  gelber  Farbe.  £s  lost  sich  theilwcisc  in  heissem  Alkohol, 
ganz  in  kaustischem  Kali,  selbst  in  der  Kälte.  J.  M.  Stinson^  von  der  geolog. 
Untersuchung  von  Pennsyhanien.  fand  in  der  bei  100^  getrockneten  Substanz: 

C  U  S  0  Asche  S. 

28,99  5.47  2,i6  56.98  6,40  =  400,00 

72 J 9%  des  Körpers  sind  flüchtig.  Die  empirische  Formel  C^ffuO^  erfordert 
30,45  C,  5,53  //,  64,32  0.  Die  Zusammensetzung  weicht  somit  von  der  des 
Dopplerit  von  Aussce  ab,  welcher  in  seinen  physikalischen  Eigenschafleo  ähnlich 
ist.  Lewis  schlägt  für  die  gallertartigen  organischen  Mineralkörper  den  (wohl 
überflüssigen)  Namen  »PhylocoUitu    Pflanzengallerte    vor. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

23.    C.  Ton  Haner  [v  in  Wien):    Erystallogrenetisehe  Beobaehtuiffen*]. 

Der  Verf.  zieht  aus  seinen  zahlreichen,  durch  eine  Reihe  von  Jahren  fortgesetzten 
krystallogenelischen  Beobachtungen  den  Schluss^  dass  jeder  Substanz  ein  gewisser 
Grad  von  Krystallisationsverniögen  zukomme,  über  welchen  ein  Urtheil   indess 
nur  zu  gewinnen  sei,  wenn  die  Substanz  unter  den  verschiedensten  äusseren  Ver- 
hältnissen zur  Krystallisation  gebracht,  und  beobachtet  werde,  welchen  Grad  der 
Vollkommenheit  die  Krystalle  unter  dem  Einflüsse  der  die  Ausbildung  fordernden 
Umstände  zu  erreichen  im  Stande  seien.  So  scheint  es,  dass  folgende  Kör]>er  nur 
ganz   unvollkommen    zu    krystailisiren    >ermügen:    pyrotraubensaure   Magnesia, 
glycolsaurer  Baryt .   oxalsaures  Blei .   äpfelsaure  Vttererde.   itaconsaures  Natron, 
methylschwefligsaures  Kali ,  asparaginsaures  Zink ,  weinsaures  Antimonyibaryuni 
u.  a.    Kristallinische  Pulver  dagegen,  wie  Ammoniumplatinchlorid  und  essigsaures 
Urannalrium ,   welche  unter  der  Lupe  scharfe  Krystallformen  erkennen  lassen. 
können  durch  sehr  langsiune,   d.  h.   mehrjährige  Krystallisation  in  bedeutender 

*  Im  Foigoiulon  soll  üher  (ion  wesentlichen  Inhalt  einer  Reihe  von  Mittheilungen, 
welche  der  im  Jahre  1880  verstorbene  Verfasser  in  den  Verhanühint^en  der  k.  k.  geolog. 
Reichsanstalt  zu  Wien  ;Jalirg.  1S77 — 1880  verüfTentlicht  hat,  ein  zusammenfassendes 
Referat  gegeben  werden.  Der  Bericht  über  diese,  zum  Theil  demnach  schon  weit  zu- 
rückliegenden Publicationen  ist  seiner  Zeit  deshalb  autyeschoben  worden,  weil  der  Ver- 
storbene dem  Untei-zeichneten  mitgethcilt  hatte,  dass  er  jene  Veröffentlichungen  nur  als 
vorlüufige  betrachte  und,  durch  krystnllographische  Untersuchung  der  von  ihm  darge- 
stellten Pröparate  vervollständigt,  spUter  in  dieser  Zeitschrift  in  ausführlicherer  Form 
niederlegen  werde,  eine  Al)sieht,  welche  leider  durch  den  Tod  des  um  die  chemische 
Krv'slallographie  hochverdienten  Verfassers  vereitelt  ist.  Derl'mslnnd,  dass  die  erwähnten 
Mittheilungen  auch  in  der  jetzigen  Form,  in  welciier  sie  allerdings  einer  genaueren  Be- 
stimmung der  beobachteten  Krystallformen  entbehren,  viele  interessante  und  weiter  zu 
verfolgende  Beobachtungen  enthalten ,  lassen  es  vielleicht  auch  jetzt  noch  manchem 
unserer  Leser  willkommen  erscheinen,  einen  teberblick  über  die  wesentlichsten  Ergeb- 
nisse derselben  zu  erhalten.  Der  Ref. 
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Grösse  erhalten  werden.  Bei  anderen  Substanzen  sind  die  Krystalle  nur  bis  zu 
gewissen  Dimensionen,  welche  von  der  Natur  des  Körpers  und  ausserdem  von 
den  für  die  Krystaltisation  mehr  oder  weniger  günstigen  äusseren  VerhUltnissen 
abhängen,  vollkommen  ausgebildet;  bei  weiterer  Yergrösserung  werden  die  Kry- 
stalle defect,  in  den  entstehenden  Vertiefungen  setzen  sich  regellose  Krystaü- 
aggregate  an,  welche  auch  nach  ihrer  Entfernung  constant  wieder  erscheinen, 
und  so  entstehen  schliesslich  ganz  undeutliche  Krystalle,  wie  beim  schwefel* 
sauren,  chlorsauren  und  dithionsauren  Kalium,  essigsauren  Uran* Kalium, 
Baryumchlorid.  Hiervon  unterscheiden  sich  als  Körper,  welche  leicht  in  isolirten 
regelmässigen  Krystallen  zu  erhalten  und  einer  bedeutenden  Volumzunahme  fähig 
sind,  ja  selbst  Verletzungen  wieder  ausheilen  und  sich  aus  Bruchstücken  wieder 
ergänzen,  die  folgenden  :  Chrom-  und  Eisenalaun,  Cadmiumsulfat,  Borax,  Citro- 
nensäure,  saures  äpfelsaures  Ammon^  citronensaiires  Natron^  essigsaures  Uran* 
natron,  dithtonsaurer  Kalk  und  Strontium  etc.  Stets  in  Zwillingen  erscheinen 
Cobaltid-  und  Ferridcyankalium ,  bernsteinsaures  Natron  und  valeriansaures 
Kupfer,  während  andere  Körper  nur  selten  regelmässige  Verwachsungen  zeigen 
und  so  ein  Uebergang  hervorgebracht  wird  zu  denjenigen  Substanzen,  welche 
stets  einfache  Krystalle  bilden.  Manche  chemische  Verbindungen  zeigen  ganz 
constante  und  daher  nicht  von  den  äusseren  Umständen  abhängige,  partielle  Un* 
Vollkommenheiten,  welche  stets  an  derselben  Stelle  des  Krystalls  und  zwar  oft 
erst  dann  hervortreten,  wenn  seine  Dimensionen  grösser  werden,  dann  aber  nicht 
wieder  verschwinden,  selbst  wenn  bei  weiterem  Wachsthum  die  Yergrösserung 
an  allen  Stellen  gleichmässig  vor  sich  geht.  In  dieser  Weise  verhalten  sich  z.  B.: 
Kaiiumnickelcyantir,  dessen  Endflächen  stets  trübe  und  gerippt  sind,  im  Gegen* 
satz  zu  den  ebenen  glänzenden  Prismenflächen  ;  oxalsaures  Eisenoxyd-Kali,  an 
dem  stets  ein  Flächenpaar  gestreift  ist  ;  arsensaures  Kalium  und  phosphorsau re:< 
Ammonium,  welche  beim  GrÖsserwerden  trübe  und  gekrümmte  Prismenflächen 
erhalten  ;  ameisensaures  Cadmium*Baryum,  dessen  Prtsmenflächen  schon  an  den 
kleinsten  Krystallen  stark  gestreift  sind.  Früher  schon  wies  der  Verf.  die  Gon* 
stanz  gewisser  Verzerrungen  bei  einzelnen  Substanzen  nach.  Ebenso  scheint  in 
der  Natur  gewisser  Körper  begründet  zu  sein  das  besonders  bei  grösseren  Kry- 
stallen eintretende  Trübewerden,  und  nicht  von  äusseren  Umständen,  z.  B.  zu 
rascher  Kryslallisation  und  dergl.,  bedingt  zu  werden. 

Zu  den  bereits  bekannten  Fällen ,  in  denen  die  Bildung  gewisser  Flächen 
durch  die  Anwesenheit  anderer  Stoffe  in  der  Lösung  beeinflusst  wird,  beobachtete 
der  Verf.  noch  folgende  :  Essigsalpetersaures  Strontium^  leicht  in  grossen  Kry* 
stallen  zu  erhalten,  bildet  in  neutraler,  nicht  in  saurer  Lösung,  eine  grosse  End* 
fläche  ;  chlorsaures  Natron  krystallisirt  mit  vorherrschendem  Tetraeder,  wenn  die 
Lösung  etwas  Natronsulfat  enthält  (bei  viel  Natronsulfat  entstehen  sogar  reine 
Tetraeder;  ein  Würfel  aus  reiner  Lösung,  in  eine  mit  dem  angegebenen  Zusätze 
gebracht,  lässt  beim  Wachsen  sehr  rasch  den  tetraëdrischen  Habitus  hervortreten)  ; 
bromsaures  Natron  giebt  für  sich  durchsichtige  Oktaeder,  mit  so  viel  ehlorsaurem 
Natron,  als  die  Lösung  aufnimmt,  versetzt^  trübe  Würfel,  fügt  man  aber  zu  dieser 
gemischten  Lösung  Chlornatrium,  so  entstehen  Krystalle  von  dem  Habitus  des 
salpetersauren  Blei  ;  schwefelsaures  Nickel,  bei  30 — fO^  C.  tetragonal  krystalli* 
sirend*),  zeigt  zuweilen  kleine  Absturapfungsflächen,  welche  bei  fortgesetztem 
Wachsthum  meist  verschwinden,  aber  gross  und  dauernd  sich  bilden,  wenn  die 

*)  Dasselbe  Hydrat  mit  BHfO  erhalt  man  auch  schon  bei  it^,  wenn  die  Lösung  viel 
freie  Schwefelsaure  enthält  und  im  geschlossenen  Räume  tlber  einer  stark  Wasser  an- 
ziehenden Substanz  verdunstet 


526  Aosxüge. 

Lösung  etwas SalpetersSiire  enthält;  Cblorbaryum  krystallisirt grösser  und 
wenn  etwas  von  den  Chloriden  von  Zink,  Cadminm  oder  Quecksilber  gegenwirtig 
ist;  Bleinitrat *,  aus  neutraler  Lösung  undurchsichtig  milchweiss,  aus  Salpeter» 
säure  haltiger,  besonders  heisser  und  massig  gesättigter  Lösung  beim  Erkalten  m 
durchsichtigen,  glänzenden  und  flächenreichen  Krystallen  *)  ;  Kaliummangansulbl, 
mit  den  bekannten  Doppelsulfaten  der  Magnesiumgruppe  isomorphe  Mischungen 
bildend,  krystailisirt  für  sich  mit  anderem  Wassergehalt  und  in  abweichender 
Form  nur  dann  gut,  wenn  die  Lösung  beträchtlichen  Ueberschuss  von  Mangan- 
Sulfat  enthält;  fehlt  dieser,  so  krystailisirt  längere  Zeit  nur  schwefelsaures  Kali 
heraus,  bis  der  erforderliche  Ueberschuss  an  Mangansulfat  vorhanden  ist  **) .  Bei 
dem  Kupfercalciumacetat,  welches  einen  grossen  Ueberschuss  von  essigsaurem 
Kalk  zu  seiner  Bildung  erfordert,  lässt  sich  die  letztere  durch  die  Farbe  der 
Lösung  erkennen:  werden  die  blauen  Krystalle  des  Doppelsalzes  in  heissem 
Wasser  gelöst,  so  zeigt  die  Lösung  die  grüne  Farbe  des  essigsauren  Kupfers, 
welches  beim  Erkalten  zuerst  auskrystaliisirt  ;  ist ,  hierdurch  ^  ein  genügender 
Ueberschuss  des  Kaiksalzes  erreicht  oder  fügt  man  das  letztere  hinzu,  so  nimmt 
die  Lösung  die  schöne  blaue  Farbe  des  Doppelsaizes  an.  Bei  anderen  Subf^tanzén 
wirkt  freie  Säure  hindernd  auf  die  Krystallisation;  so  teigen  Kalium-  und  Am- 
monium-Eisenoxydulsulfat aus  saurer  Lösung  starke  Verzerrungen  und  unregel- 
mässig ausgebildete  Flächen. 

So  wenig  wie  von  allen  diesen  Erscheinungen  eine  Erklärung  zu  geben  ist. 
so  wenig  gelingt  es  oft,  die  Ursachen  einer  zuDillig  einmal  erhaltenen  guten 
Krystallisation  zu  finden  und  denselben  Körper  wieder  in  schön  ausgebildeten 
Krystallen  zu  gewinnen.  Ebenso  gelingt  oft  nicht  die  Wiederdarstellung  einer 
durch  Beimengungen  in  einer  Lösung  bewirkten  Verbindung  oder  die  eines 
Hydrates  mit  abweichendem  Wassergehalt,  wenn  solche  Körper  einmal  zufUlHg 
erhalten  worden  waren.  So  konnte  der  Verf.  ein  Cadmiumkaliumsulfat  mit  zwei 
Molekülen  Wasser,  welches  er  einmal  in  Y2  ^^^^  grossen  Krystallen  erhielt,  nie- 
mals wieder  darstellen,  daher  dessen  Bildung  von  sehr  subtilen,  schwer  erkenn- 
baren Ursachen  abzuhängen  scheint. 

Was  die  Grösse  betrifft,  welche  Krystalle  durch  langes  Wachsenlassen  er- 
reichen können,  so  besitzt  dieselbe  zwar  keine  eigentliche  Grenze,  aber  bei  vielen 
Substanzen  findet  eine  orientirte  Anlagerung  der  Theilchen  nur  bis  zu  einer  be- 
stimmten, oft  relativ  geringen  Grösse  statt,  über  welche  hinaus  nur  unregelmlssige 
Conglomerate  entstehen.  Dagegen  giebt  es  eine  Reihe  sowohl  schwer  als  leicht 
löslicher  Körper,  bei  denen  das  Maass  der  regelmässigen  VoiumvergrÖsserung  in 
der  That  nur  von  der  Zeit  abzuhängen  scheint,  und  zwar  bilden  dieselben  zwei 
Gruppen  von  auffallend  verschiedenem  Verhalten  :  die  einen  erreichen  sehr  rasch 
bedeutende  Dimensionen  ;  die  anderen  bilden  beim  ersten  Anschüsse  sehr  kleine 
Kristalle,  welche  nur  langsam  wachsen,  aber  in  längerer  Zeit  ebenso  gross  wen- 
den können,  wie  die  der  ersteren.  Von  der  Löslichkeit  hängt  die  Verschiedenheit 
nicht  ab,  denn  von  den  beiden  ungefähr  gleichlöslichen  Salzen,  traubensaures 
Kali  und  Natron ,  bildet  das  erst  ere  in  wenigen  Monaten  grosse  Krystalle ,  das 
letztere  nur  in  ebensoviel  Jahren;  borsaures  Natron  ist  viel  schwerer  löslich  als 
traubensaures,  und  wächst  trotzdem  weit  schneller  zu  grossen  Krystallen  heran. 
Salze  der  ersten  Art  bilden  anfangs  nur  wenige  Stammkeme,  welche  eine  Zeit 


♦)  Ver^l.  Wulff,  diese  Zeitschr.  4,  117  f.  Der  Ref. 

**)  Der  Verf.  tbeilt  hierbei  folgende  merkwürdige  Beobachtung  mit:  werden  die 
Jänglicben  Tafeln  dieser  Verbindung  an  einem  Ende  abgebrochen,  so  verschwindet  beim 
Weiterwachsen  auch  am  anderen  Ende  die  regelmässige  Ausbildung  der  Flechen. 
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laDg  alie  aus  der  Losung  frei  werdende  feste  Masse  an  sich  ziehen  und  welche, 
wenn  sie  mit  der  Fähigkeit  sehr  raschen  Wachsens  begabt  sind,  in  Kurzem  ausser- 
ordentliciie  Dimensionen  erreichen  können  ;  bei  den  anderen  Körpern  entstehen 
bei  der  ersten  Krystailisation  viele  Stammkeme,  so  dass  die  zur  Ausscheidung  ge- 
langende Masse  sich  auf  zahlreiche  Krystalle  veriheiii  und,  wenn  diese  zu  deren 
Assimilation  ein  zu  geringes  Wachsthums vermögen  haben,  noch  neue  Stammkeme 
bildet.  Die  der  ersten  Abtheilung  angehörigen  Salze  :  Kupfer-  und  Eisenvitriol, 
Weinsäure  und  essigsaures  Blei,  zeigen  selbst  nach  raschem  Wachsthum  bei 
fabrikmässiger  Darstellung  sehr  grosse  Krystalle,  und  trotzdem  können  diese  durch 
Einbringen  in  gesättigte  Lösung  noch  längere  Zeit  hindurch  in  regelmässiger 
Weise  vergrössert  werden,  während  chlorsaures  Kali  unter  denselben  Umständen 
nur  dünne  Blättchen  bildet,  welche  bei  weiterem  Wachsenlassen  ganz  undeutlich 
werden.  Für  die  Menge  der  in  einer  bestimmten  Zeit  aus  einer  Lösung  sich  ab- 
scheidenden Substanz  kommt,  ausser  der  LÖslichkeitsdifferenz  bei  der  Temperatur- 
änderung und  ausser  dem  Volum  der  Lösung,  auch  in  Betracht  die  DiiTerenz  der 
Capacität  bei  normal  gesättigter  und  bei  übersättigter  Lösung.  Rasch  wachsende 
Krystalle  von  Körpern,  deren  Lösungen  einen  höheren  Grad  von  Uebersättigung 
anzunehmen  im  Stande  sind,  nehmen  daher  auch  binnen  wenigen  Tagen  in  einer 
ruhig  stehenden  kalten  Lösung  ausserordentlich  grosse  Dimensionen  an,  z.  B. 
arsensaures  Natron,  oxalsaures  Chromoxyd-Ammon  u.  a.  Die  Zeit  des  Wachs- 
thums ist  entscheidend  für  die  Bildung  grosser  Krystalle  beim  chlorsauren  Baryum, 
unterschwefelsaurem  Natrium ,  Magnesiumplatincyanür  ;  jedoch  werden  durch 
weitere  Versuche  gewiss  noch  viele  Substanzen  als  hierher  gehörig  erkannt  wer- 
den. Aus  den  angeführten  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  aus  der  Grösse  eines 
Krystalles  nicht  ohne  Weiteres  ein  Schluss  auf  die  Dauer  seiner  Bildung  gezogen 
werden  kann. 

Die  Hervorbringung  von  sonst  nicht  oder  nur  klein  auftretenden  Flächen  durch 
mechanische  Verletzungen  gelingt  besonders  an  folgenden  Substanzen  :  am  Uran- 
natriumacetat  bildet  sich  die  dreiflächige  Zuspitzung  der  Tetraederecken  nach  dem 
Abbrechen  der  letzteren  und  Abfeilen  der  entstandenen  Kanten;  am  rothen  Blut- 
laugensalz kann  die  Abstumpfung  der  Prismenkante  durch  deren  wiederholtes  Ab- 
feilen in  beliebiger  Grösse  erhalten  werden  ;  durch  wiederholtes  Abbrechen  der 
beiden  Spitzen  an  den  langgestreckten  Krystallen  von  phosphorsaurem  Ammon  er- 
hält man  dicke  kurzprismatische  Krystalle  mit  weit  mehr  entwickelten  Endflächen  ; 
neue  Zuschärfungsflächen  lassen  sich  durch  Abbrechen  der  Ränder  der  hexagonalen 
Tafeln  von  dithionsaurem  Kalk  und  Strontian  hervorbringen;  durch  Zerklüften  der 
Krystalle  können  im  Habitus  geändert  werden  :  citronensaures  Natrium,  zweifach 
äpfelsaures  Ammon^  borsaures  Natrium  u.  a.  Durch  Eintauchen  in  nicht  gesättigte 
Lösung,  wobei  die  Kanten  gerundet  werden,  und  weiteres  Wacbsenlassen  in  con- 
centrirter  Lösung  erhält  man  oft  neue  Flächen  an  Stelle  der  gerundeten  Kanten, 
doch  verschwinden  diese  meist  wieder  bei  längerem  Wachsthum,  wie  überhaupt 
die  Tendenz  zur  Vereinfachung  der  Form,  welche  z.  B.  auch  isomorphe  Mischungen 
gegenüber  den  einfachen  Substanzen  zeigen,  bei  vielen  Körpern  um  so  mehr  her- 
vortritt, je  grösser  die  Krystalle  werden.  Die  flächenreichsten  Combfnationen 
erhält  man  oft,  wenn  bei  absoluter  Ruhe  der  Lösung  eine  kleine  Temperatur- 
erhöhung und  somit  eine  partielle  Auflösung  stattfand,  auf  welche  durch  weiteres 
Verdunsten  eine  massige  Uebersättigung  folgte.  Im  Gegensatze  zu  denjenigen 
Substanzen,  welche  Verletzungen  rasch  wieder  ausheilen  und  deren  vollkommene 
Formbildung  fast  durch  Nichts  gestört  werden  kann,  stehen  andere,  von  denen 
gute  Krystalle  nur  im  ersten  Anschüsse,  durch  Erkalten  faeiss  gesättigter  Lösung, 
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t'ftW^  4«ift  EMI«M<>  dir«ctefi  Sonn-^Blicfties  xerUrjft^B  die  fayrtiHg  yqb 
4iNMÂ»^r«fc«>rjrefA  ^^'»^«éaafe  and  eMMEsaÎF^teracmnii  SiroatiTiin.  fcibat 
^#;rv,kM^««ft.  unt^r  Fonâchlendern  rahlracher  SpiKter:  WKLjgasiares 
4ir<^«lHifiii  #;rtiält  ^HHrarze  FUïcken  and  vird  atirnÜK  sanz  schwarz  and  adarc^ 
^u-him,  ff^rttt  hUttz  uad  f'^Àûnnz  eitaobûséen:  da^e^eeo  werdeo  o^afaaont 
Chroflnot^dimlj  and  detseo  Misdiuiijaeii  mit  Ammottoiz  matt,  wjhrod  Ictxicics 
«^IImI  nus tf>tnd0:rX  Meibt. 

/ivr  Er/ifrloi^ç  «oblau5<zebiidHer  und  fur  weitere  Anfzociit  gc<%iicter  Kry- 
4|»IJ«  efiifificriill  der  Verf. .  die  ire^ttijete  \JjRin9,  mît  etwa^  Wj«^^  10  Tenoiirlien 
una  4er  freiwilliieen  Verdonr-tunj^  zo  iibertaseen.  so  das»  erst  nach  einiger  Zeit 
'jfid  mrrb  dem  fcintrelefi  eines  L'ebersättiganieszustandes  kr\  stalle  sich  bîldea. 
hMhch  dieser  erbte  Aasrhuss  oft  ebenao  rai^rfa  entstanden  ist.  als  ein  sdcker 
fieifn  Abkühlen  bei.s^  (gesättigter  Losung,  sind  die  iû^stalie  doch  dnrchsichtignr 
uwl  fehlerfreier  ato  im  letzteren  Falle,  weil  sie  steh  bei  constanter  Tempciatiu 
der  l>Wijn^  ohne  Stoning  durch  Stnîfnungen  der  letzteren  gebildet  habea,  wie 
v/U;lie  während  de«»  Erkaltens  heisf^gesättigter  Lösung  un\  ermeidlicfa  «od. 

Wa»  den  Fläc  benreicht  hum  der  Kristalle  betrifft,  so  ist  derselbe  zin»'eilen 
recbt  ver<ii;hieden  hei  den  Krystallisationen  \erschiedener  Oarsteilnngeft.  selbst 
wenn  diei^lhen  unter  aascheinend  ganz  gleichen  Verhältnissen  stattfanden;  ja 
«ïinxelne  Pläch^sn  ent^rhciiien  und  versKrhwiniien  nicht  selten  mehrmals  wihreod  des 
weiteren  W;ichsen«  der  Kr\'5talle  in  einer  und  derselben  Lösung.  Der  Yerfasser 
iintisrHclietdet  daher  constante  und  variable  Flächen  einer  Substanz.     EineD  sehr 
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Tariabeln  Flächenreichthnoiy  selbst  an  Krystalleû  aus  einer  Darstellung,  zeigt  das 
Kaliumcadmiumsulfat  mit  tH^O',  mehr  Flächen  als  gewöhnlich  erscheinen  nicht 
sehen  an  Mischungen  von  Kupfer-  und  Kobaltvitriol,  am  KaUummagnesiumsulfat 
und  am  Galciumkupferacetat.  Für  das  Auftreten  mancher  variabeln  Fläche  scheint 
die  Orientirung  des  Krystalls  in  seinem  Entstehungsmomente  von  einigem  Ein- 
flüsse zu  sein,  häutiger  entstehen  solche  Flächen  durch  partielle  Auflösung  an  den 
Kanten  und  abermaliges  Weiterwachsen  des  Krystalls. 

Färbende^  wie  überhaupt  fremde  Stoffe  werden  von  den  Kry stallen  nur  auf- 
genommen, wenn  sie  in  der  Lösung  in  sehr  grosser  Menge  vorhanden  sind  oder 
die  Krystallisation  sehr  rasch  erfolgt,  während  bei  langsamer  Bildung  der  Kry- 
stalle  selbst  aus  sehr  unreinen  Lösungen  die  Substanzen  sich  oft  in  fast  absoluter 
Reinheit  ausscheiden.  Sehr  leicht  kann  man  dagegen  Färbung  oder  Aendernngen 
vorhandener  Farben  hervorrufen  durch  isomorphe  Beimischungen  ,  innerhalb 
der  Grenzen,  welche  die  LÖslichkeitsverhältnisse  der  zu  mischenden  Substanzen 
gestatten.  So  kann  man  z.  B.  das  Nickelkaliumsulfat  heller  und  durchsichtiger 
erhalten  durch  isomorphe  Mischung  mit  dem  Zinksalz,  aber  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  da  das  weit  schwerer  lösliche  Nickelsalz  sich  aus  der  gemischten 
Lösung,  in  welchem  Verhältniss  man  sie  auch  herstellt,  in  den  entstehenden  und 
wachsenden  Krystallen  derart  concentrirt,  dass  schliesslich  eine  nickelfreie  Mutter- 
lauge resultirt.  Die  complementär  geförbten  Doppelsulfate  von  Kobalt  und  Nickel 
geben,  besonders  mit  etwas  Zinksulfat  gemischt,  fast  farblose,  Hchtgraue  Kry- 
staile,  Kobalt-  und  Kupfersulfat  solche  von  schön  violetter  Farbe.  Etwas  Chrom- 
alaun färbt  den  gewöhnlichen  Alaun  aroethystfarbig,  bei  grösseren  Mengen  des 
ersteren  sind  die  Krystalle  violett^  im  reflectirten  Lichte  rubinroth.  Ferrid-  und 
Kobaltidcyankalium  geben  orangerothe  Mischkrystalle.  Schöne  durchsichtige, 
gelbe  Krystalle  liefert  die  Mischung  von  schwefelsaurer  mit  chromsaurer  Kali- 
Magnesia  ;  ein  Gemenge  von  Eisen-  und  Kupfersulfat  mit  etwas  Kobaltsalz  giebt 
stahlgraue  Krystalle.  Die  Formen  solcher  Mischungen  sind  meist  einfacher,  als 
die  der  Componenten,  doch  prägen  die  letzteren  ihren  charakteristischen  Typus 
oft  auch  den  Mischungen  auf,  wie  es  z.  B.  beim  Kaliumeisensolfat  der  Fall  ist; 
bei  anderen  ist  ein  sehr  grosser  Ueberschuss  nöthig,  am  den  typischen  Habitus 
des  vorwaltenden  Salzes  hervorzubringen. 

Das  Volum  der  Lösung  scheint  für  die  Ausbildung  schöner  Krystalle  von 
grösserer  Bedeutung  bei  leichtlöslichen  Substanzen,  als  bei  schwerer  löslichen. 
So  entstehen  von  vielen  Salzen  der  ersteren  Art  sehr  schöne  Krystalle  von  unge- 
wöhnlicher Grösse  als  erster  Anschuss  beim  Abkühlen  grosser  LÖsungsmengen  in 
Fabriken.  Dies  findet  zum  TheU  seine  Brklärung  in  der  langsamen  Abkühlung 
eines  grösseren  Volums  und  in  dessen  geringerer  Empfindlichkeit  gegen  Tempe- 
raturSnderungen . 

Eine  grössere  Reihe  von  Versuchen  hat  der  Verf.  ausgeführt  über  die  Kry- 
stalHsationsverhältnisse  des  Bittersalzes.  Aus  reinen  Lösungen  erhält  man  gut 
ausgebildete  Krystalle  nur  im  ersten  Anschüsse  ;  lässt  man  diese  fortwachsen, 
so  werden  sie  an  den  Enden  unvollkommen,  indem  sich  die  Pyramidenflächen  in 
zahlreichen  Zacken  wiederholen,  während  nur  die  Prismenflächen  eben  bleiben. 
Versetzt  man  aber  die  Lösung  mit  etwas  Borax,  so  entstehen  an  Stelle  der  dünnen, 
kurze  dicke  Prismen ,  welche  bei  vollkommener  Durchsichtigkeit  und  unge- 
störter Ausbildung  der  Endflächen  (Sphenoêder,  zu  dem  bei  etwas  mehr  Borax 
auch  das  untergeordnete  entgegengesetzte  Sphenoêder  hinzutritt}  mehrere  Zoll 
gross  werden  können  ;  ja  absichtlich  verstümmelte  oder  in  reiner  Bittersalzlösung 
entstandene  und  daher  unvollkommene  Krystalle  ergänzen  sich  in  boraxhaltiger 
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Lösung  zu  den  votlkommensten  Individuen,  weiche  überhaupt  von  diesem  Sähe 
zu  erzielen  sind.    Im  letzteren  Falle  zeigt  sich  eine  deutliche  Abgremning  der 
durchsichtigeren  Hülle  um  den  ursprünglichen  Kern,  dessen  Sprünge  sich  beim 
Weiterwachsen  nicht  in  die  erstere  fortgesetzt  haben.  Sehr  schöne  grosse  Bitter- 
salzkrystalle  aus  einer  Stassfurter  Fabrik,  vennuthiich  auch  aus  einer  borsaures 
Natron  enthaltenden  Lösung  entstanden,  nahmen  in  reiner  Bittersalzlösung  zwar  an 
Volum  zu,  verH'andelten  sich  aber  in  ganz  unförmliche  Aggregate,  während  sie  in 
boraxhaltiger  Lösung  regelmässig  fortwuchsen.   Dasselbe  Resultat  gaben  KrystaUe. 
weiche  von  Anfang  an  in  boraxhaltiger  Lösung  gewachsen  waren.    Es  genügt  zu 
dieser  Wirkung  eine  geringe  Menge  Borax,  welche  nicht  zum  Auskrystallisiren 
kommt,  so  dass  man  durch  Zufügen  reiner  Bittersalzlösung  zur  Ergänzung  des 
Verdunsteten  immer  neue  KrystaUe  darstellen  kann,  auf  deren  Ausbildung  das 
geringe,'  fortwährend  in  der  Lösung  bleibende  Quantum  Borax  stets  dieselbe  Ein- 
wirkung ausübt.    Auch  enthielten  die  KrystaUe  nur  Spuren  borsauren  Natrons, 
jedenfalls  durch  mechanischen  Ëinschluss.    KrystaUe  aus  einer  Lösung  mit  viei 
Borax  erscheinen  durch  Vorherrschen  des  Sphenoeders  und  Zurücktreten  der 
Prismenflächen  tetraederähnlich  und  bewahren  diesen  Habitus  auch  beim  Fort- 
wachsen.    Auch  sehr  flächenreiche  KrystaUe  erhält  man  häufig  aus  boraxreichen 
Lösungen.    Concent rirt  sich  in  den  Mutterlaugen  das  borsaure  Natron  sehr,  so 
bedecken  sich  die  Endflächen  mit  kleinen  Erhöhungen,  werden  aber  wieder  eben 
und  glänzend,  wenn  man  sie  in  boraxärmerer  Lösung  fortwachsen  lässt.    Den- 
selben Einfluss  übt  der  Borax  auf  isomorphe  Mischungen  von  schwefelsaurer  und 
chromsaurer  Magnesia  aus  ;  eine  ähnliche  Wirkung  auf  das  Bittersalz  zeigt  femer 
schwefelsaures  Natrium,  doch  in  geringerem  Grade.    Der  Einfluss  des  Borax  auf 
den  Habitus  der  Bittersalzkryslalle,  welcher  beim  ersten  Anschüsse  zuweilen  bis 
zu  vollständiger  Verdrängung  der  Prisraenflächen  geht,  tritt  besonders  hervor^ 
wenn  man  isomorphe  Salze  durch  Bittersalz  in  boraxhaltiger  Lösung  überwachsen 
lässt.   Dem  Verf.  gelang  es,  folgende  Substanzen  übereinander  wachsen  zu  lassen  : 
\)  isomorphe  Mischung  von  Magnesium-  und  Nickelsuifat ,    t)  ebensolcdie  von 
Magnesium-  und  Kobaltsulfat,    3)  von  schwefelsaurem  und  chromsaurem  Magne- 
sium, vom  vorigen  durch  eine  dünne  Magnesiumsulfatschicht  getrennt,  um  die  Bil- 
dung von  chromsaurem  Nickel  und  Kobalt  zu  vermeiden,   4)  Bittersalz  aus  borai- 
haltiger  Lösung.    Auch  die  ersteren  Krystallisationcn  gelingen  besonders  schön 
aus  boraxhaltigen  Lösungen,  da  die  isomorphen  Mischungen  von  MagnesiumsuUat 
mit  dem  Kobalt-  oder  Nickelsulfat  in  solcher  Lösung*)  ebenfaUs  schöne  Rrystalle 
von  hemiedrischem  Typus  bilden,  sobald  das  Magnesiumsalz  darin  beträchtlich 
vorherrscht,  während  ihre  Endflächen  beim  Wachsenlassen  in  boraxfreien  Lösun- 
gen unregelmässig  werden. 

Mischungen  von  Magnesiumsulfat  mit  Eisenvitriol  in  der  Form  des  letzteren 
bilden  ebenso  kr^'stallisirte  Mischungen  mit  den  Sulfaten  von  Zink,  Kobalt,  Rupfer, 
Mangan,  je  nach  deren  Gehalt  von  wechselnder  Farbe  ;  alle  diese  Mischkrystalle 
zeigen  einfachere  Combinationen,  als  reiner  Eisenvitriol.  Wegen  der  geringen 
Verschiedenheit  in  der  LÖsUchkeit  der  erwähnten  Mischungen,  welche  man  durch 
einen  Zusatz  von  soviel  schwefelsaurem  Zink  oder  Magnesium,  als  die  Lösung 
aufnimmt,  ausgleichen  kann,  gelingt  es  dieselben  in  beUebiger  Reihenfolge  über- 
einander wachsen  zu  lassen. 

Aus  Mischungen  von  Kupfervitriol  mit  einem  der  Sulfate  von  Fe,  Zn,  Co,  Ni 
resultiren  zuerst  asymmetrische  KrystaUe  von  fast  reinem  Kupfer\-itrio1y  später 

*)  Da  Borax  Nickel  und  Kobalt  fällt,  so  müssen  einige  Tropfen  freier  Säare  zuge- 
setzt werden. 
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Krystaile  in  der  Form  des  Eisenvitriols.  Diese  zeigen  noch  weniger  Flächen,  als 
die  Mischung  von  schwefelsaurem  Eisen  und  Magnesium  und  können  in  der  letz- 
teren zum  Fort  wachsen  gebracht  werden.  In  derselben  Form,  aber  mit  tafel- 
förmigem Habitus,  krystallisiren  die  Mischungen  von  Manganvitriol  mit  den  Sul- 
faten von  MQj  Co,  M,  Zn. 

Die  drei  Typen  der  Entwicklung,  welche  die  erwähnten,  mit  dem  Eisen- 
vitriol isomorphen  Mischkrystalle  zeigen,  erweisen  ihre  Constanz  dann,  dass  beim 
Fortwachsenlassen  eines  solchen  Mischkrystalls  in  der  Lösung  einer  anderen  Art 
von  Mischung,  der  Habitus  der  letzteren  sich  ausbildet.  Mischkristalle  aus  zwei 
verschiedenen  Arten  sind  entweder  von  mittlerem  Habitus,  oder  einer  der  Com- 
ponenten  dominirt  im  Einflüsse  auf  die  Combination.  Alle  Krystaile  dieser 
Mischungsgruppen  sind  schön  entwickelt  und  die  eisenhaltigen  luftbeständiger, 
als  das  reine  Eisensulfat. 

Robaltid-  und  Ferridcyankalium  treten  bekanntlich  stets  in  Zwillingen  auf; 
dasselbe  gilt  für  die  Mischungen  beider  Salze.  Ebenso  gleicht  der  Habitus  der 
Mischungen  den  einfachen  Salzen  beim  salpetersauren  Cer-Mangan  und  Ger-Nickel, 
femer  bei  den  Kalium-  und  Ammonium-Oxalaten  von  Chrom  und  Eisen^  welche 
sehr  schöne,  bei  vorherrschendem  Eisengehalt  durchsichtige,  blaugrüne  Krystaile 
von  grösserer  Beständigkeit  im  Lichte,  als  das  reine  Eisensalz,  bilden.  Mit  den 
letzteren  treten  zu  isomorphen  Mischungen  zusammen  auch  die  entsprechenden 
Thonerdesalze ,  bei  deren  Darstellung  man  einen  Ueberschuss  von  oxaisaurem 
Alkali  zufügen  muss,  welche  sich  aber  dann  leicht  umkrystallisiren  und  in  schönen 
Krystallen  erhalten  lassen. 

Mischungen  von  schwefelsaurem  Magnesiumkalium  mit  nicht  zu  wenig  des 
entsprechenden  Chromates  zeigen  stark  verkürzte  Formen,  während  bei  den  Am- 
moniumsalzen die  Vertretung  von  Schwefelsäure  durch  Chromsäure  keine  Aende- 
rung  des  Habitus  bewirkt.  • 

Ein  Beispiel  dafür,  dass  eine  Verbindung  durch  Mischung  in  eine  andere 
Form  unter  Aenderung  seiner  chemischen  Zusammensetzung  veranlasst  wird, 
bietet  das  Mangan-Raliumsulfat,  welches  isolirt  nur  mit  vier  Molekülen  H2  0  kry- 
stallisirt,  während  es  mit  Magnesium-Kaliumsulfat  und  den  analogen  Salzen  iso- 
morphe Mischungen  mit  6^2  ^  bildet  (das  Ammonium-Mangansalz  mit  letzterem 
Wassergehalt  existirt  auch  für  sich).  Aehnliches  zeigen,  wie  schon  beobachtet 
wurde,  die  Mischungen  von  Kupfer-  und  Eisenvitriol. 

Bekanntlich  setzt  eine  grosse  Verschiedenheit  in  der  Löslichkeit  zweier  iso- 
morpher Salze  den  Verhältnissen,  in  welchen  sie  sich  mischen  können,  eine  be- 
stimmte Grenze.  Die  langsam  grösser  gewordenen  Krystaile  solcher  Mischungen 
sind  dann  auch  in  ihren  verschiedenen  Schichten  von  abweichender  Zusammen- 
setzung, wie  sich  leicht  ersichtlich  machen  lässt  durch  Mischen  zweier  Verbin- 
dungen, deren  schwerer  lösliche  gefärbt  ist  ;  die  erhaltenen  Krystaile  sind  dann 
im  Innern  am  intensivsten,  nach  aussen  am  wenigsten  gefärbt. 

Entsprechend  dem  Gesetze,  dass  Krystaile  nur  in  solchen  Lösungen  fori- 
wachsen,  welche  damit  isomorphe  Krystaile  liefern,  findet  z.  B.  kein  Fortwacbsen 
von  Eisenvitriol  in  einer  Lösung  von  Magnesiumsulfat  statt,  wohl  aber  in  einer 
gemischten  Lösung  beider,  welche  Krystaile  von  der  Form  des  ersteren  absetzt. 
Die  Reihenfolge  der  Ueberwachsung  richtet  sich  selbstverständlich  nach  der  Lös- 
lichkeit ;  doch  kann  man  bei  massiger  Differenz  der  letzteren  auch  einen  leichter 
löslichen  von  einem  schwerer  löslichen  überwachsen  lassen,  indem  man  die  ge- 
sättigte Lösung  des  letzteren  mit  Etwas  vom  «ersteren  versetzt,  und  von  dieser 
den  Krystall  in  immer  weniger  vom  leichter  löslichen  Salz  enthaltende  Lösungen, 
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endlich  in  die  reine  des  schwerer  löslichen  bringt  ;  besonders  gelingt  dies,  wenn 
roan  die  Rry stall isirgefâsse  an  einen  etwas  kühleren  Ort  bringt,  als  die  Ursprung- 
liehe  Temperatur  der  gesättigten  Lösungen  war.  So  kann  man  z.  B.  schöne 
Ueberwachsungen  von  Ä'2Af^(S,  Cr)2  0g  +  6^2^  durch  reines  Sulfat  erhalten. 
Mit  Mischungen  mehrerer  isomorpher  Salze  kann  man  die  letzteren  in  jeder  be- 
liebigen Reihenfolge  überwachsen  lassen,  wenn  man  den  Lösungen  so  viel  von 
dem  leichtlöslichsten  Salze  zusetzt,  als  dieselben  aufnehmen,  so  dass  sie  für 
jedes  Salz  gesättigt  sind.  So  kann  man  von  den  oben  erwähnten  Doppeloxalaten 
die  Chrom-,  Eisen-  und  Aluminiumverbindung  beliebig  übereinander  wachsen 
lassen  (besonders  schön  Thonerdesalz  über  der  Chromverbindung).  Um  Kry- 
stalle  von  Chromalaun  durch  den  schwerer  löslichen  gewöhnlichen  Alaun  über- 
wachsen zu  lassen,  bringt  sie  der  Verf.  anfangs  in  eine  mit  Ammon  versetzte, 
cubische  Alaun  liefernde  Lösung  ;  die  dadurch  hervorgebrachten  Würfelflächen 
verschwinden  dann  in  reiner  ThonerdealaunlÖsung.  Da  Ferrid-  und  Kobalt id- 
cyankalium  sich  besonders  rasch  in  der  Längsrichtung  der  Prismen  vergrössern, 
so  bilden  sich  beim  Fortwachsen  des  ersteren  in  der  Lösung  des  zweiten  gelbe 
Fortsätze  an  den  Enden,  während  man  auf  den  Prismenflächen  von  dem  Ueber- 
krystallisiren  kaum  etwas  bemerkt.  Ebenso  fmdet  das  Ueberwachsen  von  Ger- 
Nickel-  und  Cer-Mangan-Nitrat  besonders  an  den  Rändern  der  sechsseitigen  Tafeln 
statt,  so  dass  man  grüne  Tafeln  mit  rother  Umsäumung,  oder  umgekehrt,  erhält. 

Ref.:  P.  Groth. 


28.  H.  Baron  Ton  Fonllon  (in  Wien)  :  Krystallogenetische  Beobaohtvngen 

(Verhandt.  d.  geol.  Reicbsanst.  1881,  S.  131 — 141).  Zu  den  im  Vorhergehen-* 
den  referirten  Beobachtungen  C.  von  Hauer 's  giebt  der  Verf.  weitere  Ergän- 
zungen, zunächst  über  das  Bittersalz.  Während  an  den  aus  reinen  Losungen 
entstandenen  Krystallen  das  negative  Sphenoëder  x(lTl)  stets  ebenfalls  ziemlich 
gross  neben  x(1 11)  erscheint  (häufig  tritt  auch  011  hinzu),  beobachtet  man  an 
den  aus  boraxhaltigen  Lösungen  gebildeten  x(l  Î 1  ]  gar  nicht  oder  nur  andeutungs- 
weise. Nur  wenige  der  letzteren  Krystalle  aus  der  Haue  raschen,  in  der  geol. 
Reichsanstalt  aufgestellten  Suite  zeigen  ausser  den  angeführten  Flächen  noch 
(101),  ein  in  der  Zone  [011  .  HO]  gelegenes  Sphenoëder,  eine  Pyramide  (AH) 
mit  beiden  Hälften  und  ein  Sphenoëder  x(lA:l).  Bei  gross  ausgebildetem  (OH) 
sind  dessen  Kanten  mit  dem  herrschenden  Sphenoëder  in  ihrem  unteren  Theile 
gekrümmt. 

Beim  Wachsen  der  Krystalle  in  boraxhaltiger  Lösung  erscheinen  auf  den 
Pyramidenflächen  kegelförmige  Erhöhungen,  welche  bis  zu  mehreren  Centimeler 
Durchmesser  der  Basis  und  bis  1  mm  Höhe  .erreichen  können  und  aus  flachen, 
concentrlsch  angeordneten  Absätzen  bestehen,  welche  in  der  Nähe  einer  Krystall- 
kante  abgeschnitten  und  anregelmässig  werden.  Diese  Kegel  sind  durch  nicht  orien- 
tirt  anhaftende  Partikel  veranlasst,  da  sie  nach  langem  Wachsen  an  den  Spitzen 
zuweilen  dreikantige  Ecken  eines  zum  Hauptkrystall  in  un  regelmässiger  Stellung 
befindlichen  anderen  Individuums  bilden.  Dass  es  einzelne  Partikel  sind,  welche 
keinen  geordneten  Complex  zu  weiterer  Anlagerung  darbieten  und  so  eine  durch 
GrÖsserwerden  der  anormalen  Bildung  sich  fortpflanzende  Störung  bewirken,  da- 
für spricht  der  Umstand,  dass  zufällig  auffallende  Kryslällchen  stets  mit  scharfen 
einspringenden  Winkeln  gegen  den  Hauptkrystall  unabhängig  fortwachsen,  wäh- 
rend jene  anormalen  Fortwachsungen  auch  auf  den  nach  unten  gekehrten  Flächen 
sich  bilden.      Auffallend  ist  es,   dass  diese  nur  auf  den  Pyramidenflächen  auf- 
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tretende  Unregelmässigkeit  gerade  durch  Borax,  welcher  im  Uebrigen  so  günstig 
auf  die  Regel mUssigkeit  des  Wachsthums  einwirkt,  hervorgebracht  wird. 

Bei  dem  Chlorsäuren  Natrium  treten,  wie  bereits  Seite  525  erwähnt,  die 
hemiedrischen  Formen  mehr  hervor,  wenn  man  der  Lösung  ein  wenig  Natrium- 
sulfat zusetzt.  Einige  Krystalle  der  Combination  (lOOJ,  (HO),  7r(102)  mit 
grossem  Tetraeder,  welche  oberflächlich  rauh  waren,  erreichten  in  einer  solchen 
Lösung  bald  wieder  ihre  frühere  Schönheit,  begannen  aber  an  den  vier  drei- 
kantigen Ecken  des  Dodekaeders  sich  abzurunden.  Die  daselbst  entstehenden 
regelmässig  gerundeten,  aber  etwas  mattflächigen  Kegel  wuchsen  unter  Zurück- 
drängen der  Dodekaeder-  und  Würfelflächen  immer  weiter,  bis  sie  endlich  mit 
den  anfangs  herrschenden  Tetraederflächen  zum  Durchschnitt  gelangten  und  der 
ganze  Krystall  eine  oktaederähnliche  Form  annahm.  Dieser  Process  geht  durch 
partiellen  Substanzverlust  an  den  betretfenden  Ecken  vor  sich,  während  g  leich- 
zeitig auf  den  Tetraeder-  und  Würfelflächen  Forlwachsung  stattfand,  wenigstens 
verschwanden  Ritze,  auf  den  ersteren  Flächen  hervorgebracht,  allmälig.  Bei 
weiterer  Fortsetzung  desselben  Vorganges  entstanden  auf  den  gekrümmten  Flächen 
vorragende  Wülste,  welche  nach  und  nach  in  die  Kanten  eines  mit  dem  ursprüng- 
lichen gleichgerichteten  Tetraeders  übergingen,  dessen  Ecken  von  den  Spitzen 
jener  gerundeten  Kegelflächen  gebildet  wurden.  Der  ganze  Krystall  stellte  nun  ein 
gerundetes  Tetraeder  dar,  dessen  Flächen  alsdann  in  der  Mitte  sich  zuzuspitzen  be- 
gannen und  bald  in  diesen  Erhöhungen  die  Ecken  eines  um  90^  gedrehten  Tetra- 
eders erkennen  Hessen,  welches  sehr  rasch  wuchs,  das  erste  überwucherte  und 
an  weiterer  Fortbildung  hinderte,  während  neue  Ecken  in  beiden  Stellungen  sich 
ansetzten  und  das  ganze  Gebilde  unregelmässig  gestalteten.  Daneben  fielen  aus 
derselben  Lösung  einige  kleine  Zwillinge  aus.  Die  Ursache  der  ganzen  Erschei- 
nung dürfte  in  der  allmälig  erfolgten  Anreicherung  der  Lösung  mit  Natriumsulfat 
beruhen,  welches  im  Rest  der  Mutterlauge  sich  zum  chlorsauren  Natrium  wie 
3  :  \  verhielt. 

Von  Salmiak  erhielt  der  Verf.  nur  einmal,  und  nicht  wieder,  aus  einer  ca. 
K^I^FeCl^  enthaltenden  Lösung  schöne  kleine  Krystalle,  welche  weiter  gezogen 
werden  konnten,  ebenso  wie  die  aus  stark  übersättigten  Lösungen  beim  Abkühlen 
ausgefallenen  Skelette. 

Für  die  Verschiedenheit  der  Angreifbarkeit  ungleichwerthiger  Flächen  theilt 
der  Verf.  folgenden  Fall  mit  :  Oktaeder  von  Kaliumchrom-Alaun  sollten  in  einer 
mit  Natriumcarbonat  alkalisch  gemachten  Lösung  als  Hexaeder  fortwachsen  ;  die 
Lösung  hatte  sich  während  einiger  Tage,  in  welchen  sie  nicht  beobachtet  wurde, 
zu  einer  Gallerte  verdickt,  und  die  darin  befindlichen  Krystalle  zeigten  die  Hexa- 
^derflächen  glänzend  und  mit  wenig  Aetzfignren  bedeckt,  während  die  Oktaeder- 
flächen gegen  die  umgebenden  Würfel-  und  Dodekaederflächen  bis  Y2  ^^  ver- 
tieft und  mit  zahlreichen  bis  \  mm  tiefen  Aetzfiguren  bedeckt  waren.  Die  Kanten 
einiger  Krystalle  erschienen  gerundet  und  auf  den  unteren  Flächen  derselben 
beobachtete  man  senkrechte  Lösungsstreifen. 

Ref.:   P.  Groth. 


24.    H.  Baker  (in  Manchester)  :     Zwei  FlnorTerbliidniigeii  des  Tanadlng 

(Journ.  of  the  Chem.  Soc.  1878,  394  —  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1878,  S.  Mtl 
—  Liebig  s  Annalen  202,  f61  f.). 
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Zinkfluoxyvanadat  ZnF<i,Zn0.îVOt\  +  UA/2O. 

Monosymmetrisch. 

a  \  h  :  c=  0,93  :  \  :  0,83 
/i  =  46«. 

Harte,  gelbe  Prismen  der  Combination  [Fig.;  :   a  =  j  OO'jOoPoo, 
^  &  =  (o«o;oo*oo,  c  =  (oor;oP,  w=;H0)(X)P,  r=  ioTj+-Pöo. 
Nur  approximativ  messbar. 

Ammoniumfluoxyhypovanadat  i NH^ F,  VOF^  +  A/2 0. 

Monosymmetrisch . 

a  :  b  :  c  =  0,9653  :  i  :  1 
ß=  38«  «'. 

Klare,  blaue  KrysUlle  ;H0)cx)P,  (00«;oP  mit  Andeutungen  von  (T«  T  +  P, 
tafelartig  nach  einer  Prismenfläche  ausgebildet. 

no  :  HO  =  65<>     6' 
HO  :  001  =  i8    24 

Einige  andere^  in   derselben  Arbeit  beschriebene  Fluorverbindungen   des 
Vanadins  konnten  nicht  in  messbaren  Kristallen  erhahen  werden. 

Ref.:   P.  Groth. 


Fig.  1. 


26.    Derselbe:    KrystaUform    des   Kallmntelliirbroinld   K^TeBr^.^H^O 

Journ.  of  Ihe  Chem.  Soc.  1879,  71  î).  Dieses  Salz  wurde 
4  858  von  Hauer  (Journal  für  prakt.  Chemie  78  ^  103) 
dargestellt  und  analysirt  ;  eine  krystallographische  Bestim- 
mung des  aus  wässeriger  Lösung  erhaltenen  Präparates  findet 
sich  bereits  a.  a.  0.  und  ausführlicher  in  Grailich  und 
Lang,  Silzungsber.  d.  Wien.  Akad.  S?,  18.  Damach  sind 
die  blutrothen  Krystalle  rhombisch;  die  grossen  Exem- 
plare zeigen  nur  die  Pyramide  0=  Ht)P,  die  kleinen 
ausserdem  c  =  lOOijOP,  l  =  [O^ij^Poo  und  9==  (OH) 
Poo  (siehe  Fig.  V). 
Die  vom  Verf.  gemessenen  Krystalle,  ebenfalls  aus  wässeriger  Lösung,  hatte 
L.  Wills  nach  dem  Verfahren  Hau  er 's  dargestellt;   ihre  Form  war  die  eiû- 

facher,  glänzender  und  ebenflächiger,  rhombischer  Pyra- 
miden 0  =  (  I  H  i  P  mit  Abstumpfungen  der  Polecken  durch 
c=  (001  jOP  und  noch  kleineren  der  Seilenecken  dun^h 
(010)00)^00,     letztere    Flächen    uneben;     oft    erscheint 

p 
x(IHi  -   stark  vorherrschend  (s.  Fig.  2)  [^eine  unsymrae- 

trische  Ausbildung  der  Pyramiden  hatte  auch  Grailich 
bemerkt,  daher  die  Substanz  wohl  als  sphenoidisch-hemi- 
ëdrisch  zu  betrachten  ist,   an  welcher  jedoch,   wie  beim 

schwefelsauren   Magnesium,    unter  gewissen   KrystallisationsbeJingungen   beide 

Sphenoeder  ungefähr  gleich  gross  auftreten.    Der  Kef.]. 

Aus  der  folgenden  Zusammenstellung  der  Resultate  der  Messungen  geht  her- 

%or,  class  das  Salz  ziemlich  beträchtliche  Schwankungen  seiner  Winkel  zeigt. 


Fig.  2. 


a:  b  :  c=  0,6U1  :  1  :  0,9416  Grailich  und  i 
0,67lt  :  (  ;  0,9167  Baker 


:  012  : 


Grailicht 

nd  V.  Lang 

Bake 

r 

Beobachtet  • 

Berecbnet  : 

Beobachtet: 

Berechnet  : 

=  57*  60' 

58»    5' 

'56"  5)' 

— 

•89    57 

— 

90    Î4,5 

90"  Î3,'5 

•61    S8 

— 

"62    3i 

— 

86    )5 

86    33 

— 

85       2 

50    10 

60    IK 

— 

19     {6 

Nach  Grailich  uad  v.  Lang  ist  (lOOJOOPoo  optische  Asenebene  ;  e  erste 
Uittellinie ;  Doppelbrechung — ,  2J?i=  50*  circa,  ç'^v,  und  der  Pleochrois- 
mus  gering. 

Ref.:   P,  Groth. 


86,  R.  PuieUuiM  (in  Hom):  Kiyatallfomieii  des  KltroBothfmol  «  der 
Lapacho-  und  der  CtunliBSnre  (Sulla  fonna  cristallina  del  Nitrosotitnol ,  delt' 
Acido  Lapacico  e  dell'  Acido  Cuminico.  —  Atti  d.  R.  Acc.  dei  Lincei,  Ser.  3, 
Transunli  Vol.  4,  40). 

1.   NitroEOtliymol. 
CtHj.C^Hj.ClIs.NO.OH. 
Die  Kryslalle  wurden  erhalten  aus  dem  synthetischen  Thymol,  dargestellt 
thetls  aus  Kamphercymol  [s.  Paterno  und  Canzoneri,  Gazz. 
chim.  Ilal.  S,  601),   theils  aus  dem  Cymol  des  Cnminalkohol  (s.  "f-  ^■ 

Paterno  und  Spica,  Gazz.  chim.  Ilal.  8,  Sfl3}.    Beide  Präpa- 
rate sind  krystallographlsch  identisch. 


Mon 


iimetr 


Beobachtete  Formen  : 

=  [oo)]op,  r  =  {^o^]- 


:  85»  2|'. 

6  =  (0lo;oo_*oo,  «  =  (lOO)ooPoo, 


abaü 

Spattungsflächa 

i; 

dem 

idem  mit  c. 

Bcob«chlet: 

erec 

hnel 

or  =  [I00)()0.)) 

6C"  *0' 

61 

42 

,1    =  ,00I)(Ï0I) 

25       i 

Î6 

0 

la'  ~  (Toi)(Too) 

69    634- 

69 

57 

ri   =  ilOi)fîOl) 

18     21 

48 

20 

bm=  (OIOJJHO) 

Ï6    47} 

26 

47 

Spaltbar  vollkommen  nach  l[ 

Ol). 

Zwillinge  nach  o()00). 

Beobachtet:      Berechnet: 

(ïoî)(ioi! 


8»  15' 


Karbe  cilron-  bis  strohgelb. 

Die  Ebene  der  oplischen  Axen  ist  normal  zur  Symmelrieebene  und  bildet 
einen  Winkel  von  t8»  mit  Axe  c  gegen  Axe  a.  Erste  Hillellinie  positiv  und  nor- 
mal auf  der  Symmetrieebene,    Dispersion  gekreuzt. 
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îA 


86«  10'  roth 
82    10   violett. 


1.  LapachosSure 

S.  Pater  no,  Gazz.  Gtum.  Ital.  9,  505. 
M  0  a  o  s  V  in  m  e  t  r  i  s  c  h. 


a 


Fig.  2. 


6  :  c  =  0,7206  :  \  :  0,6492 
/?  =  82«  51'. 

Beobachtete  t'ormen  [s.  Fig.  2]:  a=[l00; 
OO^POO,  c  =  (00i;0P,  r=(10l) — *00,  q  = 
(Î01;  +  :POO,  m  =  WOooP,  n  =  (130  00*3, 
p=(l50)oo*5,  «  =  (133  —-^3,  t  =  (Î33)-h*3. 
Beobachtete  Combiiiationen  :  acrqp;  idea)  mit 
mnst. 


fi 

Beobachtet 

Berechnet . 

ca  —  •001(100; 

14 

82^  49f 

82«  51' 

ar  —  (100;(101) 

12 

44       4 

44      3 

qa'=  (Toi    (Too 

15 

52       1 

51     57 

am—  (100)  (110^ 

1 

36      5 

35    33 

an  =  (100)  (130 
ap—  (100)(150) 
rp  =  (101)(150 

1 

11 

1 

65      4 
74    21^ 
78    54 

65      0 
74    11 

78    50 

et   —  (001)  (T33' 

2 

35    44 

36    14 

Zwillinge  nach  a (100). 

Beobachtet  : 

Berechnet  t 

ce  —  (ooiKooîj 

14«     4' 

1  4«  1^8' 

rq—    101)(101) 

7    35 

7    54 

Spaltbar  leicht  nach  a(l00]. 


3.  Guminsäure  (IsopropylbenzoesÜure; 

COOH 

S.  Palerno  und  Spica ,  Gazz.  Chim.  Ital.  7,  364. 

Asymmetrisch. 

a  :  6  :  c  =  0,4812  :  1  :  0,6480. 

^  =    75«    8'  a  =     79«  10' 

^=  106    39  /:?  =  103    13 

C=     72    56  y  =     76    15i 

Beobachtete  Formen:  6  =  (010)ooi^cx>,  t=(lTo)oo'P,  w  =  (100)ooPoo, 
c=(740)ooP'f  a  =  (00l)0P,  n  =  (02l)2,P'oo,  m  =  (01  O^Koo.  Beob- 
achtete Combinationen :  6  (vorherrschend)  avme\  idem  mit  to;  idem  mit  to 
und  n. 
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n 

Beobachtet  : 

Berechnet: 

wa  —  (400)(00i) 

4 

*730  24' 

wb  —  (I00J(040) 

4 

*407       4 

ba    —  (040)(00l^ 

44 

♦404    52 

b'v  —  (0T0)(4Î0) 

8 

*54       8 

am  —  (OOO(OH) 

5 

*36    59 

— 

wc  —  (4  00)  (740) 

4 

45    48 

4  5^49' 

av   —  (004)(4ÎO) 

4 

70    68 

70    33 

bn   —    010  (02<] 

4 

42    50 

42    50 

Spaltbar  unvollkommen  nach  6(0  4  0). 

Auf  (04  0)  bildet  eine  Auslöschungsrichtung  ca.  29^  mit  der  Kante  [004:04  0]. 
Durch  dieselbe  Fläche,  nach  der  die  Krystalle  meist  dünn  tafelförmig  sind,  er- 
blickt man  eine  Hyperbel. 

Anmerk.  des  Ref.  Die  Cuminsäure  ist  bereits  vor  längerer  Zeit  von 
Sc  ha  bus  (PoggendortTs  Annalen  11 69  44  2)  gemessen  worden;  femer  wurden 
Krystalle  derselben,  welche  R.  Meyer  in  Ghur  dargestellt  hatte^  vor  mehreren 
Jahren  im  mineralogischen  Institut  der  Universität  Strassburg  durch  Howe  ge- 
messen und  hierdurch  die  Angaben  von  Sc  h  ab  us  noch  in  einigen  Punkten  er- 
gänzt. Es  scheint  dem  Ref.  nun  richtiger,  in  Fällen^  in  denen  bereits  eine  ältere 
Untersuchung  vorliegt,  wie  hier  die  von  Schabus,  —  wenn  nicht  andere  wich- 
tige Gründe  dagegen  sprechen  — ,  die  Wahl  der  Axen  des  früheren  Autors  beizu- 
behalten und  nicht  neue  zu  wählen,  wie  es  Panebianco  gethan  hat.  Die  nähere 
Yargleichuug  der  Angaben  des  Letzteren  mit  denen  von  Schabus  lehrt  ausserdem, 
dass  in  den  oben  mitgetheiiten  Daten  wahrscheinlich  die  Angabe  der  complicirten 
Form  (740)  auf  einem  Versehen,  verursacht  durch  die  Verwechselung  zweier 
Winkel ,  beruht ,  woraus  dann  folgen  würde ,  dass  auch  die  Elemente  P  a  n  e  - 
bianco's  falsch  wären.  Beide  Autoren  geben  nämlich  ganz  übereinstimmen- 
den Habitus  der  Combination  und  gleiche  Zahl  und  Lage  der  Flächen  an,  dagegen 
sind  die  Winkel  der  Zone  bvwc 

bei  S  c  h  a  b  u  s  :     bei  Pa  n  e  b  i  a  n  c  o  : 
b  :  V  50»  30'  54«    8' 

V   :  w  46    50  24     48 

w:  c  22    40  45    48 

Da  nun  beide  Autoren  oiïenbar  ganz  gleich  ausgebildete  Kristalle  in  Händen 
hatten,  uud  da  die  von  Schabus  angegebenen  Winkel  auf  sehr  einfache  Indices 
führen,  die  von  Panebianco  aber  auf  sehr  complicirte,  so  scheint  es  kaum 
zweifelhaft,  dass  Letzterer  einfach  die  Reihenfolge  der  beiden  letzten  Winkel  ver- 
wechselt hat. 

Im  Folgenden  sollen  nun  die  vom  Referenten  neu  berechneten  Elemente  von 
Schabus  (in  derjenigen  Stellung  der  Krystalle,  in  welcher  die  Brachydiagonale 
auf  den  Beobachter  zugekehrt  ist)  mitgetheilt  und  seine  Angaben  mit  den  Messun- 
gen Panebianco 's  und  H  0  w  e  *s  verglichen  werden.  Die  von  Letz- 
terem untersuchten  Krystalle  waren  allerdings  so  mattflüchig,  dass  ^*  _J^ 
sie  nur  Schimmermessungen  gestatteten ,  durch  welche  jedoch  die 
Uebereinstimmung  mit  Schabus'  Angaben  genügend  sicher  gestellt 
werden  konnte. 

a  :  b  :  c=  0,6742  :  4  :  0,8072 
a  =  860  66' 
ß  =  \0\    42 
y  =  406  55 
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Die  stets  nach  b  tafeifönnigen  Rrystalle  (s.  Fig.  3,  vorige  Seite]  zeigen  fol- 
gende Flächen  :  b  =  {OiO)ooPcx>,  a^=  [\00)ooPoOy  m  =  (4Ï0)c»'P,  n  = 
{{WjOo'Pt,  w=  {0\t)^P'(X>,    v  =  [0\\)P'oOy  c  =  (00l)0P. 


Schab 
Beobachtet: 

us 
Berechnet  : 

Panebiaaco: 

Howe: 

a  :  6  —  400  : 

040 

—  *740  4  2' 

750     8' 

74^  circa 

b   :  c  —  040  : 

004 

*90      0 

88    46 

ü   :  6  —  04<  : 

040 

*50    30 

54       8 

48    circa 

V   :  a  —  041: 

100 

♦74     30 

70    58 

69    circa 

m:  6'  —  4Î0  : 

040 

*67    56 

67    53 

67    circa 

a  :  c         4  00  : 

004 

79    circa 

79Û  4  4' 

— 

m  :  c  —  440  : 

004 

— 

79    38 

n  :  6'  —  4  20  : 

040 

42    35 

42    27 

42    50 

w:  b  =  042  : 

040 

61  \  circa 

67    37 

? 

min         440  : 

420 

25    24 

25    29 

25      3 

m  :  a  =  440  : 

400 

37    50 

37    62 

36    59 

37|    circ 

i;  :  ta^sz:  o\\  : 

042 

4  6    50 

47       7 

i 

— 

iv:  c  —  042  : 

004 

22     40 

22    23 

— 

Die  von  Howe  untersuchten  Rrystalle  waren  fast  sämmtlich  Zwillinge  nach 
6(04  Oj  und  mit  dieser  Frâche  verwachsen;  sie  zeigten  die  Combination  bapv  und 
eine  Tetartopyramide  x  =  (Î4  3)-J  P,  fur  welche  gefunden  wurde  : 

X  :  b   =  T43  :  04  0  =  70»  circa  (720  42'  berechnet) 
0?  :  a  ==  44  3  :  4  00  =  70    circa  (72    59   berechnet). 

Diese  Zwillinge,  wie  die  einfachen  Rrystalle  nach  b  tafelartig,  zeigten  am 
oberen  Ende  die  vier  Flächen  vvœx  ungefähr  gleich  gross,  daher  einer  rhom- 
bischen Pyramide  ähnlich  ausgebildet,  während  die  Tafeln  vom  durch  aq,  hinten 
durch  mm  begrenzt  waren  und  somit,  wenn  die  untere  Begrenzung  fehlte^  nir- 
gends einspringende  Winkel  zeigten. 

Spaltbarkeit  nach  6(04  0)  deutlich. 

Eine  Schwingungsrichtung  auf  6  bildet  nach  oben  vorn  mit  der  Verticaiaxe 
einen  Winkel  von  25 — 30®,  die  andere  nach  hinten  60 — 6  \  ®;  die  letztere  entspricht 
der  Axenebene,  da  in  dieser  Richtung  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  eine  Axe  sicht- 
bar ist.  Auf  a  ist  eine  Schwingungsrichtung  fast  genau  senkrecht,  daher  die 
Zwillinge,  durch  diese  Fläche  betrachtet,  fast  gleichzeitig  Auslöschung  zeigen. 

Ref.:  F.  Groth. 


27«  Ja  Strfiyer  (in  Rom):  Krystallform  der  Usninsftiire  Cl^Hl^O^  (Gazz. 
chim.  ital.  4878,  364).  Dargestellt  von  E.  Paterno  (Ebenda  S.  225)  aus  Zeora 
sordida  und  aus  Usnea  barbata  ;  beide  Präparate  sind  identisch. 

Kry Stallsystem  rhombisch. 


a 


H 


kiy 


b  :  c=  0,9322  :   \  :  0,7944. 

Beobachtete  Formen:  m  =  (l4  0iOoP.  6  =  OIOooPoo,  7  = 
(OHiPoo,  l  =  {OMjlPoo,  o  =  [\\2l^P,  r  =  (l02J^Poo.  Die 
Entwirkhmg  der  Endflächen  ist  eine  sehr  unregclmUssige  ;  q  und  /  sind, 
wie  in  beistcliendor  Figur,  sehr  ungleich  entwickelt  oder  fehlen  auch 
auf  der  rechten  Seile  ganz,  r  erscheint  nur  vorn,  0  nur  mit  der  vorderen 
rechten,  an  einigen  Krystallen  auch  mit  der  hinteren  linken  Fliiche. 
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Beobachtet  : 

Berechnet 

m 

:  b 

—  HO 

:  040  . 

=  47»     0' 

470    0' 

9 

:  6 

—  OH 

:  010 

54     30 

54     33 

9 

:  r 

=  OH 

:  4  0« 

43    40 

43    54 

0 

:  o' 

—  H2 

:  îTî 

47    34 

47    «5 

r 

:  0 

—  102 

:  H« 

4  9    57 

«0      4 

I 

:  0 

=  OU 

:  H« 

«4     38 

«4     36 

r 

:  1 

—  OH 

:  Oit 

46    3« 

46    48 

r 

:  0 

—  OH 

:  H« 

«7    43 

«7      7 

Optische  Âxenebene  (4  00)ooPoOy  Axe  c  erste  Mittellinie  ;  optischer  Axen- 
wiokel  in  Oel  84<>  4  0'  (Roth);   ç<t/. 

An  merk.  Die  hier  wiedergegebenen  Daten  wurden  an  den  aus  Zeora 
sordida  dargestellten  Krystallen  erhalten;  die  aus  Usnea  barbata  gewonnenen 
hatten  fast  genau  die  gleichen  Winkel  und  zeigten  auch  dieselben  Flächen  mit 
Ausnahme  von  ^(04  «),  welche  nicht  beobachtet  wurde  ;  auch  konnten  die  optischen 
Eigenschaften  nur  an  den  ersteren  Krystallen  festgestellt  werden. 

Ref.:  P.  Groth. 


28.  G.  Tom  Rath  (in  Bonn)  :  (hrthit-Krystall  tob  Auerhaeh  (Sitzungsber. 
der  Niederrhein.  Ges.  für  Natur-  und  Heilk.,  Bonn  4  884,  S.  25,  Sitzung  vom 
3.  Jan.  4  88  4).  Ein  von  Herrn  Harre  s  in  Darmstadt  im  körnigen  Kalk  von 
Auerbach  an  der  Bergstrasse  aufgefundener  winziger  schwarzer  Krystall  wurde 
vom  Verf.  durch  Messungen  (genau  bis  auf  dr  20')  als  Orthit  bestimmt.  Fig.  4 
und  2  stellen  das  Kryställchen  in  möglichster  Naturtreue  in  gerader  und  schiefer 


Fig.  4. 


A 


:^' 


#/ 


T 


Projection  dar,  Fig.  3  (die  Symmetrieaxe  nach  vorn)  und  4  Idealbilder  des- 
selben;  unter  Hinzufügung  der  Basis  Jf  und  des  Klinodomas  /;  =  (0  4«,^j?oo. 
Bekannten  Orthilflächen  entsprechen    r  =  jOOjC»J?oo,  j5  =  (4  40)oqP,  r  =^ 


[ÎOI)*co,  (  =  (501)1*00,  n  =  [lH^F,  q  =  {iH)iP.    Neu  fur  den  Orthit 
sind  a  =  (tl6;  —  ^i*  und  q  =  [Tl4)^'e],  gerunden  aus  den  Winkeln 


Berechnet 

0 

T=  1)15,(100) 

5Ö»    0' 

53»  S3V 

a 

î  =  [H5)(ll0j 

56    30 

56    37 

a 

(  =  (H5)(50t) 

79    30 

80    il 

(zweites  Bild, 

Sï      0 



e 

T=  (ÎÎ4)()00) 

83    SO 

S3    30 

(zweites  Bild) 

SI     50 

— 

Ç 

ç=  (Ttih'tis; 

3i    30 

3t    17 

e 

i  =  (TîiUîof 

IS    30 

77      1 

(zweites  Bild; 

78    50 

— 

Die  berechneten  Winkel  sind  aus  den  für  den  Laacher  Orlbil  (Pogg.  Ann.  IIS, 
S81)  ermittelten  A\enelemeaten  gewonnen.  Das  Kryslallchen  zeigt  ebenso  weni^ 
Spallbarkeil,  wie  andere  Ürthite.  Begleiter  sind  üranal,  Pargasil  und  HolybdaD- 
glanz.  Im  körnigen  Kalk  nach  Art  der  Coniactmiueralien  schein!  Orthit  bisher 
[im  Gegensatz  zu  Epidol)  nicht  beobachlel  zu  sein,  da  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  ein  berühmtes  Siiick  der  früher  Krantz'schen  Sammlung,  Orlhit  in  Kalk- 
spalh  von  Arendal,  bei  vorurt  heilsfrei  er  Betrachtung  als  Hornblende  erwies. 

|Her.:   C.  Hintze. 


89.  Derselbe t  KalkBpath TonLancnsliIre  und  OberseheldeD  (Ebenda  S.  28). 
An  Kalkspallikry stallen  einer  Stufe  mit  der  Fuadorlsangabe  Lancashire  [wie  sie 
inzwischen  zahlreich  in  den  Handel  gekommen  sind,  Hef.j  bestimmte  der  Verf. 
die  Combination  (Fig.  t)  der  Rhomboi^der  (Ol  t  !'  — ^A  i'stsrk  gestreift).  [lOTl)A, 
(Oîîl) — !Ä,  {io'i\)iR,  (0881} — SR  (letzteres  eine  der  seltneren  Formen,  von 

Kits.  i. 


Zippe  abgebildet  von  Maria  Trost  bei  Graz  und  »an  Kristallen  aus  England«) 
mil  den  Skalenoëdern  {53iî)A4  (parallel  den  Laieralkanteu  fein  gestreift)  und 
der  neuen  negativen  Form  /  =  (16.73. S5.Î7)— yfi|^. 

Die  Hebe  rein  Stimmung  der  geme»^enen  Winkel  unter  einander  und  mil  den 
berechneten 


Auszüge.'  541. 

Gemessen  :  Berechnet  : 

Z (kurze  Polkanle)  =  94»  34';   94»  t\';  93^  58'  93^  45'  20" 

r  (lange  Polkante)  =  1 8    55;    18    40;  18    30;    18^28'        18    24    50 
Z  (Lateralkante)      =  69    30    12 

gentigt  dem  Verf.  zwar  nicht,  um  das  Skalenoeder  /  den  sicher  bestimmten  Kalk- 
spalhformen  einzureihen,  indess  ebensowenig  möchte  Derselbe  die  Form  mit  dem 
zunächst  stehenden  Skalenoeder  (7.28.35.9) — i^^  (von  Hessenberg  an 
Rrystallen  von  Island  bestimmt)  identificiren,  da  alsdann  die  WinkeldifTerenzen 
noch  viel  bedeutender  sind,  als  die  BeschalFenheit  der  Fl'^chen  anzunehmen  ge- 
stattet. 

Eigenthümliche  Fortwachsungen  (Fig.  2)  beobachtete  der  Verf.  bei  Kalk- 
späthen  von  Oberscheiden  (bei  Siegen).  Die  primitive  KrystalHsation  bildet  Gom- 
binationen  des  Skalenoeders  (t  1 .3.l4.8)Äj  mit  dem  Rhomboeder  (0221) — 2ft 
und  dem  Prisma  (lOlOoo/?,  während  die  Fortwachsung  das  Skalenoeder 
(5382)/?  4  und  das  Rhomboeder  (O H  î) — ^R  erzeugt,  und  auf  den  lediglich  aus- 
gedehnten Flächen  von  (0221) — 2  Ä  die  ursprünglichen  Kanten  (H.3.T4.8)  (0221) 
als  nach  oben  convergirende  Linien  erkennen  lässt.  (Vergl.  über  ähnliche  Vor- 
kommnisse diese  Zeitschr.  1^  604,  Ralkspath  von  Bergenhill,  und  Pogg.  Ann.  185^ 
572,  Ralkspath  von  der  Nahe.) 

Ref.:  C.  Hintze. 


SO.   J.  Yf*  Mallet   (Univ.  Virginia)  :    Mineralogisch  •  chemlsebe  Mlttbel» 
Ivnireii  (Chem.  News  42,  180  und  193,  Oct.  1880). 

Dufrenit  (Kraurit)  von  Rockbridge  Co.,    Virginia.     NierfÖrmige  radial* 
stengelige  Massen,  schwärzlichgrun  bis  schwarz,  Härte  4,  spec.  Gewicht  3,454; 
die  äussere  Schicht  ist  in  eine  rothbraune  Masse  umgewandelt.     F.  A.  Ma^sie 
fand  im  Mittel  mehrerer  gut  stimmender  Versuche  mit  frischem ,    homogenem 
Material  : 


FejOj 

50,89 

AhO:^ 

0,29 

FeO 

6,06 

MnO 

0,24 

MgO 

2,16 

P2OS 

31,66 

SfOj 

(wahrscheinlich  Quarz) 

0,20 

H^O 

8,35 

99,85 
Diese  Zahlen  entsprechen  der  Formel  : 

in  n 

KFe^(HO]^PO^  +  ^Fct^P^Oj  ; 

doch  würde  es  nur  einer  kleinen  Abweichung  von  obigen  Zahlen  bedürfen,  uro 
der  zweiten  Verbindung  die  Formel  eines  Orthophosphats  zu  geben.  Der  bisher 
in  der  Formel  des  Minerals  nicht  berücksichtigte  Eisenoxydulgehalt  ist  bereits 
früher  im  Kraurit  von  Siegen  und  Allentown,  N.  J.,  beobachtet  worden. 

A c  t  i n  0 1  i  t  h  von  Amelia  Co.,  Va.  :  hellgrasgrüne  stengelige  Aggregate  ;  spec. 
Gewicht  3,041.    Analyse  von  F.  A.  Massie: 
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S102 

56,96 

AkO:, 

4,3« 

Fe^O, 

2,45 

FeO 

t,î4 

M9O 

Î2,33 

CaO 

H, 44 

H2O 

0,34 

400,05 

Thonerdereicher  P y r 0 X e n  von  Amhurst  Co.,  Va.:  schwarze,  derbe,  zum 
Theil  blätterige  Massen,  spec.  Gewicht  3,420,  frei  von  FeO,  gab  bei  der  Analyse 
(von  W.  T.  Page)  die  Zahlen  Â,  ein  fasenges  schwarzes  Mineral  ebendaher. 
wahrscheinlich  eine  Hornblende,  B  (Analyse  von  A.  L.  Baker).  Beide  sind  be- 
gleitet von  Allanit,  ersteres  auch  von  Magneteisen  : 


A 

1 

B 

Si02 

42,50 

37, 

,48 

Al20^ 

4  5,39 

6, 

,29 

Fe^O^ 

44,32 

39, 

,04 

M9O 

7,60 

3, 

,80 

CaO 

22,67 

H, 

.40 

99,38  400,38 

Livingstonit  von  einem  neuen  Fundorte,  Quadalcazar  in  S.  Luis  Potosi. 
Mexico,  entdeckt  von  M.  Barcéna.  Kleine  Aggregate  nadel förmiger  Kr^'stalle. 
gemengt  mit  Gyps,  Schwefel  und  freier  Rieselsäure;  Analyse  A  von  W.  T.  Page. 
Analyse  B,  von  demselben,  bezieht  sich  auf  eine  derbe,  schwarze,  halbmetalliMii 
glänzende  Masse,  welche  wahrscheinlich  durch  Oxydation  aus  dem  ersleren  Mine- 
ral hervorgegangen  ist  und  für  die  sich  keine  Formel  berechnen  lässt,  während 
die  Analyse  A  nach  Abzug  der  Verunreinigungen  das  schon  früher  (siehe  diese 
Zeitschr.  6,  97)  gefundene  Verhältniss  S  :  Sb  :  Hg  =  1  :  4  :  4  ergiebt. 


A 

B 

S  verbunden 

46,42 

9,35 

S  frei 

3,67 

40,44 

Sb 

32,22 

38,23 

Hg 

43,95 

48,24 

Fe 

0,42 

Fe^Oj    0,04 

Gyps  [CaSO^  .  tH^O] 

45,54 

5,4  2 

Unlöslicher  Rückstand 

48,04 

44,04 

■ 

98,93 

^hO^    4,57 
0           4,99 

98,63 

Endlich  gelang  es  G.  Baker,  durch  vorsichtiges  Schmelzen  von  Hg  S  und 
S62S3  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  eine  krystallinische  Masse  von  ähn- 
lichen Eigenschaften  wie  der  Livingstonit  darzustellen,  welche  bei  der  Analyse 
ergab  : 


Bereebn.  nach  der  Formel 

HgS  .  %SbiS^ 

S 

24,56 

24,83 

24,78 

Sb 

— 

53,20 

53,4  0 

»9 

22,40 

22,74 

22,42 

400,74  400,00 
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Derselbe  Beobachter  stellte  fest,  dass  das  wasserhaltige  krystallisirte  Stron- 
tiumnitrat  die  Formel  Sr{N0^)2  .  4^2^  besitze;  die  Messungen  stimmten  mit 
den  früher  an  diesem  Salze  angestellten.  Durch  langsame  Verdunstung  bei  32^ C. 
entstehen  neben  einander  wasserfreie  und  wasserhaltige  Rrxstalle. 

Ref.:   P.  Groth. 


81.  P.  Jannasch  und  J.  H.  Kloos  (in  Göttingen)  :  Feldspathanalygen  (Mit* 

theil.  üb.  die  krystallin Ischen  Gesteine  des  Columbia-Flusses  in  Nordamerika  und 
die  darin  enthaltenen  Feldspäthe.  Tschermak's  min.  u.  petrogr.  Mittheil. 
4880,  97— HG). 

Labrador  aus  dem  Dolerit  vom  Cascade- Gebirge  an  den  unteren  Strom- 
schnellen des  Columbia  : 


Berechnet 

SiOi 

54,3^ 

54,48 

Al^O^ 

30, U 

34,38 

FeO 

4,66 

CaO 

44,98 

43,66 

Na^O 

3,64 

3,78 

A'jO 

Spuren 

400,00 

404,74 

Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  einer  Mischung  von  I  Molekül  Albit 
und  i  Molekülen  Anorthit.  Dieser  Feldspath  steht  daher  dem  Anorthlt  sehr  nahe. 
Seine  Auslöschungen  bilden  auf  P (00 4)  circa  43^,  auf  Af  (040;  Î3— 24<>  mit  der 
Kante  P.M. 

Labrador  aus  dem  Homblende-Andesit  vom  Mt.  Hood  : 


Berechnet  : 

StOî 

57,04 

55.43 

Al20^ 

4,04 

28,49 

FeO 

Î7,75 

— 

Na^O 

40,26 

40,35 

Ca^O 

5,64 

5,73 

K^O 

0,44 

400,00 

402,08 

Berechnet  :    4  Molekül  Albit  und  4  Molekül  Anorthit.    Dieser  Feldspath  steht 
dem  Andesin  näher;  seine  Auslöschungsschiefe  auf  P  ist  4 — 5®. 

Ref.:  P.  Groth. 


82«  €•  A.  Bnrghardt  (in  Manchester)  :  Faserlgres  Chlomatrlum  (Chem. 
News,  40,  4  77,  Oct.  4  879).  Der  Verf:  leitete  in  eine  gesättigte  Lösung  von  ge- 
wöhnlichem Tafelsalz  Chlorwasserstoffgas ,  goss  die  Flüssigkeit  von  dem  gefällten 
Salze  ab  und  liess  sie  langsam  in  einer  engen  Flasche  verdunsten.  Alsdann  bü- 
deten  sich  neben  den  gewöhnlichen  Krystallen  des  Na  Cl  lange  Nadeln,  zum  Theil 
am  Ende  mit  einer  breiten  Hexaederfläche,  zum  Theil  Zwillinge  nach  (4  4  4)  0. 
Unter  den  würfelförmigen  Krystallen  waren  manche  gekrümmt.  Beide  Arten  von 
Krystallen^  cubische  wie  prismatische,  erschienen  trübe  weiss.  In  der  Lösung 
befanden  sich  ausser  freier  GhlorwasserstoffsSure  noch  schwefelsaures  und  Chlor- 
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magnesium,  durch  deren  Gegenwart  vielleicht  die  Bildung  des  in  der  Natur  vor- 
kommenden faserigen  Steinsalzes  bedingt  worden  ist. 

Ref.:  P.  Groth. 

88»  Y»  Ton  Lang  (in  Wien]  :  Terbesserte  dichroskopfsche  Lupe  (Sitzungs- 
ber.  d.  Wien.  Ak.  82  (t),  Mi).  Um  kleine  Krystalle,  welche  man  am  geeignet- 
sten vorn  auf  die  Haidinger*sche  Lupe  aufklebt,  unabhängig  von  der  quadra- 
tischen  Oeffnung  drehen  zu  können,  uragiebt  der  Verf.  die  vordere  Seite  der 
Lupe  mit  einer  für  sich  drehbaren  Kappe,  welche  vor  dem  unabhängig  davon 
einstellbaren  quadratischen  Ausschnitt  eine  noch  grössere  Oeffnung  besitzt,  vor 
welcher  nun  der  Krystall  befestigt  wird. 

Ref.:  P.  Groth. 


84.  A.  Renard  (in  Brüssel):  Monazit  Ton  Nil  8t.  Yincent  (Bull,  de  TAcad. 
roy.  de  Belg.  (3)  2,  No.  8,  188  4).  In  den  Seite  432  erwähnten  Gängen  des 
genannten  Fundortes  findet  sich  das  Mineral  in  kaum  \  mm  grossen  bernstein- 
gelben Krystallen,  tafelförmig  nach  (tOO)oo-Poo,  combinirt  mit  (TH)-|-P, 
(OH)*c»,  (HO)c»Pund(lOt) — #oo.  Gemessen  wurde  :  OH:  T  H=380  39|' 
(berechnet  38^33' von  Kokscharow),  OH:  100  =  790  44'  (berechne«  79»  47'). 
Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  eine  braune  flockige  Substanz,  zuweilen 
auch  anscheinend  Flüssigkeitseinschlüsse ,  endlich  Bruchflächen ,  welche  durch 
Ansatz  neiier  Substanz  ausgeheilt  sind.  Die  letztere  Erscheinung  ist  auch  an  den 
Quarzkrystallen  desselben  Fundortes  zu  beobachten.  Die  nur  mit  einer  sehr  ge- 
ringen Menge  ausgeführte  Analyse  gab  29,0%  Phosphorsäure  ;  qualitativ  wurden 
nachgewiesen  :  Ger,  Lanthan  und  Didym. 

Ref.:  P.  Groth. 


XXXII.  Cerussit  und  Baryt  von  Telekes  im  Borsoder 

Comitate  (Ungarn)*). 

Voa 

Alexander  Schmidt  in  Strassburg  i.  Eis. 

(Hierzu  Taf.  XI  u.  4  Holzschnitt.) 


Ober-  und  Ünler-T e l e k e s ,  sowie  Rudobànya,  zwei  benachbarte, 
heutzutage  kleine  Ortschaften  im  nordwestlichen  Theile  des  Comitates  Bor- 
sod  in  Oberungam,  in  älteren  Zeiten  jedoch  zu  den  wichtigeren  ungarischen 
Bergstädten  gehörig,  haben  neuerdings  durch  die  dort  in  mesozoischen 
Kalksteinen  und  Dolomiten  vorkommenden  mächtigen  Eisenerzlagerstätten 
mehrfach  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  In  der  mineralogischen 
Fachliteratur  war  aber  bis  jetzt  nur  wenig  von  dieser  interessanten  Gegend 
bekannt.  Vi  veno  t**)  erwähnte  zuerst  das  Vorkommen  eines  dicksäulen- 
förmigen, graulichweissen  Baryt  von  Telekes.  Ueber  die  geologische  Be- 
schaffenheit dieser  Lagerstätten  verdanken  wir  eingehendere  Daten  dem 
Herrn  Li  vi  US  Made  rspac  h  "***),  der  auch  die  einzelnen  Grubenfelder 
näher  beschreibt  und  zugleich  die  vorkommenden  Mineralien  erwähnt.  In 
den  verflossenen  Jahren  war  es  mir  gestattet,  diese  Fundorte  zu  besuchen, 
wo  ich  die  vorkommenden  Mineralien  sammelte.  Vorläufig  kann  ich  nun 
das  Vorkommen  von  nadeiförmigem ,  sowie  auch  krystallisirtem  Malachit, 
Azurit,  selten  in  winzigen  Rryställchen,  häufiger  in  krystallinischen  Aggre- 
gaten, gediegen  Kupfer,  auch  in  schönen  zweigförinigen  Gestalten,  Gyps, 
Calcit,  Galenit,  Cerussit,  Barjt  und  Eisenerzen  erwähnen,  von  welchen  es 
hier  erlaubt  sei,  die  den  Cerussit  und  Baryt  betreffenden  krystallographi- 


*)  Aus  dem  ungarischen  :  Értekezéselc  a  term.  tud.  leur.  Kiadja  a  M.  T.  Alcad.  12,  4, 
4882  im  Auszuge  vom  Verf.  mitgetheilt. 

**)  Jahrbuch  der  k.  k.  geoL  Reichsanst.  Wien,  19.  598,  4869;  siehe  auch  V.  von 
Zepharovich,  Mineralogisches  Lexicon  2,  50,  4878. 

***)  Oesterreich.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen.  Red.  von  A.  Patera  und 
E.  Jarolimek.  XXIV.  Jahrg.  4876,  S.  73.  Ferner:  »Ungarns  Eisensteinlagerstätten«, 
herausgegeben  von  der  ung.  naturwiss.  des.  zu  Budape.sl,  4880. 
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sehen  Resultate  mitzutheilen.  Diese  UntersuchuDgen  wurden  im  mineralog.- 
geolog.  Cabinet  des  k.  ung.  Josefs-Polytechnikum  zu  Budapest  mit  einem, 
mit  zwei  Fernrohren  versehenen  ausgezeichneten  La ng-Jttnge raschen 
Reflexionsgoniometer  ausgeführt,  dessen  Benutzung  Herr  Prof.  Dr.  Jos. 
Alex.  Krenner  mir  gestattete,  wofür  ich  Demselben  auch  hierdurch 
meinen  aufrichtigsten  Dank  ausspreche. 

1.  Cenissit  Yon  Telekes. 

Im  Grubenfelde  Pech  in  Unter-Telekes  fand  ich  auf  einem  kleinen 
Eisensteinhandstücke^  die  Höhlungen  desselben  bekleidend,  wasserbelle, 
meist  kleine,  diamantähnlichen  Glanz  zeigende  Krystalle,  welche  sich  durch 
chemische  Untersuchung  als  Gerussit  erwiesen. 

Ausserdem  fand  ich  in  demselben  Grubenfelde  auf  einigen  Thoneisen- 
Sieinstücken  ziemlich  viele,  kleine,  säulenförmige,  wasserhelle  aber  auch 
graulichweisse  Cerussitkrystalle.  Dieselben  sind,  wie  bei  dem  Gerussit 
überhaupt,  in  überwiegender  Mehrzahl  Zwillinge,  oft  mehrfach  combinirt. 
Die  einfachen  Krystalle  zeigen  im  Allgemeinen  die  verschiedenen  Aus- 
bildungsweisen der  Cerussite.  Die  mehr  vertical  säulenförmigen  Krystalle, 
einfache  sowie  Zwillinge,  sind  sehr  häufig,  die  nach  b  tafelförmigen  kom- 
men seltener  vor,  die  brachydomatischen  endlich  sind  die  seltensten  (siehe 
Fig.  4).  Eine  ganz  seltene  Erscheinung  zeigte  einKrystall,  tafelförmig  nach 
dem  Makropinakoid  (Fig.  2) ,  ein  Habitus,  welcher  meines  Wissens  bisher 
nur  einmal  beschrieben  worden  ist,  nämlich  von  Grube  Taininsk  in  Trans- 
baikalien  (s.  N.  von  Kokscharow,  Mat.  Taf.  LXXIX,  Fig.  H).  Manche 
Krystalle  von  Telekes  gleichen  denen  vom  Altai  etc.;  der  einzige  domatische 
dagegen  denen,  welche  von  Sc  h  rauf*]  beschrieben  worden  sind  von 
Rézbénya  und  Diepenlinchen. 

Was  die  Aufstellung  der  Krystalle  von  Gerussit  betrifft,  so  acceptire 
ich  die  von  Miller,  resp.  Kokscharow.  Diesem  entsprechend  con* 
struirte  ich  in  Figur  3  die  sphärische  Projection  der  sämmtlichen  bisher 
am  Gerussit  beobachteten  Formen.  Die  letzte  Aufzählung  derselben  rührt 
von  Victor  von  Lang**)  her;  seither  sind  aber  ein  neues  Prisma  von 
Des  Gloizeaux***),  ein  neues  Brachydoma  von  G.  Seligmannf]  und 
bei  dieser  Gelegenheit  von  mir  eine  neue  Pyramide  und  ein  Prisma  ent- 
deckt worden.  Somit  sind  die  nunmehr  bekannt  gewordenen  47  Formen 
die  folgenden  : 


*)  Ueber  Weissbleierz.  Tschermak's  Mineralog.  Mitth.  Wien  4878,  S.  iOS. 
**)  Ueber  einige  am  Weissbleierze  beobachtele  Combinationen.  Verhandlung,  der 
kaiserlich  russischen  mineralog.  Ges.  2.  Serie,  9,  452.  St.  Petersburg  1874. 
***)  Manuel  de  Minéralogie.  Tome  II.  1er  fasc.  Paris  1874,  p.  153. 
+)  Verh.  des  nat.-hist.  Vereins  der  prcuss.  Rhcinl.  etc.,  XXXIII.  Jabi^g.,  4.  Folge, 
8,  244,  1876;  sovie  diese  Zeiischr.  6,  102. 
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Brachypyramiden  (p  =  (13l)3j^3 

w  =   394  JP3 

^i  =     «33:^3 

^f=    134^1/^3 
a  =    «73  ]P7 

Ich  muss  noch  bemerken,  dass  die  voo  mir  an  den  Telekeser  Cerussiten 
gemessenen  Neigungen  ganz  gut  Ubereinslimmen  mit  den  an  mehreren  aus- 
gezeichneten Rryslallen  bestimmten  Werthen  von  kokscha  roinr,  so  dass 
die  im  Folgenden  berechneten  Winkelwertbe  auf  die  Fundamentalwinkel 
dieses  Autors  gegründet  wurden.  Die  von  mir  und  von  anderen  Autoren 
berechneten  Wert  he  sind  eigens  erwähnt. 

Die  einfacheren  Telekeser  Cerussite  zeigen  gewöhnlich  die  Formen: 
(1  100  .  /».OIO;,  c  OOr,  y  102  .  1  402  ,  m  HO  und  p  H4).  Dazu  kommen 
noch  manchmal  r  130  .  k  OH  ,  .r(Oli   und  tr  2H  . 

Der  in  Figur  \  dargestellte  Kristall,  der  schönste  von  allen  von  mir 
untersuchten  Individuen,  ist  wasserfaell.  diamantgldnzend  und  missl  in  der 
Richtung  der  Brach\a\e  ungefilhr  1.5  mm.  Kr  zeigt  die  folgenden  16 
Formen  : 


n  rz=-    100  ooPoo 

'X  -^    ««0  ooP± 

h   r-=    Olf»  ooPoo 

r  =  ri30  ooPS 

y  ^-    lOi  JPoo 

p  r^    HIP 

5  =    041  iPco 

u    —      \\i\P 

I    ^   Oil  2pt» 

y  =-     H3JP 

À  —   OH  Poo 

5  --    1*1  3Pî 

X—     0\±\POQ 

«^=r  J34.3P3 

mr^    HO  z<^P 

•x  —    351  5^1 

Die  Flächen  der  Prismenzone  sind  gut  entwickelt  und  glänzend,  das 
neue  Prisma  1:^0  ist  ein  feiner  scharfer  Streifen,  bestimmt  durch  die  Zonen 
100  :  010  und  Hl  :  10:^  .  Das  einzig  erscheinende  Makrodoma  ist  stark 
corroilirl.  dagegen  spiegeln  ausgezeichnet  die  Flächen  der  Haoptpyramide. 
Die  übrigen  ISramidon  der  Hauptreihe  besitzen  etwas  rauhe  Flachen,  eine 
in  jeilem  Oktanlen  wieilerieh rende  Krscheinuns.  Die  verhält nissmSssig 
seltene  Form  5,  sowie  die  \on  Schrjuf  I.  c.  an  den  Rezbänyaer  Cerus- 
siten entdeckte  Pxramide  tf  sind  ganz  kleine,  jedoch,  ^-as  «  betrifl),  ziem- 
lich gut  messivire  Flächen:  die  neue  Brachx p\ raniide  351  war  nor  durch 
ihre  Zonen  Hl  :  lOd  und  HO  .  0:^1  besiinimlvir.  Von  den  Brachv- 
dornen  n^tUvlirt  am  Ivslen  das  gut  entwickelte  ;. 

Die  vicmessenen  Winkelwertbe  sind 


^  :  I 


ReoKichtet  ; 

Berechnet  : 

010 

O^i 

^  34«  43    40- 

:^4«'  19*  58 

xH\ 

0^1 

-  1%    40 

ri   35    30 
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Beobachtet  : 

Berechnet  : 
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Die  approxioiativen  Messungen  der  neuen  Formen  stimmten  genügend 
gut  Uberein  mit  den  folgenden  von  mir  berechneten  Werthen  : 
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Bereebnei  : 

a 
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Die  Zwillingskrystallc  der  Corussite  von  Telekcs  t>elrcfrend,  so  faodeo 
sich  in  ülierwicgender  Zahl  JuxUi>osîtionsz\villiDge,  ferner  Drillioge  und 
auch  Vierlinge.  Die  Zwillinge  sind  meistens  nach  m  gebildet,  aber  ich  fand 
auch  solche  nach  r.  So  ist  derzeit  im  Ganzen  dieses  zweite  und  sehr  seltene 
(jesetz  beim  Cerussit  von  sieben  Fundorten,  nämlich  von  Solotuschinsk  * 
(Altai),  Rézbânya,  Loadhills**) ,  Diepenlienchen***  ;Aachen] ,  Baden- 
weiler f]  (Schwarzwald  ,  Fried richssegenff)  (Oberlahnstein)  und  Telekes 
(Ungarn]  bekannt. 

In  Figur  4  ist  ein  verhältnissmässig  grösserer,  etwas  gelblicher,  ein- 
facher Zwilling  nach  m  dargestellt,  dessen  Formen  sind: 

a  --=  (lOO)ooPoo  V  ---   031)3/^00 

b  =  ;oio;.ooPc»  I  ==  {02i;2i^oo 

c  =  (OOI)OP  A-  =-  (OII)Poo 

y  =  (102)iPoo  X  =  [{S\^\PoQ 

n  =  (051)5poo  m=  (llojooP 

p  =^  (llljp 

Auf  der  Basis  bemerkt  man  die  Zwillingsgrenze  deutlich  durch  den 
Richtungsweehsel  der  auftretenden  Streifung.  Die  beiden  anderen  End- 
flächen sind  parallel  der  Verticalaxe,  die  Brachydomen  dagegen  Ittngs  der 
Brachyaxe  gestreift.  Die  einzelnen  Flüchen  spiegeln  jedoch  im  Allgemeinen 
gut.    Einige  Winkelwerthe  sind  wie  folgt: 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

110  =  580  35'—"  580  37'     5" 

110       31    28   30  31    22   55 

051        15   30   —  15   27    46 

03  t        24    45   30  24    45     6 

021        34   37   50  34   39   58 

*)  K  0  k  s  c  h  a  r  0  w ,  Mat.  zur  Mio.  Russl.  etc.  6,  111. 
*♦)  Schraiif,  Tscherm.  Mitth.  1878,  S.  i07. 
***)  Sadebcck,  Pogg.  Ann.  156,  558. 

f)  Zcttler,  G.  Leonhard,  Die  Mineralien  Badens.  Stuttgart  1876,  S.  5S. 
ff)  G.  Sciigmann,  Vcrh.  d.  nat.-hist.  Ver.  d.  preuss.  Rheinlande  etc.  3S.  Jahr- 
gang, S.  31. 
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Beobachtet  :  Berechnet  : 

i:k    =021  :  OH  =  190  43'  10"  ca.  19028'     1" 

*    :  X   =021  :  012        35    38   —  35    27    32 

c   :  j;    =  001  :  012        20      1    40  19    52    30 

c   :k    =001  :  011        36 ca.  35    52      1 

c  :  i    =001  :  021        55    21    10  55    20      2 

c  :v    --001  :  031        65    13    50  65    14    54 

ein    =  001  :  051        74    22    30  74    32    14 

m:  p    =  110  :  111        35    46   —  35    45    48 

ji  :  p    =  051  :  111        55    36   —  55    43    53 

a:y    =100:102        59    13    30  ca.  59    20    48 

Von  den  Zwillingswinkeln  seien  erwähnt: 


Beobachtet  : 

Berechnet  Âut 

a 
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85«  51'  15" 
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b' 

■.h'    —  \M     2 

117   14    10 

m 

:  m"  —    54    22    10 

54  28   20 

b 

:  m"  =      4      4    30 

4     8   45 

b' 

:  6     —    63     1    30 

62   45   50 

Einen  ähnlichen  Krystall,  der  jedoch  aus  einer  einfacheren  Combination 
besteht,  beschrieb  Kokscharow  von  Grube  Taininsk  in  Transbaikalien 
(Mat.  Taf.  LXXX,  Fig.  19). 

Ein  durch  Vorherrschen  der  Uauptpyramide  p(111)  einer  spitzen 
hexagonalen  Pyramide  ähnlicher  Zwilling  mit  den  Flächen  a(100),  6(010), 
/(021),  m(110),  r(130)  und  p(111)  gab  die  folgenden  Winkelwerthe : 

Beobachtet  :  Berechnet  Âut.  : 

b   :  b'  =    620  47'  30"  620  45'  50" 

6'  :  a'=  152    54    30  152    45    50 

m  :  6'  =      4      9    —  4      8    45 

i   :}  =    50    43    20  50    43      9 

Einen  Zwilling  von  derselben  Ausbildung,  jedoch  ohne  r,  beschreibt 
Kokscharow  von  der  Grube  Riddersk  (Altai)  —  Mat.  6,  112,  Taf.  LXXXI, 
Fig.  26,  sowie  Schrauf  von  Bleistadt  und  Badenweiler  (Atlas,  Taf.  XLI, 
Fig.  14;. 

Ein  wasserheller,  etwas  grösserer  Krystall,  bestehend  aus  den  For- 
men :  a,  m,  r,  p,  js,  i,  Â-,  x,  domenförmig  verlängert  nach  der  Brachyaxe, 
zeigte  an  einer  eingelagerten  Zwillingslamelle  nach  m  nur  die  Flächen  r 
und  i.   Derselbe  ergab  : 
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Beobachtet  :        B 

m 

■  r" 

250 

'      "ca. 

P 

:  r 

3 

33   — 

m 

t 

rt" 

50 

41    30 

m' 

:  t* 

64 

35   — 

552 

Berechnet  Au  t.: 

240  30'  35" 

3   33   38 

50    43     9 

64   38   25 

Yod. besonderem  Inseresse  sind  ferner  einige 
Verwachsungen;  deren  eine  in  beistehender  Figur 
im  horizontalen  Durchschnitt  dargestellt  ist.  Die  be- 
obachteten Flächen  sind  : 

a(100)  r(430) 

6(040)  p(4H) 

y{m)  .  o(\\i) 

m  (110) 

Diese  sind  sUmmtlich  gut  spiegelnd,  nur  y  und  o  sind  gewöhnlich  corro- 
dirt.  Das  Ganze  stellte  einen  'Krystall  I.  in  normaler  Stellung  mit  einer 
Einlagerung  zweier  anderen  dar,  von  denen  IL  mit  I.  nach  der  Prismen- 
fläche ITO  verwachsen  ist,  während  IV.  in  Zwillingsstellung  nach  dem- 
selben Gesetze  sich  befindet  in  Bezug  auf  einen  der  Beobachtung  nicht  zu- 
gänglichen Krystall  III.,  welcher  zu  I.  symmetrisch  steht  in  Bezug  auf  dessen 
Fläche  110.  Der  näher  liegenden  Annahme,  dass  IV.  zu  I.  in  Zwillings- 
stellung nach  r(130)  sich  befinde,  widersprechen  die  Messungen,  welche 
um  2 — 3®  von  den  durch  diese  Annahme  geforderten  Werthen  abweichen. 
Dieselben  ergaben  : 


Beobachtet  : 

Berechnet  Aut.: 

m" 

:  m  —  54« 

57' 

20" 

540 

28' 

20" 

t"' 

:  m  ==  37 

51 

10 

38 

15 

15 

a' 

:  ö"  —  54 

51 

40 

54 

28 

20 

a! 

:  q'  =  63 

62 

45 

50 

m 

:  m  =    8 

8 

17 

30 

q 

:  7  —    8 

8 

17 

30 

X 

:  a;'  —  20 

20 

20 

23 

39 

m" 

:  [x]  —  70 

11 

50 

70 

10 

45 

m' 

:  [x]  —  70 

5 

30 

70 

10 

45 

p'" 

:  p     —    6 

—  ca. 

6 

43 

39 

0 

:  0      =     4 

42 

20 

4 

43 

37 

Zwillinge  nach  dem  (lesetze  :  Zwillingsebene  r(130)  —  fand  ich  in 
zwei  Fallen.  Der  in  Figur  5,  Taf.  XI  abgebildete,  ganz  kleine  Krystall  war 
von  den  folgenden  Formen  begrenzt  : 
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a(lOO)  k(OU) 

6(010)  cc(012) 

c(001)  m[MO] 

yim)  r(430) 

1(024)  p(411) 

Die  Flächen  spiegeln  minder  gut,  da  sie  grösstentheils  nicht  unver- 
sehrte Oberflächen  besitzen.    Einige  Neigungen  des  Normal-Individs: 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

a  :  y  =  100  :  402  =  59«  13'  30"  59«  20'  48" 

a  :p  =  100  :  111        46    12   20  46     9    10 

i  :p  =  021  :  111        47     8    —  47      9    34 

b  :i  =  010  :  021        34    33    50  34    39   58 

Winkelwerthe  des  in  Zwillingsstellung  befindlichen  Theiles  : 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

6  :  r  =  010  :  130  =  28«  42'  10"  28«  39'  20" 

6:p  =  010:111        64    53    50  65   —    16 

a  :p=:100  :  111        46     9   —  46     9    10 

Von  den  Zwillingswinkeln  : 

Beobachtet  :        Berechnet  Âut.  : 
b  :  b    =570    1'  30"  57M8'  40" 

i  :  p'"=    1    35   —  1    32   20 

Da  die  beiden  Theile  gar  nicht  symmetrisch  entwickelt  sind,  so  weicht 
auch  die  Gestalt  dieses  Zwillings  von  der  bekannten  Herzform  der  Cerussit- 
Zwillinge  nach  ;*  ab. 

Nach  dem  Vorhergehenden  konnte  ich  somit  an  den  Gerussitkrystallen 

von  Telekes  das  Vorkommen  folgender  Formen  beobachten  : 

« 

Endflächen  a  =  (lOO)ooPoo 
b  ^  (OlojcDol^oo 
c   =  (OOI)OP 
Makrodomen  /    =  (201)2Poo 

y  =  (102)iPc» 
Brachydomcn  n  =  (051j5i^oo 

z  =  (041)4/^00 
V  ==  (03i;3/^oo 
i  =  (021)2poo 
k  =  (OII)Poo 
X  =  (012j{Poo 
Prismen  m=  (HOjooP 
X  =  (I20)ooi52 
r  =  (130)001^3 
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Pyramiden  in  der  Hauptreibe  p  =  (1  H)P 

Makropyramide  tc  =  (2H)2P2 
Brachypyramiden  x  =  (351)5Pj 

s  =  (421)2P2 

zusammen  2{  Formen,  was  angesichts  des  Umstandes,  dass  nach  Kok- 
scharow's  Daten  die  schonen  russischen  Cerussite  im  Ganzen  nur  20 
Formen  besitzen,  und  selbst  die  ausserordentlich  schönen  Krystalle  von 
Friedrichssegen  nach  G.  Seligmanu  nicht  mehr  als  23  Formen  aufweisen, 
gewiss  etwas  zu  dem  Interesse  der  Telekeser  Krystalle  beiträgt. 

2.  Baryt  von  Telekes. 

Die  Eisenerze  von  Unter-Telekes  —  üäroatit,  Limonit,  Thonoisenstein 
—  fuhren  hie  und  da  den  Baryt,  der  auf  den  einzelnen  Grubenfeldem  in 
veränderlicher  Menge,  grösstentheils  in  netzförmigen  Nestern  erscheint. 
Er  ist  gewöhnlich  von  weisser  Farbe  und  blätteriger  Structur,  in  Krystallen 
aber  nur  sehr  selten  anzutreffen.  Die  im  Grubenfelde  Pech  gesammelten 
kleinen  Krystalle  sind,  nach  M  i  1 1  e  r's  Aufstellung,  nach  c  dUnntafelföraiige 
Blättchen ,  von  lebhaft  glänzenden  Flächen  begrenzt.  Sie  sind  meistens 
ducrh  die  folgenden  Formen  charakterisirt  (s.  Fig.  6). 

a  =  (lOO)ooPoo 
6  =  (Oiojool^oo 

c  =  (OOI)OP 
m=-  (HO)ooP 
d  =  (102)^^00 

i  =  (021)2/^00 

5    =    {\\\]P 

An  einem  kaum  0,5  mm  breiten,  0,8  mm  langen  und  0,2  mm  dicken, 
gut  spiegelnden  Krystalle  konnte  ich  folgende  Winkelworthe  erhalten  : 


Beobachtet  : 

Berechnet*): 

c 

:  d 

—  004  :  402 

=  38«  56'  45" 

380  54'   " 

d 

:  d 

—  102  :  402 

402  45 

402  48 

c 

:  0 

=  004  :  014 

52  40 

52  43  25 

b 

:  0 

-040  :  044 

37  20 

37  46  35 

*)  Die  hier  aufgeführten  Werthe  sind  von  mir  berechnet  worden  in  einer  früheren 
Arbeit  »>Volnyne  von  Kraszna-Horka-Vîirallya«.  Term,  rajzi  Füzetck  8,  <68,  1879, 
Budapest.   Ungarisch,  mit  deutschem  Auszug  versehen.   S.  auch  diese  Zeitschr.  8,  428. 
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Beobachtet  :  Berechnet  : 

c  :  i      ==  001  :  021  =  69»  — '  — "  69»    9'  52" 

m:b     =110:010        50    51    10  50    48     2 

m  :  m'"=  110  :  TIO      101    42—  101    36      4 

m  :  5     ^  110  :  111        25   37   —  25    41    25 

Interessanter  sind  aber  die  am  Grubenfelde  Doàk,  im  Inneren  eines 
Brauneisenmandelsteines  vorgefundenen  Krystalie.  Dieselben  sind  verhält- 
nissmässig  noch  immer  kleine,  wenn  auch  etwas  dickere  Tafeln  nach  c,  die 
einfacheren  mit  den  Formen  m ,  z,  b  und  c.  Manche  Individuen  zeigen 
Repetitioncn  in  der  Richtung  parallel  der  Brachyaxe,  bei  anderen  wiederum 
sind  Hauptpyramide  und  Prisma  stark  treppenförmig  gestreift,  durch  mehr- 
fach wiederholte  Combinationen  verursacht.  An  dem,  circa  1  mm  langen 
und  0,5  mm  dicken  »  in  Figur  7  dargestellten  wasserhellen  Krystalie  er- 
scheinen die  folgenden  Formen  : 

a  =  (100)c»Poo  u  =  (lOI)PcDO 

b  =  (Oiojool^oo  d  =  (iQi){Poo 

c  =  (OOI)OP  /    =-  (104)|poo 

k  =  (210)ooP2  *a?  =  (0.10.1)10/^00 

jj  =  (320)ooP|  z  =  (111)P 

♦ä  =  (540)ooP|  q  =  (114)^P 

m  =  (IIO)ooP  T=  (141)4^4 
*  =  (130)oo/^3 

Im  Ganzen  1 5  Formen^  darunter  h  und  x  neu,  die  als  feine  Streifen 
erscheinen;  best  spiegelnd  waren  die  Flächen  von  /  und  c/.  Die  hierher 
gehörenden  Messungen  sind  : 


Beobachtet  : 

Berechnet  : 

a 

:  6  =  <00  : 

040  = 

:  90« 

1      '      « 

f 

90« 

1      '      " 

n 

:  m— 320  : 

440 

40 

44 

40 

39   58 

»? 

:  A  —  320  : 

240 

6 

20 

ca. 

6 

20   55 

1 

:  Ä  —  320  : 

540 

4 

20 

ca. 

4 

35   24 

m 

:  k  —440  : 

430 

28 

30 

ca. 

28 

34    42 

b 

:  m— 040  : 

440 

50 

45   40 

50 

48     2 

c 

:  l   —  004  : 

404 

24 

56 

24 

56   40 

c 

:  d  —  004  : 

402 

38 

50 

38 

54    — 

c 

:  M  —  004  : 

404 

58 

8 

58 

40    40 

c 

:  J5  =004  : 

444 

64 

48   40 

64 

48  35 

m 

:  3  =  440  : 

444 

25 

38   20 

25 

44    25 

b 

:  s  —  040  : 

444 

55 

44    50 

55 

46   53 

b 

:  r=040  : 

441 

SO 

— 

ca. 

49 

50  24 

c 

:  X  =  004  : 

0.40.4 

85 

40  —• 

ca. 

86 

38  64 
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Aleiauder  Schinidl. 


Einen  andern  Krystall,  den  grössten  unter  den  mir  vorgelegenen,  stellt 
Figur  8  dar.  Er  bat  circa  6  nun  längs  der  Brachyaxe,  4  mm  in  der  Rich- 
tung der  Makrodiagonale,  bei  einer  Dicke  von  2  mm;  wasserbell^  wie  die 
übrigen.    Seine  Formen  sind  : 


a  —  :iOO  oo/>oo 

/    -  '104  {/»oo 

h  z-~.  (OlOlooPoo 

0  —  [OiV.Pca 

c  ^=  1 00 1,0/' 

z  =  «H)P 

l  —  (8<0JooP2 

r  =  (<<«)iP 

i]  —  (320)ooP| 

r  ■■=(H3)iP 

m—  (HO)ooP 

q  -(H4)|P 

M  —  (lOi)Poo 

V  =  {1.15)^P 

d  =    »02^Poo 

•c  =  {1.I.80)^P 

zusammen  16  Formen,  von  welchen  e  neu  ist.  Die  flächenreiche  Entwick- 
lung der  Pyramiden  der  Hauptreihe  verleiht  dieser  Ausbildung  ein  beson- 
deres Interesse.  Die  neue  stumpfe  Pyramide  ist  ein  stark  glänzender 
scharfer  Streifen,  welcher  jedoch  nur  mit  vorgeschobener  Lupe  zu  messet 
war. 

Von  den  gemessenen  Neigungen  seien  hier  erwähnt  : 


Beobachtet: 

Berechnet  : 

m 

:  '1 

=  HO  : 

320   - 

:   10* 

'41' 

20" 

100 

39'  58 

n 

—  320  : 

320 

56 

50 

57 

4 

m 

:  b 

--  HO  : 

010 

50 

56 

50 

48      i 

c   : 

e 

—  001  : 

1.1.20 

5 

20 

—  ca. 

5 

56      2 

r   : 

V 

-.=-:  001  : 

115 

22 

39 

20 

22 

34    30 

r    : 

r 

001    : 

113 

34 

34 

—  ca. 

34 

43      7 

c    : 

r 

---  Olli   : 

112 

46 

— 

46 

6    2« 

(*    : 

V 

—  001   : 

111 

64 

11) 

20 

64 

18    35 

c 

{/ 

--  001  : 

101 

58 

—  ca. 

58 

10    10 

c 

/ 

—  001   : 

104 

21 

58 

10 

21 

56    40 

r   . 

7 

--      115  : 

114 

4 

40 

—  ca. 

4 

53      7 

V    . 

/* 

^-  115  : 

112 

23 

10 

—  ca. 

23 

31    52 

V   : 

J3 

-     115  : 

111 

41 

37 

30 

41 

44      5 

rn  : 

4^ 

-  110  : 

111 

25 

40 

40 

25 

41    25 

/    : 

(/ 

—  104  : 

102 

16 

49 

16 

54    50 

/    : 

H 

—  104  : 

101 

36 

14 

36 

14 

b   ' 

0 

—-  010  : 

011 

37 

—  ca. 

37 

16    35 

l 

V 

-  104  : 

115 

14 

43 

14 

36    43 

u 

l 

-   011   : 

104 

55 

43 

20 

55 

49      8 

ff 


Endlich  an  einem  ähnlichen  Krystalle  (Fig.  9),  nur  von    geringere 
Grösse,  konnte  ich  die  folgenden  F^ormen  beobachten  : 
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a  =  (400)ooPoo  d  =  {^Q9,^Poo 

b  =  (O^ojooPoo  /    =  (404)|poo 

c  =  (OO^JOP  *p  =  (441)4P 

ri  =  (320)ooP|  z   =  (414)P 

Von  diesen  \  0  Formen  erscheint  p,  ein  scharfer  Streifen  in  der  Pyra- 
midenhauptreihe,  als  neu.  Die  Prismen  sind  gestreift,  und  zwar  m  in  hori- 
zontaler und  die  übrigen  in  verticaler  Richtung.  Einige  Winkelwerthe 
sind: 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

m\h     =410:010  =  500  41'—"        '   50»  4&C    2" 
in  :  1]     =  110  :  320        10    32    30  10    39    58 

m  :  m'"  =  110  :  110      101    22   —  101    36      4 

m:  z     =  110  :  111        25    55    15  25    41    25 

c    :  z     =001  :  111         64    26    40  64    18    35 

m  :  V     =  110  :  115        67    20   —  ca.       67  25    30 

m:p     =  110  :  441  7 ca.         6   51    28 

c    :  l      =001  :  104        21    44    10  21    56    10 

l    :  d     =  104  :  102        16    48    20  16    54    50 

In  Unter-rTelekes  fand  ich  noch  Baryt  in  einem  Eisenockerknollen  einer 
Schicht  von  Mergel,  welcher  mit  dem  Eisenstein  wechsellagerte.  Die 
schmutzig-graulichen  Rrystallchen  sind  papierdUnn,  tafelförmig  nach  c,  und 
bestehen  aus  den  Formen  niy  b  und  c. 

Die  krystallographische  Untersuchung  der  Baryte  von  Telekes  lieferte 
daher  die  nachstehenden  22  Formen,  von  welchen  die  neuen  mit  Sternchen 
bezeichnet  sind  : 

Endflächen  a  =  (lOO)ooPoo 
h  =  (OlOJooPoo 
c  =  (OOI)OP 
Prismen  X  =  (210)ooP2 
ry  =  (320)ooP| 
*h  =  (540)ooPf 
m:=  (IIO)ooP 
A-  =  (130)ooP3 
Domen  u  =  (lOI)Poo 
d  =  (102)^Poo 
/    =  (104)}poo 
*.r  =  (O.IO.I)IOPoo 
/   =  (021)2poo 
0  =  (OII)Poo 
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Pyramiden  'p  ^  (411)IP 

3  -^  (injp 

r  =  (H2)iP 
f  =  (<<3)|P 


XXXIII.  Ueber  die  Interpretation  der  empirischen 

Octaïdsymbole  auf  Rationalität. 


Von 
M.  WebBky  in  Berlin''). 


Die  gemessenen  Bogenabstënde  der  Flächennormalen  liefern,  bezogen 
auf  das  der  Betrachtung  zu  Grunde  gelegte,  krystallographische  Axen- 
system  im  Allgemeinen  irrationale  Axenschnitte,  die  zwar  in  vielen  Fällen 
einfachen  rationalen  Zahlen  sich  nähern  und  ohne  Schwierigkeit  und  Wider- 
spruch gegen  die  wahrscheinliche  Präcision  der  Messung  durch  jene  ersetzt 
werden  können,  in  anderen  Fällen  aber  der  Aufstellung  einer  Hypothese 
für  ihre  rationale  Deutung  Schwierigkeiten  bereiten. 

Man  kann  die  Motive  für  die  Auslegung  auf  Rationalität  sowohl  in  der 
Zone  suchen,  in  der  der  bestimmende  Bogen  belegen  ist,  oder  auch  in  den 
Beziehungen  mit  anderen  Zonen,  indem  man  den  Flächenpositionen,  welche 
im  Durchschnitt  mit  anderen  nachweisbaren  Zonen  belegen  sind,  eine 
grössere  Wahrscheinlichkeit  beilegt,  als  den  neben  die  Durchschnitte  fal- 
lenden ;  es  haben  aber  feine  Beobachter  wie  Hessenberg  und  y o m  R a  t h 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  sich  lieicht  auf  diesem  Wege  von 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  entferne. 

Ich  will  mich  hier  darauf  beschränken,  die  Methode  zu  erörtern,  nach 
welcher  man  im  Bereich  der  Zone,  in  welcher  der  gemessene  Bogen  be- 
legen ist,  die  innerhalb  des  wahrscheinlichen  Beobachtungsfehlers  liegen- 
den Symbole  aufzusuchen  hat,  und  die  Motive  zu  berühren,  welche  bei  der 
speculativen  Auswahl  aus  diesen  in  Erwägung  genommen  werden  können. 

Abgesehen  von  den  durch  die  Lage  in  zwei  Zonen  begründeten,  soge- 
nannten deducirten  Symbolen,  erfolgt  die  Ableitung  des  Symbols  für  eine 
noch  nicht  bestimmte  Fläche  immer  aus  dem  Bogenabstande  von  einer  be- 
kannten Fläche  in  bekannter,  beiden  gemeinsamer  Zone;  auch  in  den  Fällen, 
wo  die  zu  bestimmende  Fläche  in  keiner  bekannten  Zone  belegen  ist,  und 


*)  Aus  den  Monatsberichten  der  k.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin  (Juli  4  88^)  vom  Ver- 
fasser mit^etheilt. 


r>f;0  M  Wehsky. 

ihre  }j;cüiiietrischc  Position  durcli  zwei  Bogenahstünde  von  bekannten  Fle- 
chen, also  durch  Bo};ena})sUinde  in  nicht  bekannten  Zonen  erfolgt,  wird 
inuner  vorerst  die  Zone  {zesiichl  und  bestimmt,  in  der  der  eine  der  ge- 
messenen BO$:en  belegen  ist  vergl.  diese  Zeiti^chrift  4^  213).  In  dem  letz- 
teren Falle  hat  nur  die  Interpretation  einen  doppelten  Spielraum,  näm- 
lich den  in  der  Wahl  der  Zone  und  den  in  der  Verwendung  des  Bogens 
in  dieser;  die  Interpretation  einer  Zone  besteht  aber  an  sich  in  der  Aus- 
legung von  je  einem  berechneten  Bogonabstande  in  zwei  der  Hexaïdzonen. 
so  dass  alle  hierher  gehörenden  Interpretationen  auf  Verw*erthung  von 
BogenabstUnden  in  bekannter  Zone  hinauslaufen. 

In  einfachster  Weise  winl  die  Relation  zwischen  einem  gemesse- 
nen Bogenahstande  und  d<'m  Symbol  der  mit  diesem  Bogen  erreichten 
riUchenposition  durch  die  Zonengleichung  'vergl.  I.  c.  Seite  208  f.)  aus- 
gedruckt,   indem  für  <ias  S>mbol   von  der  Fonn    =       :  —  :  c  direct  der 

eine  Cor'flicient  it-^  oder  y.^  =  D  -\-  E  cot  i^^  gefunden  wird,  unter  rj^  der 
Bogen  ab  Säulentläche  der  Zone,  unter  /),  E  (lonstanten  der  Zone  verstan- 
den. Der  andere  Axenschnitt-Co<»fricîent  kann  entweder  durch  einen  än- 
derten analogen  Ausdruck  oder  besser  durch  die  Bcdingungsgleichung  für 
die  Ijige  in  der  Zone  bestimmt  werden.  Eine  Ausnahme  machen  die  Zonen, 
in  denen  eine  llexaïdfliiche  belegen  ist,  indem  in  ihnen  der  eine  der  Goëf- 
ficienten  ft^,  r-^  eine  constante  (in'isse,  und  nur  der  andere  Gegenstand  der 
Berechnung  ist;  auf  diese  soll  am  Schlüsse  zurückgekommen  werden,  weil 
sie  eben  nur  ein  specieller  Fall  der  allgemeinen  Zonenform  sind,  so  dass 
ich  hier  /unilchst  nur  Z<men  im  Auge  hal)e,  welche  keine  llexaYdflüche  ent- 
halten. 

Die  durch  Rechnung  für  ft^,  v^  gefundenen  Werthe  haben  zunHchst  die 
Form  irrationaler  Brüche.  Behufs  Interpretation  auf  Rationalität  muss  jeder 
für  sich  um  eine  gewisse  irrationale  Grösse  veriindert  wenlen,  jedoch  so, 
dass  dabei  die  Möglichkeit,  in  der  besagten  Zone  belegen  zu  sein,  nicht 
alterirt«  auch  die  Grenze  des  möglichen  Beobachtungsfehlers  nicht  über- 
schritten wird.  Die  erslere  Be<lingung  winl  dadurch  erreicht,  dass  man 
die  Correctur  in  gewissen  Multiplen  der  Werthe  i/^,  y.^  vornimmt,  în  wel- 
chen die  Veränderungen  innerhalb  der  Zonenlage  gleichzahlig  ausfallen. 

Sind  in  einer  Zone  die  beiden  Dodekaïdflachen  e  =  —  :  oob  :  c  und 

VI  . 

d  =  ooo  :  —  :  c  l>elegen,  so  entspricht  das  S\mbol  =  -  :  —  :  c  der 
Zonenlage,  wenn  die  bekannte  Gleichung 

erftatltwird;  dieser  Ausdruck,  umgestaltet  in 
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wo  P,  Qy  R  die  kleinsten  ganzen  Zahlen  sind,  welche  das  obige  Verhältniss 
ausdrücken,  giebt  einerseits,  nach  /I3,  ^3  aufgetost, 

Q -''^'  ~R         -^^' 

das  Mittel,  zu  dem  empirisch  gefundenen  irrationalen  Werthe  des  einen 
Goëfficienten  den  von  der  Zonenlage  geforderten  zweiten,  gleichfalls  als 
irrationalen  Bruch,  abzuleiten,  andererseits  hat  man,  weil  P,  Q,  R  ganze 
Zahlen  sind,  in  den  Producten  Qvz  und  Rfi^  des  Ausdrucks  P —  Qp^  —  R/t^ 
=±=  0  Zahlen,  in  denen  die  unter  4  liegenden  Theile  sich  entweder  zu  i  er* 
ganzen,  oder,  wenn  der  eine  der  Factoren  Q,  Rj  jt«3,  v^  negativ  ist,  aus 
gleichlautenden  Ziffern  bestehen.  Es  ist  daher  in  diesen  Producten,  Q^^ 
und  Rfi^j  die  der  Zonenlage  entsprechende  Interpretation  ohne  Schwierig« 
keit  vorzunehmen,  indem  man  die,  die  Einheit  unterschreitenden  Theile 
derselben  durch  Brüche  von  der  Form 

0      p  —  0  0       0 

—  , resp.    —,    — 

P         P  P      P 

ersetzt. 

Es  ist  hierbei  zweckmässig,  um  in  den  Grenzen  möglichst  kleinzahliger 
Brüche  zu  bleiben,  so  zu  verfahren,  dass  man  zunächst  zwei  möglichst  ein- 
fache Grenzwerthe  annimmt,  zwischen  denen  der  empirisch  gefundene 
irrationale  Werth  belegen  ist,  und  rückwärts  die  für  beide  aufkommenden 
Bogenwerthe  durch  Umkehrung  der  Zonengleichung  berechnet;  fällt  die 
Differenz  des  berechneten  und  des  gemessenen  Bogens  innerhalb  der  Grenze 
des  möglichen  Beobachtungsfehlers,  so  kann  man  unter  Annahme  des  8ym* 
bols,  dessen  berechneter  Bogen  dem  gemessenen  am  nächsten  liegt,  die 
Aufgabe  als  gelöst  betrachten. 

Weichen  beide  berechnete  Bögen  mehr,  als  man  den  Beobachtungs- 
fehler schätzt,  von  dem  Messungsresultate  ab,  so  kann  man  durch  Addition 
von  Zähler  und  Nenner,  also  durch  die  Interpretationen 

Q  +  Q|       {p+P\)  —  {o  +  0\)  o  +  0\      o  +  Oj 

P+P\'  P  +  Pi  P+P\'   P  +  Pi 

der  die  Einheit  unterschreitenden  Theile  von  QV3,  Ä/M3,  einen  dem  Ab- 
messungsresultate näher  liegenden  Bruch  construiren  ,  und  so  fortfahren, 
bis  man  gewünschte  Genauigkeit  erreicht. 

Sind  die  Zahlen  Qv^^  Rf.12  hoch,  d.  h.  überschreiten  sie  etwa  40  Ein- 
heiten, dann  kann  man  auch  wohl  die  Einer  derselben  modificiren,  ohne 
dass  die  Differenzen  der  berechneten  Bögen  mit  dem  Abraessungsresultaie 
ausserhalb  des  Beobachtungsfehlers  fallen. 

Es  ist  dies  im  Wesentlichen  wohl  die  allgemein  geübte  Methode  der 
Interpretation;  ihr  Schwerpunkt  liegt  in  dem  Abwiegen  der  Hochzähligkeit 
des  Symbols  gegen  die  Annäherung  an  das  Versuchsresuliat. 

0  r  0 1  h ,  Zeitschrift  f.  KrysUllogr.  VI.  36 
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Kleinzahlige  Axenschnitt-CoOffieienten  zu  erzielen  liegt  aber  häufig 
ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit,  weil  die  den  empirischen  Werthen 
zunächst  liegenden,  nahezu  erreichten  einfachen  Verhaltnisse  bereits  durch 
vorhandene  Flächen  vertreten  sind  ;  dann  erreicht  die  Methode  die  Grenze 
der  Empfindlichkeit. 

Es  erscheint  zweckmässig,  das  bisher  Gesagte  an  einem  später  noch 
zu  verwerthenden  Beispiele  zu  erläutern.  An  einem  Kristalle  des  Anglesits 
vom  Monte  Poni,  Sardinien,  beobachtet  man  eine  in  schmalen  Flachen  ent- 
wickelte Zone  zwischen  der  links  hinten  zu  denkenden  SäuIenflUche 
n'  =  a'  :  ^6'  :  ooc  und  einer  Octaïdilache  1'  =:  2a'  :  \b'  :  c,  deren  Symbol 
anderweitig  festgestellt  ist.  Unmittelbar  an  den  Reflex  der  Säulenfläche 
schliessen  sich  drei  schwache  stark  dilatirte  Reflexe  6f^,  6^5,  0^,  dann  eine 
auch  seitlich  gegliederte  ReUexgruppe  an ,  in  welchen  als  gut  markirter 
centraler  Reflex  ^  vertreten  ist,  in  der  Zone  begleitet  von  nahe  Iie({enden 
Reflexen^  von  denen  die  äussersten  T^  davor  und  Zf,  dahinter  in  Messung 
genommen  wurden,  zuletzt  findet  sich  noch  ein  isolirter  Reflex  u^. 

Die  Beobachtungen  erfolgten  ohne  Vergrösserung  des  Signalbildes  und 
können  mit  einem  Beobachtungsfehler  von  ±  0^  4'  behaftet  sein,  sind  aber 
wahrscheinlich  im  Durchschnitt  besser;  die  Untersuchung  anderer  Zonen 
mit  breit  entwickelten  Flächen  constatirte  einen  sehr  vollkommenen  Auf- 
bau des  Krystalls;  die  Messungen  gingen  von  dem  tadellosen  Reflexe  der 
Fläche  n  aus. 

Die  Âbmessungs-  und  Berechnungsresultate  sind  in  der  angeschlosse- 
nen Tabelle  zusammengestellt,  auf  die  im  Allgemeinen  Bezug  genommen 
wird. 

Zur  Zone  gehören  ausser  dor  Ausgangsfläche  n'  =^  a'  :  ^b'  :  c  die  Dode- 

caïdflachcn 

é>  =  Ja  :  coh  :  r,     d  =  oou  :  |^/:  r, 

welche  nicht  ausgebildet  sind. 

Die  Bodingungsgleichung  für  die  l^ge  in  der  Zone  lautet  : 

3  +  2„_  itt  =  0. 

Für  die  Winkelrechnung  ab  /»  =^  (/  :  J6  :  oor,  d.  h.  von  der  vorderen  Säule, 
geben  die  besonders  für  den  Krystall  erniiUelten  Elemente 

cot  t;^  =  l'a  nam  [log  =  0,0252823)  +  0,4586899, 


_      cot  i;3  — 0,4586899 
''^  ""  n'uin'iiog  =  0,0202823;  * 


Auf  einfache  und  ohne  Schwierigkeil  zu  deutende  Symbole  führen  nur  die 
Reflexe  von  c  und  '^^.. 

r.emossen  \>urde  ;*  |  «'  =    24«  :U'  43",  daher 

Ç  I  w  rrr  180«»  —  24«>34'  43": 
I';,  --       2.4954  ;     2 1\^  +  3  r-       4 ,9908  +  3  --  —  1 ,9908  =  4 1/5 
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ist  kaum  anders  als 

2^3  4-  3  =  —  5  +  3  =  —  2  =  4  //3 

auszulegen  ;  darnach  ist 

/i3=  — 2.|,     1/3  =  — 5.  |, 

C  =  2a':|6':c; 

Bogen  Ç  \  n  berechnet  =  480»— 24«  32'  51",    ^  =  —  OM'  52"  gegen  die 
Messung. 

Geroessen  wurde  femer  ^^  |  n'  =    27<>  25'  7",  daher 

Ç,\n=  4800—27025'  7"; 

^3  =  —  2,2544;     2^3  +  3  =  —  4,5028  +  3  =  —  4,5028  =  4/13 

ist  sehr  wahrscheinlich 

2^3  +  3  =  —  4i  +  3  =  -  4i  =  4 fi, 

anzunehmen,  also 

^3  =  — H-i,    ^3  =  — Hi» 
r,  =  fa':46':c; 

Bogen  tc  I  n  berechnet  =  480O— 27o  26'  56",  ^  =  +  Oo  4'  49"  gegen  die 
Messung. 

Alle  anderen  Reflexe  geben  empirische  Zahlen,  die  innerhalb  des 
wahrscheinlichen  Beobachtungsfehlers  auf  verschiedene  rationale  Symbole 
gedeutet  werden  können;  die  Wahl  nach  den  kleinsten  in  Secunden  sich 
ausspitzenden  Differenzen  der  berechneten  BogenabstUnde  gegen  den,  ihnen 
als  Grundlage  dienenden  gemessenen  fuhrt  aber  bei  dem  erheblich  grösse- 
ren Spielräume  des  möglichen  Beobachtungsfehlers  kaum  auf  ein  sicheres 
Resultat. 

Um  in  diesen  und  analogen  Fällen  die  Aufstellung  von  bestimmten 
Symbolen  nicht  von  der  Hand  weisen  zu  müssen,  kann  man  nun  schliess- 
lich unter  Umgestaltung  der  Flächenbezeichnung  in  Indicessymbole  von 
der  arithmetischen  Ableitbarkeit  derselben  von  einander  Vortheil  ziehen 
und  ihre  möglichen  Summanden  unter  Berücksichtigung  des  Zonenver- 
bandes discutiren. 

Zu  diesem  Behuf  hat  man  also  die  für  die  beobachteten  Positionen  auf- 
gestellten Axenschnittsymbole  =  —  :  —  :  c  in  die  Form  =  r  •  t  '  7  ^^ 

bringen,  so  dass  die  Indices  /t,  k,  l  ganze  Zahlen  sind,  und  die  Flächen- 
symbole  A  •  A*  •  /  zu  bilden. 

Die  zweimal  drei  Dodecaïd flachen ,  welche  eine  Zone,  in  der  keine 
Hexaïdflache  belegen  ist,  in  ungleiche  Sextanten  theilen,  mögen 

36* 
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und 


a  ,  a     h     c  - 

e=  — :ooo:c  =  -:-;r:  —  =  M»0»u?, 
w  I/O     fr 

I  *  «  *  ^  A 

n  0     V     w 

ab  _    ^  -  A 

s  =  -r- —  :  :  ooc  ==  ti  •  r  •  0  resp*  ii  •  v  •  0 

dz  m    ^  n 


heissen  ;  dann  lautet  die  Bedingungsgleichung  für  die  Lage  in  der  Zone 

uvl  —  uivk  —  vwh  =  0, 

oder,  in  den  kleinsten  ganzen  Zahlen  geschrieben, 

PI  —  Qv  —  Ru  =  0. 

Wenn  dieser  Bedingungsgleichung  neben  h  »  k  - 1  ein  zweites  Symbol 
=  0'P'q  entspricht,  so  bilden  auch  die  Summen  und  Differenzen  der 
gleichnamigen  Indiceszahlen  beider,  also 

{h  ±  o)  k  ±  p]  l  ±  q) 

wieder  ein  Symbol,  das  eine  Flache  der  Zone  reprüsentirt. 

Die  Indiceszahlen  aller  zwischen  den  Dodecaïdflachen  belegenen  Octaïd- 
fluchen  können  ferner  als  Summen  oder  Differenzen  gewisser  Multiplicatoren 
der  Indiceszahlen  zweier  Dodecaïdflachen  geschrieben  werden.  Es  sind 
nämlich,  wenn  u,  v,  w  gegeben  sind,  zwei  der  Zahlen  A,  A,  /  in  jeder  Hohe 
zulässig,  die  dritte  dann  von  den  so  bestimmten  fünf  Grössen  abhängig, 
wenn  die  von  h  -  k  - 1  repräsentirte  Fläche  der  Zone  [ti  •  v  •  w]  angehören 
soll;  es  ist  dann 

h  =  —l Â-,     k  =  —l Ä,     /  =  — Ä-j hl 

w         V  w         u  V  u 

darnach  sind  die  Indiceszahlen  des  Symbols  =  A  •  A*  •  /, 


geschrieben  :  =  i  —  / k\  -  k  - 1 , 


=  (^i-"*);o+<ii'+«), 


also  in  die  Zahlen  von 


—tu  '  0  »  w)    und    —  («  •  r  •  0) 


zerlegbar,  wofür  wir  symbolisch 

—  (?/  •  0  •  %r)  + 
w 

i 

+  —  (w  .  r  .  0 1 


l                        k 
oder      —  !?/  •  0  •  w)  -A (m  •  r  •  0) 
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schreiben  wollen;  es  giebt  ferner  ss  A  •  &  •  /, 

geschrieben  :  =  ä  •  1  —  / AI 


/: 


+(*-J»-o) 

schliesslich  ist  s=  A  ^  A;  •  i, 


w 


(0  •  v  •  to)  + 


+  -(« 


5-0) 


=  i(0 


V 


^)  +  ~("-^-^); 


geschrieben:  =  A  •  A  •  I  —  Ä  H A]  zerlegbar  in- 


f«.n)H- 


—  {u 

u  ^ 


0  .«;)  + 


u  ^ 


V  •  It?) 


t;  •  tu). 


Die  Zahlen  h  *  k  '  l  können,  ebenso  wie  u,  t;,  w,  bald  positiv,   bald 

h      k      l 
negativ  ausfallen;  daher  auch  die  Multiplicatoren  —,  —,  —^  bald  positiv, 

bald  negativ  werden.  £s  haben  aber  die  Symbole  der OctaYdflächen  dieselben 
Vorzeichen,  wie  die  Dodecaïdflachen ,  welche  den  Sextanten  begrenzen, 
in  dem  die  betreffende  Octa'idfläche  belegen,  den  Index  0  als  +  betrachtet. 
Zerlegt  man  daher  das  Symbol  nach  den,  den  Sextanten  begrenzenden 
Octaïd  fläch  en,  so  fallen  beide  Multiplicatoren  positiv  aus;  bezieht  man  das 
Symbol  nur  auf  eine  den  Sextanten  begrenzende  DodecaYdfläche  und  auf 
die  in  dieser  Richtung  folgende,  so  fallt  der  Multiplicator  der  Indiceszahlen 
dieser  letzteren  negativ  aus.  Die  Quotienten  der  beiden  Multiplicatoren  für 
die  begrenzenden  Dodeca'idflächen  bilden  innerhalb  eines  Sextanten  eine 
von  4  bis  oo  verlaufende  Reihenfolge. 

Wenn  man  unter  so  bewandten  Verhältnissen  ein  Symbol  unter  Bei- 
behaltung der  Zonenlage  ändern  will,  so  hat  man  zu  den  Indiceszahlen  die 
gleichnamigen  Indiceszahlen  des  Symboles  einer  der  den  Sextanten  be- 
grenzenden Octaïdflache  zu  addiren  und  bezeichnet  dann  das  ans  den 
Summen  gebildete  Symbol  eine  Fläche,  welche  der  bezogenen  DodecaYd- 
fläche  näher  liegt.  Geringer  wird  die  Veränderung,  wenn  man  die  Zahlen 
beiderseitiger  DodecaYdflächen  hinzufügt,  d.  h.  die  Zahlen  des  Symbols  der 
im  Sextanten  belegenen  OctaYdfläche  der  kleinsten  Indiceszahlen  ;  die  Posi- 
tionsveränderung besteht  dann  in  der  Annäherung  auf  diese  letztere  zu  ; 
eine  Subtraction  dieser  letzteren  Zahlen  hat  die  entgegengesetzte  Wirkung. 
Noch  kleiner  wird  die  Veränderung,  wenn  man  das  gegebene  Symbol  mit 
einem  Factor  multipiicirt  und  dann  die  Addition,  beziehungsweise  Sub* 
traction  vollzieht. 
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Bildet  man  aus  (ion  |zi<'irhnaiiii(|;en  Indices  zweier  gegebenen  Symbok 
der  Zone  Siiuinien,  so  liedeutet  das  aus  den  Summen  zusaniniengesleUte 
Synilx)!  eine  zwischen  beiden  liegende  Flüche:  zieht  man  die  IndicesiaUen 
von  einander  ah,  so  rcsultirt  das  Symbol  einer  Fläche^  welche  neben  der- 
jenigen liegt,  von  deren  Indices  die  Abzüge  gemacht  wurden.  Sind  aber 
in  den  beiden  gegebenen  Symbolen  zwei  gleichnamige  Indices  gleich  — 
oder  durch  Multiplication  der  Symbole  gleichgemacht,  so  giebt  die  Sub- 
traction der  gleichnamigen  Indiceszahlen  das  Symbol  derjenigen  Dodecaïd- 
flache,  die  an  Stolle  der  gleichen  Indices  den  Index  ^  0  führt,  beiiehungs- 
weisc  ein  Multiplum  desselben  ;  es  ist  dies  indessen  nur  eine  Pharapfarase 
der  üblichen  Art,  das  Synilx)!  der  Zone  zu  finden. 

Man  kann  auch  umgekehrt  die  Indiceszahlen  eines  beliebigen  Symboles 
einer  Zone  ausdrücken  als  Summe  oder  Differenz  gewisser  Multiplen  der 
Indiceszahlen  von  irgend  zwei  gegelienen  Symbolen  der  Zone ,  also  mm 
Beispiel  das  S\  mbol  =  /*„  •  Â„  •  Iq  in  der  Form 

/•//i  +  .vÄj;  .  VÂ-,  +  s  Li  '  r/j  +  s  12], 

wo  hl  •  A]  •  /|  und  A^  *  ^'2  *  ^2  gegebene  Symbole,  dagegen  r,  s  gesuchte  Fac- 
toren  sind.  Sieht  man  /q,  /],  l^  und  folgerecht  auch  r/|  +  <^  als  die  ab- 
hüngigen  Indices  an,  so  hat  man 

^0  •  A'ü  =  T  ^1  +  ^'^  '  ".  **i  +  *»  ' 
s  s 


(y  Ä,  +  /»2 j  A„  =  I -^  Aj   +  A-jj  hi 


und  —  /<!  Ä'o  —  A'i  Äq   =  A*2Äo  —  Ä2A0 , 

^  ^  A-2^0  — ^2^0 

S        /'i  A'o  —  ^'1  ^0  ' 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Proport ionalitUt  der  Symbole 

r  =  0*2  M0  —  "2  ^0  Î     ^  ^^^^^^    1  *ü  —  ^'1  "ü  • 

Wenn  man,  bezogen  auf  ein  glücklich  gewühltes  Symbolpaar  F|  s=  hi, 
ky,  /|  und  Fi  =  h^'ki'l'i^  diese  Multiplicatoren  r  und  s  für  die  Symbol- 
gruppen aufsucht,  welche  für  je  eine  empirisch  bestimmte  Position  in  Vor- 
schlag gebracht  \^erdcn  können,  so  wird  man  fast  regelmässig  finden,  dass 
sich  immer  nur  das  eine  Symbol  in  jeder  Gruppe  dadurch  auszeichnet, 
dass  der  eine  seiner  Multiplicatoren  einen  gemeinschaftlichen  Factor  mit 
dem  sich  in  gleicher  Weise  auszeichnenden  SymboL  einer  benachbarten 
Gruppe  enthält,  mit  diesem  also  in  einem  relativ  einfachen  Ableitungsver- 
haltnisse steht  und  daher  zu  bevorzugen  ist.  Man  kann  die  Discussion  nach 
diesen  Multiplicatoren  als  eine  Art  partieller  Transformation  der  Symbole 
ansehen.  Zerlegt  man  ein  Octaïdsymbol  in  Multiplen  der  Indiceszahlen  der 
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Dodecaldflächen  seines  Sextanten,  dann  bilden  die  Multiplicatoren  zwei 
unabhängige  Indices  eines  tautozonalen  Symbols  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Dodecaïdflachen  0  und  4  zu  Indiceszahlen  haben.  Wählt  man  zwei 
Octaïdflâchen  Fj  =  Äj  •  A^  •  /j  und  Fj  =  Aj  •  A'2  •  ^  zur  Grundlage  des  Ver- 
gleiches, dann  sind  r  und  s  zwei  unabhängige  Indices  eines  tautozonalen 
Symbols  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  Flächen  F|  und  F2  als  Dodc- 
caïdflachen  mit  den  Indices  0  und  i  fungiren. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  zweckmässig  zur  Grundlage  des  Vergleiches 
die  einfacheren  Symbole  der  Zone  zu  benutzen,  und  zwar  empfiehlt  es  sich 
die  proponirten  Symbole  zu  zerlegen  in  Multiplen  der  einfachsten  Octaïd- 
indices  im  Sextanten,  aus  den  Summen  der  Indices  der  angrenzenden 
DodecaYdflächen  gebildet,  einerseits  und  andererseits  aus  Multiplen  der  In- 
dices derjenigen  Dodecaïdflache,  welche  auf  der  anderen  Seite  des  zu  zer- 
legenden Symbols  folgt. 

An  dem  in  der  angeschlossenen  Tabelle  ausgeführten  Beispiele  ge- 
stalten sich  die  Verhältnisse  wie  folgt. 

Die  Symbole  für  0^,  0^,  0^  sind  zusammenstellbar  aus  hohen  Multiplen 
der  Indiceszahlen  von  n'  =  Î.2.0  und  den  von  Ç  =  Î.S.2  ;  im  Besonderen 
ergiebt  aber 

(4)      für  ßa  =  75.Î49.S  =  72(T.§.0)  +  J.5.2), 

72  =  2.4.9; 

(6)  für  oft  =  I9.1Î.2    =  48(T.2.0)  +  (T.8.2), 

18  =  2.9; 

(7)  für  de  =  (Ö.25.2    =  9(T.2.0)  +  'Î.S.2), 

9  =  1.9. 

Bei  den  übrigen  in  diesen  Gruppen  aufgestellten  Symbolen  ist  ein  der- 
artiger Zusammenhang  nicht  nachzuweisen. 

Die  Symbole,  welche  für  Kq  vorgeschlagen  werden  können,  zeigen 
hohe  MuUipla  der  Indices  von  ^  =  T.S.2^  vermehrt  um  die  einfachen  In- 
dices von  n  =  T.2.0. 

Die  Symbole  für  T^  sind  dagegen  gebildet  aus  hohen  Summen  der 

Indiceszahlen   von   C  =  T.5.2,    vermehrt  um   die  einfachen  Indices  von 

d  ==  O.S. 2  und  schliesst  sich  an  letztere  das  für  zweifellos  angenommene 

Symbol 

{il)  für  Cc  =  3.T8.8 
an,  welches  in 

3(T.8.2)-f-(0.3.2) 

zerlegt  werden  kann;  weil  der  Factor  3  nur  in 

(10)  für  Ça  =  T6.77.30  =  (1.2.0) +15(T.5.2),     15  =  3.5 
und  in 

(14)  für  ^5  =  Tg.78.32  =  16(T.5.2)  +  (0.3.2),     16  =  3.6 
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vorkommt,  kiinn  mau  diesen  Symbolen  den  Vorzug  vor  den  übrigen  der 
bezUf^lichen  Gruppon  geben. 

Die  FlUchenreihc  ist  daher  wie  folgt  zu  synil)oiisiren 

(1;        //     =T.5.0 

(i[  0^  =  73.nS.2  ;  ^  ==  +  0"  0'  56" 

6)  /?,^  =  Î3.ÎT.2:  .y  =  -0    1    24 

7)  0,.  =  U.n.2\  J'~^—0   4   Ö4 
10)  r„  ==Tf?./7.30;  ./-.  ^-0    f    23 

'12)     ;-   =  T.5.2:  J  =  -  0    1   52 

14      r^  =  T5.:S.3?:     ^-—0   3     8 
17)     r,.  =-rj.T8.8;         .7=4-0    1    49 

gegen  die  Beobachtung. 


In  den  Zonen,  zu  deren  Flüdien  eine  llcxaïdtlilchc  gehört,  cinschliess- 
lieh  der  Hexaïdzonen,  vereinfachen  sieh  die  Verhitltnissc;  hier  hal)en  hai 
allen  Symbolen  zwei  der  Indiceszahlen  einen  unveränderlichen  CoëfficieD- 
ten,  nur  die  dritte  der  Indiceszahlen  wechselt  mit  dem  Bogenabstande  von 
der  Hexaidlliiche.  Ks  ist  daher  nur  diese  eine  Zahl  als  Summe  von  zwei 
Multiplen  der  analo<:en  Indiceszahlen  zweier  im  Quadranten  liegender  ein- 
facher Syndmie  und  im  Sinne  eines  progressiven  Fortschreitens  der  in  den 
Multiplen  enthaltenen  Factoren  auszulegen. 
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Zone  durch  n  =  a  :  ^6  :  OOc,    e  =  ^a.oob:  c,     ds=OOa:f6':c,     n' =  a' :  16' .  OOc 

n  =  «.2.0,     J/-C  8.0.4,     d=:  0.5.2,     n' =  Î.Î.0 

Bedingungsgleichung:  3  —  4^4-2y=s0,     8/ — 4A4-2Ä=0 

Winkelrechnung  ab  n  ;  cot  173  s  »^3  num  (log  =  0,0252823)  +  0,4586899 

cotf^a — 4586899 


n 


num  (log  s  0,0252823)' 


(i)    n'  Ausgang 


a':  ib'  :  OOc 


oo(<.î.o)H- (7.5.2) 


a,  I  n  gemessen  :   480O— 00  42' 57";  ^3  =  — 75,943;  2i'3  +  3  =—151,886  +  3  =  — «48,886  =  4^ 


Conjecturen 

berechnet  :  ^2*=»     < 

1 

(2)     ^3  =  — 160.| 

Tjy«'  :  tItt^'  :  c 

^ 800— 0040'  56"             ;   SÏÏ.T65.2 

79(T.?.a)  -h  (Î.S.2) 

1/3  =  —  163.  i 

z/  =  — 00  2'  1" 

(8)     ^3  =  -<50.i 

^a'  :  tÎ^6'  :  c 

4  800—00  42'  39" 

75.T5Î.2 

74(T.5.0)-f  (T.5.2) 

1/3  =  —  153  .  1 

z/  =  — 00  0'  18" 

(4)     ^3  =  -146.i 

M'  '  tU^'  '  c 

4800—00  48'  58" 

78.149.2 

72(T.Î.0)-f  (T.5.2) 

,/3=  -  149.i 

z/=  -f  000'  58"  jj 

72  =  8.9 

0^  I  n  gemessen:  I8OO — 20  41'  50";  »'38=1  — 
Conjecturen 

(5)  ^3  =  — 40-1 

»'s  =  —  43  .  i 

(6)  ^3  =  — 38| 
ys  =  —  41  '1 


T^a'-:  ^6'  :  c 


20,549;  2»'3-f  3  =  —  40,9184-3  =—37,918  =  4^3 
berechnet:  173 


4  800—20  33'  51" 

z/  =  —  00  7'  59" 
4800—20  44' 26" 

^=-00  1'24" 


19.41.2 


19(T.Î.0)  4-(T."S.2) 
l8(T.î.0)-f  (T.5.2) 

18  =  2.9 


Oc  I  n  gemessen:  180«— 4057' 85*^;  i^  =  — 
Conjecturen 

(7)  i"3  =  — «0.| 

1^3  «  —  28  .  J 

(8)  A*3«=— ^9|-i 

^3  =  —  22| .  i 


ia':A6':c 


11,8044;  2>^-f8  =  — 22,6088-1-8  =  49,6088=  4^3 

berechnet:  %  

IO.2S.2 


4800— 4052'  41" 

^  =  —  00  4'  54" 
180^^40  57'  12" 

^  =  —  00  0'  13" 


T5.Î7Î.10 


9(7.Î.O)  -h  (T.5.2) 
9  tr  1.9 
44(7.î.0)-f  5(7.5.2) 


C^i  I  n  gemessen  :   I8OO— 230  52'  27*^;  »'s  =  — 
Conjecturen 
(9)     |U3=-2|.| 

(10)  ^3  =  — 2t?5.J 

»'S  =  --  5  A  •  i 

(11)  ^3  =  -2i.| 

^3_r=_-_*i:J_ 

f  I  n  gemessen:    1800—240  84'  48";   »^ 
Conjcctur 

(12)  ^3  =  —  2.} 


r5a':iV:c 
Va':  ^b':c 
Î|a':-Vî6':c 


2a'  :  Î6'  :  c 


2,56435  ;  2^3  +  3  =  —  5,1287  -|-  3  =  —  2,1 287  =  4|U3 

berechnet  :  »73  =      || 
4800—23«  48'  14"  [  15.75.28 

^  =  —  004'  15". 

4800—230  61'  4"  1116.77.80 

^s=  — 00l'28"i         _ 
I8OO— 230  53'  33"           1,  77.82.32 
_       ^=  4- 00  1' 6"    ■ 

-  2,4954  ;  2 ^3  -f-  8  «»  —  4,9908  -|-  8  =  —  4,9908  =  4^3 

borccboet  :  973  s= 
4800^240  82'  5r  16.2  (7.5.2) 

z/=  — 0O4'52" 


(7.2.0)4-14(7.5.2) 

(7.2.0)4-45fT.5.2) 
15  =  5.8 

(7.2.0)4-16(7.5.2) 


fft  I  n  gemessen  :    1 8OO— 250 1 5'  4  5";  r^  = 

Conjecturen 
(18)     ^3  =  --i|*.j 

*'3  =  — 41M 

(14)  ^3  =  — i;.| 

»'s  =  —  *î  •  1 

(15)  ^3  =  -1||.i 

(16)  ^3  =  -i«.i 

Ce  I  n  gemessen:    I8OO— 270  25'  7";  v^ 
Conjectur 
(47)     /i3  =  — 4-i 

yg     =      __     4J     .     J 


Va'  :  tS&'  :  c 
Ha'  :  4S6'  ;  c 
Va':fï6':c 

f5a':-jV'-<^ 


16(7.5.2)  4- (0.5.2) 

15(7.5.2)  4- (0.5.2) 
15  =  5.8 

14(7.5.2)  4- (0.5.2) 


Ja'  :  46'  :  c 


-  2,4328  ;  2*^3  4-  8  =  —  4,8656  4-  8  =  —  1 ,8656  =  4|U3 

berechnet  :  //a  =a      ., 

1800— 2509'  42"             r  16.85.34 
^  «  —  00  5'  83"   « 

1800— 250  42' 7"  !  15.78.82 

^  =  —  00  3'  8" 
1800— 250  44*52"  77.75.80 

^  =  —  00  0'  23" 
180^—250  18'  2"  75.58.28  '   13(7.5.2)  4-  (0.5.2) 

J^  -f-  0_o  2'  47"  ■        ^1 

—  2,2514  ;  2 »'s  4-  3  =—  4,5028  4-  8  =  1,5028  =  4^3 
berechnet:  »73  =      L       _ 

1800— 270  26' 56"  '    8.18.8 

^=4-00  1'49" 


8(7.5.2)  4- (0.5.2) 
3  =  1.3 


(18)     d. 


OOa  :  f6'  :  e 


I 


berechnet  :  173  a 
4800^410  28' 8§" 


0.8.2     I  (7.5.2)  4-  00(0.5.2) 


XXXIV.  lieber  Feuerblende  von  St.  Andreasberg. 

Von 

Otto  Luedeoke  in  Halle  a.  S. 

(Mit  2  Holzschnitlon.i 


Yorkommen. 

Kines  der  seltensten  Mineralien  auf  den  Silbererzgüngen  von  Sl.  An- 
dreasberg am  Harz  ist  die  Feuerblende;  sie  findet  sich  vorzügHch  auf  dem 
Samsoner  Hauptgange;  aber  auch  derÂndreaskreuzer-,  der  Jacobsglücker-, 
der  Franz  Auguster-,  der  Gtiade  Golles'er-  und  der  AbendrOthei^ang 
ftlhrcn  sie. 

Ueher  das  Zusaninienvorkommen  der  Feuerblende  mit  den  übrigen 
Mineralien  der  SilbererzgHnge  berichtet  Kreithaupt  in  seiner  Parage- 
nesis*j  der  Mineralien  :  die  Altersfolge  der  mit  Feucrblende  einbrechenden 
Mineralien  auf  dem  Samsoner  Hauptgange  ist  folgende  :  4  j  Hlterer  Kalkspatb, 
2)  gediegen  Arsen,  3;  Kalkspath,  4)  gediegen  Arsen,  5)  Bleiglanz,  6)  ein 
problematisches,  metallisch  glänzendes,  graues  Mineral,  welches  fälsch- 
licherweise für  Arseneisen  gehalten  wird;  es  ist  dem  Hypargyrit  ähnHch; 
7)  Feuerblende.  Dieses  Vorkommen  reprasentircn  Stticke  der  Clausthaler 
Sammlung  in  vorzüglicher  Weise:  rundliche  Kugelschalen  von  Arsen 
wechseln  ab  mit  Schalen  von  Kalkspath;  an  einzelnen  Stücken  ist  der- 
selbe fortgeführt,  und  auf  den  entstandenen  Hohlräumen  sitzen  nun  nied- 
liche rothe  Krystalle  von  Fcuerblende  und  zierliche  jüngere  Kalkspathe. 
Auf  den  Arsenschalen  finden  sich  dann  Bieiglanzkrystalle  der  Combination 
ooOoo,  0,  ooO  ein;  letztere  Fläche  nur  als  schmale  Abstumpfung  der 
Würfelkante,  welche  parallel  mit  der  Combinationskanto  zu  0  gekerbt  sind. 
Auf  dem  Bleiglanz  und  auf  dem  Arsen  sitzen  dann  eine  grosse  Menge  winzig 
kleiner  Krystüllchen  von  Arsenkies  (ooP,  {Poo]  und  Arsenikalkies  (ooP, 

*)  S.  255;  siehe  auch  Credner,  Beschreibung  des  Bcrgwerksdistricts  von  St.  An- 
rg.   Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1865,  163  ff. 
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Poo)  sowie  kleinste  KrystUllchen  von  Braunspalh  (?),  welche  letztere  dein 
Ganzen  ein  bestäubtes  Ansehen  verleihen;  der  Charakter  der  drei  letzteren 
Mineralien  kann  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  (QOfaebe  Vergrösserung]  er- 
kannt werden. 

Hier  und  da  finden  sich  zwischen  diesen  kleinen  Krystalien  der  drei 
zuletzt  genannten  Mineralien  bereits  Krystalie  von  Rothgttlden  und  auf 
diesen  die  kleinen  tafelförmigen,  zum  Theil  zu  Rosetten  gruppirten  Fcuer- 
blenden.  Auch  auf  Arsen,  Calcit  und  Bleiglanz  sitzen  dieselben  direct  auf. 
Quarz,  Kupferkies,  Silberkies  und  Magnetkies  ßnden  sich  ebenfalls  auf 
diesen  prächtigen  Stufen. 

In  Bezug  auf  das  Zusammenvorkommen  von  Silberkies  und  Magnetkies 
sagt  Streng*):  »Magnetkiese  kommen  nicht  mit  reichen  Silbererzen 
vor;  sondern  mit  Apophyllit,  Analcim,  Desmin  und  Calcit.«  Dieses  Vor- 
kommen ist  auch  mir  bekannt;  indess  beweisen  Stufen  der  Clausthaler 
Sammlung,  dass  Magnetkies  und  Siiberkies  zusammen  vorkommen;  es 
findet  sich  hier  z.  B.  eine  Stufe  von  der  37.  Strecke  des  Samsoner  Haupt- 
ganges (369  Lachter  tief),  welche  Silberkies,  Magnetkies,  Bleiglanz^  Rotb- 
gUlden  und  Calcit  zeigt.  Ferner  war  ich  im  Herbst  4881  Zeuge,  wie  aus 
dem  Samsonschachte  Stufen  gefördert  wurden^  welche  typischen  Magnet- 
kies, Silberkies,  Arsensilberblende  und  Kalkspath  führten.  Andere  Vor- 
kommnisse vom  Samson  zeigen,  wie  die  Feuerblende  direct  auf  Thon- 
schiefer,  Quarz  oder  älterem  Kalkspath  aufsitzt. 

Auch  auf  dem  Andreaskreuzergange  auf  einem  Haufwerke  von 
Thonschieferbruchstücken,  deren  jedes  einzelne  von  einer  Quarzhülle  um- 
schlossen ist  und  welche  durch* Kalkspath  verkittet  sind,  sitzt  Feuerblende; 
es  sind  kleine,  nach  der  Verticalaxe  verlängerte,  äusserst  zarte  Krystalie, 
welche  von  Bleiglanz,  Kupferkies  und  Blende  begleitet  werden;  einige  sind 
hellgelb,  andere  dunkelroth;  in  der  Clausthaler  Sammlung  findet  sich  ein 
in  Richtung  der  Verticalaxe  circa  40  mm  langer  und  in  der  Richtung  der 
Klinodiagonale  4  mm  breiter  Krystall;  er  stellt  eine  Combination  von 
00*00(040),  ooPoo(400),  ±9*9(494)  und  dz4«4(444)(?)  dar  und  ist 
mit  Calcit  verwachsen. 

Der  Ja  cobs  glück  er  gang  hat  ebenfalls  Feuerblende  geliefert;  sie 
ist  hier  von  Kalkspath,  Arsensilberblende,  Bleiglanz  und  Magnetkies  be- 
gleitet; die  bergakademische  Sammlung  in  Clausthal  besitzt  von  diesem 
Gange  einen  im  Durchmesser  5  mm  messenden  Krystall**),  welcher  wahr- 
scheinlich eine  Combination  von  oo*oo(040)  mit  ooJ2oo(400),  Poo;T04) 
und — Poo(404)  ist;   leider  ist  derselbe  an  der  Oberfläche  schon  zersetzt, 


*)  Neues  Jahrb.  1878,  788.    Vergl.  diese  Zeitschr.  8,  96. 
^"^j  Für  diesen  Krystall  sollen  1000  Mark  geboten  worden  sein. 
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nicht  mehr  spie^^elnd  und  daher  zu  feinen  Messungen  nicht  mehr  lu  ver- 
wenden. 

Auf  diesem  Gange  sind  auch  kleinere  Krystalle  von  vollkomoien  hell- 
gelber Farbe  vorgekommen,  welche  nicht  nur  die  durch  Anwachsuiig 
paralleler  Schichten  hervorgerufene  Streifung  auf  ooJ^oo  parallel  m-Bm 
und — Hill? m  zeigen,  sondern  auch  eine  äusserst  feine  Streifung  parallel 
ooP;  sehr  oft  zeigen  diese  Krystalle  die  vorderen  Pyramidenflächea  lang 
und  die  hinteren  kurz  ausgebildet. 

Der  FranzÂugustergang  führt  die  Feuerblende  auf  einem  Graa- 
wackegcstein  mit  Calcit  und  Rothgtiltigorz. 

Schliesslich  ist  sie  auch  auf  dem  Gnade  Gottes'ergange  vorge- 
kommen, begleitet  von  Analcim,  Stilbit  und  RothgUltigerz. 

Chemische  Zusammensetzung. 

Die  im  Folgendon  mitgetheilte  Analyse  \\urde  von  Herrn  Prof.  llampe 
auf  Veranlassung  des  Directors  der  Cllausthaler  Bergakademie,  des  Herrn 
Bergrath  v.  G  rod  deck  ausgeführt,  und  hatte  Letzterer  die  grosse  Freund- 
lichkeit, mir  dieselbe  behufs  der  Verödentlichung  zur  Verfügung  su  stellen. 

Das  Material  zur  Analvse  stammt  vom  Samson:  auf  Thonschiefer  sitzt 
Calcit  und  auf  diesem  eine  Gruppe  von  rothen  diamantglanzendon  Feuer- 
blendekrystallon  (1er  Combination  oo if? oo,  ooP,  ^J-ß^,  — 9£9,  mdnund 
—  ml^m;  die  noch  vorhandene  Hcstgruppo  stellt  sich  dar  als  eine  Aggre- 
gatplatte kleiner  Krystalle  von  15  mm  Liinge  bei  10  mm  Breite  und  sehr 
geringer  Dicke;  andere  Schwefel-,  Arsen-  oder  Antimonver- 
bindungen sind  nicht  an  dem  Stücke  vorhanden.  Auch  diese  kleinen 
Kr)'stalle  zeigen  die  Streifung  auf  ooi{?oo  parallel  der  Combinationskante  zu 
9:1^9  und  — 9i{?9.  Sie  sind  vollkommen  <iurchsichtig,  an  einzelnen  Stellen 
durchscheinend  und  enthalten  mit  Ausnahme  \on  etwas  Quarz  keine  frem- 
den Einschlüsse.  Herr  Prof.  Hampe^)  führte  die  folgende  Analyse  an 
diesem  Materiale  in  der  unten  angegebenen  Weise  aus  : 

Feuerblende  +  Quarz       =  0,7589  g 
Quarz  :-^  0,0080  g 

Angewandte  hVu(Tblen<le  =  0,7509  g 

*)  Icber  die  ht'folgtc  Mctliodc  theilte  Herr  Prof.  Ilnnipe  Folgendes  mit:  kDie  mir 
durch  Herrn  Ber};ratli  v.  (i  rod  deck  übcrgebeiie  Feuerhlende  >Kar  mit  Kalkspath  und 
rtwas  Quarz  {;enien};;(.  Krsterer  wurde  durch  Rehaiidoln  des  fein  geriebenen  Materials 
mit  verdünnter  Essigsäure  bei  massiger  Wiirmo,  Filtriren  und  Auswaschen  entfernt. 
Kine  Untersuchung  des  Filirats  zeigte,  dass  die  Kssig>tiure  niclit  im  Mindesten  auf  die 
Feuerblende  selbst  eingewirkt  halte.  Der  erhaltene  Rücksland  ward  bei  100©  C.  bis  zu 
völlig  constantem  Gewicht  getrocknel,  abgewogen  :o.7589  g;  und  mit  einem  Gemisch 
von  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali,  dein  etwas  SalpeltTsäure  zugefügt  war,  bei  mttssiger 
Wärme  aufgeschlossen.  Nachdem  dieses  völlig  geschehen  und  das  überschüssige  Chlor 
verdunstet  war,  ward  etwas  chemisch  reine  Weinsäure  zugefügt,  um  bei  der  dann  er- 
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Metdllisches  Silber  =  0,4334  g 

Chlorsilber  a.  d.  /TjS-Niederschiag  =  0,0473  =  0,0129  g  yl^ 
Gesammlsumme  des  Silbers  =  0,4463  g       =  59,435%  Ag 

S6jO4  =  0,2U4  =  Antimon  =0,4 6747 g     =  22,302o/^  S6 
J8aS04  =  0,9885  =  Schwefel  =  0,4360g       =48,443^0  S 
Summa  99,850 

folgenden  starken  Verdünnung  mit  Wasser  einem  Ausfallen  basischer  Antimonsalze  vor- 
zubeugen. Nach  24stUndigem  Absetzen  ward  das  Gemenge  von  Chlorsiiber  und  Quarz 
abfiltrirt,  sofort  mit  überschüssigem  Cyankalium  behandelt  und  wieder  abfiltirt.  Nach- 
dem der  gebliebene  Rückstand  mit  concentrirter  Salzsttare  ausgekocht  war,  um  Spuren 
von  etwa  bei  gemengten  Antimonsalzen  auszuziehen,  ward  der  Quarz  (0,0080  g)  ausge- 
wogen. Die  Lösung  des  Cyansilberkaliums  wurde  mit  Salpetersäure  angesäuert,  einige 
Tage  in  der  Kälte  stehen  gelassen,  und  dann  filtrirt. 

Auch  dieses  Filtrat  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt;  es  gab  nur  Spuren 
von  Niederschlag,  die  nichtsdestoweniger  spöter  mit  der  Hauptmenge  des  Schwefel wasser- 
stoflTnioderschlags  vereinigt  wurden.  Da  ich  aus  Erfahrung  wusste,  dass  bei  der  Fällung 
einer  durch  Lösen  von  Chlorsilber  in  überschüssigem  Cyankalium  erhaltenen  Flüssigkeit 
mit  Salpetersäure  der  Niederschlag  neben  Cyansilbcr  meistens  auch  Chlorsilber  enthält, 
so  wurde  der  mit  der  Filterasche  in  ein  Schiffchen  gebrachte  Silberniederschlag  in  einer 
Glasröhre  zunächst  im  WasserstofTstrom  anhaltend  erhitzt  und  erst  dann  im  Sauerstoflf- 
Btrome  geglüht.  Das  zurückgebliebene  metallische  Silber  ward  gewogen  und  auch  nocb- 
mals  als  Chlorsilber  bestimmt,  um  eine  doppelte  Contrôle  für  die  Richtigkeit  zu  haben. 
Nachdem  aus  der  Lösung  des  Minerals  Chlorsilber  und  Quarz  abfiltrirt  waren,  ward  die- 
selbe mit  Chlorbarium  versetzt,  um  die  aus  dem  Schwefel  entstandene  Schwefelsöure  zu 
fallen.  Filtration  erfolgte  nach  24  Stunden.  Da  die  Befürchtung  vorlag,  es  könne  der 
schwefelsaure  Baryt,  trotz  der  Gegenwart  der  Weinsäure,  doch  basisches  Antimonsalz 
mit  niedergerissen  haben,  so  ward  derselbe  mit  kohlensaurem  Kali  und  einem  Körnchen 
Salpeter  geschmolzen,  die  Schmelze  mit  Wasser  und  etwas  Kali  ausgekocht,  der  Rück- 
stand mit  Salzsäure  gelöst,  mit  Schwefelsäure  gefällt,  nach  24stündigem  Stehen  abfiltrirt 
und  gewogen  (0,9885  g).  Die  alkalische  Lösung  ward  angesäuert  und  mit  Schwefel- 
wasserstoff gefällt.  Es  fielen  einige  leichte  Flocken  von  Schwefelantimon,  die  mit  der 
Hauptmenge  später  vereinigt  wurden.  Aus  dem  Filtrate  der  Fällung  mit  Chlorbarium 
ward  jetzt  das  überschüssige  Chlorbarium  durch  Schwefelsäure  entfernt  und  der  Nieder- 
schlag in  der  nämlichen  Weise,  wie  oben  angegeben,  auf  niedergerissenes  Antimon  ge- 
prüft. Nach  Abscheidung  des  überschüssigen  Chlorbariums  ward  die  Flüssigkeit  mit 
Schwefelwasserstoff  gesättigt  und  jede  Vorsichtsmassregel  innegehalten ,  die  bei  der 
Gegenwart  von  Arsen  beobachtet  werden  muss,  obwohl  eine  Löthrohrprobc  der  Feuer- 
blende diesen  Körper  nicht  angezeigt  hatte. 

Der  SchwefelwasserstofTniederschlag  wurde  mit  Schwefel  kali  um  ausgekocht.  Es 
blieb  ein  kleiner  schwarzer  Rückstand,  welcher  mit  der  Filterasche  in  einem  Schälchen 
mit  Salpetersäure  und  concentrirter  Schwefelsäure  bis  zur  Verdampfung  der  letzteren 
behandelt  wurde.  Bei  dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  Filtriren  blieb  keine  Spur  von 
schwefelsaurem  Bloioxyd  zurück;  das  Filtrat  gab  mit  etwas  Salzsäure  eine  Fällung  von 
Chlorsilber,  das  gesammelt  und  ausgewogen  wurde  (0,0173  g).  Die  Gegenwart  von  Silber 
in  dem  Schwefel wasserstoffnicderschlag  erklärt  sich  daraus,  dass  beim  Aufschliessen 
des  Minerals  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali,  das  entstandene  Chlorkalium,  viel- 
leicht auch  die  Weinsäure,  etwas  Chlorsilber  in  Lösung  gehalten  hat.  Das  Filtrat  von 
diesem  Chlorsilber  ward  mit  kohlensaurem  Ammoniak  auf  Wismuth  geprüft,  aber  ohne 
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Diese  (|Uiintit<itive  Zusammensetzung^  entspricht  der  Formel  Ag^SbS^: 
Hampe  berechnet  mit.littife  der  Âtonizahlen  für  // =  4  ,  O  =  45,96. 
Ay=  407,06,  N  =  34,994,  .Sfr  =  421,095,  ^»  =  136,658,  C/  =  35,368 
die  unter  1.  stehende  procentische  Zusammensetzung,  wahrend  Rammels- 
herg  die  unter  IL  für  Antimonsilberblende  giebt: 


I. 

II. 

Gefunden  : 

■1.7 

;>9,738 

59,78 

59,435 

Sl> 

22,. 'iO» 

22,51 

22,302 

s 

17,753 

n.7i 

18,413 

400,000  400,00  99,850 

Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Feuerblende  und 
Antimonsilberblende  ein  und  dieselbe  chemische  Zusamnoensetzung  be- 
sitzen, dass  yl^/j  Sh  S-i  dimorph  ist . 

Wenn  Plattner*)  62,3%  Silber  gefunden  hat,  so  erklärt  sieb  dies 
durch  die  Annahme,  dass  derselbe  wahrscheinlich  arsenhaltige  Feuerblendf 
unter  den  Hunden  gohal)t  hat  ;  dieser  würde  ein  Silbergehalt  von  65,46%i49 
nach  der  Fonnel  AfjiAsS^  entsprechen;  IMattner's  62,30/o  erklaren  sich 
wahrscheinlich  noch  besser  dadurch,  dass  man  annimmt,  er  habe  eine 
isomorphe  Mischung  von  Arsen  und  Anlimonfeuerblende  unter  den  Händeo 
gehabt. 

Streng**')  giebt  unter  seinen  Rothgtilden  von  Ghanarcillo  eines  an, 
welches  der  Mischung  Ay-^AsS^  -{-'dAg'^SbS;^  entspricht  und  60,537q  Silber 
enthielt.  Einem  Proccntgehalt  von  02.49  Silber  wtirde  eine  Mischung  von 
der  Formel  Aff-iAsS^  +  Aff^ShS-i  entsprechen;  es  ist  demnach  wahrschein- 
lich, dass  Platt  n  er  ein  isomorphes  Gemisch  dieser  Zusammenseliung 
analysirt  hat.    Vielleicht  sind  die  hellgelben  Krystalle  vom  Jacobsglücker- 

Erfnlg,  iiaoh  dem  Ansäuern  mit  Schwefelstiurc  (;ab  Schwefelwasserstoff  nur  eine  Trü- 
Imn^',  aber  keine  wü^bare  fülluuf^  von  Schwefolkupfer.  Die  Lösung  des  Schwefelanti- 
mons  resp.  Scbwefeinrsrns  in  Schwefelkaiium  ward  mit  Salzsäure  angesfiiuert,  der  Nie- 
dersclilag  abüllrirl,  dann  mit  Salzsäure  und  chlorsauirm  Kali  oxydirt,  mit  Weinsäore 
versetzt  und  fiitrlrl,  ammoniakalisrh  gemacht  und  mit  Magnesiamixtur  versetxt.  Auch 
nach  molirtiij^i^em  Stehen  hatte  sieh  keine  Spur  von  arsensaurer  Ammon-Magoesia  gf- 
liiUlei.  Die  Flüssiizkeit  ward  angesäuert,  mit  SchwefelwasserstofT  gefüllt ,  filtrirt,  das 
Sciiwefolanlimon  nochmals  in  Srhwefehmimonium  gehist,  abermals  gefüllt  und  filtrirt, 
damit  nictit  die  kleinste  Menge  von  Alkalisalzen  demsen)en  l)eigemengt  bleiben  konnte 
und  schliesslich  nach  der  Hunsen'sehen  .Methode  als  antimonsaurcs  Antimonoxyd  be- 
stimmt ^ShtOi  =  0,2141;. 

Das  Filtrat  endlich  vom  ersten  SchwefelwasserstofTnicderschlage,  welches  EiseD, 
Zink  und  Nickel  hätte  enthalten  können,  gab  nach  mehrtägigem  Absitzen  mit  Schwefel- 
ammonium  (>ine  kaum  wägbare  Spur  von  Schwefeleisen ,  welelies  jedenfalls  aus  den 
Filtern  herrührte. 

Clausthal,  den  ITi.  Januar  1K73.  Hampe. 

•)  Die  Probirkunst  mit  dem  Lolhrohre.   1865,  S.  333. 
**)  Streng,  die  Krze  von  Clianarcillo.   NJahrb.  1K78,  S.  046  u.  d.  Zeitschr  4.  3«. 
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gange  reine  Ag^  As  S^  ;  eine  chemische  Untersuchung  liegt  jedoch  bis  jetzt 
nicht  vor  wegen  Mangels  an  Material  zur  Analyse. 

Goemetrische  Eigenschaften. 

Römer'*')  nahm  an,  dass  die  Krystalle  der  Feuerbiende  monolLlin 
seien  und  eine  Combinalion  von  c»*oo,  ooP,  4-^  und — P  darstellten; 
spater**)  fügte  er  noch  die  FlÄchen  m^m,  — Poo  und  oo-Pn  hinzu;  er 
gab  an,  dass  die  in  der  Symmetrieebene  liegenden  Polkanten  vom  und 
hinten  unter  verschiedenen  Winkeln  {bS^  und  69^^)  gegen  die  Verticalaxe 
geneigt  seien  ;  hiermit  stand  jedoch  seine  Angabe,  dass  die  klinodiagonalen 
Polkanten  selbst  einander  gleich  (4  44<^)  seien,  im  Widerspruch.  Auf  diesen 
Widerspruch  wies  schon  Streng  hin;  derselbe  bewies  dann  auch  für  sein 
Mineral  von  Chanarcillo***),  dass  die  in  der  Symmetrieebene  liegenden 
ebenen  Winkel,  welche  die  Prismenkanten  mit  den  Pyramidenkanten 
bilden,  gleich  seien.  In  der  That  haben  mir  viele  mikroskopische  Messun- 
gen an  kleinen,  aber  einfachen  Krystallen  der  Feuerblende  von  St.  Andreas- 
berg gezeigt,  dass  dieser  Winkel  immer  H  6 — 4i7,5<>f)  beträgt. 

In  seiner  Elementary  introduction  to  mineralogy  S.  S47  giebt  Miller 
an,  dass  die  von  ihm  als  r  =3  4  4 1  und  ^  =  044  aufgefassten  Flächen  unter 
verschiedenen  Winkeln  gegen  6(040)  geneigt  seien;  diese  Frage  konnte 
mit  hinreichender  Sicherheit  an  einem  von  mir  gemessenen  Krystall  (Nr.  6) 
entschieden  werden,  es  zeigte  sich,  dass 

Gerechnet  :  Gefunden  : 
6:0=040:494=340  54,5'  35o    0' 

6:0  =040  :  494        34    54,5  34    4G 

6  :  0'  =  040  :  Î94        34    54,5  34    55 

6  :  o'  =  040  :  Î54        34    54,5  35     2 

war;  die  Pyramiden  0  =  — 9*9(494)  und  0'  =  9*9(Î94)  sind  also  gegen 
die  Symmetrieebene  rechts  und  links,  vorn  und  hinten  gleichartig  geneigt; 
gleiche  Winkel  zeigten  sich  einzeln  an  unvollkommener  ausgebildeten  Kry- 
stallen. Jene  von  Miller  angenommene  Differenz  existirt  also  nicht  und 
zeigen  sich  vielmehr  SymmetrieverhUltnisse,  welche  sich  im  Allgemeinen 
eher  denen  des  Minerals  von  Chanarcilloff)  nUhern. 

Nach  meinen  Untersuchungen  gehört  die  Feuerblende  von  St.  Andreas- 
berg dem  monoklinen  System  an  ;  es  ist 

ß  =  900  0' 
und  a  :  6  :  c  =  0,3547  :  4  :  0,4782; 

♦)  Neues  Jahrbuch  1848,  34«. 
**)  Synopsis  der  Mineralogie  und  Geognosie,  Hannover  1853,  S.  230. 
♦♦*)  Neues  Jahrb.  1878,  S.  918.    Diese  Zeilschr.  4,  824. 

f)  1660  40, '5  aus  a  :  b  :  c  berechnet;  siehe  weiter  unten. 
ff)  St  reng,  a.  a.  0. 
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diese  Dimensionen  wurden  gefunden  unter  Berttcksicbtigung  der  optischen 
Verhältnisse'^)  und  des  Yerbaitens  der  einfachen  mii^roskopisch  kieinen 
Rrystalle  aus  den  beiden  Winkeln  : 


und 


0  :  0  =  191  :  151  =  110^11' 
o:  o'  =  191  :  T91  =    29 


46,5, 


Fig.  r 


Fig.  2. 


welche  sich  als  Mittelwerthe  von  an  acht  verschiedenen  Krystallen  ge- 
messenen Kanten  ergaben. 

Es  wurden  an  den  nach  der  Sym- 
metrieebene 6  =  (010)oo^oo  tafel- 
förmig ausgebildeten  Krystallen,  deren 
gewöhnlicher  Habitus  in  beistehen- 
der Figur  1  abgebildet  ist,  während 
Figur  Sl  den  besonders  flächen  reichen 
gemessenen  Krystall  Nr.  6  darstellt, 
noch  folgende  gewöhnlich  sehr  schmal 
entwickelte  Flächen  beobachtet:  o 
=  —9*9(191),  o'  =  9«9(î91), 
p  =  —  4*4(141),  p'  =  4«4(Î44), 
»i  =  ooP(110),  s==:oo«2(120),  a 
=  Poo(T01),  rf  =  — Pc5o(101),  Ti; 
=  —2*2(121) ,  7t'  =  2*2(T24), 
d  =  00*4(140),  c  =  0P(OO1),  a  = 
ooPoo(IOO). 


Winkeltabelle. 


Berechnet': 

Gemessen 

Kryslall  6  : 

Mittel  d.  and.  Kryst. 

m 

:  m—  110  : 

lïO  —  390 

4' 

— 

39«    0'(8) 

b 

:  m  =  010  : 

110       70 

28 

690  43,^5 

70    56  (8) 

b 

:  a  —  010  . 

140       35 

10,5 

— 

36  ca.(5) 

b 

:  S  —  010  : 

120        54 

39 

54    49  (5) 

b 

:  0    —  010  : 

191**)  34 

54,5 

35     0 

35   39  (5) 

b 

:  o'  —010  : 

T91        34 

54,5 

35     2 

— 

b 

:  p  —  010  : 

141**)   57 

30,5 

57   32 

b 

:  /f  —  010  : 

121**)  72 

20 

71      7 

d 

:  (/'  —  101  . 

TOI       5:i 

21 

54    23  (1) 

0 

:  0    =-191  : 

\\)\     *M0 

il 

MO      0(3) 

p 

:  p   —  141  : 

141        G4 

r)9,:> 

64    56 

*)  Siehe  folgende  Seite. 
*♦]  Die  Combinalionskanlen  oTo  :  iyl,  Hl,  <5l  halten  die  gleiche  (iriisse. 
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Berechnet  : 

Kry stall  6  : 

Gemessen 
Mittel  d.  and.  Rryst.: 

TT  :  TT  —  424 

:  424  : 

=  350  20' 

35M4' 

0   :  p  —  494 

:  444 

22   36 

22   32 

p  !  7t        444 

:  424 

44    50 

44    54 

0   .0'  —  494 

:  T94 

29    46,5* 

— 

300    4/(2) 

771  :  0  —  4  40 

:  494 

58    55 

58   24 

58   57  (8) 

h   :  d  —040 

:  404 

90      0 

89   55 

— 

c   :  d  =  004 

:  404 

26    40,5 

26   30 

Die  Krystalle  kommen  fast  stets  in  kleinen  büschelförmigen  Gruppen 
vor;  jedes  RrystHlIchen  zeigt  die  Symmetrieebene  gross  ausgebildet  und 
auf  derselben  schonen  Perlmutterglanz;  die  anderen  Flttchen  treten  sehr 
zurück  und  sind  immer  sehr  schmal;  parallel  dem  Klinopinakoid  geht  eine 
sehr  stark  ausgeprägte  Spaltbarkeit,  sonst  zeigen  sie  muscheligen  Bruch. 
Die  Kryställchen  wachsen  in  vielen  Fällen  mit  der  Symmetrieebene  anein- 
ander und  dann  ruft  diese  parallele  Aneinanderlagerung  verschieden  gross 
ausgedehnter  Blättchen  eine  Streifung  auf  dem  Klinopinakoid  hervor, 
welche  der  Combinationskante  von  ooJ?oo  zu  m-ßm  und  — mfm  parallel 
geht.  Lagern  sich  die  Symmetrieebenen  der  Blättchen  nicht  ganz  parallel 
aneinander,  so  entstehen  Desmin-artige  grössere  Krystalle,  deren  Säulen 
und  Pyramidenflächen  gerundet  sind,  und  die  sich  daher  zu  Messungen  auf 
dem  Beflexionsgoniometer  nicht  eignen.  Aehnliches  beschreibt  Streng 
von  dem  Mineral  von  Gbanarcillo  (a.  a.  0.). 

Die  Grösse  der  Krystalle  schwankt  zwischen  mikroskopischer  Kleinheit 
und  einem  Durchmesser  von  4  0  mm,  bei  einer  Dicke  von  höchstens  4  mm. 

Die  Kryställchen  vom  Durchmesser  0,2 — 0,3  mm  gaben  die  besten 
Messungen  (Krystall  Nr.  6). 

Optisches  Yerhalten. 

Streng  hat  bei  der  Feuerblende  von  St.  Andreasberg*)  constatiren 
können,  »dass  die  Auslöschungsschiefe  auf  oo/^oo  mit  der  Prismenkante 
zusammenfallt,  oder  mit  ihr  sehr  kleine  Winkel  bildet;  zugleich  konnte  er 
im  polariçirten  Lichte  beobachten,  dass  die  Krystalle  einen  nicht  ganz  ein- 
fachen Zwillingsbau  zu  besitzen  scheinen«. 

An  acht  einfachen  sehr  kleinen  Krystallen,  welche  Combinationcn  von 
oo  j^oo  mit  oo-Poo  und  ±:  j^oo  darstellten,  fand  ich  eine  Auslöschung  von 
4  4;— 440  gegen  die  Verticalaxe  (oben  nach  vorn  geneigt).  Diese  einfachen 
Krystalle  beweisen  auch,  dass  -f-"Poo  und  — -Poo  gegen  die  Verticalaxe  c 
und  daher  auch  gegen  OP  und  oo-Poo  gleichartig  geneigt  sind,  dass  also 
ß  =  900  ist. 


*)  Neues  Jahrbuch  4879,  8.  553. 
Oroth,  ZeitAclirift  f.  KrysUllogr.  VT.  37 
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Einzelne  Krystalle  zeiglen  eine  Ausiöschungsschiefe  auf  oo  j?oo  gegen 
die  Verticalave  von  21 — 23^  Die  (grosse  Mehrzahl  der  Krj'Stalle  sind  Zwil- 
linge nach  dem  Orthopinakoid;  letzteres  ist  nur  in  sehr  vereinzelten  Falleo 
auch  die  Zusamniensctzungsflilche.  Diese  Krystalle  zeigten  dann  die  Aus- 
löschungsschiefen in  den  beiden  Thoilen  des  Zwillings  unter  46^  oder  22* 
gegen  einander  geneigt;  sie  bildeten  daher  mit  der  Zwillingsgrenze  oofoo 
8  oder  4  4o. 

Die  Mehrzahl  der  Zwillingskrystalle  hat  jedoch  nicht  das  Orlhopinakoid 
als  Zusammensetzungsflache,  sondern  dieselbe  ist  unregelmässig,  gewöhn- 
lich,mehr  im  Sinne  des  Klinopinakoids  gerichtet,  so  dass,  wenn  man  durdi 
ooißoo  hindurchsieht,  man  stets  durch  beide  Theile  des  Zwillings,  in 
welchen  die  Auslöschungsrichtungen  ja  verschieden  liegen,  blickt;  diese 
Krystalle  werden  bei  einer  Drehung  um  360<>  um  die  Axe  b  auf  dem  Tische 
des  Polarisationsmikroskops  niemals  dunkel,  sondern  zeigen  Immer  Inter- 
ferenzfarben. 

Ein  einfacher  Krystall  zeigte  im  convergenten  Lichte  auch  den  mitt- 
leren Theil  der  Interferenzcurven  ;  es  konnte  constatirt  werdeni  dass  die 
Ebene  der  optischen  Axcn  senkrecht  zur  Symmetrieebene  ist  und  mit  der 
Verticalaxe  einen  Winkel  von  12°o  oben  nach  vom  einschliesst. 

Vergleich  von  Rittingeril  (nach  Schrauf),  dem  Mineral  von 
Ghanarcillo  und  der  Feuerblende  von  Andreasberg. 

Auf  die  Achnlichkeit  der  Krystallformen  zwischen  Rittingerit  und  dem 
Mineral  von  Ghanarcillo  haben  Schrauf*)  und  Streng  hingewiesen: 
Schrauf  hat  sogar  behauptet,  das  von  Streng  als  Feuerblende  beschrie- 
bene Mineral  sei  Rittingerit.  Auch  die  Dimensionen  der  Andreasberger 
Feuerblonde  stehen  in  naher  Beziehung  zu  denen  des  Minerals  von  Ghanar- 
cillo und  zum  Rittingerit,  wie  dies  folgende  Tabelle  zeigt: 

Streng  l^ucdecke 

Mineral  von  Cfaanarcillo  :  Fouerblnnde  von  Andreasberg: 

POO  ■  POO       =  550  âii'  +#00  :  — *00  =  530  jf 

P  :  OOPCO  :^  8Ü    ^3  P  :  00*00  =  80    37 

5/^5  :  OOPOO  =  49      7  5*5  :  00*00  =  54    28,5 

OOP  :  OOpCX)  =  69    40  OOP  :  00*00  =  70    «8 

Eine  Achnlichkeit  in  den  geometrischen  Dimensionen  ist  auch  hier 
vorhanden;  ob  die  drei  Minerale  isomorph  sind,  wird  sich  erst  entscheiden 
lassen,  wenn  genaue  quantitative  Analysen  von  dem  Rittingeril  und  dem 
Mineral  von  Ghanarcillo  vorliegen.  Schrauf**)  giebt  an,  dass  der  Rittin- 
gerit Silber,  Arsen  und  Selen  enthielte.    Nimmt  man  nun  an,  dass  beide 


Schrauf 

Rillinperit 

. 

OOP  :  OOP^= 

550  40' 

—  Y^':  öP      =•■ 

80 

6 

P  :  OP      = 

48 

18,5 

—  S"*©©:  OP      = 

70 

32,5 

*j  Diese  Zeitsclir.  4,  384. 

*♦)  Schrauf,  Riltingcrit,  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissenscbafteo 
zu  Wien,  mathem.-nstunv.  Ciasse  187Î,  S.  229. 
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isomorph  wSren,  so  mUsste,  da  Feuerblende  ^4^3  56 S3  ist,  der  Rittingerit 
Ag^AsSe^  sein.  Seh  rauf  hat  nun  den  Silbergehalt  zu  57,7%'^j  be- 
stimmt; der  Formel  i493S6Se3  würden  aber  50,94%  Silber  entsprechen; 
der  Rittingerit  scheint  deswegen  keine  der  Feuerblende  analoge  chemische 
Zusammensetzung  zu  haben.  Der  Silbergehalt  entspricht  vielmehr  eher 
AgAsj'  was  59,0%  Ag  erfordert.  Der  Ausbildungsweise  der  Krystalle  nach 
steht  das  Mineral  von  Chanaroillo  der  Andreasberger  Feuerblende  näher. 
Resonders  die  Spaltbarkeit  nach  der  tafelförmigen  Fläche  ist  bei  beiden 
hervorzuheben. 

Die  Härte  und  das  specifische  Gewicht  unterscheiden  auch  den  Rittin- 
gerit und  die  Feuerblende:  die  Härte  des  Rittingerits  ist  nach  Zippe"*"^) 
S,5— 3,  die  der  Feuerblende  nach  Miller  2;  das  specißsche  Gewicht  des 
Rittingerits  ist  nach  Seh  rauf  ***)  5,63,  das  der  Feuerblende  nach  Miller 
4,2—4,3. 

Am  Schlüsse  dieser  Mittheilung  kann  ich  es  nicht  unterlassen,  folgen- 
den Herren  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen  für  die  Forderung  und 
Unterstützung  meiner  vorliegenden  Arbeit: 

Herrn  Rergrath  von  G  rod  deck  in  Clausthal,  Herrn  Prof.  Hampe 
ebenda,  Herrn  Uütlendirector  Pforl  und  dem  Herrn  Obersteiger  Müller 
in  Andreasberg. 


*)  Schrauf ,  Ritt.,  Sitzungsber.  der  Akad.  zu  Wien.  187S,  65,  329. 
**)  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  zu  Wien  9,  345. 
♦♦♦)  a.  a.  0.  229. 
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XXXY.  Mikrokrystallographische  UntersachmigeiL 

Von 

O.  Lehmann  in  MUlhausen  i.  E. 

aiierzu  Taf.  XII.) 


Die  folgende  Arbeit  bildet  eine  Fortsetzung  meiner  früheren  MiUhei- 
luDgen  über  mikrokrystallographische  Beobachtungen.  Die  untersuchten 
Präparate  verdanke  ich  fast  ausschliesslich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Witt, 
das  Trinitrokresol  Herrn  Dr.  v.  Salis. 

1.  Trinltrometakresol. 

S.  E.  V.  Sa  1  i  s ,  Ueber  Dinitro-  u.  Trinitroderivate  der  Kresole.  Inaug.-Diss.  Zürich  1881. 

Aus  dem  Schmelzflusse  wurden  zwei  verschiedene  ModiQcationen  von 
ziemlich  beträchtlich  diflferirendem  Schmelzpunkte  erhalten.  Die  stabilen 
Krystalle  wuchsen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam ,  bei  höherer 
rasch  in  die  labilen  hinein.  Die  Substanz  ist  also  dimorph.  Durch  rasches 
Abkühlen  des  Schmelzflusses  wurde  wie  gewöhnlich  das  Entstehen  der 
labilen  Modification  begünstigt.  Die  aus  I^sungen  erhaltenen  Krystalle 
zeigen  wenig  Verschiedenheil  bezüglich  der  auftretenden  Flächen.  Der 
Habitus  ist  nadelartig  und  zwar  ist  die  vorherrschende  Form  ein  stumpfes 
Prisma,  dessen  Winkel  ungefähr  120^  beträgt.  Aus  der  Lösung  in  Benzol 
werden  zuweilen  einzig  solche  Prismen  erhalten,  wie  sie  Fig.  4  zeigt.  Die 
Endflächen  sind  entweder  unregelmässig  ausgezackt  oder  bilden  eine 
stumpfe,  unvollkommen  ausgebildete  Pyramide  [Fig.  2).  Häufig  erscheint 
das  Prisma  in  Combination  mit  Makro-  und  Brachypinakoid  oder  mit  bei- 
den, ja  aus  Essigäther  wurden  sogar  nur  Gombinationen  dieser  beiden 
Formen  mit  einem  undeutlichen  Doma  erhalten.  Leicht  entstanden  auch 
höchst  feine  haarartige  und  gekrümmte  Gestalten.  Wenig  vollkommen 
waren  die  aus  Salpeteräther  erhaltenen  Krystalle,  noch  weniger  die  aus 
Amylalkohol.  Letzlerer  führte  leicht  zu  starker  Uebersättigung,  in  w^elchem 
Falle  beim  Reiben  plötzliche  Bildung  massenhafter  undeutlich  ausgebildeter 
Nadeln  stattfindet. 
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Bezüglich  des  Habitus  ist  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  anfäng- 
lich, d.  b.  bei  raschem  Wachsthum,  kurze  dicke,  dann  bei  langsamerem 
lange  dünne  Krystalle  entstehen.  Aus  Wasser  entsteht  zunächst  ein  Nieder- 
schlag feiner  Tröpfchen,  bald  darauf  bilden  sich  strauchartige,  vielfach 
verzweigte  Krystalle  (Fig.  3),  vor  welchen  sich  die  Tröpfchen  auflösen,  und 
endlich  flache  elliptische  Formen,  d.  b.  Prismen  mit  gleichförmig  gekrümm- 
ten Flachen,  wie  sie  Fig.  4  zeigt.  Aus  Benzol  wird  neben  den  beschriebe- 
nen noch  eine  zweite  stark  gelb  gefärbte  Art  Nadeln  erhalten,  jedenfalls 
aus  einer  Molekülverbindung  der  Substanz  mit  Benzol  bestehend.  Die  Aus- 
löschungsnchtungen  liegen  parallel  den  Kanten,  die  Enden  sind  fein  zuge- 
spitzt und  somit  die  Endflächen  nicht  zu  bestimmen.  Sie  wachsen  beträcht- 
lich rascher  als  die  Krystalle  der  reinen  Substanz  und  erscheinen  deshalb, 
falls  letztere  büschelartig  zusammenwachsen,  als  stachelige  Fortsätze  des 
Büschels  (Fig.  5).  Nach  dem  Verdunsten  des  Benzols  überziehen  sich  diese 
benzolhaltigen  Krystalle  unter  Abgabe  ihres  Krystallbenzols  mit  Krystallen 
der  reinen  Verbindung. 

Mit  Anilin  bildet  sich  eine  neue  chemische  Verbindung,  welche  nur 
geringe  Neigung  zur  Krystallisation  besitzt.  Dieselbe  wird  durch  Chloro- 
form aus  der  Lösung  niedergeschlagen,  und  zwar  in  Form  feiner  haarft^r- 
miger  Krystalle. 

S.  0.  Witt,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  10,  1877,  S.  4  309. 

Das  Präparat  krystallisirt  aus  heissem  Anilin  in  Form  monosymmetri- 
scher Nadeln,  begrenzt  von  den  drei  Pinakoidcn  (Fig.  6j.  Dieselben  vereini- 
gen sich  ausserordentlich  leicht  zu  Durchkreuzungszwillingen  (Fig.  7)  und 
zwar  gewöhnlich  in  solcher  Menge,  dass  Gebilde  entstehen,  die  täuschende 
Aehnlichkeit  mit  Krystaliskeletten  besitzen  (Fig.  8),  um  so  mehr,  als  die 
Schwingungsrichtungen  der  einzelnen  Individuen  derart  gelegen  sind,  dass 
bei  der  Dunkelstellung  im  polarisirten  Lichte  das  Ganze  mit  einemmale 
dunkel  wird.  Bemerkenswerth  ist  ferner  ein  starker  Dichroismus  (roth  und 
gelb)  und  eine  sehr  ausgesprochene  Neigung  zur  Krümmung,  so  dass 
grösser  ausgebildete  Formen  in  der  Regel  spiralig  gewunden  erscheinen. 

3.  Amldoazobenzol. 

Die  aus  Benzol  zu  erhaltenden  Krystalle  sind  mondsymmetrisch,  die 
auftretenden  Flächen  :  Basis,  Orthopinakoid^  zwei  Hemidomen,  Prisma  und 
ein  Klinodoma.  Der  Habitus  ist  stark  veränderlich  mit  der  Schnelligkeit 
der  Krystallisation  und  mit  dem  Lösungsmittel.  Die  sich  zuerst  bildenden 
Formen  (Fig.  9)  bestehen  aus  Prisma  (a,  a,  a,  a),  Basis  (6, 6),  Hemidoma  (c,  c) 
und  Ortbopinakoid  (d,  d) .   Die  Basis  ist  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  For- 
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men  sehr  stark  entwickeil,  das  Orthopinakoîd  ist  kaum  sichtbar.  Je  mehr 
sich  nun  das  Wachsthum  verlangsamt,  um  so  mehr  kehrt  sich  dieses  Ver- 
hältniss  um,  um  so  mehr  schwindet  auch  die  Grenze  zwischen  Orthopina- 
koid  und  Prisma,  indem  sich  beide  Flachen  wölben,  und  schliesslich  resul- 
tiren  Formen,  wie  sie  die  Fig.  40  bis  43  zeigen,  einzig  begrenst  von  zwei 
grossen  gewölbten  Flachen  und  zwei  schmalen  Ebenen.  Zuweilen  ist  die 
Dicke  der  Krystalle  (s.  Fig.  9)  längere  Zeit  nach  ihrem  Entstehen  noch  bA 
verschwindend  und  erst  ganz  plötzlich  beginnt  von  den  Kanten  ans  ein 
rasches  Wachsthum,  gewissermassen  ein  Ueberschieben  von  Blattcfaen 
(Fig.  44),  wodurch  mit  einemmale  die  Dicke  der  Kristalle  auf  das  Zehn- 
fache steigt,  wahrend  die  übrigen  Dimensionen  nicht  wesentlich  zunehmen. 
Es  ist  dies  übrigens  nicht  der  einzige  Fall,  bei  welchem  ich  ein  derartiges 
Hinderniss  gegen  die  Vergrösserung  sehr  dünner  Krystalle  beobachtete; 
die  Eigenschaft  scheint  im  Gegentheil  ganz  allgemein  zu  sein  und  mehr 
oder  minder  all  den  Substanzen  zuzukommen,  welche  überhaupt  die  Eigen- 
schaft haben,  in  haarfeinen  oder  haardünnen  Krystallen  aufzutreten.  Auch 
die  andere  bei  derartigen  Kristallen  beobachtete  Eigenschaft^  die  Krüm- 
mung und  Streckung,  lasst  sieh  oft  sehr  gut  bei  dem  vorliegenden  Prtfparit 
beobachten,  und  zwar  ganz  besonders,  wenn  der  Lösung  Alkohol  beigefllgt 
wird,  oder  überhaupt  ausschliesslich  Alkohol  als  Lösungsmittel  verwendet 
wird.  Eine  höchst  auffällige  Erscheinung  bei  Anwendung  von  Alkohol  als 
Lösungsmittel  ist  ferner  eine  mehr  oder  minder  entschiedene  Aenderung  des 
Habitus,  welche  zur  Entstehung  einseitiger  Gebilde  (Fig.  47, 48)  führt,  deren 
Querschnitte  in  Fig.  45  und  46  dargestellt  sind.  Ob  diese  Gebilde  einfache 
und  somit  hemimorphe  Individuen  oder  Zwillingsbildungen  sind,  Hess  sich 
optisch  nicht  unterscheiden,  wohl  aber  deutet  ein  sehr  häufig  in  der  Mitte 
der  Hypotenuse  beobachteter  kleiner  Einschnitt  darauf  hin,  dass  die  letzlere 
Annahme  die  richtige  sei.  Seitliche  Ansichten  dieser  Gebilde  zeigen  die 
Fig.  49  und  20.  Die  letzten  beiden  Figuren,  nach  Krystallen  aus  Amylalkohol 
gezeichnet,  weisen  nur  noch  drei  Flächen  auf,  nftmlich  eine  ebene,  die 
Hypotenusenflüche,  und  zwei  durchaus  gewölbte,  den  rechten  Winkel  ein- 
schliessende  Kathetenflachen.  Auch  aus  verschiedenen  Aetherarten  und 
Chloroform  kryslallisirtc  die  Substanz  in  gleicher  Weise. 

Aus  Olivenöl  resultirten  ähnlich  wie  aus  Benzol  gewölbte  Formen  mit 
viereckigem  Querschnitt.  Die  Wölbung  war  dabei  meist  noch  beträcht- 
licher, so  dass  die  auf  der  breiten  Flache  liegenden  Exemplare  überhaupt 
keine  scharfe  Kante  mehr  zeigten,  sondern  allseitig  gerundet  erschienen 
(Fig.  24  ) .  Bei  rascherem  Wachsthum  entstanden  Wachsthumsformen,  welche 
sich  je  nach  der  Lage  des  Krystalls  in  sehr  verschiedener  Weise  darstellten. 
Lag  der  Krystall  auf  der  breiten  Flache^  so  war  die  Wachsthumsform  die  in 
Fig.  22  dargestellte  ;  war  dagegen  die  schmale  Seite  die  Grundflache,  so 
bildete  sich  die  Form  aus  wie  Fig.  23  zeigt.    Aus  Anilin  bildeten  sich  wie- 
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der  die  gewöhnlichen  gewölbten  Formen,  aus  Terpentinöl,  bei  welchem 
übrigens  sehr  leicht  Uebersâttigung  eintrat,  weit-  und  vielverzweigte  Wachs- 
thumsformen  und  gekrümmte  Krystalle. 

4.  Tolnylendlamln  (Meta). 

Aus  der  Lösung  in  Alkohol  entstehen  zunächst  sehr  schöne  rhombische 
Pyramiden,  (ast  regulären  Oktaedern  gleichend.  Allmälig  vergrössert  sich 
eine  Dimension  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  sehr  bedeutend  und  bald 
darauf  entstehen  ausserordentlich  feine,  haarförmige  Nadeln,  mit  den  be- 
kannten Eigenschaften  haarförmiger  Krystalle.  M(in  erhält  also  nach  ein- 
ander die  drei  in  Figur  24  abgebildeten  Ausbildungsweisen.  Einer  ober- 
flächlichen Betrachtung  erscheinen  die  Krystalle  durchaus  symmetrisch 
ausgebildet  und  es  erfordert  schon  ganz  besondere  Sorgfalt,  einen  gewissen 
Gegensatz  der  beiden  Enden  zu  erkennen,  namentlich,  wenn  die  Krystalle 
eben  erst  neu  entstanden  sind.  Haben  dieselben  aber  einige  Zeit  in  der 
Mutterlauge  zugebracht,  so  bemerkt  man  allenthalben  eine  ganz  entschie- 
dene Veränderung,  indem  nämlich  die  eine  Seite  immer  mehr  und  mehr 
an  Schärfe  verliert,  die  Flächen  sich  abrunden  und  die  Kanten  verschwin- 
den, gerade  als  ob  der  Krystall  im  Begriffe  wäre  sich  hier  aufzulösen,  wäh- 
rend die  entgegengesetzte  Seite  gerade  das  Umgekehrte  zeigt.  Noch  weit 
entschiedener  treten  diese  Gegensätze  hervor,  wenn  wasserhaltiger  Alkohol 
oder  gar  reines  Wasser  als  Lösungsmittel  gebraucht  werden.  Man  sieht 
dann  sehr  deutlich,  wie  ein  Paar  der  Pyramidenflächen  seine  Neigung  immer 
mehr  und  mehr  ändert  und  gleichzeitig  immer  stärker  sich  krümmt,  wäh- 
rend die  entsprechenden  Flächen  des  anderen  Endes  durchaus  unverändert 
und  vollkommen  eben  bleiben  (Fig.  25,  26}.  Bringt  man  einen  solchen  wach- 
senden Krystall  zwischen  die  Theilstriche  eines  Mikrometers,  so  bemerkt  man 
sofort  einen  ganz  ausserordentlichen  Gegensatz  indenWachsthumsgeschwin- 
digkeiten  der  beiden  Enden.  Mag  das  Ende  mit  den  scharfen  Flächen  auch 
noch  so  rasch  wachsen,  so  behält  das  abgerundete  seine  Stellung  ganz  un- 
verändert bei,  d.  h.  an  dieser  Stelle  wächst  der  Krystall  überhaupt  nicht, 
die  Attraclionskraft  der  Moleküle  ist  hier  weit  geringer,  als  am  entgegen- 
gesetzten Ende.  Es  liegt  somit  hier  ein  sehr  bemerkenswerther  Fall  von 
Hemimorphie  vor.  Schon  bei  der  vorigen  Substanz  wurde  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  das  Ansetzen  der  neuen  Schicht  auf  der  Oberfläche 
eines  Krystalls  nicht  allenthalben  gleichmässig  geschieht,  sondern  sich  von 
den  Kanten  aus  gewissermassen  Yerdickungslamellen  über  die  Oberfläche 
hinschieben.  Hier  haben  wir  noch  ein  weit  interessanteres  Beispiel  zu 
dieser  Erscheinung.  Da  nur  das  eine  Ende  wirklich  wächst,  während  das 
andere  eher  Neigung  zeigt  sich  aufzulösen ,   so  schieben  sich  die  Ver- 
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fiirkungslciiiiollen,  wie  man  oft  sühr  deutlich  beobacblen  kann,  nur  von  den 
Kiiiitoii  des  wiichsendon  Endes  nach  dem  gerundeten  zu,  können  dies  aber 
iininer  \voiii|;or  |;ut  orreiclien,  und  es  ist  somit  eine  sieh  gani  von  seibsl 
rr^oluMule  (]uns(*qnenz,  dass  die  Neigung;  dieser  Pyramiden  flachen  immer 
^riissiT,  ihre  NVüihun^  immer  stürker  werden  muss.  Allein  noch  weit  auf- 
fälliger wird  die  Krscheinung,  wenn  sich  einer  der  haarförmigen  Krjstalle 
zu  verdicken  beginnt,  wobei  sich  plötzlich,  wie  schon  früher  bemerkt,  die 
Dicke  um  ein  ganz  Betnichtliches  vermehrt.  Es  entsteht  dann  eine  keulen- 
arlige  Verdickung  des  Endes,  die  Verdickungslameüen  sind  aber  nicht  nn 
Stande,  tlber  das  abgerundete  Ende  vorzudringen  und  der  ganzen  LSnge 
des  nadeiförmigen  krystalls  entlang  zu  gleiten.  In  solchem  Falle  ist  also 
ilie  Verdickung  der  Nadel  geradezu  unmöglich  und  es  resultiri  somit  eio 
höchst  eigenthümiicher  gestielter  Krystall.  welcher  am  einen  Ende  rasch 
in  normaler  Weise  w  eiterwachst,  am  anderen  aber  mit  einem  haarfbrmi^ 
Stiele  versehen  ist.  welcher  nicht  im  Stande  ist.  sich  weiter  zu  verdicken 
Fig.  tl\  Bei  grossem  Wasserzusatze  bilden  sich  gern  Sphtfrokrystalle. 
Sind  die  Strahlen  solcher  Krystalle  haarförmig  ausgebildet  und  verdicken 
sich  später,  so  entsteht  ein  eigenthOniliehes  Gebilde  (Fig.  28  ,  welches  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  gestielten  Diatomeen  besitzt. 

5.  HamstolT. 

.   /  -v//, 


Dtis  Kr\  Stallsystem  ist  tetragonal,  der  Habitus  hemimorph  wegen  der 
sphenoidi.^ohen  llomiedrie.  .Vus  Alkoliol  entstehen  im  Allgemeinen  lange 
Nadeln,  Weit  l»essere  Kr\ stalle  liefert  eine  Mischung  von  Alkohol  mit  Benzol 
oder  Anilin.  l>ie  auftretenden  Flächen  sind  Prisma  und  Basis,  welche  zu- 
weilen, wie  bei  Fiü.  31.  allein  iiufireien.  ::ewohnlieh  aber  combinirt  sind 
mit  dem  tetra):ontiIen  Splienotnler  Fi::ur  ^9.  30  .  Bei  einem  bestimmten 
Misrhungsxerhâlluîsse  von  Anilin  und  Alkohol  war  der  eine  Brechungsexpo- 
nent deich  dem  der  Misohunii.  so  d.)>s  die  Kr\  stalle  l*ei  Anwendung  von 
|viarisirtem  Lichte  in  einer  bestimmten  Stellung  \o\\i^  unsichtbar  waren 
und  erst  n.ioh  ziemlich  bei rachl lieber  Orehun;:  sichlKir  wurden. 

6.  l>reifachchlorkohlenstoir. 

lhe>e  Subsianx  i>i  in  pînsikaiisi'her  IlmsKi'ht  höchst  interessant,  da  sie 
driM  ph^sikaliM'h-îsiMuere  Miniiticalionen  Ivsitii.  uikI  zwar  solche,  die  sich 
vorwärts  und  rückwärts  einfach  dun^ii  Ten  oor^îuranderunften  in  einander 
überfuhren  lassen,   scmit  den  phASikaiisch-ivAuteivn  beizuzählen  sind. 

I  ■  mm 

Aus  Aikohoi  sind  nicht  loichi  alie  drei  Moiiibcauonen  zu  erhallen,  da  sich 
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die  Lösung  nicht  hinreichend  stark  erhitzen  lilsst,  wohl  dngef;on  aus  Terpen* 
tinöl  oder  Anilin.  Die  der  höchsten  Temperatur  entsprechende  Modilication 
ist  regulär  und  täuschend  ähnlich  den  früher  beschriebenen  regulären 
Krystallen  des  salpetersauren  Ammoniaks.  Mit  ausserordentlicher  Präcision 
tritt  bei  einer  bestimmten  Temperatur  die  Umwandlung  in  die  zweite, 
asymmetrische  Modification  ein  und  beim  Wiedererwärmen  KUckumwand- 
lung  der  letzteren  in  die  erstere.  Es  bedarf  zu  dieser  Umwandlung  auch 
nicht  des  leisesten  Anstosses,  und  selbst  wenn  50  Krystalle  der  gleichen 
Art  sich  isolirt  nebeneinander  befinden,  tritt  fast  im  gleichen  Augenblicke 
die  Umwandlung  bei  allen  ohne  Ausnahme  ein.  Ks  eignet  sich  deshalb 
dieser  Körper  wie  kein  zweiter  zur  Beobachtung,  der  Umwandiungser- 
scheinungen  und  ist  das  passendste  Demonstrationsobjoct  unter  allen,  die 
ich  bis  jetzt  untersuchte.  Verwendet  man,  um  die  zur  Kinleitung  der  Um- 
Wandlung  nöthigen  schwachen  Temperaturänderungen  hervorzurufen,  den 
in  meiner  Arbeit  über  Krystallanalyse  (Wiedemann's  Ann.  d.  Fhys.  n. 
F.  13^  506}  näher  beschriebenen  Blasenpparat,  so  kann  man  sehr  leicht 
durch  schwaches  Vor-  und  Zurttckdrchen  des  Hahns  unzählige  .Mal  beim 
gleichen  Krystalle  die  Umwandlung  vorwärts  wie  rückwärts  in  raschester 
Aufeinanderfolge  beobaditen.  Was  den  Habitus  der  asymmetrischen  Modi- 
fication anbelangt,  so  erhält  man  bei  einigermassen  raschem  Wachsthum 
(namentlich  aus  Terpentinöl^  fast  nur  salmiakähnliche  Krystallskelette. 
Erst  bei  sehr  langsamer  Krystallisation  (in  Benzol;  sieht  man  sctiarfe  Flächen 
und  erkennt  die  in  den  Fig.  32  und  33  wiedergegebenen  Formen.  Wie 
bereits  bemerkt,  sind  auch  diese  Krystalle  nicht  beständig,  sondern  nach 
einiger  Zeit  tritt  wieder  ganz  spontan,  indess  bei  weitem  nicht  mit  derselïien 
Präcision  wie  früher,  eine  weitere  Umwandlung  in  eine  rhombische  Molli- 
fication ein.  Auch  diese  Umwandlung  kann  leicht  durch  Wiedererwärmen 
rückgängig  gemacht  werden.  Den  Habitus  der  rhombischen  Kristalle 
zeigen  Fig.  34  und  35.  Die  Flächen  sind  hiemach:  Prisma,  Makrodoroa 
und  Makropinakoid. 

7.  Paraphenylendlmmin. 

KU  ^ 


Die  Substanz  krystallisirt  aus  Wasser  in  M;hôncn  fjiori(j»wiimetrivrhen 
Formen,  fJombinationen  von  Pri.sma,  Basi.s,  H^rmidoma  und  Ortbo|iiriakoid 
darstellend.  Ix;tzteres  ist  gewöhnlich  nur  sijimal  ausgebildet  'ßthr  hUh 
gänzlich.  Die  Fig.  36  und  37  zeigen  die  %%ichtigj»t#'h  AusU'^Uità  dMrv;r  krv- 
stalle.  Hat>en  dieselben  einige  Zeit  in  der  l»sung  v<*rweiit.  Vi  iMfginaefi 
die  Kanten  immer  mehr  von  ihrer  .Scharfe  zu  verlieren  ur^i  die  Flehen 
wölben  sich  his  zur  Unkenntlichkeit  -Fig.  38j.  F^n  deutet  die»  an.  da%4  t#ei 
fortschreitender  Abkühlung  sich  ein  UmwarHUungi^pn>f;eM  voiluela,  und  ir» 
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der  That  sieht  man  sehr  bald  neben  den  beschriebenen  Krystallen  andere 
von  durchaus  verschiedener  Form  entstehen.  Dieselben  haben  die  Gestah 
ziemlich  regelmässiger  sechsseitiger  Blattchen,  und  zwar  ergiebt  die  optisdie 
Untersuchung,  dass  dieselben  dem  rhombischen  Systeme  angehören,  also 
Combination  en  von  Prisma  und  Brachypinakoid  sind.  Kommen  diese  Kry- 
stalle  mit  denen  erster  Art  in  Berührung,  so  wachsen  sie  in  dieselben  hin- 
ein und  in  kurzer  Zeit  sind  diese  sttmmtlich  zerstört.  Es  liegen  also  hier 
zwei  verschiedene  physikalisch-isomere  Zustände  der  Substanz  vor,  und 
zwar  entspricht,  wie  gewöhnlich,  die  stabile  Modification  der  niedrigeren 
Temperatur.  Erwttrmt  man  die  stabilen  Krystalle,  so  tritt  bei  einem  be- 
stimmten Punkte  plötzlich  wieder  Rttckumwandlung  in  die  labile  Form  ein, 
es  ist  also  dieser  Fall  wahrscheinlich  der  physikalischen  Polymerie  zuzu- 
rechnen. Als  eigenthUmlich  verdient  femer  noch  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dass  die  Ränder  der  Krystalle  meist  ziemlich  stark  geröthet  erscheinen, 
wahrscheinlich  in  Folge  eines  fremden  in  der  Lösung  enthaltenen  FarbsloSes. 

8.  Metaphenylendiamin. 

Die  von  Herrn  Dr.  Witt  dargestellten  Krystalle  waren  gewissermassen 
ein  Unicum,  insofern  es  nicht  zum  zweiten  Male  gelungen  war,  dieselben  in 
so  grossen  (bis  4  cm  Durchmesser  haltenden],  völlig  klaren  und  faii)lo6en 
Exemplaren  zu  erhalten.  Dieselben  lösten  sich  in  Wasser  leicht  auf,  kry- 
stallisirten  aber  aus  der  Lösung  sehr  schwer  wieder  aus.    Aus  combinirten 

I 

Lösungen  wurden  nur  die  gleichartigen  Krystalle  wiedererhalten  und  man 
konnte  dann  deren  Form  deutlich  erkennen,  da  das  Wachsthum  nur  ausser- 
ordentlich langsam  erfolgte.  Die  rasch  gebildeten  Formen  zeigten  einzig 
eine  Combination  der  drei  rhombischen  Pinakoide^  von  welchen  eines  vor- 
herrschend war,  so  dass  also  die  Krystalle  quadratische  Tafeln  darstellten 
(Fig.  39).  Allmälig  traten  zu  diesen  Flächen  die  eines  Prisma  hinzu,  aber 
merkwürdigerweise  selten  an  allen  vier  Kanten  gleichmässig  (Fig.  40),  son- 
dern in  der  Regel  an  zwei  gegenüberliegenden  vorherrschend ,  was  auf 
monosymmetrisches  System  hindeuten  würde  ;  doch  liess  sich  dies  nach  der 
Lage  der  Schwingnngsrichtungen  nicht  bestimmt  feststellen.  War  die 
Lösung  ziemlich  wasserreich,  so  erschienen  neben  diesen  Krystallen,  oder 
auch  ganz  allein,  solche  von  durchaus  anderem  Aussehen  und  weit  grösse- 
rem Wachsthumsbestreben.  Dieselben  waren,  wie  sich  bald  herausstellte, 
krystallwasserhaltige  Formen  und  lösten  sich  deshalb  auch  beim  Erwärmen 
sehr  leicht  wieder  auf.  Bei  raschem  Wachsthum  bildeten  sie  sich  im  All- 
gemeinen zu  langen  Nadeln  aus,  kleinere  Exemplare  aber  krystallisirtein  in 
sehr  schönen  Gombinationen  eines  rhombischen  Prisma  tnit  Makropinakoid 
und  Makrodoma  (Fig.  44).  Bei  langsamem  Wachsthum  entstanden  auch 
neben  den  dickeren  ganz  feine  haarartige  Nadeln,  welche,  ähnlich  wie  die 


Mikrokrystallograpliische  Untersuchungen.  587 

des  ToluyiendiaminSy  nicht  im  Stande  zu  sein  schienen,  sich  zu  verdicken. 
Ob  die  Ursache  hiervon  ebenfalls  die  gleiche  sei,  konnte  auf  den  ersten 
Anblick  kaum  entschieden  werden.  Selbst  bei  sehr  aufmerksamer  Beob^ 
achtung  war  keine  Differenz  zwischen  den  Flächen  am  einen  und  anderen 
Ende  zu  erkennen.  Nichtsdestoweniger  sind  aber  in  Wirklichkeit  die  K17- 
stalle  doch  hemimorph.  Es  wurde  dies  einfach  derart  nachgewiesen,  dass 
ein  Rrystall  zwischen  zwei  Theilstriohe  des  Mikrometers  gebracht  und  nun 
das  Wachstbum  beobachtet  wurde*  Mochte  das  eine  sich  noch  so  rasch  ver- 
grössern,  so  änderte  sich  das  andere  nicht  im  mindesten.  Bei  sehr  schnellem 
Wachsthum  resultirten  Formen,  welche  am  einen  Ende  ganz  vollkommene 
Flächen  zeigten,  am  anderen  aber  nur  büschelartig  divergirende  Flächen 
(Fig.  42). 

9.  a-Naphtol. 

^  4xCiQUfèOU, 

Die  aus  Benzol  erhaltenen  Krystalle  waren  monosymmetrisch  und  zwar 
Combinationen  von  Basis,  Orthopinakoid  und  Prisma.  Die  beiden  letzten 
Flächen  kamen  nie,  selbst  nicht  bei  Anwendung  anderer  Lösungsmittel,  zur 
deutlichen  Ausbildung,  sondern  verschmolzen  zu  einem  einzigen,  gleich- 
massig  gewölbten  Flächenpaar,  so  dass  also  die  Krystalle  nur  von  vier  Flächen 
begrenzt  schienen  (Fig.  43] .  Aus  Wasser  wurden  mehr  nadelartig  ausge- 
bildete Formen  erhalten  mit  starker  Neigung  zur  Krümmung  und  Streckung. 

10.  Paraphenylendiaminchlorhydrat. 

C,H^{NH^Cl)2. 

Dasselbe  krystallisirte  aus  Wasser  in  sehr  schönen,  sehr  häufig  zu 
Zwillingen  (Fig.  45)  vereinigten  asymmetrischen  Formen,  welche  im  ein- 
fachsten Falle  Combinationen  der  drei  Pinakoide  darstellten  (Figur  44), 
manchmal  auch  mit  einem  oder  zwei  Hemiprismen  (Fig.  46  und  47). 

11.  Orthoacettoluld. 

Aus  den  meisten  Lösungsmitteln  wurden  nur  lange  dünne  Nadeln 
ohne  erkennbare  Form  erhalten.  Die*deutlichsten  Krystalle  entstanden  aus 
Anilin  (Fig.  48  und  49) .  Wie  man  sofort  erkennt,  sind  dieselben  mono- 
symmetrische  Combinationen  der  Basis  mit  einem  gekrümmten  Flächenpaar 
der  Prismenzone. 

12.  Orthoamidotolaolsolfosanres  Natrium. 

C«  H^.NH2(^lCH^(^).S0^Na(*). 

Die  Substanz  krystallisirt  aus  Wasser  sehr  vollkommen  in  rhombischen 
Krystallen ,  welche  tafelartig  nach  der  Basis  ausgebildet  und  ausserdem 
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begrenzt  sind  von  Prisma,  Brachy-  und  Makrodoma.  Dieselben  haiien 
grosse  Neigung  zu  hemimorpher  Ausbildung,  indem  gewöhnlich  xwei  der 
Prismenflüchen  sehr  gross  ausgebildet  oder  auch  überhaupt  allein  vorhan- 
den sind.  Fig.  54  zeigt  einen  sehr  dünn  plattenförmig  ausgebildeten  Krystall 
dieser  Art,  Fig.  58  einen  etwas  dickeren,  auf  der  Kante  stehenden. 

13.  /y-NaphtylphenyUmin. 

Sowohl  die  aus  verschieJenen  Lösungsmitteln,  wie  auch  die  aus  dem 
Schmelzfluss  erhaltenen  Rrj'stalle  waren  sehr  gut  und  einfach  ausgebildet. 
Das  System  ist  rhombisch,  die  auftretenden  Flachen  sind  Makropinakoid 
und  Makrodoma  (Fig.  53] . 

14.  Metadichloracetanilld. 

C|5  ff  jj  CI2  *  NH.  C2  «3  O. 

Die  Krystalle  haben  ziemlich  verschiedenen  Habitus,  je  nachdem  die- 
selben aus  Alkohol  oder  Benzol  entstehen.  Aus  ersterem  erhaltene  haben 
Aehnlichkeit  mit  einem  Rbomboöder  (Fig.  54),  die  anderen  gleichen  nahezu 
einer  rhombischen  Pyramide  (Fig.  55] .  Aus  einer  Mischung  beider  Lösungs- 
mittel werden  auch  beide  Formen  erhalten;  sowie  Uebergänge  zwischen 
beiden  (Fig.  56,  57).  Das  System  ist  in  Wirklichkeit  monosymmetrisch,  die 
auftretenden  Flächen  sind  Basis,  Prisma,  Klinodoma  und  ein  vorderes 
Hemidoma  (Fig.  58).  Sind  Prisma  und  Klinodoma  vorherrschend,  so  ent- 
stehen die  pyramidenartigen  Formen^  Basis  und  Prisma  liefern  dagegen  die 
parallelepipedischen . 

15.  Amldonaphtalinsalfosaares  Natrium. 

Cif^H^.NH^.SO-iNa. 
(Nevilc  und  Winter,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4880,  S.  1946.} 

Das  gegebene  Präparat  bestand  aus  sehr  schönen  grossen  monosym- 
metriscbcn,  wasserhaltigen  Krystallen^  an  welchen  ohne  weitere  mikro- 
skopische Untersuchung  schon  sofort  mit  freiem  Auge  die  einzelnen  Flechen 
deutlich  zu  erkennen  waren,  nämlich  Prisma,  Basis,  hintere  Hemipyramide 
und  Klinopinakoid.  Aus  der  wässerigen  Lösung  wurden  dieselben  Formen 
wieder  erhalten  (Fig.  59] . 

16.  a-Naphtylphenylamin. 

Die  Lösungen  Hessen  sich  leicht  übersättigen.  Die  Krystalle  waren 
in  allen   Fällen   dünne   Blätter  ohne  deutlich   erkennbare  Flächen   und 
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mit  grosser  Neigung  zur  KrUmmung.  Der  äussere  Umriss  der  Blâttchen 
war  entweder  rechteckig  oder  sechseckig,  das  System  wahrscheinlich 
rhombisch. 


Erklimng  der  Tafel  XII. 

Figur  1 — 5.   Trinitrokresol. 

Figure— 8.    Cy^H^N^, 

Figur  9 — 3a.  AmtdoazobeiUEol. 

Figur  24 — 28.   Toluylendiamin. 

Figur  29^81.   Harnstoff. 

Figur  82 — 35.   Dreifachchlorkohlenstoff. 

Figur  36 — 38.   Paraphenylendiamin. 

Figur  39 — 42.   Metaphenylendiamin. 

Figur  43.    a-NaphtoI. 

Figur  44—47.    Parapheoylendiaminchlorhydrat. 

Figur  48 — 49.   Orthoacettoluid. 

Figur  50 — 52.   Ortboamidotoluolsulfosaures  Natrium. 

Figur  53.  j9-NaphtylphenyIamin. 

Figur  54 — 58.   MetadichloracetanÜid. 

Figur  59.  Amidonaphtalinsulfosaores  NatHum. 


M 


XXXYI.  Krystallographische  Untersnchnng  einiger 

organischer  Yerbindiingen. 


Von 


P.  Friedlander  in  München. 

(Mit  6  Holzschnitten.) 


Fig.  < . 


1.  Dl&thylphtalylketoik 

(Krystalle  von  Herrn  Prof.  V.  Meyer  in  Zürich.) 

Krystallsy Stern  quadratisch. 

rt  :  6=  1  :  4,0058. 

Compacte,  bis  1  cm  dicke ,  durchsichtige  Kry- 
stalle, durch  Vorherrschen  von  o(14  4)  meist  okta- 
ëdrisch  entwickelt.  Beobachtet  wurden  folgende 
Fiäclien  (siehe  Figur  1):  o  =  (111)P,  p  =  {221)2P, 
m  =  (11 0)00  P. 


Beobachtet  : 

Berechnet 

0  :  0  —  (111)(1H)  : 

=  '70«4r 

0  :o  —  (H<;(11T) 

70  23 

70»  13' 

p  :  p  -  {ii\,(iïi 

83  29 

83  44 

m:p=  (MO)  (221) 

19  42 

19  22| 

0  :p—    \U){iH) 

15  48 

15  53^ 

Eine  senkrecht  zur  Hauptaxe  geschliffene  Platte  zeigte  im  Polarisations- 
apparat das  Interferenzbild  einaxiger  Krystalle.  Doppelbrechung  stark, 
positiv.  Spaltbarkeit  konnte  an  den  Krystallen  nicht  wahrgenommen 
werden- 
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Fig.  2. 


2.  Diphenylenglyeols&nrdtthyläfher. 

C,4^«  O3.C2Ä5.    Scbmehpunkt  92». 
(P.  FriedUnder,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4877,  10,  584.) 

Krystallsystem  asymmetrisch. 

a:  b  :  c=  1,0094  :  1  :  0,7922. 
Axenwinkel  im  oberen  rechten  Oktanten 

a  =    900  36'  A  =    89»  53' 

/î  =  1U    20  B  ^  1U    20 

y  =    88    16  C  =    88   22 

Beobachtet  wurden  die  Flachen:  a  =  (400)oojßao, 
6=(010)ooPoo,  c=(001)0P,  m=(110)ooP,  p=(\M)P^ 
X  =  {21T)2jP^2  (s.  Fig.  2).  Durch  sehr  verschiedene  Aus- 
bildung der  Flächen  zeigen  die  Krystalle  einen  mannig- 
fachen Habitus.  Vorwiegend  entwickelt  ist  meist  a(100), 
6(010)  undc{001). 


6  :  c  =  (040 
a  :  c  =  (100 
a  :b  ^  (400 
m:  b  =  (110 
p  :  c  =  (11Î 
w:  c  =  (110 
p  :  a  =  (41T 
cc  ;  a  =?  (21T 
x:c  =  (21Î 
x:  p  =  (21T 
m:  c  =  (110 

Weder  durch  a(100),  noch  durch  c  sind  optische  Axen  sichtbar.  Die 
Auslöschungsrichtungen  sind  auf  beiden  Flächen  gegen  die  Combinations- 
kante  geneigt.    Spaltbarkeit  nicht  vorhanden. 


Beobachtet  : 

Berechnet  ; 

00<)  = 

=  »900  7' 

;oo4) 

•65  40 

010) 

•94  38 

— 

040) 

•48  46 

,00î) 

*55  54 

004) 

n   9i 

74«  56' 

400) 

73    s 

73  4 

400) 

45  35 

45  1\ 

OOT) 

77  29 

77  39^ 

;44T) 

27  26 

27  561 

;44T) 

54  57 

52  40 

3.  Cinchen. 

(W.  Königs,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1881»  14,  1854.) 

Krystallsystem  rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,6028  :  1  :  0,4972. 

Die  untersuchten  Krystalle  bilden  kleine,  dünne,  nach  6as(010)  ent- 
wickelte Tüfelchen,  an  welchen  als  äusserst  schmale  Abstumpfungen  der 
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Kanten  und  iweier  Ecken  die  Flacben  o(fH)  und  m{HO]  beobacblet  wur- 
den (s.  Fig.  3).     Als  Controlwinkel  diente  der  ebene  Winkel  auf  I>(010), 
welcher  sieb  aus  den  gemessenen  Kantenwinkelo  eu  79*>  S' 
Pis-  *'  berechnet  und  79'>  30'  gefunden  wurde 

b:m=  (010}(HO)  =  •58«  55' 
b:o=  (010)(i4<)  =  "69     i 
Optische  Axonebene  (001),  erste  UiltelliDie  b.    Der 
Axenwinkel  in  Luft  beträgt  für  A'o-Licht 
iE=  1000  56'. 
Die  Dispersion  ist  äusserst  gering,  ^  ]>  v- 

4.  BlbroniamidopliUl8&Dr«ttther. 

{¥.  Wagner,  Iniugural-Dtssertalion,  München  tiH.) 
Kr) slaltsysleni  monosymmetrisch. 

a:b:c=  1,4605  ;  i:  1,4106 

Schwach  rvthiich  gefärble,   compacte  Kryslalle  von 
Fig.  (.  starkem  Glusglanz.     Durch  Vorherrschen  von  a  =  (100) 

oofoo  und  9  ^  l011;:ßoo  meist  tafelförmig  entwickelt 
[s.  Fig.  4).  Die  Fläche  a[100)  ist  nach  der  Laogsaxe  ge- 
streift. /)  =  («10}ooP2,  d  =  (T01)#oo  und  c=  (001)0/» 
treten  nur  untergeordnet  auf.  Durch  das  Orthopioakoid 
ist  keine  optische  Aue  sichtbar.  Die  beim  Schleifen  ein- 
tretende Trübung  der  an  und  fUr  sich  schon  nicht  gani 
durchsichtigen  Kristalle  verhinderte  eine  nähere  optische 
Untersuchung.  Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  a(100',. 
Beobachtet  :  Berechnet  : 
?  :  q  =    001),011)  =■50»    4'  — 


c 

a  =  (001)  (100) 

'57   52 

_ 

c 

d  =  (001)(Î01) 

•59    16 

_ 

a 

9  =  (100)(044) 

70    10 

70»    «' 

a 

p  =  (100)1210) 

31    50 

31    4i 

? 

p  =  iOllj^îlO} 

46   81 

46      4^ 

î 

d=    011)(T01) 

70    48 

70    51 

6.  PleolindiearboD^are. 

(W.  Königs,  B«r.  d.  d.  chem.  Ces.  Ig8<,  14,  1 
Rrysiatlsj'st^'m  rhombisch. 

a:b:  c  =  0,58007  :  1 :  0,31 402. 


KryibdIoCPMphbKha  UntaraacbDng  olnlBar  orgtattobar  VerUndong«». 

Kleine  rechteckige  bis  i  mm  dicke  Tfifelcfaea,    an  I'ig 

denen  8)s  schmale  Begrenzung  des  vorzugsweise  enl- 
wickelteo  Brachypinakoids  6(010)  nur  noch  die  Flachen 
m  ^  (1IO]ooi>  und  g=(Of))i'oo  beobachtet  wurden 
(s.  Fig.  5).  Durch  b  keine  optischen  Axen  sichtbar.  Spalt- 
barkeit nicht  wahrnehmbar. 


Beobachtet; 

Berechnet 

m 

=  (H0)()Î01 

=  '60M4' 

— 

b 

=  (0)))(0<0) 

•78   3» 

— 

1 

=  (4(0)10)1) 

81    89 

81«  33' 

b 

=  |«0)(0(0) 

59   S( 

59   i6 

1 

=  (0(()(oni 

3i    31 

3i   58 

6.  Nltrochlnollii. 

(W.  KUDigs,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  <8BI,U,  99.) 
DQnne,  nach  der  Verticalaxe  nadelfdrmig  ausgebildsle  Prismen  ehne 
Endflache,  welche  nach  ihrem  optischen  Verhalten  dem  moDOsymme- 
t  r  i  s  c  b  e  n  System  angehören . 

Die  untersuchten  Krystalle  sind  Combinationen  der  Flachen  (fOO), 
(010),  (110)  und  (120),  sie  besitzen  starken  Glasglanz  und  bedeutende  Dis- 
persion; an  einzelnen  wurde  Zwilllngsbildung  nadi  dem  Orthopinakoid 
(100)  beobachtet. 

Beobachtet  :     Berechnet  : 
(100)(<<0)  =  '«l«40'  — 

(tS0)(110)  16   SI  16"  i8' 

(1S0)(01O)         51    31  51    32 


7.  NitrolepidlD. 

C,otfe'V.(A'Oi).   Schmelzpunkt  4Î5— 1270. 

[W.  Kttoigs,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1S7»,  12,  441  nod  »Studien  über  die  Aikaloide« 

S.  «!.} 

Kryslallsystem  rhombisch. 

o:  fc  =  0,795  :  1. 
DUnne  rhombische   Tafelchen  mit  vortierrscbender  Basis  (001)  und 
äusserst  schmalen  Prismenflachen  (110). 

(110)[1Î0)  =  77«. 
Wegen  schlechter  Ausbildung  der  Prismenflachen  difTeriren  die  Mes- 
sungen an  einzelnen  Krystallen  bis  um  1^".    Durch  die  Basis  ist  im  polar!- 
sirien  Lichte  kein  Axenbild  sichtbar. 

Gr*U,  l*ItHkriftr.KrTitMU«tt.  Tl.  SS 


M4      P-  Friedländar.    KryttiUogr.  Untaraaohniig  aioiger  oi^anlaehsr  VtrMad. 


8.  IMmethyMiphrayltetnusoB. 

(B.  Fischer,  Ll6big*s  Ann.  IINI,  67.) 
Krystallsystem  monosyintnetrisch. 

a:  6  :  c=  4,7422  :  4  :  ? 
ß^=  850  38'. 

Bräunlichgelbe,  durchscheinende  bis  undurchsichtige  compacte  Kry- 
stalle  von  dickprismatischem  Habitus.    Beobachtet  wurden  nur  die  Flachen 

(4  40)  und  (004). 

(4  40)(4TO)  =  423M3' 
(440)  (004)  =     85   38 

Spaltbarkeit  nicht  wahrnehmbar. 

9.  a-Dltolylprc^iansinre. 

(C.  Bdttinger,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  4881,  14,  4S9t.) 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:  c  =  0,9925  :  4:  4,5797 
ß  =  75«  4'. 

Durchscheinende  bis  durchsichtige  farblose 
Krystalle,  durch  fast  gleiche  Entwicklung  von  c  s?= 
(004)0P  und  m  =  (4  4 0)ooP  häufig  von' rhomboëder- 
artigem  Habitus.  Die  Flächen  a  =  (400)ooJ^oo, 
d  =  (40T)*oo  und  n  =  (420)oo«2  (s.  Fig.  6)  wur- 
den nur  an  wenigen  Krystallen  beobachtet  und  treten 
stets  nur  als  schmale  Abstumpfungen  auf. 

Beobachtet  :     Berechnet  : 


Fig.  6. 


a  -.c  —  (100) (004)  - 

=  •75»  4' 

a  -.tn—  (400)  (nO) 

•43  48 

— 

o  :d  —  (400) (40T) 

•35  55 

m:c—  (440)(004) 

79  29 

79»  4  7f 

m:d=  (440)(40T) 

54  27 

54  44 

m:n—  (440)(420) 

48  4 

48  40 

a  -.n  =  (400)  (4 SO) 

64  52 

62  28 

Optische  Âxenebene  (040),  durch  c(004)  eine  Axe  sichtbar.   Spaltb 
keit  nicht  vorhanden. 


XXXYII.  Kürzere  Originalinittheilungen  nnd  Notizen. 


i  1.  À.  Pvrgold  (in  Dresden):  Zwei  abnonne  Dlamantkrjgtalle«  Unter  den 
Diamanten  des  königl.  mineralogischen  Museums  zu  Dresden,  deren  vollständiges 
Verzeichniss  enthalten  ist  in  der  Zeitschrift  der  dortigen  naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft  Isis,  Heft  \,  hSSt,  befinden  sich  zwei  Krystalle  von  solch  eigen- 
thümlicher  und  gesetzmässiger  Abnormität,  dass  sie  eine  besondere  Beschreibung 
verdienen  dürften,  die  denn  hier  folgen  möge. 

Erstes  Exemplar  aus  Ostindien. 

•  6nippe  sehr  Tieler  kleiner  Oktaeder,  die  wegen  der  einspringenden  Winkel 
zunächst  als  ein  Zwilling  oder  Drilling  erscheint,  bei  näherer  Betrachtung  aber 
sich  erweist  als  ein  einziges  Oktae- 
der, durch  schalenförmigen  Aufbau  auf  Fig-  ^  • 
besondere  Weise  fortgewachsen.  Auf 
drjßi  Flächenpaare  eines  Oktaeders  legen 
sicli  in  Richtung  der  je  zugehörigen  tri- 
gonalen  (rbomboëdrischen)  Axe  parallele 
Schalen  auf  in  solcher  Weise,  dass  ent- 
sprechend den  ursprünglichen  Oktaeder- 
flächen je  ein  gleichseitiges  Dreieck  als 
gleichsam  Basopinakoid  eines  Rhomboë- 
ders  freibleibt,  die  seinen  Kanten  angren- 
zenden drei  Rhomboederflächen  aber 
rechteckige  Figur  besitzen.  Sie  ge- 
langen also  nicht  zum  gegenseitigen 
Durchschnitt;    mithin   auch   die  Rhom- 

boëderkanten  nicht  zur  Darstellung,  sondern  statt  dieser  finden  sich  flache  drei- 
seitig pyramidale  Vertiefungen,  deren  Seitenflächen  gebildet  werden  durch 
die  treppenförmig  abgestumpften  Schichtenköpfe  der  aufgelagerten  Schalen.  Das 
vierte  Flächenpaar  des  Oktaeders  ist  von  Auflagerungen  fast  frei  und  nur  die 
einspringenden  Winkel  sind  davon  theilweise  ausgefüllt  und  zugerundet.  Die 
Figur  stellt  die  geschilderten  Verhältnisse  aller  Zufalligkeiten  entledigt  deutlich  dar. 

Zweites  Exemplar  aus  Südafrika. 

Ein  blassviolettes  Stück  umschlossen  von  einigen  Spaltungsebenen  und  von 
vier  in  dreikantigen  Ecken  rechtwinklig  zusammenstossenden  quadratischen, 
äbrigeos  durch  Parquettirung  and  Sireifung  sehr  unebenen  Flächen.  Von 
sämmtlichen  Gestalten  des  isometrischen  Kystystallsyslemes  kann  bei  normaler 
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boloëdri5cher  Ausbilduog  nu  r  das  Hexaeder  rechtwinklige  dreikantige  Ecken  be- 
Bitzen.  Durch  die  Lage  der  okta^drischen  SpaltungsdUchen  wird  aber,  gaoz  abge- 
sehen von  der  eigenthümlichen  physikalischen  Beschaßenheit  jener  quadratischen 
Flüchen,  unzweifelhaft  dargelhan ,  dass  dieselben  hier  einem  Hexaider 
unmöglich  angehören  können. 

Eingehende  Untersuchung  des  allgemeinslen  Falles  ergiebt  nun,  dass  ia 
jedem  Hexakisoktaüder  der  Form  n)0(m —  l)je  sechs  Fliehen  von  der 
relativen  Lage 

mo  :  (m —  1)6  :  o       und  ihre  Gegenfllche  — ma  :  — (« —  <)*  :  — « 

(m  —  i)a  :  — 6  :  me  und  ihre  Gegenllïichfi  — (m  —  l)o  :  b  :  —  me 

a  :  tnb  :  — Im  —  \]e  und  ihre  GegenllUche  —  a  :  —  mb  :  (m —  t)c 

für  a  =^  6  =  c  zu  einander  rechtwinklig  stehen  und  bei  gehöriger  Erweilemiig 

rechtwinklig   dreikantige   Ecken  bilden    müssen,    denn  fflr  dm 

gegenseitigen  Neigungswinkel  vorgenannter  Flachen  findet  sich 

mn(i  —  m  +  b) 

""  -  -  „2 +„;,-+-„<• 

der  =  0  wird  für  n  =  m  —  1 . 

Für  den  Diamanten  indessen  hat  nach  aller  Erfahrung  das  Vorkommen  einet 
Hexakisoktaëders  vorgenannter  Form  mOfin — I)  wenig  Wahracbeinlichkeit, 
denn  alle  bei  ihm  beobacliteten  und  bestimmbaren  Hexakisoklaëder  sind  den 

Rhombendodekaeder  parallelkanlige,  ordnen  sich  also  der  Form  m  0  - — — —  noter. 


Für  unseren  Fall  würde  m  —  I  = 


-  den  irrationalen,   hier  also  unia- 


lässigen  Werth  m  =  ^(3  ±  Ksj  ergeben.  Es  ist  aber  augenscheinlich,  dais 
für  den  Minimalwerlh  ni —  1=  1,  m  =  SdasTriakisoklagderSO=1H 
als  unlere  Grenzform  der  Hexakisoktaëder  mO[m  —  I }  das  oben  am 


Gesetz  ebenfalls  erfüllen  rouss ,  welches  Triakisoktaëder  20=  l%\  eine 
beim  Diamanten  schon  anerkannte  Form  ist,  so  dass  die  fraglichen  Flüchen  anch 
liier  ihm  zuversichtlich  zugesprochen  werden  können.  Sie  ordnen  sieb  ihm  also 
in  folgender  Yerlbeilung  ein  : 
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l^a  :  b  :  c  un<Libre  Gegenfläche  —  Î  a  :  —  b  :  —  c 

a  :  —  6  :  tc   und  ihre  Gegenfläche  —  a  :  b  :  —  tc 
a  :  8 6  :  —  c  und  ihre  Gegenfläche  —  a  :  —  tb  :  c 

für  a  =:i  b  =s  c,  und  cos  2*=  zfc  — ^ ^j-  ==0  für  m  =  t . 

4  +  2m^ 

Bei  gehöriger  Erweiterung  schliessen  diese  Flächen  sich  zu  einem  cubischen 
Körper  zusammen,  dessen  Winket  und  Ecken  denen  des  Hexaeders  an  Grösse 
gleichkommen^  dessen  Kanten  aber  die  Krystallaxen  durchschneiden  und  dessen 
Flächen  in  der  relativen  Lage  gegen  die  Krystallaxen  mit  den  eben  bestimmten 
Flächen  des  Trtakisoktaëders  20=  4S3  übereinstimmen.  Ein  Blick  auf 
die  Zeichnung  lässt  ihre  höchst  merkwürdige  symmetrische  Vertheilung  am  ge- 
nannten Triakisoktaëder  sogleich  erkennen,  nämlich  zu  je  dreien,  wie  sie  oben 
untereinander  gestellt  sind,  zwei  Oktanten  anliegend,  die  der  nämlichen 
rhomboödrischen  Zwischenaxe  angehören.  Aus  diesen  beiden  Oktan- 
ten kommt  also  gar  keine  Fläche  zur  Erscheinung  und  aus  jedem  der  übrigen 
sechs  Oktanten  nur  diejenige  Fläche,  welche  einem  jener  zwei  Oktanten  anliegt. 

In  der  Zeichnung  soll  auf  den  drei  vorderen  der  sich  erweiternden  sechs 
Flächen  die  Schraffirung  parallel  den  Oktaederkanten  zunächst  dazu  dienen,  diese 
Flächen  vor  den  übrigen  kenntlich  zu  machen.  Indess  ünden  sich  in  der  That 
auf  den  natürlichen  Flächen  zwischen  vielen  unregelmässigen  Eindrücken  auch 
Rudimente  einer  Streifung,  welche  jener  entspricht.  Die  Ecken  des  neugebildeten 
cubischen  Körpers  sind  nicht  scharf  ausgebildet,  sondern  durch  ähnliche  Ein- 
drücke, wie  auf  den  Flächen  undeutlich  abgestumpft  und  roh  facettirt,  als  wie 
ein  misslungener  Versuch,  die  verschwundenen  Krystallflächen  hier  zur  Aus- 
bildung zu  bringen. 

Die  in  vorstehenden  Beschreibungen  wiederholt  hervorgehobene  Bedeutung 
der  trigonalen  Zwischenaxen  spielt  bei  der  Krystallisation  des  Diamanten 
überhaupt  eine  grosse  Rolle.  In  Richtung  dieser  Axen  erfolgte  die  stärkste 
Anziehung  der  Partikeln,  wie  die  Schalenbildung  auf  den  Oktaederfläcben  un- 
zweifelhaft beweist.    Verhält  sich  hierbei  die  Dicke  der  abgelagerten  Schalen  zu 

ihrem  Abstände  vom  Rande  der  nächst  unterliegenden  Schale  wie  \  :  Vi,  so  fallen 
die  Kanten  der  Schalen  in  die  Ebene  der  Flächen  des  Rhombendodekaeders 
und  stellen  diese  durch  starke  Streifung  parallel  der  längeren  Diagonale  als  soge- 
n^nte  Pseudoflächen  her.    Bleibt  die  Dicke  der  Schalen  unter  jenem  Ver- 

hältniss  4  :  V%,  so  fallen  die  Streifen  mit  Bewahrung  ihres  ParalleHsmus  beider- 
seits von  der  längeren  Diagonale  ab  und  bilden  Krümmungen  nach  der  kürzeren 
Diagonale  und  dadurch  Uebergänge  ins  Triakisoktaëder.  Gesellt  sich  hierzu 
noch  eine  Knickung  oder  Krümmung  auch  der  längeren  Diagonale  und  der  Parallel- 
streifen selber,  welche  aber  durch  die  Scbalenbildung  nicht  hergestellt  werden 
kann,  sondern  von  ihr  unabhängig  ist,  so  entstehen  Hexakisoktaëder,  deren 
ganz  gewöhnliche  Flächenwölbung  sonach  eine  geradezu  selbstverständliche  und 
nothwendige  Erscheinung  wird.  Sehr  häufig  nun  geschieht  es  hierbei,  dass  die 
Wirkung  nicht  gleichmässig  nach  allen  vier  trigonalen  Axen  er- 
folgte, sondern  so,  dass  eine  vor  den  drei  übrigen  eminent  wird,  entweder 
durch  Verlängerung  bei  Verkümmerung  der  drei  anderen  —  wodurch  sich 
die  ziemlich  häufigen  spindelförmigen,  oder  tonnenförmigen,  ja  fast  cylindrischen 
Gestalten  bilden,  an  denen  aber  die  Lage  der  einzelnen  sehr  gewölbten  Flächen 
des  Hexakisoktaëders  durch  gekrümmte  Kanten  kenntlich  bleibt  —  oder  durch 
Verkürzung,  so  dass  überhaupt  nur  aus  z^wei  zusammengehörigen 
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Ok  la  n  ten  die  frebogeoen  Flüchen  des  Heukjsoklaëders  zur  Erecbeimmg  kom- 
men, die  Flächen  der  übrigen  sechs  Oktanlen  aber  gänzlich  verschwin- 
den. Hierdurch  entstehen  dann  die  ebenfalls  nicht  sellenea  flachen  trigo- 
naien  Linsen,  mit  welchen  gewöhnlich  noch  eine  Verwachsung  nach  Art  der 
Spinellzwilliiige  verbunden  ist,  denn  sonst  könnten  die  Flächen  der  Linsen  eia- 
ander  nicht  decken,  sondern  würden  um  60*  gegen  einander  verdreht  sein. 

Bei  den  hier  vorliegenden  zwei  Abnormitäten  zeigt  sich  nun  eine  dritte 
Art  des  Unterschiedes  einer  Irigonalen  Aie  von  den  drei  übrigen  und  iwar 
in  gerade  entgegengesetztem  Sinne,  indem  sie  gegen  diese  an  Aclivililt  auriek- 
b leibt.  Bei  der  Krystallgruppe  aus  Ostindien  ist  charakleristiach ,  dn» 
zwei  Oktaederilächen ,  die  der  nämlichen  Irigonalen  A&e  zugehÖren,  tob  der 
Schalenbildung  fast  frei  blieben,  während  nach  den  drei  übrigen  Irigooalea  kum 
dieselbe  in  eminentester  Weise  erfolgte.  Bei  dem  cubischen  Krystall  am 
Südafrika  kommt  aus  den  Oktanten  des  einen  oktaedrischen  FlSchenpaaras, 
welches  einer  trigonalen  Axe  entspricht,  überhaupt  keine  Fläche  zur  Erscheinuag, 
diese  Aie  bleibt  latent,  aber  die  Tritoedrie  der  sechs  übrigen  Oktaatea, 
welcher  die  ihnen  angehörigen  Flächen  des  Triakisoktaëders  iO^^  i  At  hier  sieh 
unterworfen  zeigen,  stellt  sich  zu  jener  latenten  trigonalen  Aie  symmelriseh. 

2*  IL  A*  Mlers  (in  Strassburg  :  :  Cerasslt  tob  La  Croix*  Die  verschiedeaeo 
elsässischen  Mineraliensammlungen  bewahren  eine  Anzahl,  zum  Theil  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  stammender  Handstücke  von  den  bereits  längst  aulgelasseneo 
Gruben  von  La  Croix  aux  Mines  im  Dep.  des  Vosges,  1 1  KUom.  SO  von  St.  Die 
und  ungerâhr  ebenso  weit  von  dem  bekannten  Bergorte  St.  Marie  aus  Mines 
(Markirch  im  Oberelsass)  entfernt,  von  letzterem  jedoch  durch  den  Hauptkamm 
der  Vogesen  getrennt.  Das  zu  La  Croix  gewonnene  Erz  ist  Bleiglanz  [gewöhnliche 
Combination:  100,  IM),  mit  welchem  folgende  Mineralien,  zum  Theil  daraas 
entstanden,  zusammen  vorkommen:  Cerussit,  Pyromorphit  in  kleinen 
grüngelben  Prismen  mit  Basis  *} ,  Kupferkies  [x  (  I  H  ]  mit  untergeordnetem 
x(lTl)],  meist  in  braune  ockerige  Massen  pseudomorphosirt,  ferner  Fahl  er  z, 
Kupferlasur,  Malachit.  Aragon  it  und  eudlich  Baryt  mit  den  Flächen 
001,  loi,  102  schmal,  einer  matten  Makropyramide  in  der  Zone  (lOI.HO), 
am  Ende  der  nach  Axe  6  verlängerten  Prismen  1 10  oder  1 10  mit  OH.  Der  Blei- 
glanz und  seine  Begleiter  finden  sich,  soweit  es  die  Handstücke  beurtheilen 
lassen,  auf  mannigfach  verzweigten  kleinen  Klüften  und  Trümern  in  einem  feld- 
spathreichen  Granit. 

Da  der  Cerussit  dieses  Fundortes  in  ziemlich  flächenreichen  und  mannig- 
faltigen Combinationen  auftritt  und  bisher  nicht  gemessen  wurde,  ja  sogar  mit 
Ausnahme  des  Miller  *schen  in  keinem  mineralogischen  Handbuche,  seihst  nicht 
in  demjenigen  von  Des  Cloizeaux  Erwähnung  gefunden  hat,  so  unterwarf  ich 
die  den  drei  Strassburger  Sammlungen  (der  Universität,  der  geologischen  Landen 
anstatt  und  des  städtischen  Museums)  angehörigen  Exemplare  einer  nShereo 
Untersuchung.  Durch  die  Gerälligkeit  der  Herren  Degermann  in  Markirch, 
Doli  in  Mühlhausen,  Georgino  in  Colmar,  Prof.  Müller  in  Basel  und  Prof. 
Fischer  in  Freiburg  wurde  mir  auch  die  Besichtigung  der  in  den  Saramlungea 
der  société  industrielle  zu  Markirch  (früher  Leslin*sche  Sammlung),  der  gleich- 


*)  In  der  Heidelberger  Uoivcrsitätssammlung  befindet  sich  ein  Stück  mit  zionlioh 
grossen  Krystallen,  deren  Endigung  vorherrschend  von  der  primären  Pyramida  gobildtt 
wird. 
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nëïni^en  Gesellschaft  zu  Mühlhausen^  hn  städtischen  Museam  zu         Fig-  ^  • 
Golmar,   endlich  io  den  UuifersiUUfisaininluQgen  zu  Basel  uod 
Freiburg  befindUchen  Stücke  ermöglicht. 

Der  gewöhftUefaste  Uabilus  der  Gemssilkrystalle  ist  der  in 
Fig.  \  dargestellte,  mehr  oder  weniger  kurzprismatisch  nach  der 
Axe  a,  mit  den  Flächen  (Buchstabenbezeichpung  nach  Miller}: 
x  =  {0\t)\Poo,  a  =  {0\0)ooP<X),  k=  {0\\)P<X),  m  =  (no)ooP,  y  = 
(tOSJi^Poo,  zu  denen  zuweilen  noch  untergeordnet  hinzutritt  p=  (\M)P.  Unter 
den  aufge^ähHen  Formen  ist  a  zuweilen  auch  ganz  schmal  (selten  sind  die  Kry- 
stalle  nach  dieser  Fläche  tafelartig),  A:  fehlt  an  grossen  Rrystallen  auch  ganz;  y  ist 
fast  immer  matt  und  fehlt  nur  selten.  Die  Krystalle  erreichen  bis  h — t  cm  Grösse 
und  sitzen  meist  direct  auf  Bleiglanz  auf.  Ein  grosser  Theil  derselben  bildet  sehr 
regelmässige  ZwiUinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze,  von  denen  sich  die  best- 
aifsgebildelen  auf  einem  dem  städtischen  Museum  zu  Strassburg  gehörigen  Hand- 
stückc  befinden,  welches  ausnahmsweise  fast  gar  keinen  Bleiglanz  enthält,  son- 
dern die  Krystalle  aufsitzend  auf  einer  den  zersetzten  Granit  unmittelbar  über- 
ziehenden Limonitkruste  zeigt.  Unter  den  Zwillingen  finden  sich  auch  solche  mit 
eingelagerten  Lamellen,  ähnlich  wie  sie  in  Mies  und  Pfibram  vorkommen.  Im 
Habitus  am  meisten  von  den  übrigen  Krystallen  abweichend  erwiesen  sich  solche, 
die- auf  kleinen,  in  Brauneisenerz  umgewandelten  Eisenspathrhomboëdern  auf- 
sassen,   nämlich  mehr  nach  der  Yerticalaxe  ausgedehnt  mit  grossen  Flächen 

•(oaf)a>oo. 

Während  die  beschriebenen  Handstücke  compacte  Gesteins-  oder  Gang- 
masseil  mit  aufj^ewachsenen  Rrystallen  von  meist  beträchtlicher  Grösse  zeigen^ 
bestehen  eiAigeHandstücke  der  Strassburger  Universitätssammlung  aus  einer  ganz 
zerfkt^ssenen  porösen  Masse  von  ifersetztem  Nebengestein  und  Bleiglanz,  bedeckt 
«fit  Brauneisenocker,  und  enthalten  in  allen  Höhlongen  zahlreiche  aufgewachsene 
Gerassitkryställchen ,  welche  sich  von  den  ersteren  durch  ihren  Flächenreich- 
thum,  ihre  Ausbikinng  und  geringe  Grösse  (meist  nur  \—^  mm)  unterscheiden. 
Die  an  diesen  beobachteten  Flächen  sind  die  folgenden  (s.  Fig.  2,  weichenden 
gewöhnlichsten  Habitus  derselben  darstellt)  :  a=s(Oi  0)ool^OO,  b  =  [\  OOJooPoo, 
p  =  (\\\)P,  k=  (Oii)Poo,  z  =  (Oi\)iPoo,  x=:(0\%)^Poo,  i  =  (02i) 
2jPoo,  y  =  (\0t)^PoOy  o  =  (H2)|P,  m  =  (i  f 0)ooP,  r  =  (i 30)ool^3, 
u;  =  (21  l)2P3.  Die  Brachydomenzone 
ist  oft  aun^allend  unsymmetrisch  ent- 
wickelt, indem  z.  B.  an  einer  Seite  x, 
an  der  anderen  k  vorherrscht.  Die  Kry- 
stalle sind  meist  Zwillinge  und  sitzen 
stets  in  Gruppen  zusammengehäuft.  Ganz 
Vereinzelt  findet  man,  und  zwar  stets  iso- 
firt  aufgewachsen  und  niemals  Zwillfngs- 
büdung  zeigend,  Krystalle  mit  eigenthüm- 
licher  Verzerrung,  wie  sie  in-  Figur  3  in 
einer  geraden  Projection  auf  6(iOO)  dar- 
gestellt ist.  Dieselben  zeigen  a(OiO)  und 
ein  Flächenpaar  von  t(0  2  i  )  vorherrschend, 
ausserdem    in    der   Zone   ai   nur   noch 

2(041)  und  x(01!2);  am  Ende  erscheinen  6(400)  und,  meist  nur  klein  ausgebildet, 
folgende  Flächen  :  r  =  (I30)cx)ip3,  m=(iiO)ooP,  p  =jm)P,  y  =  (\0t) 
\Poo,     (/;=  (134){153,     w  =  (%\\)tPf,     ij  =  (35«)|Pt,     o  =  (\\t)iP, 


Fig.  2, 


Fig.3. 

Â 
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k  =  H  i]{P'  Von  diesen  FlUchen  sind  tp,  f}  und  h  bisher  mir  tod  m 
acfaler,  nämlich  von  V.  von  Lang  (Verhandl.  d.  k.  russ.  min.  Ges.  1874,  15t] 
an  kleinen  Kristallen  von  Badenweiler,  resp.  Freiberg  nachgewiasen,  sind  also 
jedenfalls  sehr  selten.    Für  die  erste  dieser  Formen  wurde  geAmden: 

tfß  :  a=  et^  55',  berechnet:  Gî®  sT 
^  :  6  =  76    28  ,  berechnet:   75    25 

ij,  in  der  Zone  r:p  gelegen,  gab  nur  eine  Schimmermessung  q:  p  =  26^*  (be- 
rechnet 27®  H').  Die  nur  als  ein  winzig  kleines  Dreieck  auflreleiide  FÜiche  & 
wurde  durch  die  Zonen  mpo  und  aiff  bestimmt. 

Einige  Cerussiteiemplare  von  La  Croix  zeigten  auch  AusbUdungrfiMinen. 
welche  sich  in  keine  der  beiden  oben  beschriebenen  Typen  eiBOrdoen  iiesten, 
nämlich  ein  Stück  des  Coimarer  Museums  mit  dünnen,  nach  a(OIO)  lafeUSmiigen 
Krystailen,  vom  begrenzt  durch  r(l30i  und  p(H  I),  und  je  ein  Siück  derSuHi- 
lungen  der  soc.  industr.  zu  Mühlhausen  und  Markirch,  welche  die  CcMDbinalioo 
z,  ky  X,  m,  p,  ganz  ähnlich  der  Fig.  4  Naumann-Zirkel  S.  417  (II.  Aufl.) 
ausgebildet  zeigen. 

Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  der  Stücke  von  La  Croix  im   hiesigen 

städtischen  Museum  fand  ich  daselbst  eine  inleres 
Kig.  4.  sante  Ba ry  t stufe ,  weiche  jedoch  kemenfaüs  von 

diesem  Fundorte^  .sondern  vielleicht  von  Woifslein 
in  der  Pfalz  stammt,  da  die  aufsitzenden  Kiyslaile 
den  von  diesem  Orte  bereits  bekannten  Typus  das 
sogenannten  »Wolnyn«  zeigen.  Die  Meseuog  der 
flächenreichen  Krystalle  lehrte  einige  neue  Fttcbcn 
kennen,  daher  ihre  Combinationen  im  Folgenden 
kurz  beschrieben  werden  mögen.  Sie  zeigen  folgende  Formen,  SleUmg  nach 
Miller  (vergl.  die  beistehende  Figur  4,  eine  gerade  Projection  auf  c): 

b  =  (fOO)ooPoo  Ä'=  ^223)|P 

l  =  (2fO)ooP2  f  =  {MZ)\P 

i;  =  {320)c»P|  q  =  (fU'i/* 

m=  (llO)ooP  o  =  (Ofl)Poo 

n  =  {îiO)ooPi  y=  (Of2;|i^OO 

a  =  (OfO  OOpOO  *i   =  (Ol3)iPoo 

c   =  (001  OP  y  =  (hit)Pt 

d  =  {\Ot)\Poo  V^r  (U6;.}1^4 

z  =  (H^P  ♦C=  (t35)|p3 

Die  neuen  durch  *  bezeichneten  Flächen  wurden  bestimmt:  I)  t(OI3)  durch 
die  Zone  ff;  die  Fläche  geht  durch  Krümmung  in  <p{ù\t)  über  ;  2)  F(l  46]  durch 
die  Zonen  fo  und  ç)^  ;  die  Flächen  sind  matt  und  stets  nur  auf  einer  Seite  TOr- 
banden;   3j  G(I35)  durch  die  Zonen  on  und  my  (f  10,  122). 

Die  Krystalle,  meist  langprismatisch  nach  der  Verticalaxe  (im  Durchschnitt 
5  mm  lang  und  2  mm  breit),  sind  farblos  und  sitzen  auf  Brauneisenerz,  dessen 
Unterlage  weisser,  fettglänzender,  derber  Quarz,  welcher  zum  Theil  mit  kleinen 
braunen  Glimmerschüppchen  überzogen  ist. 


r. 
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1.  W.G.HaBkel  (in  Leipzig):  Elektrlsehe  UnterflueliniigeB  (Abhandl.  der 
math.-phys.  Kl.  d.  k.  sSichs.  Ges.  d.  Wiss.  1884,  18,  459—547).  Nach  Kau- 
in  a  n  a  *s  Vorgange  werden  die  trigonalen  Trapezoëder  des  Bergkrystalls  ^wohn- 
lich als  tetartoëdrische  Gestalten  der  idihexagonalen  Pyramide  aufgefaâst.  Hadkel 
legt  denselben  auf  Grund  seiner  thermoelektriscben  Untersuchungen  eiae  ganz 
andere  Bedeutung  Ibei.  Diese  Untersuchungen  zeigten  ilimlich  einerseits^  dass 
thermoelektrische  Eigenschaften  einea  Krystalls  stets  bedingt  sind  durch,  hemi- 
morphe  Structur  und  andererseits,  dass  beim  Bergkrystall  sich  an  den  Enden  einer 
jeden  Nebenaxe  thermoelektrische  Polarität  nachweisen  llfsst,  wodurch  al$o  der 
Schluss  gerechtfertigt  erscheint,  es  sei  die  unvollständige  Flächenausbildung  nicht 
alsTetarloëdrie,  sondern  als  Hemimorphie  aufzufassen  und  zwar  m  folgender  Weise  : 

»Lassen  wir  an  jeder  der  drei  Nebenaxen  der  (hemiëdrischen)'  he^agoitolen 
Trapezoëder  eine  vollätändige  hemimorphe  Gestaltung  eintreten,  so  ûim  an  dem 
einen  Ende  der  Nebenaxen  die  zu  ihm  geherigen  Flächen  sich  ausbikMi/aiii  an^ 
deren  Bode  derselben  Axen  aber  nicht  zur  Entwicklung  gelangen,  sb  entstelil 
ans  jedem  der  beiden  hexagonalen  Trapezoëder  ein  trigonales,  welches  dieselbe 
Drehung  besitzt,  wie  diejenige  hexagonale  Gestalt,  aus  welcher  eb'  e^^lsianden  ist. 
Wenn  dieselben  Vorgänge  sich  an  den  entgegengesetzten  Axenendeh  TOllziéhen, 
so  entstehen  ebenfalls  zwei  trigonale  Trapezoëder,  von  deneti  jedes  mit  dem  ent- 
sprechenden vorhin  abgeleiteten  zwar  gleiche  Gestalt  hat,  aber  in  seiner  Stellung 
um  4  80^  (oder  60^  verschieden  ist.«  In  'ähnlicher  Weise  hissen  sich  die  übrigen 
Flächen  erklären. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  eine  vergleichende  Zusamménstellàng  der 
Flächeiibezeichnnng  nach  Hankel  und  G.  Rose. 

1 .  Sogenannte  rechte  Krystalle.  .  . 

aachHankel:  nach  G.  Rote; 


—  (r  —  I  Rhomboëder  erster  Ordhung. 

(r  —  I  Rhomboëder  zweiter  Ordnung. 

( 


OOPî\ 

2 

-{-  tP%  Dreis.  Pyramide,  rechtes  Trigonoëder,  rechte  Rhombenfläche. 

(AM  ^^#^  \ 
/ 1  Rechtes  Trapezoëder  erster  Ordnung. 


r :)  Sechsseitiges  Prisma. 


('^) 


-|-  (r 1  Linkes  Trapezoëder  zweiter  Ordnung. 


—  ooPt  Linkes  dreiseitiges  Prisma, 

Linkes  symmetrisch  sechsseitiges  Prisma. 
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2     Sogenannte  linke  Krystalle. 
nach  Hankfîl:  nach  G.  Rose: 

Rhomboedcr  erster  Ordnung. 
+  1«       I  Khomboeder  zweiter  Ordnung. 

1/  -         j  Serhs>eiliges  Prisma. 

+  i''«  öreis.  Pyramide,  linkes  Trigonoéder,  linke  Rhombennäche. 

,   /    mPn\ 
+  Ir    -  -1  Linkes  Trapezoedcr  erster  Ordnung. 

Rechtes  Trapezoeder  zweiter  Ordnung. 


,  (.  T) 


—  oo/*î  Rechtes  dreiseitiges  Prisma. 

fyoPn  ,^    ^ 

—  -  -—  Heebte«  symmetrii»ch  sechsseitiges  Prisma. 

liiurhoi  bedeuten  die  Vorzeichen  +  und  — .  dast»  die  betreffeodeii  Ft&chen  oor 
au  dou  durrh  diese  Zeichen  bestimmten  Enden  der  Nebenaxen  vorhandeo  sind, 
an  dnu  anderen  aber  fehlen,  und  zwar  bedeutet  das  Zeichen  +  stets  das  beim 
lirkallcn  fioaitiv,  —  das  negativ  werdende  Ende.  Man  ersieht  aus  dieser  Zusam- 
mcrMt«llunK.  duss  nach  llankel,  entgegengesetzt  der  Rose 'sehen  Auffassung, 
dir  Uhnnibo<*dvr  erster  Ordnung  bei  rechten  und  linken  Krystallen  nicht  gleich- 
wcrthiK  hind,  ebensowenig  die  Hliouiboëder  zweiter  Ordnung,  wehrend  dagegen 
rvchtr  iiud  linkn  Trigonoëdor  dieselbe  Gestalt  sind  und  desgleichen  auch  alle  drei- 
MiitÎKvn  und  symiuclrisch  sechsseitigen  Prismen. 

lim  nun  dii'sc  Tlieorio  mit  niöglichster  Sorgfalt  zu  begründen,  unlernabai 
dor  VurfuHbnr  riiio  iieuo  vullstUndigere  Untersuchung  der  thermoelekirisclien  Er^ 
M'hoiiMiii^nn  mit  \(Tl)oss(*rtiMi  Apparaten,  welche  sich  insbesondere  nicbl  alleJD 
Hilf  viiUiiK  oiiifachc,  .<M»ndeni  auch  auf  verwachsene  Krystalle  erstreckte.  Aas- 
^rluMid  \on  diT  Annahme,  dass  das  oigonthümliche  elektrische  Verhalten  des 
lliM'KkryslallN  daher  riihn*.  dass  die  Bewegung  der  Aethertheilchen  um  die  Neben- 
axen leirhinr  in  dem  einen  als  dem  anderen  Sinne  erfolgen  könne,  gelangte  der 
Verfn.sNer  rernerliiii  /u  einer  /.weilen,  ganz  neuen  Untersuchung,  dahhi  gerichtet, 
nil  iiirlit  iilinJMii  \\w  gewöhnlich  Wärme,  auch  Licht  und  strahlende  WSrme  im 
Stunde  neieii  elektrische  PolaritHt  zu  erzeugen.  Er  fand  in  der  That  seine  Ver- 
fiiulliiiiiK  lieNtUlÎKl  und  entdeckte-  hierzu  noch  die  merkwürdige  Thatsache,  dass 
ihe  dm  I'll  lleHlralilung  her\ori;enifene  ElektricilUt  gerade  entgegengesetzt  ist  der 
ihiirli  liivMirniuiiK  hervorgerufenen,  so  dass  also  hier  eine  ganz  neue  Art  elek- 
tilM'hei     lûteKiing    vorliegt,    für    welche    er   die  Benennung   AktinoelektricitSt 

itluttlhil 

Uli  fiMiier  tliiirh  die  Herren  J.  und  V.  Curie*)  die  Entdeckung  gemacht  wor- 

diMi  Will .  diiHH  tiiieli  tliin'h  Pressung  hemimorpher  Krystalle  ElektriciUit  erzeugt 

werden  koiiiii«,    \\iinle  auch  tliese  Art  der  Erregung  einer  eingehenden  Unter- 

HiieliMii(t  miler/iigen  und  ROfieigt ,  tiass  diese  gleichfalls  eine  eigenartige,  gani 

liiMonileieii  DeMet/eit  unterworfene  sei.  so  dass  es  gerechtfertigt  erscheine,  auch 

rill  Hill  einem  heNonderen  Namen.  PiezoclcktricilÄt,  zu  benennen. 


^JJtobv« 


diene  /eUnehrlflB.  iVt. 
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I.    Untersu.i'.hm^g  de^.  TiJi,^,ripoelektriciUt. 

Die  Methode  der  Untersuchung  waïr  die  «ebon  aU6f  deh  fröhereik  Arbcrrten'  des 
Verfassers  bekannte.  Die  Krystalle  wurden  in  Kupferfeilicht,  das  sich  in  kleinen 
kupfernen  Schalen  oder  R8$ttchen  befand^  bis  auf  dfë'  zu  |iiüfend^  Theile  ihrer 
Oberfläche  ^ingehülU  und  in  diesem  Zufit,ande  einer  höheren  Temperatur  so  lange 
ausgesetzt,  bis  man  ihre  Temperatur  aU  überall  gleich  annehmen,  durfte.,  Ein 
der  zu  untersuchenden  Stelle  der  Oberfläche  genähcrter  und  mit;  dem  JKlektror 
meter  in  Verbindung  stehender  Platindraht  .f^rmögl>chte  die  B^^mmui^  4^r,  ^)ek-^ 
trischen  Spannung.  Die  ResMltale  der  Uqtersupbung  stimn^teo  genapjDoii.idev 
früheren  iiberein  und  wurden  von  dem  Verf.  in  folgenden;  Worten  zusampiieii* 
gefasst:  .,,;■*■  .:....- 

»In  einem  an  beiden  Enden  der  Ha^ptaxe  gleich  yollkommeqi  aiusgebildetea 
einfachen  BergkrystßUe  treten  beim  Erkalten  sechs.  elektrifsphe.Zonea,  at^W^hs^bid 
negativ  und  positiv  auf,  und  ?war  gehen,  die  negativen  ^onen  yQOii.deq;FlSich0lA 
des  H^uptrhomboëders  am  oberen  Ende  schief  abwärts  zu  einer  näcli^n  Fläche 
eben  ((ißses  Hauptrhomboöders  am  unteren  Ende,  während  die  poçitir^  Zonen 
sich  in  gleich . schieifer  Richtung  z^iscl^en.  entsprechenden  Flächei^  dies  GegfA-f- 
rhonxhoëders  erstrecken.  Wir  können  hicrnaph,  im.  Anachluâs.  an  die  übli(A^ 
Ausdrucil^sweise,  dem  BergkrystaÜ  sechs  elektrische, Pole,  abw^ch^eiod  positiv 
uncj  i^egativ^  oder  drei  an  ihren  Enden  entgegengesetzte  elektrische  Ai^ep,  4ie  mit 
den  sogenannt^p  Nebenaxen  der  sechsseitigen  Pyramide  zusammenfallen ,  zu- 
schreiben.«   '    ,  ■.■■■....'■...!-!   .'■•  .. 

.  ,.  »Die  schiefe  Richtung >  in  welcher^ sieh  die  eloktrischien  Zonen  von  dem 
oberen  Ende  nach  dem  unteren  ziehen,  ist  nun  aber  bei  den  l^eiden  Moüificatioqyeo 
des  ßergkrystalles  verschiedea  ;  sie  ist  nämlich  stets  p^ar^ll^l  mit  den  Streifuqgen 
der  Rhombenfläctien,  oder  parallel  mit  den  ComfcjiaatiOQfikapten  dieser  )F,|äfifaeQ 
mit  den  Flächen  de&  Hauptrhomboëders.  Hieraus  folg^  dass  diç  positiyea  Zpnen, 
welche  zwischen  den  Flächen  der  Nebenrhomboëder  liegen,  stets  über  dicj^ei^igeii 
Prismenkanten  hinweggehen  müssen,  welche  an  ihrem  oberen  und.  unteren  Spdr 
punkte  Rhombenflächen  tragen,  oder  d^  die  positiven  Pole  oder  •  die  ,po(itiveja 
Endpuqkte  der  elektrischen  Axen  in  «fie  Mitten  der  eheq  bezeichneten  ,vertiG4Uep 
Kanten  des  Prismas  falleQ;  während  die  negativen  Pole, oder  negaiivep  Evbdpunkte 
den  dazwischen  liegenden  Prismenkanfen  angehöre^.'     ,. 

Bei  den  linken,  Rrystallen  erstrecken  sich  die  elektrischea.Zppon  im  Allge«- 
meipen  schief  von  links  oben  nach  rechts  unten^  b^i  recht^p.yon  ^ohtç  oibep 
nach  links  unten.  Auf  den  sogenannten:  Pyramidenflächen  der  linken  Krystalle 
nimmt  am  oberen  Ende  auf  den  Flächen  deß  sogeqannten  Hauptrhomboj^dctrs  die 
elektrische  Spannung  nach  rechts  hin  im  negativen  Sinne  sin,  gerade  u^ekehrt 
verhält  es  sich  dagegen  auf  den  recht e]|[i  Krystallen.  Es  geht  also  hierauf. mit 
Evidenz  hervor,  dass  diese  Hauptrhomboederflächen  nicht  gleichartigi, lindern 
verschieden  sind;,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  und  zwar  ist  die^e  V.ersq)iiedeQ* 
heit  so  charakterustisch,  dass  man  selbst  im  Falle, ,  dass  diejenigen  Flächen,  welche 
die  brchungsrichtung  kennzeichnen,  fehlen  sollten,  durch  eine  einfache,  theripo- 
elektrische  Prüfung  entscheiden  kann,  ob  der  Krystall  ein  linker  oder  ei* 
rechter  ist.. 

Bezüglich  der  weiteren  Details,  napientlich  der  JErscheinungen  bei  unregelr 
mässig  ausgebildeten  und  verwachsenen  Krystallen,  w^cjie  übrigens  diei  obigen 
Sätze  nur  bestätigen,  nauss  auf  das  Original  verwiesePjWercfep.,    .    ,,,,  .  .     i. 

Auffalleoderwçise  wurde  auch  in  der  Richtijing  d,er  l^aupta^e,  bei.Tlemperatur- 
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iintleningen  eine  Elektricitätsentwicklun^'  beobachtet,  die  jedoch,  entsprechend 
der  gleichen  Ausbildung  beider  Enden,  an  diesen  beiden  Enden  von  gleicher  Be- 
schatTcDheil  und  zwar  beim  Erkalten  positiv  war. 

II.    Untersuchung  der  Aktinoelektrici tat. 

Der  zu  untersuchende  Krystall  wurde  mit  vcrticaler  Stellung  der  Hauptaxe 
vermittelst  Siegellack  auf  einer  kleinen  Metallscheihc  befestigt  und  nun  mit  der  zu 
prüfenden  Stelle  an  eine  kupferne  Kugel  heningerückt,  die  mit  dem  Elektrometer 
in  Verbindung  stand.  Vermittelst  eines  Ifohlspiegols  wurde  alsdann  unter  den 
nölhigen  Vorsichtsmassregofn  das  Bild  einer  Gasflamme  auf  den  Krystall  geworfen 
und  /war  nahe  an  die  Stelle,  an  welcher  derselbe  die  kupferne  Kugel  berührte. 
Dio  Gastlammc  liess  sich  leicht  \om  Sitze  des  Beobachters  beim  Elektrometer 
hoch  oder  niedrig  stellen,  da  durch  eine  Zweigleitung  dafür  gesorgt  war,  dass 
dieselbe  nie  völlig  erlöschen  konnte.  Eine  andere  Untersuchungsmethode  bestand 
darin,  dass  der  Kry.stall  ganz  und  gar,  mit  Ausnahme  einer  Kante  in  Kupferfeilicht 
gelegt  wurde,  so  dass  er  also  Ulinlich  wie  bei  den  Ihermoeicktrischen  Unter- 
suchungen an  allen  Theilen.  welche  nicht  geprüft  wenlen  sollten^  mit  der  Erde  in 
leitender  Verbindung  stand.  Nachdem  der  Krystall  durch  Anhauchen  (Abblasen 
mittelst  einer  Spiritusflamme  führte  nicht  zum  Ziele  uneicktrisch  gemacht  und 
in  seiner  Schaale  aufgestellt  war,  wurde  der  zu  prüfenden  Stelle  das  Ende  des 
mit  dem  Elektrometer  in  Verbindung  stehenden  Platindrahtes  mittelst  einer  Hebel- 
Vorrichtung  fast  bis  zur  Berührung  genühcrt  oder  auch  völlig  aufgelegt.  Sodann 
wurden  die  Strahlen  einer  (iasllamnie  mittelst  eines  oberhalb  des  Kry stalls  ange- 
brachten Spiegels  auf  die  freie  Oberfläche  desselben  geworfen.  Um  bei  Kr^'stallen 
von  gnisseren  Dimensionen  eine  ausgedehnte  Fläche  bestrahlen  zu  können,  wur- 
den zwei  Gasbrenner  mit  ihren  S<*hnitten  parallel  nahe  bei  einander  aufgestellt  ; 
es  konnte  dann  nach  Belieben  der  eine  oder  andere  Brenner  allein  oder  beide 
zusammen  entzündet  werden.  Durch  Verschiebung  der  Spitze  des  Platindrahtes 
über  die  verschiedenen  Punkte  des  Krystalls  liess  sich  mit  bestem  Erfolge  die 
Verlheilung  auf  der  freien  Oberfläche  näher  bestimmen.  Wurde  das  kupferne 
Kästchen  isolirt  imd  mit  dem  Goldblättchen  des  Elektrometers  verbunden,  so 
konnte  auch  die  durch  Vertheiliing  in  dem  Kupfer  erregte  entgegengesetzte  Elek- 
trirität  beobachtet  werden.  Da  sich  ferner  im  Laufe  der  Untersuchung  heraus- 
stellte,  dass  es  hauptsächlich  die  dunklen  Wämiestralilen  seien,  welche  die  Elek- 
tricilUt  hervorrufen,  so  wurde  die  Bestrahlung  in  einigen  Fällen  atich  mittelst 
eines  hohlen,  mit  heissem  Wasser  gefüllten  .^Tessingwürfels  erzeugt.  Sollte  dabei 
die  auf  der  der  Wärmequelle  abgewandten  Kante  des  Krystalls  entstehende  Elek- 
Iricität  bestimmt  werden,  so  wurde  an  diese  eine  ku|)fcrne  Kugel  genähert, 
wKhrend  der  heisse  Messingwürfel  auf  die  entgegengesetzte  Seite  gestellt  wurde. 
Sollte  dagegen  die  Elektricität  auf  derselben  Seile,  auf  welcher  die  Strahlung  ein- 
fiel, gemessen  werden,  so  wurde  die  Kugel  selbst  als  Wärmequelle  benutzt, 
uKmlirh  vor  ihrer  Befestigung  an  den  zum  Elektrometer  führenden  Draht  in 
heKseni  Was.ser  auf  die  gewünschte  Temperatur  erwärmt,  der  Messingwürfel 
aber  ganz  beseitigt.  In  einzelnen  Fällen  diente  endlich  noch  Sonnen-  oder  elek- 
trisches Licht  zur  Bestrahlung. 

Die  Besultate  der  Unlcrsurhung  waren  die  folgenden.  Wenn  Licht-  oder 
Wfinnestrahlen  einen  einfachen  Bergkrystail  durchdringen,  so  erscheinen  gleich- 
zeitig auf  allen  sechs  Kanten  des  verticalen  Prismas  elektrische  Pole  und  es  ist  für 
die  Entstehung  derselben  durchaus  gleichgültig,  in  welcher  Bichtung  die  Strahlen 
durch  den  Krystall  gehen  ;  sie  können  selbst  parallel  mit  der  liauplaxe,  also  senk- 
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recht  zu  den  Nebenaxea  des  Kry8iaUs>> gerichtet  sein.  Diese  seeks  elektrisdien 
Pole  sind  abwechselnd  positiv  und  negativ,  so  das»  jede  Nebenexe.  an  dem  einen 
ihrer  Enden  einen  positiven,  an  dem  anderen  einen  negativen  Pol  trlgt  nnd  zwar 
stimmen  dieselben  in  Bezog  auf  die  Art  der  in  ihnen  auftretenden  EêektricitSi  nvil 
der  bei  der  Abkühlung  auf  denselben  Krystallen  entstehendeà  thermoelektrischen 
Spannung  völlig  überein.  Die  lotensität  der  elektrischen  Spannung  erreicht  in 
sehr  kurzer  Zeit,  gewöhnlich  schon  in  30— iO  Secunden,  ein  Maximum  und  bleibt 
auf  diesem  Maximum,  so  lange  die  Bestrahlung  in  gleicher  Stärke  anhUh  und  so- 
weit nicht  eine  andere  Erregung  von  entgegengesetzter  Polarität  eine  Schwächung 
hervorbringt.  Eine  solche  entgegenwirkende  Kraft  ist  freUich  stets  vorhanden, 
nUmlich  die  allmälig  eintretende  Erwärmung  der  Masse  des  Krystalls  In  Folge  der 
Absorption  der  Strahlung^  so  dass  sich  dasi  Goldblättchen  des  Elektrometers  lan^ 
sam  nach  der  entgegengesetzten  Seite  bewegt.  Löscht  man  die  Flamme  wieder 
aus,  so  zeigt  sich  ein  Ausschlag  nach  der  der  aktinoelektnschen  Erregung'  enl* 
sprechenden  entgegengesetzten  Seite  und  auch  dieser  erreicht  im  Yeriaufe  von 
30 — 40  Socunden  sein  Maximum,  d.  h.  nun  sind  die  aktinoelektrisehen  Sohwin^ 
gungen  wieder  verschwunden.  Der  Vorgang  beim  Verschwinden  entspricht  aiaeii 
in  seinem  ganzen  Verlaufe  dem  beim  Entstehen.  Das  Anwachsen  der  elektrischen 
Spannung  ist  gleich  nach  Beginn  der  Strahlung  stärker,  spättoi"  mit  der  Annähe^ 
rung  an  das  Maximum  immer  geringer;  ebenso  erfolgt  da^  Verschwinden  erM 
rascher,  dann  gegen  das  Ende  immer  längsamer.  Biei  Erregung •  erwies- eich 
femer  proportional  der  Intensität  der  Strahlung  und  wesenthch  afaliängig  Tbn>der 
Strahlengattung.  So  z.  B.  liessen  verschiedene  Glassorten  folgende  Mengen- wirk*- 
samer  Strahlen  durch:  Tiefdunkelviolettes  Glas  53%,  rothes  53%,  farbloses 
36%,  dunkelgrünes  31%,  dunkelblaues  S7%.  Die  Reihràfoige  der  verschiede^ 
neu  Gläser  ist  dieselbe  wie  für  die  Wirkung  auf  dieThermosäule,  dagegen  wurde 
die  aktinoelektrische  Wirkung  durch  die  Einschaltung^  der  Gläser  in  stärkerem 
Maasse  geschwächt  als  jene.  Die  aktinoelektrisehen  Wirkungen  waren  nur  unge^ 
fähr  1-  so  gross,  als  die  auf  die  Thermosäule  ausgeübten.  Das  elektrische  Kobflen«^ 
licht  erzeugte  nicht  so  starke  aktinoelektrische  Spannungen  als  man  erwiarteii 
könnte.  Ein  Licht  von  4000  Normalkerzen  (=»  tOO  Gasflammen)  gab  nur  -etwa 
siebenmal  so  starke  Wirkung  als  eine  einfache  Gasflamme.  Es  wurde  endlidi  auch 
noch  die  Umkehrung  der  Erscheinung  untersucht^  nämlieh  die  Wirkung  einer 
kalten  Kugel  auf  einen  heissen  Bergkrystall.  Die  Erscheinungen  entsprachen 
durchaus  der  Erwartung,  doch  liessen  sie  sich,  technischer  SchwierigiBéiten 
halber I  nicht  mit  derselben  Reinheit  beobachten  wie  die  IriÜMiren.    : 


I  j  ■ 


III.    Untersuchung  der  Piezoelektrioität. 

Während  die  Herren  J.  und  P.  Curie  an  die  Rrystalle  senkrecht  gegen  die 
hemimorph  gebildeten  Axen  ebene  Flächen  anschleifen  Hessen  und  auf  diese  die 
Pressung  ausübten,  versuchte  der  Verf.  die  Krystalfe  direct  in  ihrer  natürlichen 
Begrenzung  zu  untersuchen  und  es  gelang  dies  auch  in  sehr  zufHedenstellender 
Weise.  Die  genannten  Forscher  hatten  sich  zuni  Behufe  der  Pressung  einieîs 
Schraubstockes  bedient,  dessen  Backen  mit  parallëlepipedischen  Stücken  von  Hart- 
gummi bekleidet  waren.  Auch  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  nahm  der  Verf.  eine 
Aenderung  vor,  um  jederzeit  den  Druck  in  völlig  constanter  Weise  unterhalten 
und  seiner  Grösse  nach  genau  messen  zu  können.  Es  wurde  zu  diesem  Zweck 
der  Schraubstock  durch  einen  einarmigen'  Hebel  ersetzt,  an  dessen  '  längeren  Arm 
ein  Gewicht  abgehängt  wurde.  Der  Krystall  wurde  zwischen  zwei  auf  den  zuge- 
wandten Seiten  mit  Zinnfolie  bedeckte  RartgumiAistiicke  gelegt*.    ï)as  blosse  Auf!- 
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heb^n  and  Niederlassen  des  Hebels  vemiittelst  eines  Fadens,  woiu  nur  eine  ge- 
ringe Bewegung  der  Uaûd  erforderlich  war,  genügte  2ur  Aafhebung  und  Wieder- 
herstellung des  Druckes.  Eines  der  erwähnten  Hartgunimistücke  war  an  den 
Hebel  fest  angcschraubt.  Neben  demselben  war  noch  ein  zweites  angebracht, 
aus  dessen  unterer  Fliehe  ein  ungefiihr  t  mm  dicker  schmaler  Zinnstreifen  her^ 
vorragte,  welcher  in  einen  Einschnitt  des  Hartgummistiickes  eingeschoben  war. 
Seine  untere  hervorstehende  Kante  war  zu  einer  stumpfen  tSchneide  zugeschürft 
und  wurde  benutzt,  wenn  der  Druck  auf  eine  bestimmte  linienförmige  Sitelle  einer 
Krystalinäche  ausgeübt  werden  sollte.  Bei  der  Prüfung  nicht  ganz  regelmSssig 
ausgebildeter  Seitenflächen  oder  fümten  erhielt  der  Krystall  durch  das  einfaebe 
Auflegen  auf  die  ebene  Zinnfolie  eine  unsichere  Lage.  Um  diesen  Uebelstand  za 
beseitigen,  wurden  die  betreffenden  Krystalle  gerade  wie  bei  den  thermoelek- 
trischen  Versuchen  in  Kupferfeilicht  eingehüllt,  so  dass  nur  die  zu  prüfenden 
Flüchen  oder  Kanten  frei  blieben.  Durch  mehrmaliges  Aufstauchen  des  KKstchens. 
welches  das  Kupferfeilicht  enthielt,  legten  sich  die  Feilspähnc  so  dicht  an  den 
Krystall,  dass  bei  der  nicht  unbedeutenden  Grosse  desselben  eine  feste  Lage  er- 
zielt wurde  und  ein  Druck  von  4  kg  keine  Verschiebung  bewirkte.  Dies  Ver- 
fahren gewährte  ausserdem  noch  den  Vortheil,  dass  ausser  der  Kante,  aof  weiche 
der  Druck  ausgeübt  werden  sollte,  alle -übrigen  Theile  des  Krystalls  rar  Erde 
abgeleitet  waren.  Wurde  das  KUstcben  mit  dem  Krystall  selbst  isolirt  und  mit 
dem  Goldblättchen  des  Elektrometers  durch  den  Draht  w  verbunden^  so  lieas  sich 
auch  die  der  Spannung  der  gedrückten  iCante  entgegengesetzte  ElektricitSt  beob- 
achten.   Das  durch  die  Versuche  erhaltene  Gesetz  ist  nun  folgendes  : 

Auf  denjenigen  Kanten,  welche  Rhomben-  oder  Trapczoederflächen  tragen, 
oder  wo  sie  bei  vollzähliger  Ausbildung  liegen  würden,  tritt  bei  Vermehrung  des 
Druckes  negative^  bei  Verminderung  desselben  positive  Spannung  auf.  Die  anderen 
drei  Kanten  verhalten  sich  gerade  umgekehrt.  Beim  Druck  erscheint  auf  ihnen 
positive,  beim  Nachlassen  desselben  negative  Polarität.  Es  zeigen  also  sSmmtliche 
Kanten  bei  Vermehrung  des  Druckes  dieselbe  Polarität,  wie  sie  thermoelektrisch 
bei  steigender  Temperatur  beobachtet  wird,  und  ebenso  andererseits  i>ei  Vermin- 
derung des  Druckes  solche,  weiche  mit  der  beim  Erkalten  übereinstimmt. 

Es  stimmt  nun  dieses  Gesetz  anscheinend  durchaus  nicht  mit  dem  von  den 
Herren  Curie  gefundenen.  Der  Grund  hierfür  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  ge- 
nannten Forscher  eine  auf  den  Versuchen  des  Herrn  Fr i edel  basirende  un- 
richtige Annahme  bezüglich  der  thermoelektrischen  Erregung  machten.  Letztere 
Versuche  waren  nämlich  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  dem  Krystall  eine  heisse 
Kugel  genähert  wurde,  somit  also  nicht  die  thermoeleklrische,  sondern  die  akti- 
noelektrischc  Erregung  her\'orgorufcn  wurde ,  welche ,  wie  nachgewiesen ,  der 
ersleren  entgegengesetzt  ist. 

Die  eigentlichen  Beobachtungen  der  Herren  C  u  r  i  c  stehen  also  mit  denen 
des  Verf.  in  guter  Uebereinstimmung  und  ebenso  das  von  jenen  gefundene  Ge- 
setz, dass  die  Spannung  proportional  mit  dem  Drucke  wachse.  Bei  Prüfung  dieses 
Gesetzes  stellte  sich  heraus,  dass  die  Erregung  eine  so  intensive  ist,  dass  selbst 
eine  Veränderung  des  Druckes  um  I  g  noch  hinreicht,  einen  merkbaren  Ausschlag 
des  Elektrometers  zu  erzeugen. 

Es  könnte  nun  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wie  sich  bei  dem  Druck 
in  der  Richtung  einer  bestimmten  Nebenaxe  die  anderen  beiden  Nebenaxen  ver- 
halten.  Die  Antwort  lässt  sich  schon  a  priori  geben.  Durch  die  Pressung  in  der 
Richtung  einer  der  drei  Axen  wird  nämlich  nach  dieser  eine  Zusammendrückung, 
dagegen  nach  der  Richtung  der  beiden  anderen  eine  Ausdehnung  eintreten  und 
einer  solchen  entsprechen  auch  in  der  Th»!  die  Beobachtungen. 


Es  folgèh  sèbiieflslieh  noch  einige  Beobaohtongen  am  zuâamifiei^^esetiBtén 
Kry stallen,  welche  im  Wesentlichen  die  voraasgehenden  SohKIffie  bealitigett,'abef 
sehr  schwierig  ansxaföhren  waren,  da  es  vor  allen  Dingen  erfbi\lerlfeh  wai*,  ge- 
nau die  Orenzen  der  einzelnen  verwachsenen  IndivfdùÀn  sm  kemiefi.' 

Ref.?  O.  Lehni'aniii     ' 
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8.  J.  MAeé  de  Lépiiiay  (in  Grenoble)  :  ünterfmeftiingeii  ttHéi*  êàéntÊXé  DoVi^t<^ 
InMhVBg  (Recherches  expérimentales  sur  la  double  réfractiort  àeddèUtëilé.  -^ 
Ann.  dechim.  etphys.  (5)119, 1,  Jan.  18^80).  t)ér  Hauptzweck  dér  Aiffeit  lâit  die 
experimentelle  Untersuchung  der  optischen  Eigenschaften  rasch  abgekühlterOläl^ 
Dasselbe  zerfällt  hi  drei  Thetle.  Im  ersten  Théil  beschreibt'  det  Vérf^àser  Msiàé 
Experimente  mit  rasch  gekühlten  rechteckigen  Platten  und'  fasst  dte  Rbsultaill  iii 
eine  empirische  FötrEel  fQr  die  Verthéilung'der  Ganguntersehiede'zusiJtÜteietfi  Im 
zweiten  Theile  wird  die  so  gefundene  Pormerdazu  bentftzt,  das'We^tïheim'sdhé 
Gesetz  béz>  der  Abhfti^gigkeit  der  Gangmiterschiede  von  der  "WiéllénSMgé'^U 
prfifen  und  gleichzeitig  die  Untersc^ung  auch  auf  den  =^11  jgeïHrésstei*'  C/lä^ 
ausgedehnt.  Im  dritten  Theile  werden  die  durch  die  rasche  'AbkBllhing  hervoi^ 
gerufenen  Formänderungen  untersucht  ndd  die  WerthVéilhidertifilgeti  '  der  Beiden 
Brechungsexponenten  nSber  ermittelt.  >:   t.i..        :. 

Eine  rasch  geküUlte  rechteckige  Glasplatte,  zwiädhen  die  gekfeuztek'Nieols 
eines  Folarisationsapparates  gebracht,  zeigt  zwei  Systeme  von  Lifîièn,  die  efnèb 
farbig,  die  anderen  schwärz.  Letztere  können  wieder  unterschieden  werden  IM 
zwei  Classen,  nSmIich  solche,  die  Punkten  entsprechen,  welche  Oberhèrupft  keihti 
Doppelbrechung  aufweisen,  und  solche,  für  welche  die  Sch^'n^ùtt^riditangèfn 
zusammenfallen  mit  den  Schwingungsrichtungen  der  Nicola.  Lieizterlß  vèrsdiwin^ 
den,  wenn  man  die  Platte  zwischen  zwei  um  45*  gegen  die' Nicola  gekreuzte 
Viertelundnlationsglimmerblfittchen  bringt.  '  Es  bleiben  -dann  ntur  nttch  zwei 
Schaaren  von  farbigen  Fransen  übrig,  welche  zwar  im  Allgemeinen  gebogen  sittd*^; 
in  ihrem  mittleren  Theile  fndess  fast  genau  paralicÄ  den  Seiten  der  Platte  vef^ 
laufen.  Unter  den  den  grossen  Seiten  parallelen  Fransen  befinden  sich  zWèl  völlig 
schwarze,  so  dass  man  also  sagen  kann,  déss  eine  solche  Glasplatte  zwischen 
dem  Rande  und  der  schwarzen  Bande  sich  gewissermassenf'wié  cîin'posHlvet', 
zwischen  den  beiden  Banden  aber  wie  ein  negativer  dopjieltbrechetilèe^  Rt^^ll 
verhttit.  Bei  den  den  schmalen  Seiten  pârallelett  FMnseii' zeigen = sich  Aèraftige 
schwarze  Banden  nicht,  mit  Ausnahiné  ehiiger'ganz  spéeieller  fülle,  ttt  clett  vieir 
Ecken  der  Platte  erscheinen  farbige  Flecke,  welche  einem  Mènfimùtfr' des  élang- 
unterschiedes  entsprechen.  .   .   .  î    i,      :     .....   i 

Um  nun  diese  Erscheinungen  messend  nUhey  zu  nnteräUtihe^,  w^fr^en  dle^ 
selben  in  homogenem  (Natron-)  Lichte  beobachtet.  '  Als  *<PölfetHisatiönse|>pirat 
diente  das  bekannte  Instrument  von  la  min  ftir  Untersuchnni^  'Vöh'  ellip^flsctt 
polarisirten)  Ljchte.  Es  enthielt  einen  um  45^  gegen  die  Ebene  das  Kreises  ger- 
neigten Polarisator  und  ein  zur  Messung  der  Lage  der  Fransen  dienendes  Mikro- 
meter, welches  an  Stelle  des  Compensators  -gesetzt  werden  konnte.*  Das  Mikro* 
meter  war  mit  zwei  feinen,  aum  Limbus  senkrecht  stehendeo  Fftden  versehen 
und  ausserdem  mit  einem  dritten,  horizontal  verlaufenden.  >  Der 'Anafynator  vrar 
ein  doppelbreohendes  Prisma  mil  ivorgeéetzter  Lupe,  t-^^  mm  von  demi  Mikro«^ 
meter  entfernt  befand  skh  die  au untaraiichende  Platte.  Dieselbe  Wtf-infiasseD^ 
der  Höhe  auC  einem  giäsemen  Schalten  befeeligt,  4ier  aEf  einer  grössenBO  «uf  dem 
Tisobcben  des  lastruneotes  aufgekitleten  Giaaplatte  hingleiten  kodnte^' und  dessen 
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Stand  vermittelfil  eines  angebrachten  Zeigers  auf  einer  in  halbe  Millimeter  ge- 
theiltea  Soala  abgelesen  werden  konnte. 

Es  wurde  nun  versucht,  die  Gangdifferenz  y,  die  halbe  WellenlSoge  ss  I 
gesetzt,  als  Function  des  Abstandes  œ  vom  Mittelpunkte  durch  eine  auf  alle  FiUe 
passende  empirische  Formel  auszudrücken.  Dabei  zeigte  sich,  dass  weder  die 
Form  einer  Parabel,  noch  die  einer  Ellipse  die  Beobachtungen  genau  darzustellen 
im  Stande  war,  nur  die  Formel  :  y  =  A{lr^+k'^—t)  =  A (««^  +  e" «*  —  t) 
lieferte  Werthe^  die  mit  den  beobachteten  genügend  übereinstimmten.  Es  ist 
diese  Formel  identisch  mit  derjenigen^  welche  die  Vertheilung  des  Magaetimas 
in  einem  mit  zwei  gleichnamigen  Polen  versehenen  Magneten  angiebt,  auch  iSsat 
sich  dieselbe  vergleichen  mit  derjenigen,  welche  die  Vertheilung  der  Tempe- 
raturen in  einem  Stabe  angiebt,  dessen  Enden  auf  gleicher  Temperatur  gehalteo 
werden.  Die  Constaoten  zeigen  sich  wesentlich  abhängig  von  dem  Verfiahren  bei 
dar  Kühlung.  Vergleicht  man,  z.  B.  die  Gurven  für  eine  in  Luft  und  eine  in  Oel 
gehärtete  Platte,  so  zeigt  sich,  dass  die  centrale  Gangdifferenz  fast  die  gleiche  ist 
in  beiden  Fällen,  dagegen  haben  sich  die  schwarzen  Banden  merklich  dem  Rande 
genähert.  Der  Coefficient  A  ist  SSmal  kleiner  geworden  und  die  Constante 
a  =  log  i:  sehr  viel  grösser. 

Es  wurde  femer  der  Einfluss  der  Länge  untersucht,  indem  die  Gurven  ver- 
schieden langer  aber  gleich  breiter  Platten  mit  einander  verglichen  wurden.  Es 
fand  sich^  dass  bei  Verminderung  der  Länge  die  Form  der  Curve  sich  der  der 
Oelhärtung  entsprechenden  näherte ,  dagegen  gleichzeitig  die  scbwarxen  Banden 
näher  gegen  das  Centrum  heranrückten.  Bei  quadratischen  Platten  zeigte  sich  oll 
nur  ein  einziger  schwarzer  Fleck  in  der  Mitte.  Solche  quadratische  Platten  waren 
ausserdem  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Fransen  stark  gekrümmt  und  gegen 
den  Band  zu  dicht  gedrängt  erschienen,  während  gegen  das  Centrum  zu  die 
Gangdifferenz  sich  nur  äusserst  wenig  änderte.  Die  Formel  zeigte  sich  auch  noch 
auf  diesen  Fall  anwendbar  mit  Ausnahme  der  ersten  Franse.  Dieses  eigenthüm- 
liehe  abweichende  Verhalten  solcher  quadratischer  Platten  gab  sich  auch  zu  ei^ 
kennen,  falls  die  Platte  um  45^  gegen  die  Polarisationsebene  gedreht  zwischen 
gekreuzte  Niçois  gebracht  wurde.  Es  zeigten  sich  hier  vier  hellere  und  vier 
dunklere  Stellen^  letztere  auf  den  Diagonalen.  Die  Untersuchung  mittelst  eines 
aufgelegten  Krystallblättchens  (nach  Mas'cart)  ergab,  dass  hier  ein  Zeichen- 
wechsel stattfand.  In  Oel  gehärtete  Platten  zeigten  ein  ähnliches  Verhalten,  nur 
weit  entschiedener  ausgesprochen.  Ein  Versuch,  die  Beobachtungen  auch  für 
diesen  Fall  durch  eine  empirische  Formel  darzustellen,  gelang  nur  unvollsUlndig. 

Es  wurde  nun  dazu  übergegangen,   das  Gesetz  von  Werthheim,    die 

Unabhängigkeit  der  Gangunterschiede  von  der  Wellenlänge,  zu  prüfen,  was  in 

diesem  Falle  von  um  so  höherem  Werthe  ist^  als  in  ein  und  derselben  Platte  Druck- 

und   Zugspannungen   von   verschiedener   Grösse   auftreten.      Bei   Verwendung 

rechteckiger  Platten  vertheilen  sich,  wie  bewiesen,  die  Gangdifferenzen  nach  dem 

l 
Gesetz  y  =  A{1^  +  Ar"*  —  î) .    Da  nun  y  die  Gangunterschiede  bezogen  auf  - 

als  Einheit  darstellt ,  so  muss  das  Product  y .  À  eine  Constante  sein ,  falls  das 
Werthheim 'sehe  Gesetz  als  richtig  angenommen  werden  soll,  d.  h.  es  muss  A 
umgekehrt  proportional  der  Wellenlänge  sein,  k  dagegen  unabhängig  von  letz- 
terer. Es  wurde,  um  dieses  zu  prüfen,  der  Verlauf  der  Gurven  für  verschiedene 
Wellenlängen  d.  h.  für  verschiedene  Sorten  homogenes  Licht  bestimmt,  alsdann 
k  berechnet,  aus  sämmtlichen  Werthen  der  Mittelwerth  genommen  und  schliess- 
lich dieser  Mittelwerth  dazu  verwendet,  für  jede  Curve  die  Grösse  A  zu  bestim- 
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men.  Um  diese  Uniersuchuiig  auszuführen,  wurde  nach  der  Methode  von  F  i  z  e  a  u 
und  Foucault  mit  Hülfe  einer  parallel  zur  Axe  geschliffenen  Krystallplatte  ein 
cannelirtes  Spectrum  entworfen  und  nun  ein  Compensator  dicht  yor  den  Spalt 
des  Spectroskops  eingeschaltet,  welcher  gestattete  die  dunkeln  Streifen  im  Spec- 
trum zu  verschieben.  Um  genau  zu  constatiren,  an  welcher  Stelle  sich  der 
dunkle  Streifen  befinde,  wurde  die  HSlfte  des  Spaltes  mit  einer  Platte  von  unge- 
fähr ^X  für  Grün  bedeckt,  so  dass  die  eine  Hälfte  des  Spectrums  andere  Streifen 
zeigte,  als  die  andere.  Es  war  dann  leicht^  den  zu  bestimmenden  Streifen  mit 
der  entsprechenden  Farbe  des  anderen  Spectrums  zur  Goincidenz  zu  bringen  und 
somit  dessen  Art  zu  beurtheilen. 

Bei  Aufteilung  des  Apparates  gelangte  der  Verfasser  nebenbei  zur  Auf* 
findung  eines  Verfahrens,  welches  gestattet,  mit  Leichtigkeit  sich  von  der  rich- 
tigen Orientirung  der  beiden  Quarzkeile  des  Compensators  zu  überzeugen,  was 
von  um  so  grösserer  Wichtigkeit  war,  als  wegen  der  Schwierigkeit  dieser  Unter- 
suchung sich  schon  von  verschiedenen  Seiten  Bedenken  gegen  die  Brauchbarkeit 
des  Instrumentes  überhaupt  erhoben  hatten.  Dieses  Verfahren  des  Verfassers 
bestand  im  Folgenden:  Nachdem  der  Compensator  an  seine  Stelle  gebracht 
worden  war,  wurde  versucht  Analysator  und  Polarisator  derart  zu  drehen,  dass 
ihre  gekreuzten  Polarisationsebenen  den  Hauptschnitten  der  Quarze  parallel  wur^ 
den,  d.  h.  völlige  Auslöschung  des  Lichtes  stattfand.  Sobald  durch  Probiren  diese 
Stellung  nahezu  erreicht  war,  zeigte  sich  anstatt  der  erwarteten  starken  Verdunke- 
lung des  Spectrums  eine  grosse  Zahl  breiter,  schwarzer  Banden,  welche  durch 
dunkle,  aber  noch  leuchtende  Zwischenräume  getrennt  waren.  Diese,  sowie 
ähnliche  anomale  Erscheinungen ,  welche  der  Verf.  sowohl  experimentell ,  wie 
theoretisch  näher  untersuchte,  rührten  einfach  daher,  dass  die  beiden  Platten 
des  benutzten  Compensators  nicht  ganz  genau  justirt  waren.  Die  Untersuchung 
zweier  anderer  Compensatoren  führte  zum  gleichen  Resultat.  Wären  die  beiden 
Platten  wirklich  genau  orientirt  gewesen,  d.  h.  hätte  keine  Abweichung  ihrer 
Schwingungsrichtungen  stattgefunden,  so  hätte  durchaus  vollständige  Auslöschung 
eintreten  müssen.  Soll  also  ein  Compensator  justirt  werden,  so  drehe  man  die 
eine  Platte  so  lange,  bis  die  Streifen  vollständig  verschwunden  sind.  Man  kann 
dann  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  nun  die  Platten  richtig  orientirt 
sind.  Nähere  Versuche  ergaben,  dass  der  grösste^  nach  derartiger  Orientirung 
der  Platten  noch  vorhandene  Fehler  5'  war.  Man  hat  somit  hierin  ein  ebenso 
einfaches,  wie  sicheres  Mittel  zur  Justirung  eines  Compensators. 

Was  nun  die  eigentliche  Untersuchung  anbelangt,  so  wurde  in  zweierlei 
Weise  verfahren.  Entweder  vnirde  zunächst  die  Verzögerung  im  Mittelpunkte  für 
die  zu  untersuchende  Lichtart  bestimmt  und  alsdann  ohne  weitere  Aenderung  in 
der  Stellung  des  Compensators  diejenigen  Stellen  der  Platte  aufgesucht,  für  welche 
die  Gangdifferenz  im  Verhältniss  zum  Centrum  i,t..,l  betrug.  Nach  der  zwei- 
ten Methode  wurde  zunächst  die  gekühlte  Glasplatte  entfernt,  dann  die  schwarze 
Bande  an  die  gewünschte  SteUe  des  Spectrums  gebracht  und  nun  erst  die  Platte 
wieder  eingefügt  und  die  Messung  ausgeführt.  Nach  der  ersten  Methode  ergaben 
sich  als  Abweichung  für  das  Product  A  .1:  —  0,01  ;  -f-  0,0S  ;  0,00 ;  —  0,01  ; 
-{-0,02,  also  im  Mittel  noch  nicht  4%.  Bei  Messungen  zweiter  Art  ergaben  sich 
noch  weit  geringere,  d.h.  also,  das  Wer th heimische  Gresetz  kann  bis  auf 
etwa  4%  als  richtig  betrachtet  werden. 

Es  lag  nun  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Abweichungen  in  Abhängigkeit 
ständen  von  der  Dispersion  des  Glases,  also  etwa  grösser  für  Flintglas  als  für  ge- 
wöhnliches.   Um  nun  darüber  Klarheit  zu  erhalten,  wurde  eine  Sorte  Flintglas 
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von  grosser  Dichte  untersucht.  Wegen  der  leichten  SchmelzbarkeH  dieses  Glases 
gelang  es  indess  nicht,  die  Hortung  auf  ein  betrilrhtlichcs  Mntiss  zu  steigern  und  die 
Messungen  führten  somit  zu  keinem  sehr  zuvcrliissigem  Ergebnisse^  doch  wurde 
erkannt,  dass  sich  hier  die  GangdifTerenzcn  regelmllssig  und  zwar  stark  vom 
rothen  zum  violetten  Lichte  verminderten.  Um  sichere  Werihe  zu  erhalten  wurde 
versucht  die  Doppelbrechung  anstatt  durch  Iförtung,  durch  Druck  za  erzeugen 
und  deshalb  die  Platte  unter  Zwischenfügirag  von  Kautschukstreifen  in  einer 
Presse  eingeklemmt.  Man  hHtte  denken  sollen,  dass  die  Compression  in  diesem 
Falle  entweder  von  einem  Rande  bis  zum  anderen  ganz  constant  gewesen  wSre 
oder  etwas  stärker  in  der  Nähe  der  gepre.ssten  Seiten  allein  ;  in  Wirklichkeit  Ter^ 
hielt  es  sich  aber  gerade  umgekehrt,  insofern  in  der  Nähe  der  RSnder  die  Com- 
pression  nur  sehr  .schwacii  war  und  dann  rasch  bis  auf  etwa  4  mm  anstieg,  wo- 
rauf sie  bis  zum  anderen  Rande  constant  blieb.  Die  weiteren  Versuchsergebnisse 
waren  in  vollständiger  Ucbcrcinstimmung  mit  den  von  W  e  r  t  h  h  e  i  m  unter  ähn- 
lichen Bedingungen  gefundenen  Resultaten.  Wurde  die  Presstmg  nach  der  ge- 
wöhnlich gebräuchlichen  Methode,  nämlich  zwischen  zwei  convexen  Stahlplatten 
erzeugt,  so  ergab  sich  hier  wieder  eine  Abweichung  von  dem  Wert  h  h  ein- 
sehen Gesetz,  aber  gerade  in  umgekehrtem  Sinne  wie  früher,  insofern  die  Weg^ 
(liiïerenz  regelmässig  von  roth  zu  violett  zunahm.  Wurden  Kautschukstreifen 
zwischen  die  Stahlbacken  und  die  zu  pressende  Platte  gebracht,  so  zeigte  sich 
ein  allmäliges  Anwachsen  des  Druckes  vom  Rande  aus  bis  auf  kurze  Distanz, 
dann  wieder  eine  Abnahme  gegen  die  Mitte  zu,  so  dass  also  in  der  Mitte  ein  Mini- 
mum, in  der  Nähe  der  beiden  Ränder  je  ein  Maximum  stattfand.  Wurde  ein 
Glas  von  starker  Dispersionskraft  verwendet,  so  nahm  der  Gangunterschied  von 
roth  zu  violett  ab,  aber  nur  sehr  langsam. 

Wie  Eingangs  erwähnt ,  wurde  fernerhin  die  Formveränderüng  gekühlter 
Gläser  bestimmt  und  zwar  zunächst  durch  Messung  der  Aenderurig  der  Breite  der 
Platte  mit  Hülfe  eines  Sphäroroeters.  Es  zeigte  sich  bei  einer  in  Luft  gehSrteten 
Platte  eine  Vergrösserung  um  y^,  bei  der  in  Oel  gehärteten  um  ^ |^.  Um  nun 
einen  deutlichen  Ueberblick  über  die  Art  der  Formänderung  zu  erhalten,  wurde 
die  Aenderung  der  ursprünglich  vollkommen  ebenen  Oberfläche  der  Platten  unter- 
sucht mit  Hülfe  der  Newton'schen  Ringe.  Dieselben  wurden  beobachtet  und 
geroessen  roit  Hülfe  des  Mikroskops  einer  Theilmaschine.  Zunächst  zeigte  sich, 
dass  die  gehärteten  Platten  in  der  Mitte  dicker  waren,  als  an  den  Rändern.  Im 
Uebrigen  nahmen  die  schwarzen  Fransen  auf  der  einen  Seite  einen  höchst  unsym- 
metrischen Verlauf,  so  dass  man  schliessen  musste,  dass  die  aufgelegte  Platte  von 
vorn  gegen  hinten  und  von  rechts  nach  links  geneigt  liege.  Die  Untersuchung 
der  anderen  Oberfläche  lieferte  im  Gegensatz  hierzu  fast  geradlinige  und  zu  den 
Rändern  der  Platte  senkrechte  Curven.  Die  Erklämng  dieser  Erscheinungen  ist 
einfach.  Diejenige  Fläche,  welche  zuerst  in  das  Oel  eingetaucht  wird,  erstarrt 
sofort  und  erleidet  also  keine  Deformationen,  Iclztere  übertragen  sich  also  alle 
auf  die  zuletzt  eingetauchte  Fläche.  Wurde  nun  die  erste  Seite  nicht  vollkommen 
gleichmässig,  d.  Ii.  parallel  mit  der  Oberfläche  des  Bades  eingetaucht,  so  mussten 
Unregelmässigkeiten  entstehen,  welche  sich  durch  unregelmässige  Cunren  kund- 
geben. Dass  dem  wirklich  so  ist,  wurde  noch  insbesondere  dadurch  bewiesen, 
dass  eine  Platte  nicht  mit  einer  breiten,  sondern  mit  einer  der  schmalen  Flächen 
zuerst  in  das  Ocl  eingetaucht  wurde.  Der  Verlauf  der  Curven  war  alsdann  im 
höchsten  Grade  unsymmetrisch.  Aus  diesen  Versuchen  erhellt  somit,  dass  aus 
den  Gangdifft'renzon  allein  noch  nicht  auf  die  DiflTerenzen  der  Brechungsindîces 
geschlossen  werden  kann,  weil  jene  eben  gleichzeitig  auch  Folge  der  variablen 
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Dicke  der  Platte  sind.  Da  es  nun  von  Interesse  ist,  die  Aendening  der  Brechungs- 
exponenten allein  zu  kennen,  so  wurden  noch  weitere  Versuche  unternommen, 
um  auch  diese  zu  bestimmen.  Die  Methode  der  Untersuchung  war  die  auch  von 
Neumann  gebrauchte,  nämlich  die  Messung  der  Verschiebung  der  Interferenz- 
streifen bei  abwechselnder  Beobachtung  der  gekühlten  Platte  in  Luft  und  Wasser. 
Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  in  der  folgenden  Tabelle  enthalten,  wobei  x 
den  Abstand  der  betrciïenden  Stelle  vom  Centrum,  e  die  Dickenabnahme,  ^m 
und  z/^m  die  Aenderung  der  beiden  Brechungsexponenten  bedeuten  : 

X        »         0,85  0,95  î,00            3,35  8,00  4,00       4,90  6,30  6,75 

f         n       43,40  44,49  6,468          4,477  4,397  0,00  — 3,50(  0,444  0,700 

Jm  «a  — 4,480  -—0,747  — 0»330  —0,047  —0,474  0,850     0,483  0.386  0,460 

^,m  s=       0,468  0,164  0,347          0,839  0,407  0,446     0,488  0,836  0,460 

Man  sieht  hieraus,  dass  sich  die  bereits  bei  der  Beobachtung  der  Newt  on- 
schen  Ringe  gefnndene  Aenderung  der  Dicke  der  Platte  auch  bei  diesen  Messun- 
gen zu  erkennen  giebt.  Man  erkennt  aus  den  vom  Verf.  gezeichneten  Curven, 
für  welche  ^  m  und  ^m  als  Ordinalen  aufgetragen  sind,  dass  ^  des  ordentlichen 
Brechungsindex  sich  in  der  Nähe  des  Randes  rasch  vermindert,  dann  negativ  wird, 
um  alsdann  wieder  regelmässig  zu  wachsen  bis  zum  Centrum  der  Platte,  z/  des 
extraordinären  ändert  sich  regelmässiger,  zuerst  negativ,  wächst  es  continuirlich 
bis  zum  Centrum.  Für  eine  nicht  in  Oel,  sondern  in  Luft  gehärtete  Platte  zeigen 
die  beiden  Curven  eine  rasche  Abnahme  in  der  Nähe  des  Randes,  erreichen  in 
verschiedener  Entfernung  die  tieften  Stellen  und  steigen  dann  wieder  langsam  an. 

Man  sieht  also,  dass  in  beiden  Fällen  die  Aenderung  der  Brechungsexponen- 
ten  sich  in  keiner  Weise  vergleichen  ISsst  mit  der  der  GangdiScrenzen  und  dass 
femer  diese  Aenderungen  sehr  verschieden  sind,  je  nach  der  Methode  der  Härtung. 

Ref.:  0.  Lehmann. 

8«  Â.  TOD  Lasanlx  (in  Bonn)  :  Apparat  zur  Demonstration  der  gogrenannten 
gph&rlgehen  Projeetlon,  gowie  der  Lage  der  optigeken  Axen  vnd  der  Terh&lt- 
aigge  der  Digpergion  an  Krygtallea  (Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  1881, 
Juli,  S.  336).  Der  von  dem  Mechaniker  Moritz  Vetter  in  Breslau  nach  den 
Angaben  von  Prof.  A.  v.  Lasaul x  ausgeführte,  für  den  Unterricht  bestimmte 
Apparat  besteht  im  Wesentlichen  aus  drei  starken,  ein  Axensystem  repräsentiren- 
den  Stäben.  Zwei  derselben  sind  von  gleicher  Länge  und  unter  rechten  Winkeln 
fest  mit  einander  verbunden^  der  dritte  von  variabler  Länge  kann  unter  beliebigem 
Winkel  gegen  die  ersteren  geneigt  festgeklemmt  werden.  Eine  der  beiden  festen 
Axen  ist  mit  ihrem  unteren  Ende  in  einen  passenden  Fuss  vertical  befestigt  und 
dient  zugleich  als  Axe  eines  Systems  beweglicher  Messingkreise,  welche  die  Ober- 
fläche einer  um  den  Durchschnittspunkt  des  Axensystems  beschriebenen  Kugel 
andeuten.  Vermittelst  einer  Klemmschraube  können  auch  diese  Ringe  in  ge- 
wünschter Lage  fixirt  werden.  Ausser  diesen  verticalen  Ringen  ist  noch  ein 
weiterer,  um  die  horizontale  Axe  drehbarer  vorhanden,  welcher  gleichfalls  be- 
liebig fixirt  werden  kann.  Vermittelst  buntfarbiger  Gummifäden,  welche  an  ihren 
Enden  durch  kleine  Klemmen  an  die  Axen  oder  Ringe  angehängt  werden  können, 
kann  man,  wie  leicht  zu  ersehen^  die  Lage  jeder  beliebigen  Krystallfläche  dar- 
stellen und  auch  deren  Normalen,  somit  leicht  die  Lage  der  Pole  aller  Fläohen 
einer  Zone  auf  einem  und  demselben  grössten  Kreise  und  dergl.  anschaulich 
machen.  Auch  die  Lage  der  optischen  Axen,  sowie  die  Dispersionsverhältnisse 
können  sehr  leicht  demonstrirt  werden,  so  dass  also  der  Apparat  als  ein  sehr 
schätzenswerthes  Hülfsmittel  für  den  krystallographischen  Unterricht  zu  be- 
trachten ist.  Ref.:  0.  Lehmann. 
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^  E.  MatÈmé  m  Puv 


—  Ah.  et 


f«*t 


Jencib««  sei  7. 


-t' 


9, 

r— 


h-: 


za  vekb«r  «fescihe  a  £«  erste 
fébcvKàC  dse  t  —  I  <r«t<tt  RaOes  za 
vM  BOB  diPMe  LieiufaevQ^BK . 
<hirriidniit€u  kac.  al:»  eeea  \m  B««Ti]fe  c$t  ia  iae  /Ce 
.  sondera  eihpCidch  pctansrt  «eia.    E5 
\3Jt  lier  SekwiaKTUMsetj^ptfe  saJ  *»  éerea 
Scfcvia^aafsriehCizfu.  ^^  .  :  «i^  kieûne  Aie  «ni  J^  .i-  V^  . i  < 

et.  weaA  xor  Abcnmza«  gesetzt  vixii      r  =  i  .t ZE 

-T^-t  =  J^i  «a  ^  I, . 


I 


.1 


Wjkrc»!  BBm  die  L^hüxweg—g  Üe  kUSe  /ce 

abiiiilî  Ueine  Aeaderuogen  erCihres.    Sei  äA^  die 

vo«  Bp.  ditâ^  die  lOB  iE»,  d^f^  die  ziib  Drchiinif  der 

t.tdm 
Dicke  <,  seta  nö^e.  ««brauchte  Zeit  and  i^.   =  - — ^— ^ 

A"   =  Ay_,  —  i Jy    >jn    r  —  iy     | 


V-^ 


so 


»,  =  V.  -  '«j 


006  r 


—  ^'ff    I 


die  Gkerhaa^em  der  LkèlbeveieiHiç  uch  dem  YeHaäsea  der  /len  Ritle. 

Za  dicseB  Gieflehammi  kais  obm  aocii  dnreh  eiae  laèrrr 
jiilif  rn  Vaa  deske  sieh  näoiiich  die  LiehtbeweniK  vor  dem  DwriidrîBgea 
der  /tea  Pbtte  n  zwei  Cocnpociefitea  zerleg,  weiche  den  Haoptachwia^u^s- 
nehUiDgea  der  Pline  eaisprechea.  so  werden  dieseibea  &ich  dea  Dim  hiM^gi« 
der  Platte  Mgeade  Werthe  eriaagt  haben  : 

x^  =  J^_i  CO*  ;<'  sin  r  —  *i'     -^  B^i  sia  ;*'  ca?  r  —  o'-  I 
9f  =  ^-1  sin  7'  sin  r  —  *  ^   —  B^i  et»;'  cos  r  —  e^  j  ' 

weaa  /'  dea  Hlnkei  zwischen  A^  und  einer  der  Schwitumny  ■  h'hlBB§<  a  be- 
deolH.  «^  reäf.  e^  die  Zeit,  weiche  x^  resp.  y^  gebraucht  hat  die  PUlte  la  dorch- 

bafea.  und  wenn  ferner  der  Abàûrzong  halber  geschrieben  «ird  o'^  ^  — --^  . 

Cm  nnn  diese  Gleichongen  mit  den  früher  gefundenen  identiàcirea  zn  kw- 
aea.  projictre  maa  x^  und  y-  auf  die  Ricbtungen  von  X^  und  Y^.  Ist  7^  der 
Wiafcel  zwischen  x^  und  J-..  so  ersieht  sich  : 

J^  =  Xy  CI»  7^  —  y^  sin  7,  I 
*P  =  J^/  **a  7/  —  »^  «»rp  > 

«abei  non  für  x.  and  y^  ihre  in  den  ob<«en  Gleichungen  angegebenen  Werthe 
sind.    Zur  Abkûnoag  mögen  folgende  Benenoangeo  etnteefuhrt  wer- 
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den  :  m  =  cos  yp,  n  =  sin  yp ,  m  =  cos  /,  n  =  sin  /  und  ferner  sei  p  =  I , 
dann  folgt  : 

Xi  =  sinT{A(mm  cos  O]'  +  nn  cos  «i')  +  B(mn'  sin  oj'  —  m'n  sin  e/))] 

—  cost(A{mrn  sin  0/  +  nn  sin  C|')  +  5(w»n'  coso/ —  m'n  cose/))! 
K,  =  sin  t{A{rnn  cos  oj'  +  ^n  cose/)  +  Ä(nn   sin  Oj'  +  mn  sin  «i'))| 

—  cos ir(i4(m'n  sin  oi'  —  mn'  sin  e/)  +  B(nn'  cos  0/  +  mm'  coscj'))J 

Die  früheren  Gleichungen  lauten,  in  ähnlicher  Form  geschrieben  : 

Xi  =  sinT'(i4  +  dAx)  cosdq)i' —  "^^U  +  «^^i)  sin  d(px\ 
r,  =  sin  t(B  +  dBi)  sin  dg>i'  +  t  [B  +  dB^)  cos  dq>x\  ' 

somit  muss  sein  : 

(A  +  dAi)  cos dq>x'  =  i4 (mm'  cos  Oi '  +  nn'  cos  e/)  +  ^(w»»'  sin  0/  —  m'n  sin C| ') 
(i4  +  dAi)  sin  dq>i'  =  i4 (mm' sin  0/  +  nn'  sin  ci'j — Ä (mn' cos O]' —  m'n  cose/j 
(B  -j-  rf^i)  sin  dq>x'  =  A(m'n  cosqj'  —  mn  cosei')  +  ^(wn'  sin  0/  +  mm' sine/) 
[B  4-  dB{j  cos dq)i'  =  A  [m'n  sin  Oi'  —  mn' sin  ei')^B[nn'  coso/  +  wm'cosei  )- 

Aus  diesen  Gleichungen  lässt  sich  nun  nach  geeigneter  Umformung  derselben 
ersehen^  in  welcher  Weise  die  Aenderungen  der  Lichtbewegung  abhängen  von 
den  Gonstanten  der  Platte,  welche  sie  durchdringt  (op  und  ep) ,  und  auch  von  der 
Richtung  der  ursprünglichen  Schwingung  im  Vergleich  zu  den  Schwingungsrich- 
tungen der  Platte.  Diese  Umformungen  werden  wesentlich  erleichtert  durch  die 
zu  Anfang  gemachte  Voraussetzung,  dass  die  Dicke  der  Platten  sehr  gering  sei. 
Es  folgt  nämlich  hieraus,  dass  gesetzt  werden  kann: 

cosO|'  =  cosei'=  1  =cos  c^qOi';  sinoi'=oi';  sinei'=«/;  s\n  d(pi'=^dq>i. 

Werden  diese  angenäherten  Werthe  in  die  Gleichungen  eingesetzt,  so  folgt: 

A  +  dAi  =  A  (mm'  +  nn')  +  B  [mnox'  —  m'nei) 
Adfpx  =  A  (mm' Ol'  +  nn  e^')  —  B  \^n  —  m'rC\ 
Bd(pY   =  A[m'  n  —  mn)  +  B[mn'  Oy  +  mm'  ex) 

B  +  dBx  =^  A  [m'nox  —  mn' ex)  +  B  [nn  +  mm') 

Es  ist  femer  : 

mm'  +  wn'  =  cos  (/  —  y^)  =  cos  rfwi  =  \ 
mn   —  m'n=  sin  (y' —  yi)  =  sin  dwj  =  dw^. 

Hiernach  werden  die  Gleichungen  : 

dA\  =  B[mn'  Ox'  —  m' nex') 

ß 

dq>x'  =  mm' Ox'  +  «w'c/  —  -j  dai| 

Bdq>x'  =  —  Adwx-^-  B[nn  Ox'  +  mm' ex') 
dBi  =  —  A  [m'nox' —  mn  ex') 

Angenähert  kann  weiterhin  gesetzt  werden  :  m'  =  m  und  n  =  n,  also  : 

dAx    =  Bmn  (o/  —  e/) 

dq>x'  =  m'^ox'  +  w^^i'  —  7  dw 

dBx    =  —  Amn[ox'  —  ^') 

d  (Ox  muss,  da  die  Kleinheit  von  B  die  gemachten  Vernachlässigungen  nicht  wohl 
gestattet,  aus  der  vierten  der  exacten  Gleichungen  bestimmt  werden.  Dieselbe  war: 

[B  -f-  dBx)  sin dqpi '  =  -4 (m'n  C08  0|' —  mn' cos  e/)  +  B{nn'sinox'  +  mm'sinei'). 
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Setzt  man  nun  : 
sin  0|' =  Ol',        sine|'  =  C|',       s'iüdwi'  =  dipi,       siadioi'  =d(a^ , 

COS  Ol   =  I ,         cos  e*  =  \ 

so  folgt  : 

z 

Welches  nun  auch  der  Werth  von  B  sein  mag,  so  lassen  sich  dq>i'  und  dBi 
(hirch  ihre  oben  bestinunten  Werthe  ersetzen.  Schreibt  man  ferner  m'  =  m, 
n  =  0  ,  so  folgt  : 

B  —  Amn[oi'  —  e|')(w''o|'  +  n^ej'  —   -  dwi  ;  = 


-  Jrfw,  -  i^(oi'ï-  «i'2)  +  fi(/.'o,'  +  mie,') 


oder 


A'^  —  B^  -{-  A  Bmn  io/  —  e/) 

-B[m^-  »2J  (o.'  -  .,')  +  .4  î^  (mî  -  n^)  (o,'  -  e/j^. 
Man  kann  nun  A  Bmn  [o/ —  e/)  vernachlässigen,  also  ist: 

(i^^i  =  —  -^nTffi  ("*''""  '*^J  (®»'  —  ^i')  +  J-i—  ^~2  T  ("*^—  «^y  h'—  ei')2. 

Man  kann  fernerhin  stets  annehmen,  dass  die  einfallende  Schwingung  so 
beschaffen  ist,  dass  i^^  -j'  ^^  =  ^>  oder  dass  A  und  B  Cosinus  und  Sinus  eines 
Bogens  u  sind.    Hieraus  folgt: 

^  =  sinu,       rfÄ  =  cosurftii  ^ /Irftii ,       rftij  =  — ^  =  —  mn  (oi'  —  e/), 

wobei  : 

,       tJt  ,       t'/t       . 

w  =  cosy,      w  =  8my,      Op  = -^    Op ,       '?p=-^^p*y, 

also  : 

(/til  =  — Ï"  i^p  ~  ^p)  ^*"  yp  ^^*'  ^p- 

Setzt  man  zur  Abkürzung  Op — ^n  =  ^n^p  ^^^  schreibt  statt  sin  /  cos  / 
den  sin  ty  und  ausserdem  statt  des  Index  \  wieder  den  Index  p,  so  folgt  : 


7t 


Ferner  war  : 


wobei 


rf Wp  =  —  ^  £p  öp  sin  2yp 


d(px'  =  m^  Ol  '  +  n^  e^   —  -jdio  ^ 


*)  Hier,  wie  in  den  stfmmtlichen  folgenden  Formeln  sollte  Tan  Stelle  von  X  stehen 
(der  Ref.). 
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aJao 


oder 


-j-  dq)p  =  -j-  Op  cos^ yp  +  j^  ep  sln^  yp  —  tg  Up_y  diOp 

dq>p  =  Op  cos2  yp  +  Cp  sin^  ^P  "~"  ^  *ß^  "p-i  ^^P  ^ 
Op  sin2  y    '  Op  cos*-*  y      Cp  sin^  y  ,   «p  cos'-^y      Op  cos'^  y      gp  cos'^  y 

r  •  2.  2  2/r        r  -''  .        i         . 

oder 

X 

ßVp  =  i (op  —  ^p)  +  i«p<îp  cos  typ  —  ^-^g up_i  düßp. 

Für  diOp  ergiebt  sich  nach  entsprechenden  Umformungen  : 

rfwp=  -  ^«p<îptg2up^,  cosîyp  +  -p-^^^^^£p2(îp2sin2ypCOs2yp. 

Beschränkt  man  sich  auf  Fälle  ^  hjei  welchem  u  und  C(7  nur  klein  sind,  so 

l 
können  sin^u  und  sin^o/  vernachlässigt  werden,  ebenspi  auch  t—  tgu«.!  dM^, 

Welles  €p  und  sin^fip.i' enthält.    Ersetzt  man  außerdem  tg  fiUp.i  durch  2tip_t 

coi^  tt     1 
110^  .j — ...  I?7r  durch  I ,  so  folgt  :     • 

cos  2Mp_| 

2  fX  7Ê 

dußp  =  —  -jj-  Bpdp  cos  îyp  {up_i  —  -^  Spöp  sin  2yp). 
Nun  ist 

—  jj^  «p*p  sin  2yp  =  |rfup, 
also 

düßp  = ^-  €pdp  cos  2yp  (t«p_i  4-  ^dup), 

■  ■      •    <  .  .    .  .       ■  .  .  , 

wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass  Up_i  -{-  dup  =  Up.    Die  drei  fundamentalen 

nun  (erhaltenen  Gleichungen  sind  also  die  folgenden  :  i 

d(pp  =  i{op  +  ep]  +  \^pàp  COS  typ 
dup  =-7  ^  ^pàp  sin  2yp 

dußp  = y-  €pdp  COS  2  yp  -^^— ^ 


Bedeutet  ßp  den  Winkel  zwischen  dem  einfallenden  Strahl  und  dem  Haupt- 
schnitt der  pten  Platte,  so  ist  hierbei  yp  ^  ßp  —  Wp. 


Gesetzt  nun,  man  habe  nicht  nur  ein  einziges  Packet  von  Krystallplatlen^ 
sondern  deren  eine  ^anze  Anzahl  übereinanderliegend,  alle  unter  sich  gleichartig 
und  jedes  aus  einer  endlichen  Zahl  (»)  äusserst  dünner  Platten  bestehend. 

Da  die  einfallende  Bewegung  al^igeradlinig  vorausgesetzt  wurde,  so.  ist  der 
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Werth  von  n  für  die  Incidenz  =  0  und  erreicht  in  Folge  der  geringen  Dicke  des 
Packets  auch  beim  Austreten  nur  einen  sehr  kleinen  Werth,  der  durch  d  U  be- 
zeichnet werden  möge.  Aehnliches  gilt  auch  von  d(o  und  d<p.  Der  Werih,  um 
welchen  sich  qo  während  des  Fortschreitens  der  Bewegung  durch  das  Packet  hin- 
durch geändert  hat,  sei  d  <Z>,  die  Dicke  des  Packets  dE,  dann  ist  : 

d©  =  i2^*  (o,  +  e,)  +  i^  e,d,  cos  iy, 
dU  =  —  y  2^  6pôp  sin  S  y. 

Da  nun  dO  die  Zeit  ist,  welche  die  Bewegung  gebraucht  hat,  um  das  Bündel 
zu  durchlaufen,  so  ist,  wenn  A'  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  bedeutet  : 

und  wenn  tp  und  r^  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  in  der  pten  Platte  sind  : 

_      J^  _        1 

Op  *p  ~7  >  ^p  —  *F  IT'  > 

Tp  fp 

Das  zweite  Glied  dieser  Summe  kann  leicht  geometrisch  construirt  werden. 
Zieht  man  nämlich  eine  Linie  OP,  welche  die  Richtung  der  einfallenden  Schwin- 
gung angiebt,  alsdann  ausgehend  von  0  eine  polygonale  Linie  derart,  dass  die 
positive  Richtung  der  pten  Seite  mit  OP  den  Winkel  t  ßp  bHde  und  dass  die  Länge 

dieser  Seite  =  -~^dp  sei,  im  positiven  oder  negativen  Sinne  aufgetragen^  je  nach- 

dE 

dem  dp  positiv  oder  negativ  ist,  so  repräsentirt  die  Projection  dieser  Polygonal- 

linie  auf  OP  die  ^  -f,  dp  cos  tßp.     Nennt  man  L  die  Länge  dieser  Projection, 

dE 

so  ist  : 

L 

p         >p  f        2 
Setzt  man  voraus,  die  einfallende  Schwingung  sei  senkrecht  zu  OP  gerichtet, 

7t 

SO  wird  jedes  ß  zu ß  und  jedes  y  i\x  7t  —  \ß  und  man  erhält  einen  anderen 


K~^''  dE  \r'  ^  rp'7  ^ 


Werth  der  Fortpflanzung  tC ,  so  dass  : 

"ä""~*     rf£lr,'^rp"/       Î 
also 

K       Ä"       ^- 

Aus  der  ConstructioD  erhellt  ferner,  dass  die  Linie  nn  ^=  ^  ^àp  sin  %ßp^ 

il  La 

7t 

sie  ist  also  =  —  rff/  :  y  •  Soll  also  dU  =  0  sein,  d.  h.  soll  die  Bewegung  wie- 
der als  geradlinige  austreten,  so  muss  OP  diejenige  Linie  sein,  welche  das  Polygon 
schliesst.     Richtungen ,  welche  dieser  Bedingung  genügen ,  giebt  es  zwei,    von 
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welchen  die  eine  mit  dein  Haupisehnitl  der  ersten  Platte  einen  Winkel  2  ßy  die 
andere  den  Winkel  rt —  %ß^  bildet.  Diese  beiden  Richtungen  bilden  gewisser- 
roassen  die  Haupschnitte  des  Packets  und  die  obige  Gleichung  sagt  dann  aus  : 
Die  Länge  der  Linie,  welche  das  Polygon  schliesst,  ist  die 
Differenz  der  Zeiten,  welche  die  beiden  Hauptschwingungen 
gebrauchen,  um  das  Packet  zu  durchlaufen. 


Man  sieht  also,  dass  die  Eigenschaften  eines  Packets  sehr  ähnlich  denjenigen 
sind,  welche  überhaupt  einem  Stück  eines  doppelbrechenden  Meditims  zukommen. 
Es  erübrigt  noch  zu  zeigen,  dass  diese  Analogie  sich  noch  weiter  verfolgea  lässl, 
in  der  Art,  dass  auch  für  diesen  Fall  ein  Polarisationsellipsoid  sich  construiren 
lässt,  welches  die  Erscheinungen  leicht  zu  übersehen  gestattet. 

Man  betrachte  die  Ellipse,  in  welcher  das  Polarisationsellipsoid  einer  Platte 
von  der  Ebene  derselben  geschnitten  wird.  Da  die  Doppelbrechung  meist  nur 
gering  ist,  so  werden  die  beiden  Axen  nicht  sehr  verschieden  sein  von  einander 
und  auch  von  einem  beliebigen  Radiusvector.    Sei  nun  ^  die  Länge  des  Radîus- 

7t 

vector,  welcher  mit  den  Axen  der  Ellipse  die  Winkel  ß  und  —  —  ß  bildet  und 

seien  —  und  —,  die  Grössen  dieser  Axen,  so  ist  die  Gleichung  der  Ellipse  : 

Ç»  (r'2  cosî  ß  +  /'«  8in2  /?)=<. 

Setzt  man  r  =  6  -f~  ^'y  r  '  =  6  -f~  ^'\  ^  ^'^  >^<^h  ^cr  eben  gemachten 
Voraussetzung  :  r'^  =  6^  +  Î  6  a',  r"«  =  6«  +  «  6  ci\  also  : 

_  I « 

^  ~  Vr'2  cQs^ß  -h  r"2  sinV  ~  .  l/^    .    «  /  r       TTTTTTT^ 

'^  ^       h  Y  \  ^  -{a  cos^ p  +  ö  sm^ ß) 


=  (^-f^-^'*+(|-^')-'^- 


Nun  ist: 


1 

a' 

62 

4 

1 

h 

6  + a' 

r' 

also: 


Ç  =  -7  cos^ ß+  -,  sin« /î, 
r  r 


folglich,  wenn  R  die  mittlere  Geschwindigkeit  bedeutet,  mit  welcher  sich  das 
Licht  durch  das  Packet  hindurch  fortbewegt  : 

■ 

-  =  2^  Q  =  2  —  1-,  cos«  Ä  4-  -i  sin«/î^^  . 
R  dE^  dE\r  ^^  r"        ^J 

Mau  construire  nun  um  das  gleiche  Gentrum  Ellipsoïde,  vQp  welchen  jedes  ahn- 

lieh  ist  dem  Polarisationsellipsoid  einer  Platte  und  zwar  -—    zum  Aehnlichkeits- 

dE 

coefßcienten  hat  und  auch  entsprechend  orientirt  ist.    Die  Ebene  senkrecht  zu 

der  betrachteten  Fortpflanzongsrichtung  schneidet  eines  dieser  Ellipsoïde  in  einer 

Ellipse^  deren  Gleichung  bezogen  auf  die  Axen  I-,  und  -^j  ungefähr  ist: 


9t  8  AuMtl^e^ 


=  i- 1* 


éE\r 
sotaîi:    • 

I 


,  cos 


2 


ß  +  -Î,  sin'  /?) 


6  ==  ^Q 


I  ••■■■'■■ 

Trägt  man  also  —  als  Radiusvector  von  einem  Pol  aus  auf  der  Wellenebene 

auf,  so  erhält  man  eine  Curve^  die  man  wie  die  Gleichung ,  besagt  auch  erbalten 
kann^  indiem  man  (lie  Ellipsen  für  jede  einzelne  Platte  construira  fur  jede  von 

£ 

dem  Radiuffveotor  ein  Stack  ^sa  --^g  abschneidet  und  alle  diese  Stücke  addirl. 

■  •  ■ 

Man  kann  leicht  sehen,  dass  auc|i  diese  Curv^  eine  Ellipse  ist.    Es  war  ; 

■  •  .  ■  ■ 

Bezjieh^  man  dieselbe  mi  ein  beliebiges  anderes  Axensystem,  welches  der^grt  ge- 
legen ist,  dass  die  Richtungscosinus  von  q  in  Bezug  auf  die  neuen  Axen  m  und  n 
Bind,'  M'  wn:d  sich  der  in  der  Klammer*  befindliche^usdruck  aisFviictioa'voii 
m  und  n  darstellen  und  zwar,  da  die  Transformationsformeln  linear  sind„  in  fol- 
gender Art:  i 

e  *=  I  —  ^,Mm^  +  Bn^  +  Cm»), 

wobei  a'  und  a"  kleine  Grössen  von  der  gleichen  Ordnung  wie  a  bedeuten.  Man 
kann  also  schreiben: 

oder,  wenn  der  Kürze  halber  die  beiden  Summen  durch  F  und  G  ersetzt  werden, 

....  :  i 

Da  nun  G  sehr  klein  ist,  kann  man  schreiben 

'    =F       • 


also  : 


'+F 


I 


,    G 


=  F^  —  tFG, 


Nennt  man  nun  x  und  y  die  Coordinaten  des  Endpunktes  von  —  in  Bezug  auf  das 

neue  System,  so  ist  : 

,  x^  à?  xy  h 

d.h.  die  Curve  ist  eine  soiebe  vom  zweiten  Grade  ;  sie  muss  femer  ihrer  Ent- 
slehungsweise  nach  eine  geschlossene  sein,  also  ist  sie  eine  Ellipse.  Es^  lässt  sich 
somit  das  Resultat  deir  bisheriget  Untersuchung  foîgendèrmassen  zusamihendasBen  : 
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Construirt  man  dif»  Polarisationsellipsoi'de  der  ein;&eL>neo 
Platten   um   einen  Punkt,   jedes  in  seiner   eigenarligen  Orien- 

tirung,  den  Radiusvector  aber  verkleinert   im  Verhältniss  3- 

und  tddirt  dann  alle  diese  Bllipsoide^  so  erhalt  m'a n  ein  neues 
Ellipsoid,  weiches  ganzebeiiso  wie  die  PolarisationselUpsoide 
der  einzelnen  Platten  die  Eigenschaften  des  ganzen  Packets 
regiert. 

Besitzen  alle  KrystalUamellen  dieselbe  Dicke  und  bestehen  sie  aus  derselben 

Substanz,  so  ist  — ,=  —  •    Besitzt  di^  Gruppirung  der  Ellipsoïde  eii^e  Symmetrfje- 

axe  von  der  pten  Ordnung  oder  eine  Symmetrieebene,  so  gilt  dasselbe  vöh  djbin 
resultirenden  Ellipsoid.    Sind  also  z.  B.  H  unter  sich  identische  Lamellen  unter 

'2  TT  •..••■...■. 

dem  Winkel  —  gekreuzt j  so  ist  die  gemeinsame  Normale  eine  Ao^enter  Ordnoog« 

n 

es  muss  also  das  resultirende  Ellipsoid  ein  ftotationsellipsoid  um  (iiese  Âxe  sein. 

Die  Grösse  dieser  Axe  ist  dieselbe  wie  die  ()es  Ellipsoids  einer  einzelnen  ^atte. 

Was  die  Grösse  des  äquatorialen  Radius  anbelangt,  so  ist  sie  gegeben  durèh  die 

Gleichung  : 


i  =  i(^.  +  7.)  +  i(î:^cosî/?. 


wenn  —  und  -j,  die  Äxen  de^enigen  Ellipse  bedeuten,  welche  die  Ebene  in  einem 

^  ^  ..,'■•' 

der  PolarisationselUpsoide  ausschneidet.     2  cos  2  ß  ist  die  Summe  der  cos  von  n 

Winkeln,  die  sich  unterscheiden  um  — ,  also  :£=  0,  'tomit: 

n 


»  1 


;-*(^,') 


d.  h.  der  äquatoriale  Radius, ist  das  arithmetisobe  Mittel  dçr  beid^n  Ax^  einer 
einzelnen  Ellipse.  / 

Lässt  die  Gruppirung  der  EUipsoide  mehr  als  eine  Symmetrieaxe  zu^  so  ist 
das  resultirende  Ellipsoid  bothv^endig  eine  Kugel.  Man  könnte  dîesen  PèÀ  etwa 
dadurch  verwirklichen,  dass  man  atii'iefnem  einaxlgen  iCrystall  dünne  Platten 
schnitte  normal  zu  einer  Richtung,  welche  init  der  Hauptaxe  denselben  tVnlkël 
macht,  wie  eine  Kante  eines  Würfels  lAit  dei*  anliegenden  Diagonale  üud  alsdatin 
drei  solcher  Platten  unter  WinkelÀ  voin  1tCl<^  atifefnander  legte.  Die  di^i  Haupt- 
axen  der  componirenden  EUipsoide  werden  dann  um  die  gemeinsame  Normale 
ebenso  gruppirt  sein,  wie  die  Kanten  des  Würfels  gegen  die  Diagonale. 


Bisher  wurde  angenommen,  daäs  der  Wérth  von  ia  zu  vernachlkisigên  sei. 
Dies  wird  im  Allgemeinen  nicht  der  Fell  sein,  es  muss  somit  nun  weiter  untersucht 
werden,  welches  die  Ergebnisse  der  Theorie  für  diesen  Fall  sind.  Vor  allen 
Dingen  ist  zu  bemerken,  dass  diOp,  da  es  Up  und  Up.i  enthält,  sich  nicht  allein 
von  der  Natur  der  einzelnen  Platten  abhängig  erweist,  sondern  auch  von  der  Art 
und  Weise,  wie  dieselben  aufeinanderfolgen.  Femer  enthält  der  Ausdruck  für 
düßp  À  in  expliciter  Form  im  Nenner  und  es  befindet  sich  dasselbe  ausserdem 
enthalten  in  den  Ausdrücken  für  Up  und  tip.i  und  zwar  ebenfalls  im  Nenner,  so 
dass  also  dWp  umgekehrt  ppoporMoi^  scip  muss  smm.  Quadrate  von  it.   Blan  hat 
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somit  in  erster  Linie  das  l>elcaiintlich  mit  der  Erfahnmg  im  Einklänge  stehende 
Gesetz:  DieDrehung  der  grossen  Axe  der  Ellipse  ist  umgekehrt 
proportional  dem  Quadrate  der  Wellenlänge.  Es  muss  allerdings 
hinzugefügt  werden^  dass  auch  dp  noch  in  gewissem  Masse  von  il  abhängig  er- 
scheint, somit  Ausnahmen  von  diesem  GesetE  möglich  sind,  welche  herrühren 
von  der  Dispersionsfähigkeit  der  einzelnen  Platten. 

Bei  der  Berechnung  von  ti  und  oi  möge  nun  einzig  derjenige  Fall  in  Betracht 
gezogen  werden,  welcher  für  die  Praxis  allein  von  Interesse  ist,  nämlich  der,  dass 
eine  Säule  von  endlicher  Höhe  zusammengesetzt  ist  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl 
sehr  dünner  Packete,  die  unter  sich  identisch  und  gleichartig  orientirt  sind,  jedes 
gebildet  aus  einer  beliebigen  endlichen  Zahl  einzelner  Blätter.  Die  einfallende 
Schwingung  sei  gerichtet  nach  einem  der  Hauptschnitte,  welche  die  Säule  hätte, 
falls  man  oi  vernachlässigen  könnte.  Die  Bewegung  habe  bereits  eine  bestimmte 
Strecke  E  durchlaufen  und  falle  nun  eben  auf  ein  neues  Packet,  u  und  oi  haben 
in  diesem  Momente  bestimmte  endliche  Werthe  U  und  Si  erlangt  und  ändern  sich 
nun  um  dU  und  d  Q ,  während  die  Bewegung  das  nun  folgende  Packet  durch- 
setzt. Beachtet  man,  dass  sich  im  Yerhältniss  zu  ßp  die  sehr  kleinen  Aenderongen 
von  Q  vernachlässigen  lassen,  so  folgt  : 

dV  =:  —  ^-.  2€,dp  sin  %(ßp  —  Si) 

dû  =  —  J 2 €pôplu +'*''''' ^""A  i^tißp—  ß). 
Es  folgt  hieraus  : 

dU  =  —  -.  cos  tiiScpôp  sin  tßp  -f-  y  sin  %£iSepdp  cos  S/?^ 

t  7t 

dii  =  -j-  U{co8  t£i€pôp  cos  tßp  +  sin  tii^Bpdp  sin  tß^ 

—  ^—LostQJBpöpCos  tßp  ^"t  '^^^^^  sin  tiilepöp  sin  tßp  *^"^  +  M. 

Nun  ist  sin  S/^p  s=  0,  weü  die  einfallende  Bewegung  nach  dem  Hauptsohnitt 
gerichtet  ist,  2epôp  cos  2/^^  ist  aus  gleichem  Grunde  die  Differenz  der  Verzöge- 
rung für  die  zwei  Bewegungen,  welche  nach  den  beiden  Hauptricbtungeo  das 
Molekül  durchdringen.  Bezeichnet  also  ^/  die  beim  Durchdringen  der  Strecke  4 
erlangte  Phasendifferenz^  so  ist  hiemach,  da  dJS  die  Dicke  des  Moleküls: 

JdE:=z^S€pdpCQS%ßp*). 

In  Anbetracht  der  Kleinheit  von  Q  kann  man  setzen  sin  tSi=  tQ^  also  : 

dV=SiJdE. 

Setzt  man  im  ersten  Gliede  von  dSi  cos  t Si  =  h,  im  zweiten  ausserdem 
sin  S  û  =  0  und  schreibt  zur  Abkürzung 

r  -  -  —  ^  -^  IÏ   cos  t8  *»-*  "^  ""f 


"*)  Auch  hier  sollte  7  an  Stelle  von  X  stehen  (der  Ref.) 
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80  folgt: 

dii  =  —  UJdE  +  rdE, 

wobei  r  von  gleicher  Ordnung  wie  Up^i  und  Up,  d.  h.  wie  die  Dicke  ë. 

Eliminiri  man  aus  den  beiden  Differentialgleichungen  dE  und  integrirt,  so 
folgt  : 

fdU{r  —  UJ)  =  fjiidii 

rV d  =■  /l  --• 

Die  Constante  ist  =  0,  da  für  1/  =:  0 ,  J2  =  0 ,  also  : 


ü  =  —  ±  V  --  —  ß'. 


Setzt  man  diesen  Werth  von  V  in  den  Ausdruck  für  d^  ein,  so  kpmmt  : 


dß  ==  ±  ^dJF  j/^j  —  ß« 


j 

z/  £  =  arc.  sin  —  fi. 

r 

Die  Constante  ist  =  0,  da  iQ  ===  0  für  £  =3:  0.    Man  erhält  also  : 

^        _.       r,  sin  ^E 

für  J  =  0  erhält  man  dii  =  rdE,  also  ß  =  rE.    Nun  ist  auch  12  =  dr  rE, 
man  muss  also  das  positive  Zeichen  nehmen. 

Setzt  man  den  erhaltenen  Werth  in  den  Ausdruck  für  dU  e\n,  so  folgt  : 

fdü  =  frs\üJEdE 

r  ^  —  ^  cos  JE  +  C. 
ja 

Nun  soll  sein  [/  =  0  für  £  ~  0,  also  C  =  ^  ,  folglich  : 

t/  =  ^  (I  — cos^f:) 

J         tJ 

Die  endgültigen  Ausdrücke  für  V  und  il  sind  also  : 

.  ^EJ 

ß  =  r£-^^,      r/  =  r£-^^,     r  ==  -  JJ  ^  <î,  ^  cos^ /^, -l^-i^^ 
Um  eine  Vorstellung  über  die  Wertbe  der  Grösse  r  zu  erbaHcD,  lllsst  sidi 
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dasselbe  Verfahren  verwerthen,  welches  bereits  zur  Veranschaulichung  von  ^ 
diente. 

Von  0  aus  werde  oämlicb  eine  gerade  Linie  gezogen,  welche  die  Schwin- 
gungarichtung  angiebt  und  eine  gebrochene  Linie  von  der  Art,  dass  die  pte  Seite 

die  LUnge  -^  jkSp  besitzt  und  mit  der  Schwingungsricbtung  den  Winkel  2  ßp 

macht.    Diese  gebrochene  Linie  wird  dieselbe  Form  haben,  wie  die  früher  ge- 

tft 
zeichnete,  abgesehen  von  dem  Factor  -r— ,  so  dass  also  die  Projection  auf  die 

Schwingungsrichtung  =  —  z/,  während  die  projicirende  Linie  =  —  dU,     Die 

Z  7t  Tv 

gebrochene  Linie  endigt  in  einem  Punkte  der  Schwiagungsrichtung,  sobald  man 
hat  tip  =  0,  indem  dann  die  Schwingung  naeh  einer  der  Hauptrichtungen  ge- 
schieht. Das  allgepieine  Glied  der  SuQime  repräs^ntirt  mit  entgegengesetzten 
Zeichen  die  Flächen  des  Trapezes,  welches  zur  Basis  die  Linien  tip.i  und  Up  hat, 

zur  Höhe  die  Projection  der  Seite,  nämlich  -.-  d«  -;7;  oos  2  /?«.     Bezeichnet   man 

K      '  dE  '^ 

also  mit  s  den  Inhalt  der  Fläche  des  ganzen  Polygons,  so  folgt  r  =  —  s.  Ist  die 
Schwingung,  statt  nach  dem  betrachteten,  nach  dem  dazu  senkrechten  Haupt- 
schnitte gerichtet,  so  wechselt  die  positive  Schwingungsrichtung  gleichzeitig  mit 
allen  d  das  Zeichen,  die  Fläche  s  behält  also  denselben  absoluten  Werth.  Die 
grossen  Axen  der  in  beiden  Fallen  entstandenen  Ellipsen  stehen  also  senkrecht 
zu  einander. 

Ist  die  Schwingung  nicht  nach  dem  Hauptschnitte  gerichtet,  so  ist  die  Fläche  s 
begrenzt  von  der  Schwiivgungsrichtung,  der  gebrochenen  Linie  nnd  derjenigen^ 
welche  diese  auf  die  erstere  projicirt.  Sie  ist  also  gleich  der  Fläche  s,  welche 
.  im  vorigen  Falle  erhalten  wurde,  vermehrt  um  eine  dreieckige  Fläche  o,  deren 
Inhalt  =  \J^dE^  costß'  sin«  î/^  oder  \J^dE^  sin  iß^,  wobei  ß'  der  Winkel 
der  Schwingungsricbtung  mit  dem  Hauptschnitte  des  Packets. 

Fällt  die  Fortpflanzungsrichtung  zusammen  mit  einer  optischen  Axe,  so  ist 
die  gebrochene  Linie  geschlossen,  also  a  ss  o.  Der  Werth  von  r  ist  also  unab- 
hängig von  dem  Azimuth  der  Schwingungsrichlung. 

Aendert  man  den  Sinn  der  Schichtung,  so  ändern  sämmtliche  Basen  der 
Trapeze  ihr  Zeichen,  also  ebei^falls  s.  Hat  also  das  Packet  für  eine  bestimmte 
Richtung  keine  unterscheidbare  rechte  und  linke  Seite,  so  ist  s  constant  =  0,  also 

auch  f.    Da  r  den  Factor  -^=^ ^,  somit  auch  Bpôp  enthält,  so  wird  es  nur 

einen  endlichen  Werth  erhalten,  wenn  €p  und  dp  nicht  unendlich  klein  sind.  rE'isi 
niemals  von  beträchtlicher  Grösse.  Ist  im  übrigen  E  beträchtlich,  so  wird  E^ 
gross^  also  ii  klein,  wenn  z/  nicht«  =  0  ist.  Man  wird  also  für  Q  nur 
einen  merklichen  Werth  erhalten  für  Foripflanzungsrichtun- 
gen,    welche    zusammenfallen   mit   einer   optischen   Axe   oder 

wenig  davon  abweichen.    Es  ist  in  solchem  Falle  ^  =  0,    ^—  =  | 

E^ 

unùîi  =  rE. 

Anwendungen  der  Theorie. 

Die  entwickelte  Theorie  giebt  in  erster  Linie  vollständigen  Aufschluss  über 
eigenthümlichen  Aenderungen,  wekbe  eine  Lichtbewegang  erfährt,  die  eine 
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bestimmte  Anzahl  äusserst  dünner  übereinandergeschichteter  Krystallplatten, 
z.  B.  Gyps-  oder  Gliinmerbfôttchèn,'  durchdringt.  Sie  Msst' aber  fernerhin,  und 
darin  bestabt  gerade  ihr  Hauptwerth,  noch  eine  Menge  weiterer  Anwendungen 
au,  da.  sehr  viele  Körper  als  aus  Schichten  zusammengesetzt  gedacht  werden 
können,  ja  sogar  eigentlich  jedes  Molekül»  insofern  es.  aus  einzelnen  Atomen. be-^ 
steht^  in  gewisser  Weise  als  ein  Packet  dünner  Krystallblättchen  auligefasst  wer- 
den kann.   Diese  Anwendungen  sind  die  fdgenden. 

I  ■ 

*  ■  I  • 

'       .    •  .  •   '  «    I .  •  ■ 

'       '  I.    Krystalle  isomorpher  Mi&chungen.. 

I 

Sei  ein  Krystall  gebildet  aus  m^y  m^,  tns  Molekülen  verschiedener  isomorphet 
Körper.  Ist  das  Gemisch  homogen  und  behält  jede  der  Substanzèfii  ïb!re  fti^stalld- 
graphische  Siractur  bei,  so  kann  man  annehmen,  es  sei  der  Krystall  gebildet  aus 
äfbleküien  bestehend  aoé  mj,  m2,  m^  .  .  .  Krystalllatnellen  der  eitizélnen  Sbb- 
stànzen^  alîe  Ton  gleicher  Dicke  und  gleicher  Orieùtirung,  da  da^  Molekularvolü- 
ifièii  i^omortiher  Substanzen  als  nahezu  gleich'  vorausgesetzt  werden  kann;  Ek  Ist 

■        ■  I   t  gy  •  ^L^  1  ;■•  "'1  lll'Jt' 

somit  ^1;=  — ; ■  ^    ■  , «  Gehören  die  KtystaUe  aammtlioh  dem  nhom- 

bischen  System  an^  so  d^iss  also  die  Elasticitätsaxen  alle  dieselbe  Richtung  haben, 
so  ßndet  man  das  resultirende  Ellipsoid,    indem  man  die  'Axen  der  einzelnen 

ÇUipsoide  mit -=r^  multipücirt  und  dani\  a<jUlii:t//    £s  stimmt  dies  mit  d^n  von 

Dufiet  und  Wyronboff  éxperhnentell  gelKmdénen Besültaten  sebr'gut  überein, 
so  dass  sich  schliessen  läs^,  dass  wirklich  bei  isomorphen  Mi^hung'én',  wie  dîei 
Vorausgesetzt  wurde,  die  einzelnen  Bestandtheileihre  eigenthümlic^e  ktyétallo-^ 
graphische  und  optische  Natur  beibehalten/ wodurch  ein  einfachies  Mittel  geftitiden 
ist,  isomorphe  Mischungen  von  wifklichf^  diemischen  Verbindungen  zu  unter- 
scheiden. 

•  Ein  sehr  wichtiger  Fall  dieser  Art  tritt  ein  bei  den  trikiinen  Fetdspathen. 
Bekanntlich  sind  dieselben  nach  Tschermak^ä  Theorie  isomorphe  Mischungen, 
bestehend  aus  Albit  und  Anorthit.  Es  hat  femer  Max  Schuster*)  be^bglii:^  der 
optischen  Eigenschaften  gefunden,  dass  wenn  ß  die  Winkel  einer  AuSlö^hnngs-^ 

nu 
richtuDg  mit  einer  bestimmten  Kante  bedeutet  und  —   das  Mischungsverhältnias 

der  beiden  Körper,  ß  =  f  \  —  \,  wobei  diese  Function  fast  genau  eine  Uneare 

\m2f  ,■."■•  •.:•.;.;.• 

ist.  Da  nun  das  Licht  wieder  geradlinig  austritt^  muss  nach  den  früher  gemachten 
Bemerkungen  sein  : 

Sä  sin  fy  =  0  ,     mi  di  sin  îy^  -H  nt^d^  sin  î/a  =»  0  , 

wobei  yi  und  ^2  ^i^  Winkel  der  Auslöschungsrichtung  der  Mischung  mit  deiléii 
der  einzelnen  Bestandtheile  bedeuten.  Sei  nun  t  der  Winkel  zwischen  den  beiden 
letzteren,  also  ^2  =  yi  +  »,  so  ist  :  ' 

cotg  2  Vi  = ^  cosec  %  %  X—  cotg  tt, 

m2  02 

ein  Resultat,  welches  wie  man  sieht  mit  den  Beobachtungen  Schuster's  in  Ein- 
klang steht.  Es  ist  demnach  wirklich  ein  trikliner  Feldspath  naöh  f  sc'hermàk^is 
Theorie  als  einfache  isomorphe  Mischung  zu  betrachten. 


■  i>  'i 


*)  Siehe  diese  Zeitscfar.  6,  449. 


>  1 1 


624  Aonttge. 


IL    Krystalle  dimorpher  Körper. 

Der  Verfasser  nimml  an,  daas  wenn  ein  Körper  in  zwei  Terschiedenen,  einer 
symmetrischen  und  einer  unsymmetrischen  Form  krystailisiren  liann,  im  ersten 
FaHe  sich  die  MolelLüle  der  unsymmetrischen  Form  in  regelmSsuger  Welse  zu 
symmetrischen  Gruppen  vereinigen.  Fasst  man  nun  die  unsymmetrischen  Ele- 
mentarmoleküle als  dünne  Krystallblättchen  auf,  so  Iftsst  sich  auch  (nr  diesen  Fall 
die  entwickelte  Theorie  anwenden  und  schon  a  priori  das  optische  Verhalten  be- 
rechnen. Es  kann  z.  B.  der  Kaliféldspath  GSiO^.i^ij  O^.K^  0  in  zwei  verschiedenen 
Formen  auftreten,  nämlich  klinorhombisch  als  Orthoklas  und  triklinisch  als 
Mikroklin.  Denkt  man  sich  nun  ein  Molekül  des  ersten  bestehend  aus  zwei  des 
letzteren  und  zwar  derart,  dass  eines  derselben  gegen  das  andere  um  1 80^  ge- 
dreht ist  um  eine  Axe  normal  zur  Flüche  if(OIO),  so  muss  man,  um  das  Ellipsoid 
des  Orthoklas  zu  erhalten,  zwei  in  Bezug  auf  die  Ebene  M  symmetrisch  gel^ene 
EUipsoide  combiniren,  so  dass  die  in  dieser  Ebene  gelegenen  Axen  des  Orthoklas 
gleich  gerichtet  sein  müssen  den  in  der  gleichen  Ebene  befindlichen  Haupt- 
sohnltten  des  MftrokUn,  was  die  Beobachtung  bestätigt. 

n(.    Erweiterung  von  FresneTs  Theorie. 

Die  gewöhnliche  F  r  e  s  n  e  I  *sche  Theorie  betrachtet  die  Körper  als  homogene 
Medien,  während  dieselben  in  Wirklichkeit  aus  Molekülen  und  diese  wieder  aus 
Atomen  zusammengesetzt  sind.  Denkt  man  sich  nun  ein  solches  Molekül  durch 
parallele  Ebenen  in  Schichten  eingetheUt,  von  welchen  jede  ein  Atom  enthäH,  so 
lassen  sich  diese  Schichten,  allerdings  nicht  ohne  Weiteres,  ebenfalls  mit  den 
früher  betrachteten  Platten  vergleichen.  Nehmen  wir  nämlich  an,  ein  solches 
Molekül  sei  in  der  Richtung  des  Lichtstrahls  in  parallele  Cylinder  getheilt,  die  so 
dünn  sind,  dass  jeder  als  ein  Packet  von  Platten  im  früheren  Sinne  au^efasst 
werden  kann,  so  wird  sich  auf  jeden  einzelnen  dieser  Cylinder  die  Theorie  «p- 
wenden  lassen.  Jeder  wird  natürlich  ein  anderes  Resultat  geben,  und  die  resul- 
tirende  Bewegung  wird  somit  zu  erhalten  sein,  indem  man  die  den  einzelnen 
Cylindem  entsprechenden  Lichtbewegungen  superponirt,  d.  h.  indem  man  sich 
diese  Cylinder  nicht  neben-,  sondern  hintereinander  stehend  denkt.  Sei  also  p 
die  Anzahl  dieser  Cylinder,  so  ist  die  totale  Höhe  aller  zusammen  p  •  dJ?,  und  wenn 
€  die  Dicke  einer  Atomschicht  bedeutet,  so  ist  der  Quotient,  welcher  zur  Con- 

struction  des  resultirenden  Ellipsoids  dient^ j^  • 

p  •  dE 

Man  sieht  also,  dass  die  Theorie  geeignet  ist,  die  FresneTsche  Theorie  zu 

erweitem ,  indem  sie  zeigt ,  dass  auch  für  Körper,  welche  aus  Molekülen  und 

Atomen  zusammengesetzt  gedacht  werden,  noch  die  gewöhnlichen  Regeln  der 

Doppelbrechung  von  Geltung  sein  müssen. 

IV.    Drehung  der  Polarisationsebene  in  Lösungen. 

Für  Krystalle  aus  einfachen  Molekülen  ist  £  sehr  klein,  somit  auch  r,  welches 
von  gleicher  Ordnung  wie  £  ist,  und  auch  ß.  Daher  wird  man  bei  unsymme- 
trischen Krystallen,  welche  nach  der  Hypothese  des  Verfassers  aus  einfachen 
Molekülen  bestehen,  keine  Drehung  der  Polarisationsebene  bemerken,  da  zudem 
auch  E  nie  gross  sein  wird.  Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  unsymmetrische 
Moleküle  in  Flüssigkeiten  vertheüt  sind ,  wobei  sie  alle  möglichen  Lagen  ein- 
nehmen.   Hier  kann  man  nämlich  die  Höhe  der  Säule  E  sehr  gross  nehmen.  War 


Auszüge.  625 

die  Schwingung  geradlinig  bei  der  Incidenz,  so  ist  sie  es  auch  beim  Austritt,  denn 
es  ist  klar,  dass  die  Aenderungen  von  u,  welche  ja  von  dem  Azimuth  abhängig 
sind,  sich  gegenseitig  aufheben,  da  der  Lichtstrahl  Moleküle  von  allen  möglichen 
Lagen  durchdringt.  Die  Rotation  zerfällt  in  zwei  Theile  — sdE  und  — adM* 
Der  erstere  ist  vom  Azimuth  der  Schwingung  unabhängig,  nicht  aber  der  letztere, 
dieser  wird  also  =  0  sein.  Für  ein  in  bestimmter  Richtung  durchdrungenes 
Molekül  ist  also  die  Drehung  —  s^  dEy  für  ein  zweites  in  anderer  Richtung  durch- 
drungenes —  s^dE  n.  s.w.  Es  wird  sich  nun  ein  bestimmter  Mittelwerth  «^ 
festsetzen  lassen,  so  dass  also  die  Gesammtdrehung  bis  zum  Austritt  =  —  Nsy^^dE, 
wobei  N  die  Anzahl  der  durchdrungenen  Moleküle  bedeutet.  Die  Drehung  der 
Polarisationsebene  ist  somit  proportional  der  Länge  der  Flüssigkeitssäule,  sie  ist 
ferner,  wie  schon  früher  bemerkt,  abgesehen  von  den  durch  die  Dispersion  be- 
wirkten Unregelmässigkeiten,  umgekehrt  proportional  zu  X^,  und  endlich  entsteht 
sie  nur,  wenn  die  Moleküle  unsymmetrisch  sind,  so  dass  man  eine  rechte  und 
linke  Seite  unterscheiden  kann. 

V.    Drehung  der  Polarisationsebene  in  Krystallen. 

Bei  Krystallen  aus  Molekülgruppen  giebt  es  nach  der  Ansicht  des  Verf.  zum 
mindesten  eine  Symmetrieaxe.  Ist  diese  Axe  eine  binäre,  so  kann  keine  Drehung 
der  Polarisationsebene  eintreten,  weil  die  Fläche  des  Polygons  für  Strahlen  nach 
der  Rldiitung  der  optischen  Axe  =  0  ist.  Es  können  also  derartige  Erscheinungen 
nur  eintreten  bei  mehrfachen  Symmetrieaxen,  d.  h.  also  bei  einaxigen  Krystallen, 
wie  dies  ja  auch  die  Erfahrung  schon  längst  gezeigt  hat.  Es  ist  aber  hierzu  femer 
nöthig,  dass  man  eine  rechte  und  linke  Seite  des  Moleküls  unterscheiden  könne, 
was  sich  auch  äussern  muss  in  der  Gestalt  des  Krystalls. 

Der  Verf.  giebt  nun  einige  Beispiele  solcher  Molekülgruppen  und  zeigt,  dass 
sich  durch  dieselben  die  in  der  Natur  vorkommenden  Fälle  von  Drehung  der 
Polarisationsebene  wohl  erklären  lassen.  Insbesondere  werden  dann  die  Formeln 
für  ii  und  U  näher  discutirt  und  gezeigt,  dass  dieselben  in  bester  Uebereinstim- 
mung  stehen,  einerseits  mit  den  Beobachtungen  bei  Quarz,  andererseits  mit  den 
Formeln  von  Ca  u  chy.   Es  war  nämlich  : 

^  ^sva  EJ  ,,  „  sin^  \EJ 

Si  —  rE     ^  .    ,         U  =  rE     ,  J .     - 
EJ    '  \EJ 

Man  kann  nun  ohne  merklichen  Fehler  für  rE  denjenigen  Werth  Si^^  setzen, 
welchen  dasselbe  erlangt  für  einen  Strahl  längs  der  optischen  Axe,  somit 

Man  erkennt  hieraus,  das  ß  =  0  für  alle  Werlhe  von  EJy  welche  gegeben 
werden  durch  den  Ausdruck  (n  -f-  IJtt.  Es  behält  ferner  das  gleiche  Zeichen  für 
alle  Werthe  von  E^,  welche  zwischen  einem  geraden  Vielfachen  von  jt  und  dem 
darauffolgenden  untergeordneten  liegen,  für  alle  anderen  ist  das  Zeichen  ent- 
gegengesetzt. Das  Zeichen  von  Sl  ist  ferner  unabhängig  von  z/,  d.h.  es  ist  das- 
selbe für  positive  und  negative  Krystalle  und  auch  für  die  beiden  Hauplschwin- 
gungsrichtungen  desselben  Krystalls. 

Nimmt  man  die  Werthe  von  EJ  als  Abscissen,  die  von  Sl  als  Ordinaten, 
so  erhält  man  eine  Art  Sinuscurve,  wie  sie  Figur  i  zeigt.  Was  U  anbelangt,  so 
wechselt  es  sein  Zeichen  mit  ßo  ^^^  ^y  ^^  i^l  ^^^^  ^^  ^î°  ^^^  demselben  Krystall 
von   entgegengesetztem   Zeichen  für  die   beiden   Hauptschwingungsrichtungen, 
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d.  h.  68  werden  die  Schwingungsellipsen  beim  Austritt  des  Strahles  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  durchlaufen.  Für  ein  und  dieselbe  Schwingung  behält  ü  stets 
gleiches  Zeichen ,  es  wird  aber  =  0  für  alle  Werthe  von  £z/  =  t  nn.  Die 
Curve,  welche  die  Werthe  von  U  repräsentirt  und  ebenfalls  eine  Sinuslinie  ist, 
berührt  also  die  Abscissenaxe  in  allen  Punkten,  deren  Absisse  =  tnTt.  Kurz 
zusammengefosst  lauten  diese  Resultate  :  Ist  der  Strahl  längs  der  Axe  gerichtet, 
so  verlässt  er  den  Krystall  wieder  als  geradlinig  polarisirt ,  für  eine  Richtang 
schief  dagegen,  falls  die  Schwingung  nach  einem  Hauptschnitte  stattfand,  als  ellip- 
tischer. Die  Drehung  der  grossen  Axe  dieser  Ellipse  ändert  sich  periodisch,  indem 
sie  jeweils  unter  Aenderung  des  Vorzeichens  den  Werth  Null  annimmt,  wenn 
die  Verzögerung  der  beiden  zu  einander  senkrechten  Schwingungen  nach  der 
Richtung  der  Fortpflanzung  gleich  einer  ganzen  Zahl  halber  Wellenlängen  ist. 
Die  kleine  Axe  der  Ellipse  ändert  sich  ebenfalls  periodisch,  aber  sie  behält  das 
gleiche  Zeichen  für  ein  und  dieselbe  Schwingung  und  sie  ist  von  entgegenge- 
setztem Zeichen  für  die  beiden  Hauptschwingungen.  Sie  ist  =  0,  so  oft  die  Ver- 
zögerung der  Hauptschwingungen  eine  ganze  Anzahl  von  Wellenlängen  beträgt. 
Die  Grösse  der  Drehung  und  die  der  kleinen  Axe  nehmen  sehr  rasch  ab  mit  dem 
Anwachsen  der  Verzögerung  der  beiden  Hauptscbwingungen. 

Ref.:  0.  Lehmann. 

5.  E.  Mallard  (in  Paris)  :  üeber  einige  Erseheinvngen  der  ehrMtattseheB 
PelArisatien  (Bull,  de  la  Soc.  min.  de  France  1881,  66 — 71).  Bringt  man  auf 
den  Objectträger  eines  Polarisationsmikroskops  für  paralleles  Licht  eine  Platte, 
welche  aus  einem  radialfaserigen  Aggregat  (Sphärolith)  optisch  einaxiger  Krystalle 
geschliffen  ist,  so  sieht  man,  wenn  man  das  Objectiv  passend  einstellt,  die  fari[)igen 
Ringe  und  das  schwarze  Kreuz,  ganz  wie  bei  dem  bekannten  Experimente  im 
convergenten  Lichte,  und  es  wird  die  Erscheinung  auch  durch  ein  zvrischen- 
gefügtes  Viertelundulattonsglimmerblättchen  genau  in  gleicher  Weise  beeinflnsst. 
Diese  bereits  von  Fou  que  beobachtete  und  von  Bertrand  näher  untersuchte 
Erscheinung  wird  von  dem  Verfasser  theoretisch  eingehender  beleuchtet  und  er- 
klärt. 

Sei  0  derjenige  Punkt,  von  welchem  die  einzelnen  Fasern  ausgehen  und 
t*t"  die  beiden  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  in  der  Richtung  MNy  a  und  c 
die  Axen  des  Elasticitätsellipsoids,  b  ein  Radiusvector  zwischen  a  und  c,  mn  =  dX 
und  ^pmn  =  a,  so  ist  angenähert  die  Verzögerung  der  beiden  Strahlen  für 
die  Längeneinheit  : 

1         1        0  —  c 

sm^  a , 


also  für  die  Länge  dk 


r"       r'  ~     62 


do  =  =b  — -r —  dl  sin^  a , 
b^ 


wobei  das  positive  oder  negative  Vorzeichen  zu  nehmen  ist,  je  nachdem  der  Kry- 
stall positiv  oder  negativ  ist.    Nun  ist 

dX  sin  a  =  np  =  On  '  de    und    On  •  sin  a  =  r, 

also 

a  —  c  a  —  c  a  —  c 

do  =  ±  — -T —  On  '  s\n  a  '  de  =  ±  — -^—  rde^       o  =  it  — --r—  re. 


Hieraus  ergiebt  sich  sofort  die  Existenz  farbiger  Ringe,  da  für  alle  Punkte  Aus- 
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löschang  staUfiodet;  für  welche  — rs —  r«  =  n/rÄ,  ganz  in  gleicher  Weise,  wie 

o* 

für  eine  homogene  Platte  in  convergentem  Lichte. 

Eine  andere  ganz  ähnliche  Erscheinung  zeigt  sich,  wenn  eine  homogene 
Krystallplatte  auf  einem  OhjecttrSger  unter  ZwischenfQgung  von  Canadabalsam 
mit  einem  Deckgläschen  bedeckt  und  durch  eine  Linse  von  kurzer  Brennweite 
beleuchtet  wird.  Betrachtet  man  nämlich  eine  Stelle,  an  welcher  sich  in  dem 
Canadabalsam  ein  kleines  Luftbläschen  befindet,  so  sieht  man  wieder  das  mit 
schwarzem  Kreuz  durchzogene  Ringsystem  und  zwar  um  so  ausgedehnter,  je  be- 
trächtlicher die  Yergrösserung  des  Objeetivs.  Die  Erklärung  reducirt  sich  einfach 
darauf,  dass  die  Luftblase  als  convexe  Linse  von  sehr  kurzer  Brennweite  wirkt. 
Man  kann  auch,  wie  schon  Bertrand  bemerkte,  einfach  die  Platte  mit  einem 
dünnen  undurchsichtigen  Metallblättchen  bedecken,  welches  mit  einer  feinen 
Oeffnung  versehen  ist.  In  beiden  Fällen  entstehen  Lichtkegel,  deren  einzelne 
Strahlen  eine  ihrer  Neigung  entsprechende  Verzögerung  erleiden  und  somit  die 
Entstehung  der  Farbenerscheinungen  leicht  erklären. 

Ref.:  0«  Le  h  ma  nn. 


6«  A.  Raimondi  (in  Lima)  :  Pem^s  Mineralien  (Minéraux  du  Pérou,  traduit 
de  Tespagnol  par  J.-B.  H.  Martinet,  Paris  1878).  Das  vorliegende  Buch  ist  der 
ausführliche  Katalog  zu  einer  Sammlung  peruanischer  Mineralien  von  653  Num- 
mern, welche  Verf.  für  die  Pariser  Weltausstellung  von  4  878  zusammengestellt 
hatte.  Da  aber  nicht  nur  eine  genauere  Beschreibung  der  aufgeführten  Stücke 
darin  gegeben  wird,  sondern  auch  Bestimmungen  und  Untersuchungen  neuer 
Mineralien,  ferner  genetische  Verhältnisse  berücksichtigt  und  besprochen  werden, 
so  stellt  sich  das  Buch  als  eine  beachtenswerthe  Monographie  der  peruanischen 
Mineralien  dar.  Im  Allgemeinen  zeichnen  sich  diese  nicht  durch  Sch<taiheit  aus  ; 
selten  treten  die  Verbindungen  krystallisirt  auf,  sondern  meist  nur  derb  und 
häufig  erdig,  dabei  in  den  ungewöhnlichsten  Associationen,  so  dass  es  ohne  das 
sorgfältigste  Studium  dieser  eigenartigen  Dinge  oft  schwer  oder  kaum  möglich 
wird,  zu  Consta tiren,  ob  man  es  noch  mit  Gemengen  oder  mit  anderwärts  noch 
nicht  beobachteten  chemischen  Verbindungen  zu  thun  hat.  Auch  mit  der  Analyse 
nach  gewohnter  Methode  gelingt  das  nicht  so  leicht,  da  man  oft  unter  den  vielen 
gefundenen  Elementen  (namentlich  Sohwermetallen)  in  Verlegenheit  konmit,  die 
constituirenden  von  den  zufälligen  Faotoren  zu  unterscheiden,  obendrein  wenn 
solche  Gemenge  oft  eine  grosse  Constanz  in  ihrer  Zusammensetzung  bewähren. 
So^  kommen  innige,  äusseriich  oft  ganz  homogene  Gemenge  vor  von  Argentit, 
Cerussit  und  Atakamit  ;  von  Atakamit,  Malachit  und  Kieselkupfer  ;  von  Malachit, 
Brochantit  und  Limonit;  von  Brochantit,  Covellin  und  Gyps;  von  Anglesit,  Blei- 
niere, Silber  und  Ghlorsilber  u.  s.  w.  Man  muss  daher  nach  Methoden  suchen, 
um  ohne  völlige  Zersetzung  das  Untersuch ungsobject  in  seine  Gomponenten  zu 
zerlegen.  [Die  mikroskopische  Untersuchung,  die  doch  in  vielen  Fällen  gute 
Dienste  geleistet  haben  würde,  scheint  der  Verf.  wenig  oder  gar  nicht  angewandt 
zu  haben.  Ref.]  Am  meisten  charakteristisch  aber  für  Peru's  mineralogisch- 
geologische  Verhältnisse  sind  vielverbreitete  erdige  Substanzen  von  röthl icher, 
gelblicher  oder  grauer  Farbe,  die  äusseriich  wie  gemengte  Eisenverbindungen 
aussehen,  aber  beträchtliche  Mengen  von  Silber,  Blei  und  Kupfer  enthalten,  und 
zwar  als  Carbonate,  Sulfate,  Antinsoniate,  Chloride  und  Oxychloride.  Diese  Sub- 
stanzen, welche  den  einbeimischen  Namen  »Pacos«  führen,  verdanken  ihre  Ent- 

40» 


628  Aosittge. 

stehung  der  Oxydation  der  SulGde,  und  zwar  nicht  durch  Agentien  von  aussen, 
sondern  einer  Oxydation  grösseren  Maassstabes  durch  vulcanische  Thätigkeit  aus 
dem  Erdinncrn  (Bleisulfat  bildet  in  Peru  Lager  von  mehreren  Meiern  Machiigkeit) . 
Der  grosse  Oxydationsprocess  hat  dabei  nicht  nur  die  Metalle  in  Oxyde,  Schwefel, 
Arsen  und  Antimon  in  Säuren  verwandelt,  sondern  hat  auch  (nach  der  Vor- 
stellung des  Verfassers]  die  Moleküle  der  verschiedenen  Verbindungen  in  Be- 
wegung gesetzt,  und  so  die  ganz  heillose  Verwirrung  der  Stoffe  in  diesen  Pacos 
angerichtet,  so  dass  man  hier  bei  den  Mineralien  von  einem  Metamorphismus, 
analog  dem  der  Gesteine,  sprechen  kann.  Gleichzeitig  mit  den  comprimirten 
vulcanischen  Dämpfen  von  unten  hat  aber  auch  von  oben  das  Wasser  mitgewirkt, 
mit  dem  die  Küstenterrains  während  der  vulcanischen  Periode  bedeckt  waren. 
Für  die  Gegenwart  des  Meerwassers  sprechen  die  reichlichen  Bildungen  der 
Chlor-,  Brom-  und  Jodverbindungen  des  Silbers,  sowie  des  Alakamits  in  den 
Küstengegenden  von  Peru  und  Chile,  andererseits  tinden  sich  meist  in  der  Nähe 
der  Pacoslagerstätten  trachytische  und  andere  vulcanische  Gesteine. 

Der  eigentliche  Katalog  beginnt  mit  dem  für  Peru  wichtigsten  mineralischen 
Artikel,  dem  Guano,  welcher  nebst  seinen  fossilen  Erzeugern  (»Pelikanmumienc 
und  mehr  oder  weniger  modificirte  Eier)  in  verschiedener  Qualität  (auch  flüssig) 
zur  Darstellung  gelangt.  Für  uns  interessanter  sind  schon  die  im  Guano  vor- 
kommenden Ammoniaksalze  :  Teschemacherit  (doppeltkohlensaures  Ammoniak) , 
»amorph a  von  den  Chincha-Inseln  und  »prismatisch«  von  den  GuaAape-Inseln ; 
Phosphamit  (phosphorsaures  Ammoniak)  in  weissen  faserigen  Massen  von  den 
Chincha-Inseln  ;  Stercorit  (phosphorsaures  Ammoniak-Natron) ,  das  Phosphorsalz 
des  Laboratoriums,  in  färb-  und  geruchlosen  krystallinischen  Stücken  von  den 
Guanape-Inseln  ;  Salmiak,  faserig  aus  der  Provinz  Tarapacà,  und  in  Hexaedern 
krystallisirt  von  den  Chincha-Inseln  ;  Guanapit,  hier  zum  ersten  Mal  in  der  Natur 
beobachtetes  oxalsaures  Ammoniak  von  den  Guanape-Inseln,  in  kleinen  abge- 
platteten Stücken  von  lamellarer  Structur,  weisslichgelb  mit  Seidenglanz  ;  Mas- 
cagnin  (schwefelsaures  Ammoniak)  in  gelblichen  Schuppen  im  Guano  der  Gua- 
nape-Inseln. 

Bekannt  ist  der  Goldreichthum  Peru's.  Die  verschiedensten  Gegenden  der 
Republik  haben  zu  der  Ausstellung  beigetragen.  Am  häufigsten  ist  das  Vor- 
kommen in  Quarz,  seltener  das  in  Talkscbiefer  (Provinz  Arequipa)  oder  Kiesel- 
kupfer (Provinz  Islay) ,  doch  nichts  von  besonderem  mineralogischen  Interesse. 

Unter  den  Silbererzen  finden  wir  den  grössten  Theil  aller  überhaupt  be- 
kannten Verbindungen  des  Metalls  vertreten.  Am  seltensten  tritt  das  Silber  im 
gediegenen  Zustande  auf,  sondern  zumeist  in  den  äusserlich  unscheinbaren, 
erdigen,  bereits  oben  erwähnten  »Pacos«,  oder  in  Bleiglanz  und  Fahlei^en 
(d  Pavonados  «)  ;  auch  silberhaltiger  Boumonit  (»  Pavonado  plomizo  «)  und  eben- 
solcher Boulangerit  kommen  auf  verschiedenen  Gruben  vor,  daneben  die  specifi- 
schen  Silbermineralien:  Argentit,  Stephanit,  Polybasit  (derb  und  bleihaltig), 
Freieslebenit,  Pyrargyrit,  Proustit(Rosicler),  und  zwar  diese  letztgenannten  vor- 
zugsweise im  Kalk,  dagegen  die  silberhaltigen  Kupfererze,  namentlich  die  Fahl- 
erze, im  Sandstein^  dergestalt,  dass  sich  eine  Metamorphose  in  derselben  Erzader 
verfolgen  lässt^  wenn  sie,  oben  im  Kalk  anfangend,  dann  tiefer  den  Sandstein 
durchsetzt,  um  unten,  in  der  Nähe  der  Eruptivgesteine  (meist  Diorit)  mit  silber- 
haltigem Bleiglanz  zu  endigen.  In  den  Küstengegenden  finden  sich  reichlich  die 
Haloïdsalze  des  Silbers,  von  Chlorsilber  auch  grosse  derbe  Stücke,  zuweilen  im 
Innern  noch  einen  Kern  Argentit  bergend  als  Zeugen  ihrer  Genesis.  Am  interes- 
""ältesten  ist  das  Doppelsalz  von  AgCl  -{-  tO  Na  Cl  von  den  Gruben  San  Simon 

Ik 
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und  Descubridora  bei  Huantajaya,  der  Huantajayit^  in  dünnen  Krusten  oder 
faserigen  Aggregaten,  auch  kryslallisirt  in  kleinen  Würfeln,  weiss  wie  gewöhn- 
liches Steinsalz,  auch  am  Sonnenlicht  nicht  violett  werdend  ;  Härte  gleich  Stein- 
salz. Zersetzt  sich  im  Wasser  unter  Abscheidung  des  Ghlorsilbers,  daher  der 
einheimische  Name  Lechedor  (milchgebendj .  Das  Mittel  von  drei  Analysen  ergab 
AgCl=  H,  NaCl  =  8?.  Da  selbst  bei  400®  C.  das  NaCl  nur  4%  ^9^1  auf- 
zulösen vermag,  so  erhellt,  welche  Hohe  der  Tempei'atur  oder  des  Druckes  zur 
Bildung  des  Huantajayit  erforderlich  war  1 

Ein  neues  Blei-Silber- Antimoniat  von  verschiedenen  Gruben  des  Districts 
Corongo,  Provinz  Pallasca  (auch  jenseits  der  Gordilleren  in  der  Provinz  Poma- 
bamba  vorkommend),  führt  der  Verfasser  unter  dem  Namen  Gorongit  ein. 
Eine  erdige,  pulverige  Masse  von  gelblichgrauer  Farbe,  gemischt  mit  etwas  Blei- 
glanz ,  Silberglanz  und  Antimonglanz ,  zuweilen  von  Bleiniere  begleitet  ;  selten 
frischere  Stücke,  »aussen  gelblich,  innen  schwärzüch«  mit  Fettglanz.  Spec.  Ge* 
wicht  =  5,05.  Härte  =  2,5 — 3.  Unter  I.  ist  die  Analyse  eines  möglichst  reinen 
Stückes  mitgetheilt,  unter  H.  die  berechneten  Procente,  die  sich  ergeben,  wenn 
man  die  nur  zufällig  beigemengten  Sulfide  eliminirt  : 

I.  11. 

Wasser                                         4  0,20  H,24 

Bleioxyd                                       4  9,53  24,48 

Silberoxyd                                     7,4  4  7,82 

Eisenoxydul                                  0,47  0,52 

Antimonoxyd                                53,64  58,97 

Schwefelantimon-Blei  u.  -Silber  8,4  2  — 

Veriust                                          0,93  — 

400,00  400,00 

[Eine  befriedigende  Formel  giebt  diese  Analyse  nicht,  weshalb  wohl  auch  der 
Verfasser  die  Berechnung  unterlässt.  Die  Zahlen  unter  II.  entsprechen  ungefähr 
dem  Verhältniss :    ^SbiO^.^PbO.AgiO.tH^O,    Ref.] 

Mit  dem  Partzit  (A rents)  von  Blind  Springs  Mts.,  Mono  Go.,  Galifornien, 
identificirt  der  Verf.  ein  Antimoniat  von  Silber,  Blei  und  Kupfer  von  der  Grube 
San  Lorenzo  im  District  Macate,  Provinz  Huaylas,  mit  Gerussit  und  Malachit 
vorkommend,  sowie  aus  dem  Pumahuangebirge,  Provinz  Gajatombo,  derbe  Massen 
von  schwärzlich-grauer  oder  brauner  Farbe  mit  schwachem  Fettglanz,  von 
Kieselkupfer  begleitet.  Spec.  Gewicht  =4,4.  Nach  möglichster  Entfernung  der 
begleitenden  Garbonate  durch  Essigsäure  ergab  die  Analyse  für  den  Partzit  von 
Macate  die  Resultate  unter  I.,  für  den  von  Pumahuan  die  unter  II.,  während  unter 
HI.  zur  Vergleichung  die  Analyse  des  californischen  Partzits  hinzugefügt  wird: 


I. 

11. 

III. 

Wasser 

42,00 

23,20 

8,29 

Silberoxyd 

42,00 

4,68 

6,42 

Kupferoxydui 

7,44 

45,65 

32,14 

Bleioxyd 

4  0,54 

29,39 

2,04 

Eisonoxydul 

5,50 

2,33 

Antimonoxyd 

47,82 

23,92 

47,65 

Sulfide 

3,83 

Kieselsäure 

3,35 

Verlust 

4,23 

400,00  400,49  98,54 


[Kan  siclil,  dass  bei  diesen  drei  Körpern  die  Bestaodlhcilo  zwar  dieselben,  dorh 
nichL  ihr  Verhältnis^  gleich  iet,  also  die  peruanischen  ParUite  vorläufig  ebenso 
wenig  als  homogene  Miaeralien  angesehen  zu  werden  branchen,  als  der  caliüor- 
nische.    Ref.] 

Nicht  minder  denn  ao  Gold  und  Silber,  ist  Peru  reich  an  Kuprererzen.  Die 
Cordllleren  und  ihre  Verzweigungen  bielen  das  Kupfer  in  Fahlerzen  [Pavouados). 
In  den  Küslengegenden  sind  die  Kupfererze  charaklerisirt  durch  die  inaige  Bei- 
nieagung  des  Oxychlorids,  dci>  Alakamils,  der  selten  rein,  noch  seltener  krystal- 
llsirt  in  Peru  vorkomml.  In  grösserer  Tiefe  eracheint  das  Kupferoiydul,  begleitet 
vou  gediegen  Kupfer,  Malachit  und  Kupferlasur;  noch  tiefer  verschwinden  alle 
5a uerstoffverbin düngen,  und  es  komm I  der  Kupferglanz  mit  Kupferindig  («aniladoa], 
weniger  h^iufig  Kupferkies  und  Buntkupfererz  zum  Vorschein. 

Unter  den  peruanischen  t'ahlerzen  lässl  sich  noch  weniger  eine  berechligle 
Vntei-scheidung  vou  (hemiëdrlsclien)  Aotimonfahlerzen  und  (angeblich  boloëdri- 
schenj  Arsen  fahl  erzen  festhallen,  Kablerze,  in  denen  das  Arsen  überwiegt,  hat 
der  Verf.  in  Tetraedern  krystallislrt  (wie  auch  Brellha  upt's  Sandberguril)  ge- 
funden, ebenso  ausgesprochene  Anllnionfahlcrze  In  reinen  Dodekai^dem  ;  «uch 
lassen  rieh  cfaemiaçh  die  voUBtSndigBten  Deber^nge  nacbweisea.  EbeDW  kmnmeD 
■11«  Fahlerzvarifttätm  silberh«hig  Tor.  ,    / 

AIb  ein  Sillwbleifahlerz  kaniii  dud  auffassen  den  vom  Verf.' neu  anrgeslelllaD 
Halinowskit,  zwar  noch)  eicht  kryslallisirt  aufgefunden,  «lier  von  siemlich 
cOQsUnter  Zosaramensetzun^  voo  Terschiedenea  Gruben  des  Districts  Recaay, 
Provinz  Hiiaraz.i'  Licht  eisengrau,  mit  lebhaftem  HetaUglanB./Spec.'  Gewicht 
i,9S.  Harte  i.  Eingesprengt  in  Qunn^ngei^  twd  Ewat  so,  (eia  vertbeilt,  dess 
das  Mineral  gemischt  mit  seinev  Gangmalerial  analysirt  werden  mossle.  Die  nach 
Abzug  der  GaqgnasAe  tungQrecbnqten  Resullale  sind  :  1.  Halinowskit  von  der 
Grabe  Llacdia  (Gangmaise  I9j3  Procent],  U.  und  III.  verschiedene  GKâok«  von 
d#dftibeCail)a't<Än8B0a8«e86;3  tMid  6B,«'PW<ièntj:  ,.i..n'..l    - 


;■"■■";■  ■■■■' ^,-  "u.ti' 

"■■  '■'  "   '■'■  ■  Am   '•■     0,86- 

'  ''  - ■'    '    n     '(â.oB , 

...   .,  ..I  I  ,i..i.  ,.:i^^  ■„.  .  ^.1,. 

'Zn"       .l',93 

Enargit  Bndet  sich  derb  und  in  kleinen  Kryatallen  auf  verschiedenen  Gruben 
von  Horococha,  Provinz  Tarma. 

Ein  Doppelcarbonat  von  Kalk  und  Kupferoxydul  beschreibt  der  Verf.  unter 
dem  Namen  Cuprocalcit  von  verschiedenen  Gruben  der  Provinz  Ica  :  derbe 
Hassen  und  Bender  von  zinnoberrot  her  Farbe,  dem  spec.  Gewicht  3,90  und  der 
Härte  3,  mit  Malachit  in  einem  mit  Eisenoxyd  gemischten  Kalkstein  vorkommend. 
Die  Analyse  ergab  : 


II. 

III. 

UM    ' 

.?•!'■' 

Hi«'"; 

.,«1*'^» 

'  -ue  ■':, 

,  ■       <%' 

«'*»'" 

'  ":  H;'ii 

rt.jè' 

'    nji, 

«,«1    . 

'8.83 

10,59 

'   iö.d!" 

6,31 

«,76 
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CU20 

50,45 

CaO 

20,16 

CÖ2 

24,00 

H2O 

3,20 

Fe^O^ 

0,60 

MgO 

0,97 

AkO^ 

0,20 

SiOi 

0,30 

99,88 

also  ungerähr  3(C02.Ctt2  0,  CaO)  +  H^O. 

[So  lange  nicht  durch  aufgefundene  Krystalle  oder  durch  mikroskopische 
Untersuchung  die  Homogenität  des  Cuprocalcits  nachgewiesen  ist,  wird  man  wohl 
richtiger  diesen  Körper  als  ein  Gemenge  von  Kalk  und  Ziegelerz  ansehen.   Ref.] 

Mit  dem  von  S  h  e  p  a  r  d  unter  dem  Namen  M  a  r  c  y  I  i  t  eingeführten  Gemenge 
vom  Red  River,  Wachita  Mts.,  Arkansas,  identificirt  der  Verf.  eine  »amorphe« 
Substanz  von  röthlichgrauer  Farbe^^^  vom  Tambo  del  Gortaderal,  zwischen  Islay 
und  Arequipa,  die  nach  der  Analyse 


Cl 

0,247 

s 

9,880 

Cu 

19,794 

CuO 

43,340 

Fe^Ch 

n,900 

H^O 

8,855 

Verlust 

0,0U 

400,000 

augenscheinlich  auch  ein  vieirältiges  Gemenge  darstellt. 

Unter  den  Bleierzen,  an  denen  Peru  ebenfalls  einen  bedeutenden  Reichthum 
aufzuweisen  hat,  ist  am  verbreitetsten  der  Bleiglanz^  namentlich  im  Inneren  des 
Landes,  spärlich  in  den  Küstengegenden,  aber  fast  stets  in  lohnender  Menge 
Silber  führend,  und  ebenso  meist  antimonhaltig.  Obschon  selten,  tritt  das  Blei 
auch  gediegen  auf  (S.  Barbaragebirge,  Huancavelica)  ;  häufiger  als  Bleisulfat,  derb 
und  erdig  ;  Bleicarbonat,  ebenso  ;  Bleichlorid,  ungemengt  nur  an  der  regenarmen 
Küste  in  »halbkry stall inischen«  Massen  mit  Perlmutterglanz,  weiss  mit  einem 
Stich  ins  gelbe  oder  grüne;  auch  als  Pyromorphit^  Bournonit,  Boulangent  und 
Bleiniere.  Von  ungewöhnlicheren  Bleiverbindungen  zählt  der  Verf.  auf  eine  dem 
M  a  1 1 0  c  k  i  t  in  der  Zusammensetzung  ähnliche  Substanz  von  ChallacoUo,  Provinz 
Tarapaca  (mit  65,37^60^2  und  34,63  P60);  ferner  einen  Johnstonit  (das 
fabelhafte  Ueberschwefelblei)  von  der  Grube  Carmen,  Pasacancha,  Provinz  Poma- 
bamba,  der  sogar  noch  um  die  Hälfte  schwefelreicher  ist,  als  die  europäischen 
Verwandten;  einen  Percy  lit  von  ChallacoUo,  District  Pica,  Provinz  Tarapacà 
(analog  dem  mexicanischen  Doppel-Oxychlorid  von  Blei  und  Kupfer) ,  himmelblaue 
Flecken  in  dem  oben  erwähnten  Matlockit  bildend.  [Der  gegebenen  unvollkom- 
menen Analyse  kann  leider  gar  keine  Bedeutung  zuerkannt  werden.  Ref.]  Als 
neue  Species  stellt  der  Verf.  auf  den  Dürfeldtit  und  den  Arequipit.  Der 
Dürfeldtit  von  der  Grube  Irismachay,  Auquimarca,  Provinz  Cajatambo,  bildet  hell- 
graue, schwach  m'etallglänzende,  faserige,  zuweilen  nadeiförmige  Aggregate  in 
Quarz,  von  denen  der  Verf.  verrauthet,  dass  sie  dem  rhombischen  System  an- 
geboren.   Spec.  Gewicht  5,40.    Härte  2,5.     Unter  I.  ist  die  directe  Analyse  der 
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mit  Quarz  gemengten  Substanz,  unter  II.  sind  die  Werthe  unter  Abzug  der  Quarz^ 
masse  umgerechnet  gegeben  : 


1. 

II. 

S 

16,62 

2i,45 

Sb 

24,00 

30,52 

Ph 

n,76 

25,84 

Ag 

5,05 

7,3i 

Cu 

4,28 

1,86 

Fe 

4,5i 

2,24 

Mn 

5,65 

8,08 

Quarz 

34,31 

400,44  400,00 

was  zu  der  Formel  3RS  -\~  S62S3  führt. 

Der  A  r  e  q  u  i  p  i  t  von  der  Grube  Victoria  im  Dreifaltigkeitsgebirge,  4  0  km 
von  Tiabaya,  Provinz  Arequipa,  bildet  kleine  Adern  und  Flecken  von  honiggelber 
Farbe,  die  muscheligen  Bruch  erkennen  lassen,  in  einem  Quarzgange  mit  Blei- 
carbonat  und  Kieselkupfer,  und  hat  fast  Feldspathhärte,  was  ihn  gleich  von  der 
sonst  ähnlichen  ßleiniere  unterscheidet.  Wegen  der  Schwierigkeit,  genügend 
reines  Material  zu  analysiren,  konnte  weder  die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts,  noch  eine  quantitative  Analyse  ausgeführt  werden,  jedoch  glaubt  der 
Verf.  nach  qualitativer  Prüfung,  dass  der  Arequipit  neben  Bleioxyd,  Antimon- 
saure  und  Wasser  auch  Rieselsäure  als  constituirenden  Gemengtheil  enthält. 

Wismuth  kommt  in  Peru  nur  im  Chiviatit  vor. 

Quecksilber  findet  sich  gediegen  (besonders  in  trachytischen  Gesteinen)  und 
als  Zinnober,  der  früher  zur  Biüthezeit  der  Grube  Santa  Barbara,  Provinz  Huan- 
cavelica,  einen  wichtigen  Exportartikel  des  Landes  bildete. 

Das  Zinn,  reichlich  im  benachbarten  Bolivien  angehäuft,  ist  nur  spärlich  in 
Peru  vertreten.  Doch  fand  der  Verf.  ausser  derbem  Zinnstein  noch  eine  Verbin- 
dung im  District  Moho,  Provinz  Iluancané,  derbe  Massen  in  Quarz,  kÖmig  bis 
schuppig,  von  dunkelgrauer  Farbe  mit  schwachem  Metallglanz,  fettig  anzufühlen  ; 
spec.  Gewicht  i,5  (etwas  zu  niedrig  durch  beigemengten  Quarz},  Härte  2,  völlig 
löslich  in  Salzsäure,  der  einige  Tropfen  Salpetersäure  beigemischt  sind.  Unter  I. 
ist  die  Analyse  der  mit  Quarz  gemischten  Substanz,  welcher  der  Verf.  den  Namen 
Plumbostannit  gegeben  hat,  mitgetheilt,  unter  II.  die  nach  Eliminirung  der 
Gangniasse  berechneten  Werthe  : 


I. 

II. 

Pb 

48,42 

30,66 

Sb 

40,20 

46,98 

Sn 

9,80 

46,30 

Fe 

6,42 

4  0,48 

Zn 

0,45 

0,74 

S 

45,44 

25,44 

Quarz 

38,80 

98,90  400,00 

was  ungefähr  der  Formel  entspricht 

86258.2  P6S.2  (Fe,  Zn)S.2  SnS2. 

Wie  verbreitet  das  Antimon  in  Peru  ist,  hat  man  zum  Theil  bereits  aus  den 
bisher  aufgefühden  Mineralien  ersehen.     In  der  That  sind  alle  anderwärts  be* 
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kannten  Antimon  verbin  düngen,  entweder,  und  das  betrifll  den  grössten  Theil, 
auch  bereits  in  Peru  aufgefunden,  oder  man  darf  hoffen,  ihnen  dort  noch  zu 
begegnen. 

Von  sehr  geringer  Bedeutung  und  Verbreitung  sind  die  peruanischen  Nickel- 
und  Kobalterze  :  Niccolit,  UUmannit^  Annabergit,  Morenosit,  Zaratit,  Smaltit  und 
Gobaltit.  Nicht  zahlreich  sind  die  vertretenen  Zinkerze,  grössere  Verbreitung  hat 
nur  die  Zinkblende,  von  mannichfeltigster  Structur  :  krystallisirt,  derb,  kömig, 
blätterig,  schuppig,  dicht  und  strahlig.  Erwähnenswerth  ist  noch^  dass  es  dem 
Verfasser  gelang,  zu  dem  von  Domeyko  analysirten  Huascolith  ein  Analogen 
in  den  Parac-Gruben,  District  San  Mateo,  Provinz  Huarochiri^  zu  finden,  dessen 
Analyse  der  Verfasser  jedoch  nicht  mittheilt.  Dagegen  giebt  er  die  eines  ähnlichen 
Minerals,  in  dem  aber  das  Zink  das  filei  überwiegt,  aus  Huancamina,  60  km 
vom  Dorfe  Ovas ,  Provinz  Dos  de  Mayo  :  I.  mit  Gangmasse,  II.  die  bereinigten 
Werthe  : 

1.  11. 

Zn        38,05  44,50 

Pb         22,88  26,86 

Fe  0,75  0>88 

S  23,80  27,76 

Quarz  U,SO  — 

99,98  400,00 

[Die  Analyse  führt  ebenso  wenig  zu  einer  befriedigenden  Formel,  als  die  des 
Original-Huascolith.    Ref.] 

Ungemein  reichhaltig  sind  wieder  die  Eisenerze  im  ganzen  Gebiete  der  Re- 
publik zu  finden  ;  namentlich  die  Oxyde  des  Eisens,  Hämatit,  Limonit  und  Mag- 
netit, und j, die  Sauerstoffsalze:  Siderit,  Skorodit,  Pharmakosiderit ,  Melanterit, 
Botryogen,  Raimondit,  seltener  die  Sulfide  :  Pyrit^  Markasit,  Pyrrhotit,  Arsenopyrit. 

Ein  Doppelsülfat  von  Eisenoxyd  und  Natron  beschreibt  der  Verfasser  unter 
dem  Namen  Sideronatrit  von  der  Grube  San  Simon,  Huantajaya,  Provinz 
Tarapacà  :  »in  die  Länge  gezogene  Krystalle«,  die  der  Verf.  für  monosymmetrisch 
hält,  oder  krystallinische  Massen  von  dunkelgelber  Farbe,  Strich  strohgelb,  im 
Pulver  gelblichweiss.  Spec.  Gewicht  =  2,153.  Härte  2,5.  In  kaltem  Wasser 
unlöslich,  und  nur  mechanisch  beigemengtes  Ghlomatrium  abgebend,  dagegen  von 
dem  constiluirenden  Natriumsulfat  sehr  wenig  verlierend,  zersetzt  sich  erst  durch 
Erwärmen ,  die  Flüssigkeit  trübt  sich  durch  Eisenoxyd ,  das  sich  aber  in  einigen 
Tropfen  zugesetzter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  löst  ;  Eisen  als  Oxydul  lässt  sich 
in  der  Lösung  nicht  nachweisen.    Die  Analyse  ergab  : 

Natron  t5,59  schwefelsaures   Natron  35,72 

Eisenoxyd         81,60  bastech  schwefelsaures 

'  '  Eisenoxyd  44,73 

Schwefelsäure  43,26  — 

Wasser  15,35  15,35 

Beimengungen  : 

{Ghlomatrium      1,06  4,06 

Erdmasse  3,20  3,20 

400,06  l00,06 

der  Formel  entsprechend 

[Die  Verbindung  enthält  also  dasselbe  Eisensulfat,  wie  der  Slyptioit.    Ref.] 
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Die  MaDganmineralien  kommoi  in  Peru  geographisch  sehr  verbreitel,  doch 
selten  in  grösserer  Menge  vor,  am  häufigsten  der  Manganii,  gern  in  BegieitaDg  der 
oben  erwähnten  Pacos,  und  wie  es  scheint,  der  Zersetzung  und  Oxydation  des 
Alabandins  seinen  Ursprung  verdankend,  der  sich  ebenfalls,  wenn  auch  seltener 
findet  (in  den  Gruben  von  Morococha  in  derben,  schwärzlichen  Massen  von  kry« 
stallinischer  Structur) .  Ebenso  kommen  Pyrdusit,  Psilomelan,  Crednerit,  Dialogit, 
Manganocalcit,  Rhodonit  und  Uübnerit  vor  (letxterer  von  Morococha  bereits  von 
Breithaupt  als  »Welfranüt«  beschrieben) . 

An  seiner  Anordnung  nach  Metalien  und  fiasen  festhaltend,  fährt  der  VerL 
im  Folgenden  weiter  auf:  als  Magnesiasalz  den  £psomit;  als  Thonerdesalae  :  Alo- 
nogen,  Halotrichit  und  Werlhemannit.  Letzterer  ist  ein  neues  ThonerdesulfSal 
von  Santa  Lucia  bei  Cbachapoyas,  weisse  pulverige,  leicht  an  der  Zunge  haftende 
Massen  von  thonigem  Geruch  in  einem  Thonlager  bildend  ;  spec,  (jewicht  2,80; 
unlöslich  in  Wasser,  Salz-  und  Salpetersäure;  schwer  löslich  in  erwärmter 
Schwefelsäure  ;  nach  dem  Schmelzen  mit  Aetzkali  oder  Natron  vollständig  in  Salz- 
säure löslich.    Die  Analyse  ergab 

Thoncrde  15,00 

Schwefelsäure  34,50 

Eisenoxyd  1,25 

Wasser  19,25 


100,00 


enUiprechend  der  Formel 

^4^203.803  +  3H2O  (eigentlich  t^H20). 

Das  Baryum  tritt  nur  als  Sulfat  auf,  als  krystallisirier  und  derber  Baryt. 
Strontiansalze  fehlen  ganz. 

Dagegen  finden  sich  reichlich  die  Kalksalze  :  Kalksteine  verschiedener  Struc- 
tur und  Farbe,  (krystallisirter  Kalkspath  wird  nicht  beschrieben),  Marmor  grau, 
gelb,  grünlich  und  kirscbroth,  auch  ein  weisser  grobkörniger  von  Gerro-de-Pasco, 
der  durch  Reibung  Schwefelwasserstoffgeruch  entwickelt  [wie  der  Marmor  von 
Cintra  in  Portugal.  Ref.]  ;  Aragonit,  faserig  und  ästig  (Eiseublütbe)  ;  Gyps  kry* 
staliisirt,  kÖmig,  faserig,  porös,  zellig;  Anhydrit  erdig;  Phosphorit;  Fluorit  farb- 
los, gelb,  grün  nnd  violett  ;  endlich  auch  Hydrophilit  (Chlorcalcium)  in  regenlosen 
Gegenden  als  feuchte  Flecken  auf  dem  Erdboden  und  erdigen  Thon  bis  zu  3  Vi 
Procent  imprägnirend  ;  von  bekannter  Wichtigkeit  aber  ist  der  Boronairo- 
c a  1  c it.  Der  Verf.  spricht  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Ueberzeugung  dahin  aus, 
dass  es  in  ganz  Peru  keinen  eigentlichen  Borocalcit  (Hayesinj  CaB^Oj  -|-  6aq 
giebt,  vielmehr  die  Exemplare,  welche  mit  diesem  Namen  belegt  worden  sind, 
auch  dem  Doppelsalz  Boronatrocalcit  (ülexit)  ^^02^407  •+-  iCaB^Oj  +  <8aq 
(einheimisch  als  Tiza  oder  schlechthin  Borax  bezeichnet)  angehören,  und  nur  da- 
von gelrennt  worden  sind  durch  die  irrige  Annahme,  dass  das  darin  gefundene 
Natron  nur  vom  beigemengten  Glauberit  herrühre.  In  der  That  ist  es  dem  Verf. 
nicht  gelungen,  bei  seinen  im  Auftrage  der  peruanischen  Regierung  ausgeführien 
gründlichen  Durchforschungen  der  Tiza-Lager  in  der  Provinz  Tarapaci  einen 
natronfreien  Borocalcit  zu  finden^  auch  nicht  da,  wo  der  sogenannte  Hayesin  vor- 
gekommen war.  Auch  die  physikalischen  Eigenschaften  des  letzteren  stimmen  ja 
vollkommen  mit  denen  des  Ulexit  überein,  so  dass  wir  wohl  den  Hayesin  (den 
peruanischen  Borocalcit)  aus  der  Liste  der  Mineralien  zu  streichen  haben. 
[Dann  sind  wir  auch  von  dem  Widerspruch  befreit,  dass  der  toscanische  Borocalcit 
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4  aq  hat;  während  der  nun  beseiligie  peruanische  mit  6  aq  aufgeführt  werden 
muss  te.    Ref.] 

Yon  Kalisalzen  finden  sich  Kalisalpeter  und  Chlorkalium,  zwar  nicht  rein, 
sondern  den  Bodenarten  beigemengt;  ferner  aber  auch  Kaliumchromat  in  den 
Natronsalpeterlagern  der  Provinz  Tarapaca,  daher  vom  Verfasser  mit  dem  Namen 
Tarapaca'it  belegt.  Lange  schon  waren  gelbe  YarietSten  des  rohen  Natronsal- 
peters, des  sogenannten  Caliche,  bekannt,  die  man  mit  Caliche  aznfrado  bezeich- 
nete, und  deren  Färbung  man  durch  Beimengung  von  Schwefel  oder  Jod  hervor- 
gebracht glaubte,  bis  man  das  Chrom  als  färbendes  Agens  erkannte.  Jedoch 
äusserst  selten  gelingt  es,  das  Kaliumchromat  in  kleinen  Partien  von  eigelber  Pairbe 
im  Salpeter  ausgeschieden  zu  finden,  und  durch  Aaswaschen  davon  und  dem  be- 
gleitenden leichter  löslichen  Chlornatrium  zu  trennen.  Zwar  vermochte  der  Yerf. 
nicht,  Material  von  erforderlicher  Reinheit  und  Menge  zur  quantitativen  Analyse 
zu  gewinnen,  doch  konnte  er  qualitativ  mit  genügender  Sicherheit  seinen  Tara- 
pacaYt  als  einfach  chromsaures  Kalium  erkennen. 

Ueberaus  reich  ist  bekanntlich  Peru  an  Natronsalzen,  in  erster  Linie  an 
Natronsalpeter.  Die  Entstehungshypothesen  desselben  werden  vom  Yerf. 
discutirt.  Er  verwirft  die  Ansicht,  dass  die  Oxydation  des  Ammoniaks  im  Guano 
mit  dem  Natrium  des  Meersalzes  zur  Bildung  der  Salpeterlager  genügt  habe,  denn 
nirgends  hat  man  im  Salpeter  etwas  von  der  Phosphorsäure  oder  dem  phosphor- 
sauren Kalk  des  Guano  gefunden,  auch  liegt  der  Guano  an  der  Meeresküste,  und 
der  Salpeter  eine  Strecke  weit  ins  Land  hinein.  Ebensowenig  lässt  der  Yerf.  die 
Annahme  gelten ,  die  Säuren  vulcanischer  Dämpfe  und  Quellen  allein  hätten  in 
ihrer  Einwirkung  auf  Porphyre  und  Kalksteine  mit  den  Alkalien  und  dem  Kalk 
dieser  Gesteine  den  Salpeter  und  seine  begleitenden  Salze  abgesondert,  sondern 
er  ist  vielmehr  der  Ueberzeugung ,  dass  vulcanische  Thätigkeit  vereint  mit  der 
Gegenwart  des  Meerwassers  die  Salpeterlager  geschaffen  hat.  Die  begleitenden 
borsauren  Salze  sind  ihm  als  Product  von  Borsäuredämpfen  überlebende  Zeugen 
vulcanischer  Vorgänge  ;  die  Salpetersäure  denkt  er  sich  entstanden  theils  durch 
Verbindung  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  vermittelst  der  Elektricität,  theils  durch 
Oxydation  des  exhalirten  Ammoniaks  ;  das  Meereswasser  lieferte  ausser  dem  Na- 
trium auch  die  anderen  Elemente  und  Salze,  die  sich  in  den  Salpeterlagern  finden, 
auch  Jod  und  Brom,  und  die,  wenn  auch  selten,  in  den  Salpeterlagern  gefundenen 
Seemuscheln.  Als  analoge  Vorgänge  in  der  Gegenwart  zieht  der  Verf.  die  kleinen 
Wasservulcane  (genannt  Puchultisa)  an  in  den  Cordilleren  der  Provinz  Tarapacà 
und  in  dem  vulcanischen  Terrain  an  der  Quelle  des  Flusses  Loa ,  dessen  Wasser 
ein  wenig  Borsäure,  Ammoniak  und  Salpetersäure  enthält. 

Mit  dem  Salpeter  kommen  vor  Chlornatrium,  Natriumsulfat  (Thenardit) ,  Mira- 
büit,  Glauberit  und  Urao. 

Die  Siliciumverbindungen  bieten  weder  als  Kieselsäure  in  Quarz ,  Jaspis, 
Achat  und  Opal  ein  besonderes  Interesse  für  uns,  noch  in  den  Vorkommnissen  der 
vorgeführten  Silicate:  Andalusit,  Zirkon  (in  Geschieben),  Nakrit  [fälschlich  im 
Buche  mit  Fowlerit  statt  Pholerit  identiGcirt] ,  Halloysit,  Amphibol,  Asbest,  Meer- 
schaum, Talk,  Serpenlin,  Orthoklas  (mit  Ä2 0  =  7,50  und  Nc^O  =  2,60 Procent) , 
Oligoklas  derb,  zuckerkornig  [Saccharit?],  Granat,  Idokras,  Turmalin,  Prehnit; 
ebensowenig  das  für  das  Land  scbätzenswerthe  Vorkommen  von  Graphit ,  An- 
thracit  und  Steinkohle,  letztere  weniger  im  eigentlichen  productiven  Kohlengebirge, 
als  in  jurassischen  Schichten. 

Man  kann  aus  dem  besprochenen  Buche  eine  Vorstellung  von  dem  bedeuten- 
den mannichfachen  Reicbthum  Peru's  an  Mineralschätzen  gewinnen,  zu  deren 
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grûndiicberer  Ausbeutung  vielleicht  aber  erst  der  jetzt  drohende  Verlust  der  Sal- 
peterprovinz Tarapacä  den  Anstoss  geben  wird. 

Ref.:  C.  Hintze. 


7.  J«  HlrschwAld  (in  Berlin]  :  Bergkrjstalle  Ton  MiddleTÜle,  N«  T.  (Neues 
Jahrb.  für  Min.  u.  s.  w.  1879,  377 — 389).  Verf.  beobachtete  in  einigen  der 
bekannten  ßergkrystalle  von  Middicville  neben  häutig  auftretenden,  I — 3  nun 
grossen  Flüssigkeitseinschlüssen,  welche  die  Form  des  Quarzes  (P .  ooP)  besitzen 
und  dem  einschliessenden  Krystall  genau  parallel  oricntirt  sind,  auch  Einschlüsse 
von  schön  ausgebildeten,  glattflächigen  (juarzkrystälichen  von  gleicher  Grösse  und 
Stellung  ;  ein  äusserst  zarter,  in  verdünnter  Salzsäure  löslicher  Ueberzug  —  nach 
des  Verf.  Yermuthung  organischer  Natur  —  trennt  sie  von  dem  Hauptkrystall. 
Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  nimmt  der  Verf.  an,  dass  der  liauptkr>'staU  in 
Folge  zelligcn  Wachsthums  ursprünglich  einzelne,  zunächst  nur  mit  Krystaliisa- 
tionsflüssigkeit  erfüllte,  dihexat^drische  Hohlräume  einschloss,  welche  sämmtlich 
mit  einer  zarten  Lage  organischer  Substanz  überzogen  wurden.  Communicirten 
diese  Hohlräume  noch  mit  der  äusseren  Krystallisationsflüssigkeit,  so  konnten  sich 
in  ihnen  Quarzkryställchen  bilden ,  deren  Verwachsung  mit  dem  Stammkrystall 
durch  den  organischen  Ueberzug  verhindert  wurde.  Die  optische  Untersuchung 
der  eingeschlossenen  Quarzkryställchen  ergibt  nun  das  Resultat ,  dass  sie  nicht 
pseudomorphe,  sondern  selbständige  ihrer  äusseren  Form  entsprechende  Krystall- 
bildungen  sind  ;  und  da  sie  durch  die  organische  Zwischenlage  vollkommen  von 
dem  Hauptkrystall  getrennt,  aus  der  Krystallisationsflüssigkeit  sich  trotzdem  pa- 
rallel dem  Hauptkrystall  ausgeschieden  haben,  so  scheint  dies  dem  Verf.  ein  Be- 
weis dafür  zu  sein,  dass  dte  Krystallisationskrafl,  durch  eine  fremde  Substanz  hin- 
durch ,  auf  messbare  Entfernung  wirken  und  so  die  parallele  Anordnung  zweier 
selbständiger  Individuen  veranlassen  kann;  auch  die  substanzielle  Natur  der 
Zwischenlage,  glaubt  er,  sei  hierbei  von  entscheidendem  Einfluss.  Dagegen  ist 
zu  bemerken,  dass  zunächst  erst  festzustellen  wäre,  ob  der  organische  Ueberzug 
nicht  an  einer  oder  mehreren,  vielleicht  nur  ganz  winzigen  und  dadurch  der  Be- 
obachtung leicht  entgehenden  Stellen  Discontinuitäten  zeigt ,  sodass  an  diesen 
Stellen  die  eingeschlossenen  Kryställchen  dort  mit  dem  Stammkrystall  in  Berührung 
treten. 

Die  Flüssigkeitseinschlüsse^  die  zum  Theil  keine  Libellen  zeigten,  enthielten 
eine  Flüssigkeit,  aus  der  bei  Verdunstung  unregclmässig  krystallinische,  auf  pola- 
risirtes  Licht  einwirkende  Aggregate  sich  ausschieden,  die  keine  organischen  Ver- 
bindungen sind,  noch  Kohlensäure  enthalten.  —  Ausser  den  makroskopischen  Ein- 
schlüssen besitzen  die  Quarzkrystalle  auch  noch  zahlreiche,  ebenfalls  dihexae- 
drisch  ausgebildete  und  dem  Stammkrystall  parallel  orientirte  mikroskopische 
Flüssigkeitseinschlüsse  in  regelmässigen  Gruppirungen  und  unterscheiden  sich 
hierdurch  von  den  einschlussarmen  Marmoroscher  Bergkrystallen. 

Ref.  :  U.  Bucking. 

8.  A.  Kennipott  (in  Zürich)  :  lieber  Topas,  Pyrrhotiii  und  Psendobrookit 

(Neues  Jahrb.  für  Min.  u.  s.  w.  4  880,  1,  164 — 166).  An  einem  Topaskrystall 
von  Brasilien  beobachtete  Verf.  einzelne  auf  Spaltbarkeit  parallel  ooP  (4 1 0)  hinf 
deutende  Sprünge,  und  auf  zwei  nebeneinander  liegenden  Flächen  des  stark  -ver- 
tical gestreiften  Prismas  ooP(HO)  und  00^2 (4  20)  auf  dem  wie  schwach  ange- 
hmicht  erscheinenden  Untergrunde  sehr  kleine ,  kreisrunde,  glänzende  Flecken, 


Auszüge.  637 

eine  Erscbeioung ,  die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  sogeoanDten  Rrystall- 
damast  zeigt. 

Von  einem  35  mm  breiten  und  5  mm  dicken  Pyrrhotinkrystall  aus  dem 
Tavetschthal,  wo  er  mit  weissem  Quarz  zusammen  vorkommt,  wurde  ein  kleines 
Krystallbruchstück  vom  spec.  Gewiclit  4,62  zur  chemischen  Analyse  verwendet, 
die  in  ihrem  Resultate  [leider  ist  in  den  Zahlen  für  den  Schwefelgehalt  ein  Druck- 
fehler zu  bemerken]  von  den  seither  bekannten  abweicht.  Herr  Gutknecht 
fand  als  Mittel  aus  drei  Eisenbestimmungen  63,  \  5%  [gegen  ca.  60 — 61 ,56%  der 
früheren  Analysen] .  Aus  diesem  Resultate  zu  folgern,  dass  die  Formel  des  Magnet- 
kieses FeS  sei,  wie  es  Verf.  thut,  dürfte  aber  nicht  zulässig  sein^  zumal  auch  die 
Homogenität  des  zur  Untersuchung  gelangten  Rrystallstückes  nicht  erwiesen  ist. 

Die  Analyse  des  Pséudôbrookits,  die  A.  Koch  gegeben,  unterzieht  Verf. 
einer  näheren  Betrachtung,  derzufolge  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Pseudobrookits  nicht  durch  die  Formel  des  Titaneisens  ausdrückbar  ist  ;  der  Pseu- 
dobrookit  dürfe  mithin  nicht  als  dimorph  mit  dem  Ilmenit  betrachnet  werden 
(vergl.  d.  Zeitschr.  8,  306). 

Ref.:  H.  Bucking. 

9.  H.  Fiseher  (in  Freiburg):  üeber  Jadett  [Neues  Jahtb.  für  Min.  u.  s.  w. 
1880,  1,  174 — 176).  Rohe,  unverarbeitete  Vorkommnisse  von  Jadeit,  die  der 
Verf.  aus  verschiedenen  Quellen  über  China  erhielt,  zeigen  deutlich  GerÖlicharakter 
und  eine  schmutzigbraune  oder  gelbliche,  theilweise  auch  dunkelgrüne  Farbe. 
Die  Verwitterungskniste  ist  licht  honiggelb  bis  braun  ;  der  frische  Bruch  blaulich- 
grün  bis  smaragdgrün,  an  anderen  Stellen  auch  wohl  gelblichweiss.  Die  Textur 
ist  theils  fein-  und  verworrenfaserig,  theils  grobfaserig.  Die  Stücke  sollen  zum 
Theil  aus  Hinderindien  stammen,  und  der  Verf.  vermuthet  aus  der  Gegend  nörd- 
lich von  Bamo  resp.  Mandelay  zwischen  dem  25®  und  26<^  N.  B.  und  96<^  0.  L., 
wo  sich  »Mines  of  Serpentine  Yù  of  the  Chinese«  finden  sollen.  Die  aus  einer 
anderen  Quelle  erhaltenen^  bis  an  30  cm  grossen  Stücke  dürften  nach  dem  Verf. 
aus  der  im  S.  W.  gelegenen  chinesischen  Provinz  Yunnan  oder  ebenfalls  aus  Birmah 
stammen^  von  dem  Vorkommen,  dem  das  Material  der  prähistorischen,  mitunter 
bis  gegen  40  cm  langen  Beile  entnommen  wurde.  Ein  Dünnschliff  des  Jadeït  aus 
letzterer  Quelle  lehrt,  dass  er  bis  auf  winzige  eingewachsene  Körnchen  von  Mag- 
netit vollkommen  homogen  sei;  einzelne  deutlich  erkennbare  Fasern  zeigten 
eine  schiefe  Auslöschung,  die  bei  4  0  Messungen  zwischen  tO  und  34®  schwankte. 

Ein  Vorkommen  von  Jadeït  aus  den  Alpen,  das  man  seither  Öfter  annehmen 
zu  dürfen  geglaubt  hat,  hält  Verf.  für  durchaus  unwahrscheinlich,  da  bis  jetzt 
nirgends  in  den  Alpen  Jadeit  oder  eins  der  beiden  ebenfalls  zu  prähistorischen 
Beilen  so  vielfach  verwendeten  Mineralien^  Nephrit  und  Chloromelanit,  aufge- 
funden worden  ist.  Auch  der  Nephritblock  aus  der  Alaunerde  von  Schwemsal 
dürfte  nach  dem  Verf.  nicht  als  natürliches  Vorkommen  gelten. 

Ref.  :  H.  Bucking. 

10*  Zeltler  (in  Heidelberg):  lieber  Enarj^t  (Neues  Jahrb.  für  Min.  u.  s.  w. 
1880,  VI.  1,  Ref.  :  459).  Am  Enargit  von  Mancayan  auf  Luzon  wurden  ein- 
fache Krystalle,  Gombinationen  der  Flächen  ooP(HO),  ooPoo(400),  Poo(IOl), 
|Poo(403),  OP(404),  und  eines  nicht  näher  bestimmbaren  Prismas  ooPn{inO)y 
und  Drillinge  der  Combination  OûP(HO),  ooP(3o(100)  ,  P(H4),  Poo(400, 
Poo(OH),    5Poo(05l],    OP(OOf)    beobachtet.      Die    FläoheA   4^P(3o(403)  und 
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5Poo(054)  sind  nea  ;  ihre  Neig:uiig  m  OP(OOl)  wurde  zu  M^  50'  resp.  76<^  lO' 
bestimmt  ;  die  aus  dem  Dauber^schen  Axenverhältnisse  (a  :  6  :  c  =  0yé7H  :  4  : 
0,.8S48l  berechneten  Werthe  sind  I7<>3t'  resp.  76<»  St'.  Die  Drillinge  sind 
nach  demselben  Gesetz  wie  die  von  G.  vom  Rath  beschriel)enen  Enargite  von 
der  Sierra  Famatina,  Provinz  la  Rioja,  argent.  Repubi.  (diese  Zeitschr.  4^  4)6), 
verwachsen,  also  entweder  nach  dem  Prisma  ooPi(3S0)  oder  Oû/4(4tO). 

Ref.  :   H.  Bucking. 

11«  y«  Ctoldsehmidt  (in  Heidelberg):  ünterseheiduig  von  Arsenides  und 
ArsenikAlkles  vor  dem  Utlirohr  (Ebenda,  i880,  2,  205).  Arsenkies  schmiUt 
auf  Kohle  in  der  Reductionsflamme  zu  einer  drusigen,  im  Bruch  tombackbraunen, 
magnetischen  Kugel  ;  Arsenikalkies  dagegen  sehr  schwer  zu  einer  unmagnetischen, 
dem  Arsenkies  an  Farbe  ähnlichen  Kugel,  welche  nur  bei  einer  Verunreinigung 
desArsenikalkieses  durch  Schwefel  einen  magnetischen,  drusigen,  tombackbraunen 
Mantel  von  Fe  S  besitzt,  der  durch  einen  Hammerschlag  leicht  von  dem  FeAs- 
Kern  sich  trennt.  Ref:   H.  Bucking. 

12.  F.  Saadberger  (in  Würzburg):  Ueber  Nakrit  von  Siebenlehn;  Psen- 
domorphosen  von  Gilbertlt  nach  ZüuiWAldlty  Bothelsen  nach  Haaganit,  Stlb- 
lith  naeh  Anttmonit;  Ehlit  von  Moldawa  (Neues  Jahrb.  für  Min.  u.  s.  w.  1 880, 
2^  288 — 290).  Verf.  findet,  dass  der  angebliche  Nakrit  von  Siebenlehn  bei  Frei- 
berg^ wo  er  auf  Klüften  eines  Serpentins  in  gekrümmten  schaaligen  Aggregaten 
oder  in  parallelfaserigen  Partien  vorkommt,  seinem  optischen  Verhalten  nach 
zweifellos  hexagonal  ist  und  zufolge  seiner  chemischen  Zusammensetzung  ein  dem 
Brucit  analog  constituirtes,  durch  Quarz  verunreinigtes  und  zum  Theil  in  Hydro- 
magnesit  umgewandeltes  Mineral  ist.    Die  Analyse  ergab  : 


MgO 

38,92 

FeO 

<8,73 

CaO 

Spur 

AhO, 

Spur 

H^O 

30,46 

CO2 

7,38 

Si02 

4,4  5 

99,64 

Die  4,15%  SiOj  sind  nach  dem  Verf.  als  Quarz  zu  deuten,  und  die 
7,38%  ^^2  als  dem  Hydromagnesit  angehörig  [CO2  =  7,38  würde  er- 
fordern ilf^O  =  8,94  ;  H20  =  i,Ot).  Für  das  Mineral  bleibt  somit  29,98  MgO, 
18,73  FeO  und  26,44  H2O,  oder  auf  100  berechnet  39,89  MgO,  24,92  FeO, 
35,9  H2O.  Das  Mineral  wäre  demnach  ein  sehr  eisenreicher  Brucit,  für  welchen 
der  Verf.  den  Namen  »Eisenbrucita  vorschlägt. 

Verf.  erwähnt  noch  eine  vollständige  Pseudomorphose  von  Gilbertit  nach 
Zinnwaldit  von  Schlaggenwald,  dann  die  im  Jahre  1879  zu  Ilefeld  in  grosser 
Schönheit  aufgefundenen  Pseudomorphosen  von  Rotheisenstein  nach  Mangan  it, 
femer  eine  Pseudomorphose  von  Stiblith  nach  Antimonglanz  von  Chios,  welche 
ganz  analog  der  von  Blum  von  Grube  Silbersand  bei  Mayen  beschriebenen  sich 
verhält,  und  ein  Vorkommen  von  zunächst  nur  qualitativ  untersuchtem  Ehlit  von 
Moldawa  im  Banat ,  wo  das  Mineral  dünne  schuppige  Ueberzüge  auf  einer  ock- 
tigen  Schiebt  bildet,  die  derbes  Buntkupfererz  bedeckt.     Ref.  :  H.  Bucking. 


Aatzüee.  689 

IS«  Br*  Sdi«%erl  (in  Brieg)  :  üeber  dît  MimeimlToA#iiinudflié  t0B  Jordans- 
mllhl  fa SeblêBlen«  (Inaug.-Di8s.  Jena  4880.)  lû  dem  Serpentinlager  von  Jordans- 
mtihl  östlich  vom  Zobten  in  Schlesien  sind  folg^de  Mineralien  beobachtet  worden  : 
Prehnit,  Granat,  Yesuvian  ^Diaspor,  Hydrargillit,  Natrolith,  Pektolith,  Hyalit,  Opal. 

Der  Prohnit  ist  schon  von  Epstein^)  (I.)  und  M.  fiock^*)  (II.)  analysiri 
worden.    Der  Verf.  erhielt  die  Zusammsetzung  (III.) . 


I. 

11. 

in. 

Kieselsäure 

43,66 

43,24 

44,42 

Thonerde 
Eisenoxyd 

•24,98 

25,22 

26,00 
0,64 

Eisenoxydül 

0,74 

Kalk 

27, «0 

27,  H 

25,26 

Magnesia 

Spur 

Spur 

Wasser 

4,35 

:        4,^9     . 

4,94 

99,99 

'400,67 

400,90 

Der  weisse  Granat  dieses  Fundortes  ist  von  M.  Web  sky***)  analysirt 
worden.  Später  wurde  auch  Ghromgranat  in  sehr  kleinen  Dodekaedern  als  sma- 
ragdgrüner Ueberzug  auf  Prehnit  von  P.  Klien  beobachtet. 

DerVesuvian  von  Jordansmäbl  ist  schon  vonM.  Wieb  sky  f)  und  A.  von 
Lasaulxff)  untersucht  worden.  Der  Verf.  analysirte  grünliche  und  farblose 
Rrystalle,  in  denen  Mangan  nicht  nachgewiesen  wehfen  konnte. 


Kieselsäure 

37,51 

Thonerde 

24,24 

Eisenoxyd 

0,69 

Kalk 

35,45 

Magnesia 

2,H 

Wasser 

2,77 

99,77 

In  dem  Serpentinbruche  von  Gleinitz  findet  sich  auf  einem  zum  grössten 
Theile  von  dichtem  Granat  gebildeten  Geeiein  farbloser  wasserheller  D  i  a  s  p  o  r  in 
blätterigen  Partien  mit  Perlmutterglanz.  Der  Verf.  /erhielt  für  die  Zusammensetzung 
desselben: 

Thonerde         82,66 

Wasser  4  7,44 

400,40 

Neben  Diaspor  kommen  sehr  selten  4 — 2  mm  grosse 'Krystalle  von  H  y  d  ra  r- 
gillit  vor,  welche  in  Form  und  Farbe  dem  Vorkommen  von  den  Schfächims- 
kischen  Bergen  im  Ural  gleichen. 

Die  übrigen  in  der  vorliegende»  Abhandlung  enthaltenen  Analysen  sind  an 
Mineralgemengen  angestellt. 

Ref.  :   Th.  Lie  bisch. 


"^l  In:  H.  Fiedler,  Die  Mineralien  Schlesiens.  Breslau  4863,  69. 
**i  lieber  einige  schlesiscbe  Mineralien  etc.  Inaug.-Diss.  Breslau  4  868,  4  7. 
***)  lieber  wasserbellen  Granat  von  Jordansmühl  in  Schlesien.   Zeitschr.  deutsch, 
geol.  Ges.  4869,  21,  753. 

•{•)  Zeitschr.  deutsch,  geol.  Gcs:  4878,  80,  537. 
•{••{•)  Diese  Zeitschr.  4,  468. 
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1 4.  B4  8mglira  und  U.  Baker  (in  HanchesUr)  :  Heber  1 
[loam,  of  the  Chem.  Soc.  Oct.  IB79;  Ana.  der  Chem.  208,  ISO).  Die  Vorf. 
erfajellen  aus  der  Audösung  eines  Gemenges  von  Magnesia  mit  neutralem  vanadio- 
saurem  Sali  nach  Znfügnng  eines  Uebersohusses  von  Essigsäure  zwei  Partien  von 
Krystallen,  welche  sich  beide  nach  der  Formel  SJfgO.SljOj.lSff^O  zusammen- 
gesetzt erwiesen,  aber  sehr  verschiedene  Formen  und  pbYsikalische  Eigenscbaflen 


Salz: 
isch. 

a:  b  :  c=  0,997  :  I  :  1,009 

a  =     89»  U' 

ß=  (Oi    SO 

y  =  8S  ÏÎ 
Beobachtete  Formen  [Fig.  t):  b  =  (0<0)ao^Oo,  a  = 
(lOO)ooPoo,  n  =  [iSOJOOP'î,  *«  =  (lïO}oo'i»S,  m  = 
(HO)oof',  q={<i\%){J'os>,  c=[û«))OP,  i=(0T»)i'Poo, 
i)  =  ({\\)P^,  r  =  [\0\)^,co.  Die  verticalen  Flachen,  'mit 
Ausnahme  des  vorherrschenden  (OIO),  sind  oft  vertical  ge- 
streift, (001)  ist  fast  immer  stark  gerieft  parallel  der  Brachy- 
diagonale,'  0  endlich  zeigt  Streifung  parallel  der  Kaote  o  :  6. 
Die  Fischen  sind  mtäsi  recht  gltezend,  geben  aber  nicht  immer 
scharfe  Reflexe. 


Beobachtet: 

Berechnet 

h  =  100 

010 

=  98 

19' 

98»    S' 

6  =  HO 

010 

50 

6 

50    10 

6  =  810 

010 

70 

Si 

70    5* 

6'=ÎÎ0 

0ÏO 

88 

9 

67    *9 

b  =  OH 

010 

66 

28 

68    60 

6  =  00» 

010 

9* 

87 

9S    3S 

6'=  OIS 

0Ï0 

61 

66 

61     tS 

e   =  100 

001 

75 

31 

76    87 

r  =  100 

lOT 

SI 

B 

SI       9 

6'=I0T 

OTo 

S( 

68 

88    88 

0  =  10Î 

111 

to 

IS 

to   1» 

6  =  IIÎ 

010 

5i 

30 

St    13 

m=HÏ 

HO 

io 

31 

to    88 

m=  OIS 

HO 

64 

10 

6t     10 

Die  Krystalle  sind  nicht  selten  Zwillinge,  deren  Bradiy- 
domeo  und  Prismen  altemirend  in  eine  Zone  fallen,  während 
die  6-Fiachen  der  Kryslalle  parallel  sind  [s.  Fig.  I};  [Messungen, 
welche  die  Zwitlingsebene  zu  bestimtaen  gestatten  würden, 
geben  die  Verf.  nichl  an.  —  Der  Ref.]. 

Farbe  dunkel  gelbbraun  bis  fast  .'schw.-irz. 
b.   Rothes  Salz. 


Asyir 


Irisch. 

:  b  :  c  =  0,7928  : 


jg==101     30 
y  =  (06    55 


Auszüge. 
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Beobachtete  Formen  (Figur  3):  6  =  (OIO)ooPc»,  a  = 
n=(HO)oo'P,  o==(<îl)'P,  cr=:(OOOOP,  (ü  =  (\fl),P,  r 
Alle  Flächen,  mit  Ausnahme  von  b,  gut  ausgebildet. 


=  f400)ooPoo, 

=  (l0T),Poo. 


a 
r 
a 
a 
n 

0 

r 
r 

0 

w 
w 

0 


b 
a 
b 
n 

0 

c 
c' 
6' 

10 

r 
b' 
a 
a 


4  00 
401 

too 

100 
HO 
ttt 
tîî 
lOT 

toî 

tît 
tîî 
lîî 


001 

too 

OtO 

tîo 

lît 
001 
OOÎ 
OtO 
tîî 

toî 
oîo 
too 
too 


Beobachtet 
=  760  50' 
55    53 


71 
43 
43 
40 
46 
82 
32 
79 
78 
51 
69 


47 
55 
2 
6 
57 
53 
16 
32 
56 
40 
54 


Berechnet  : 
76«  50' 
55    49 


7t 
44 
43 
40 
46 
82 
32 
79 
78 
5t 
69 


56 
18 
2 
2 
32 
49 
13 
3t 
34 
40 
44 


Fig.  3. 


Farbe  gleich  der  des  Kaiiumbichromat. 


n 
t 
5 
5 
2 
3 
t 
2 
3 
2 
t 
2 
2 
t 


Ref.:  P.  Groth. 


15.   H.  Baker  (in  Manchester)  :    lieber  (r^wlsse  Fälle  des  Isomorphismus 

(Journ.  of  the  Chem.  Soc.  Nov.  1879^  Liebig's  Annalen  802,  229).  Bekannt- 
lich zeigte  M  a  ri  g  na  c,  dass   in  gewissen  Fluordoppelsalzen  die  Gruppen  RF^, 

V  VI 

ROF^  und  ROiFi  einander  isomorph  zu  vertreten  im  Stande  seien.  Einer  solchen 
Reihe  müsste  auch  das  Fluoxyuranat  ZKF.VO^F^  angehören;  da  jedoch  über 
letzteres  nur  unvollständige  krystallographische  Angaben  vorliegen,  welche  hier- 
mit nicht  in  Uebereinstimmung  stehen,  so  untersuchte  der  Verf.  dieses  Salz  von 
Neuem  und  unterzog  zugleich  auch  die  analogen,  vonMarignac  beschriebenen 
Verbindungen  einer  optischen  Untersuchung  und  erneuter  chemischer  Analyse. 

1)  Kaliumfluoxyniobat3  KF.NbOF^  :  Kleine  einfachbrechende  Wür- 
fel (M  a  rig  na  c  giebt  an,  dass  dieselben  doppeltbrechend  seien  und  eine  dem 
Hexaeder  ähnliche  Krystallform  besitzen) . 

2)  Ammoniumfluoxyniobat  ZNH^F.NbOF^:  Einfachbrechende  Ok- 
taeder oder  Gubooktaëder  (übereinstimmend  mit  Marignac,  welcher  auch 
Hexaeder,  am  häuBgsten  aber  Gubooktaëder  beobachtete) . 

3)  Ammoniumfluosilicat  3iVir4F.StF4:  Lange  quadratische  Prismen, 
doppeltbrechend  (tetragonal  nach  Marignac). 

4)  Ammoniumfluozirconat  3iV/r4F.ZrF4:  Kleine  reguläre  Oktaeder, 
einfachbrechend  (ebenso  giebt  M  a  r  i  g  n  a  c  an) . 

4]  Kaliumfluozirconat  ZKF.ZrP^:  Glänzende  Krystalle  gleich  den 
vorigen  (Mar.  dito). 

6)AmmoniumfIuotitanat  ^NH^F.  TiF^ :  Dendritische  Aggregate  mit 
rechtwinkeligen  Kanten  und  schwacher  Doppelbrechung  (Marignac  lässt  das 
System  unbestimmt). 

7)  Kaliumfluoxyuranat  ZKF.UO2F2. 

Tetragonal. 

a  :  c  =^  i  :  0,992. 

O  r  0 1  h ,  Zeitschrift  f.  KrysUllogr.  Tl.  4  f 


Sehr  klein«  glänzende  KrysUUe  der  Fonn  [Fig.  II  :  p^  SOI)lPao,  m  ^ 
;IOO)ooP<»,  0=  .lll)/>;  auch  {00()0P  kommt  vor;  häufig  Zvillinge  (Fig.  1) 
uod  Drillinge  'Fig.  3;  nach  'IOI)Poo;  wenn  bei  lelzleren.  wie  es  die  Figur  zeigl. 


o[lH)  vortierrscht,  so  erscheinen  die  Verwachsungen  wie  regulSre  Oktaeder  mit 
eingekerbten  Kanten,  da  die  o-FIScheo  Tast  in  eine  Ebene  fallen. 


e  Kaliumflnox^m- 


Beobacbtel  : 

Berechnet  : 

p=  SOI 

OSI  =  78»  H' 

78»     8' 

p=ÎOI 

»Oî         53      9 

53    U 

0=  m 

»îl         -0    Î6 

70     19 

Farbe  gelb,  Fluorescenz  kaum  bemerkbar. 

Ausser  diesem  Salz  stellte  der  Verfasser  noch  z 
nate  dar: 


Asymmetrisch. 


iKF.iLOiF,. 


:  c  =  0,6!1I  :  I  :  0,568 
a  =     Ti«  38' 
/*  =  H  6    13 


=  M 


57 


e  Mehrzahl  der  ziemlich  grossen  Knstalle  stellt  dünne  sechsseitige  Taf^ 
)  mit  den  Flächen:  6=',010;Oo)*OO,  a^(IOO}ooPoo,  c=(00r,0P, 
ö  =  (Hl},P;  diese  Kry stalle  zeigen  aber  stets  ge- 
knickte Flächen  und  fasi  immer  complicirte  Zwillings- 
verwachsung,  zum  Theil  in  einer  Groppirung  zn 
sechsseitigen  Rosetlen.  Die  folgenden  Hessongen 
wurden  an  einem  einzelnen  einfachen  Krystalle  von 
prismatischen  Habitus  Fig.  5)  erhallen,  welcher  gut 
ausgebildet  folRende  Flächen  zeigt  :  b=  IOO)ooPoo, 
b  =  {o^_o]ex>Poo.  (■=00)0/',  o  =  (TH},P, 
n  ^ 'IIOJOO'P;  an  einem  anderen  Sholichen 
Kr>-stal]e  wurden  noch  beobachtet:  tti'iP  t  und 
IÏÎ  t.Pi. 


Auszüge. 
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a 
a 
b 

0 
0 
0 
0 

n 


Beobachtet  : 
h  =  (100)  (0 «Ol  =*780  45' 

*65    U 


Berechnet  : 


c    =  (<00)(004) 
c    =  (010)  (004) 


*<00 
*65 


35 
\0 
35 
9 
26 


59^  30' 
60    28 


32  30  approx. 

46  31 

86  0  approx. 

40  0  approx. 

50  40 


33 
45 
86 
40 
59 


24 
29 
29 
37 
6 


a  =  (ÎH)(ÎOO) 

b   =  il\i)[0\0)        *80 

c    =  (ÎH){00l)  59 

n'  =  (ÎH)(Î10)  60 

a    =  (H0)(100) 

(122)  (010) 
(122)  (142) 
(T22J(001) 
(122)(1H) 

Grössere  Krystalle  zeigen  deutliche  Fluorescenz. 

Das  einzige  Salz  von  einigermasseu  ähnlicher  Zusammensetzung,  ^NaF.lZrF^, 
ist  nach  M  a  r  i  g  n  a  c  monosymmetrisch. 

^KF,tUO<iF2.tH20. 

Monosvm  metrisch. 

a  '.  b  :  c=z  0,918  :   1  :  0,978*) 

ß  =  66«  0'.  Fig.  6. 

Beobachtete  Formen  (Figur  6):  a  =  (100)ooJ?oo,  r  = 
(I0î;+J^oo,  d  =  (l01)— J?oo,  6  =  (010)oo*oo,  m=i110) 
ooP.   Die  Krystallflächen  gestalteten  nur  approximative  Messungen. 

a  :  d  =  100  :  101  =*31»  50' 
a  :  r  =  100  :  1 0Î    *64  13 
a  :  m==  100  :  110    *40   0 

Deutliche  grüne  Fluorescenz.  Spec.  Gewicht  4,108.  Ein  analog  zusammen- 
gesetztes anderes  Oxyfluorid  ist  nicht  bekannt. 

Ammoniumfluoxyuranat  ZNH^F.VO^Fi.  Dieses  Salz  ist  isomorph 
mit  dem  entsprechenden  Kaliumsalze  und  zeigt  gewöhnlich  Drillinge  wie  Fig.  3, 
deren  Endecken  durch  (OOl)OP  abgestumpft  sind;  ausser  dem  Polkantenwinkel 
von  o(1 1 1)  =  71« — 72«  waren  keine  Messungen  möglich.  Spec.  Gewicht  3, 1 86. 

Die  erwähnten  Salze,  soweit  sie  der  allgemeinen  Formel  3MF.R[0,  F)^  ent- 
sprechen, zeigen  sämmtlich,  mit  Ausnahme  des  Kaüumfluoxyniobates  und  des 
Ammoniumfluosilicates,  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  ihrer  Formen.  Unter  Hin- 
weis auf  die  analogen^  bereits  früher  von  Marignac,  Sénarmont,  Topsöe 
und  Christiansen  beobachteten  Fälle  betrachtet  der  Verf.  alle  diese  Salze  als 
isomorph,  obgleich  die  Krysla  11  formen  derselben  verschiedenen  Systemen  ange- 
hören. 

Ref.:   P.  Groth. 


[\Z1\ 


16.   F.  Field  (in  London):    Analyse  eines  Cronstedtit-ähnlichen  Minerals 

(Phil.  Mag.  (5),  5,  52,  1878).     Das  don  krystallisirten  Cronstedtit  \on  Cornwall 
begleitende  Mineral  war  dicht,  dunkelgrün;  Härte  2^,  spec.  Gewicht  3. 


*)  Der  Verf.  hat  bei  der  Berechnung  die  Werlhe  von  a  und  b  verwechselt  und  da 
her  für  die  Axe  c  den  unrichtigen  Worth  1 ,065  gefunden. 
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Berechnet 

Si02 

3^7« 

33,96 

Fe^O^ 

18, 5f 

«5,09 

FeO 

39,46 

40,74 

H2O 

H,OÎ 

I0J8 

«00, 7<  99,97 

Die  berechneten  Zahlen  würden  der  Formel 

entsprechen.  Ref.:   P.  Groth. 

17.  N.  S.  Haskelyne  (in  London):  Kttnsflicher  Dlopsld  (Ebenda  7,  133, 
1879).  Auf  den  Werken  von  Gilchrist  und  Thomas  hatte  sich  in  einem 
Bessemer- Converter  durch  Einwirkung  von  quarzigen  Füllsteinen  auf  magnesia- 
haltigen  Kalkstein  in  sehr  hoher  Temperatur  eine  Masse  von  krystailînischem 
Diopsid  gebildet,  in  deren  Höhlungen  einzelne  kleine  Krystalle  mit  den  Flächen 
»»(HO),  6(010),   o[ti\)y  «(Î4  4)  sich  vorfanden. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 
HO  :  ÎIO  =  870  «7'  370    5' 

HO  :  TH         78    44  78    56 

HO  :  22?         35    39^  35    25 

ttO  :  4tT         59    38  58    46 

Zwei  Analysen  der  Masse,  durch  Herrn  Gilchrist  ausgeführt,  ergaben  : 

Berechnet  : 
S1O2  63,00  58,75  55,55 

MgO         14,45  16,49  48,52 

CaO  49,50  24,00  25,93 

Al^O^  2,47  2,47  — 

FeO  4,63  4,63  — 


404,05  400,34  400,00 

Die  Vergleichung  mit  den  aus  der  Formel 

CaMgSiiO^ 

berechneten  Zahlen  lehrt,  dass  die  Masse  freie  Kieselsäure  beigemengt  enthielt. 

Ref.:  P.  Groth. 


18.  Derselbe:  Enstatltfels  von  Sttdafirika  (Ebenda,  S.  4  35).  Fast  reiner 
Enstatil  findet  sich  als  Gestein  zu  Kom-Kopje  imd  bei  Holfontein,  südlich  Ton 
Lydenburg  im  Transvaal.  «  Prévost  fand  dann:  53St02,  tySAl^O^y  9,3FeO, 
2J/nO,   25,5if^O,   6,6CaO. 

Ref.:  P.  Groth. 


19.  y.  Ton  Lang  (in  Wien):  üeber  ein  horizontales  Oonlomeier  (Ebenda, 

S.  4  36).  Der  Verf.  beschreib!  ein  horizontales  Goniometer,  dessen  Collimator 
fest  und  dessen  Beobachtungsfernrohr  mit  dem  Kreise  verbunden  drehbar  ist, 
während  die  das  Prisma  tragende  Axe  mit  den  Nonien  unabhängig  gedreht  wer- 
den kann,  —  und  zeigt,  wie  mit  demselben  der  Brechungsexponent  eines  Prisma 


Auszüge.  645 

bet  beliebigem  Incidenz winke!  i  des  Lichtes  bestimmt  werden  kann.  Sei  S  die 
Ablesung  bei  directer  Beobachtung  des  Collimatorspaltes,  R  diejenige  bei  Ein- 
stellung des  von  der  ersten  Prismenfläche  reflectirten  Spaltbildes,  T  die  des  ge- 
brochenen Bildes^  so  ist  die  Ablenkung  d: 

d=  T—S,  der  EinfaUswinkel  i  =  90«  —  J(S  —  R], 

und  der  Brechungsexponent  n  ergiebt  sich  aus  den  Formeln 

sin  i 

«  ==  - — , 
smr 

a  H-  d\        a  +  d 


2 


wo  a  der  brechende  Winkel  des  Prisma. 

Durch  Drehen  des  Prisma  und  der  Nonien  um  bestimmte  Winkel  erhält  man 

andere  Incidenzwinkel  t  und  kann  somit  auch  die  erste  Prismenfläche  normal  zur 

S—R 
Axe  des  Collimators  stellen  (t  =  0) ,  indem  man  das  Prisma  um in  der  er- 

z 

forderlichen  Richtung  dreht. 

Ref.:  P.  Groth. 


20.  H*  Dnfet  (in  Paris)  :  Aendernngr  der  BreohuBgrsexponenten  des  Gjpses 
mit  der  Temperatur  (Influence  de  la  température  sur  la  double  réfraction  du 
gypse.  Bull.  d.  l.  soc.  min.  d.  Fr.  4  881,  iy  H  3 — 4)0.  —  Influence  de  la  tem« 
pérature  sur  les  indices  principaux  du  gypse.  Ebenda^  S.  4  91 — 4  96).  Um  die 
durch  Temperaturänderungen  bewirkte  Aenderung  der  Doppelbrechung  des  Gypses 
festzustellen^  untersuchte  der  Verfasser  zunächst  eine  Platte,  zu  deren  Ebene  die 
erste  Mittellinie  der  Axen  bei  22^  C.  genau  senkrecht  stand,  im  Axenwinkelap- 
parat;  die  Platte  befand  sich  in  einem  Wasserbade,  dessen  Temperatur  auf  0,4 
genau  bestimmt  werden  konnte.  Die  zwischen  4  5^  und  40^  C.  in  4  4  Beobach« 
tungsreihen  gemessenen  Axenwinkel  wurden  graphisch  aufgetragen  und  so  empi- 
risch die  Curve  für  die  Aenderungen  der  Richtung  beider  optischen  Axen  gefun-» 
den.  Sind  ÖE  und  d^  in  Graden  die  Variationen  für  jede  Axe,  so  lauten  die  ge- 
fundenen Formeln  : 

ÔE  =  0,2485  t  +  0,004439  fl 
de  =  0,4303  t  +  0,004452  t'K 

Bekanntlich  bewegt  sich  eine  der  Axen  ungefähr  doppelt  so  rasch,  als  die 
andere.  Nennt  man  iE  den  Axenwinkel  in  Wasser  bei  t^,  %Eq  denselben  bei 
0^,  80  erhält  man  durch  Summation  obiger  Werthe  : 

2J?  ==  2jEo  —  0,3488  t  —  0,00259  t« 

und  nach  Umwandlung  der  Grade  in  Bogenlängen  und  Einsetzung  des  bei  22^ 
gefundenen  2J5:  =  66<>  23'  : 

E=  0,657243  —  0,0030438  t  —  0,000022644  fi. 

Hierbei  ist  vorausgesetzt,  dass  die  Mittellinie  normal  zur  Platte  bleibt,  was 
in  den  obigen  engen  Temperaturgrenzen  annähernd  der  Fall  ist. 

Durch  EntWickelung  von  sin  J?  in  eine  Reihe  bis  zu  den  Gliedern  dritten 
Grades  und  Ersetzung  von  E  durch  den  halben  scheinbaren  Axenwinkel  in  Luft  A 
(durch  Multiplication  mit  dem  Brechungsexponenten  des  Wassers)  erhält  man 
einen  Ausdruck,  der^  ins  Quadrat  erhoben  und  nach  t  differenzirt,  lautet  : 
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-^ =  —  0,00534563  —  0,000680^68^ 

+  0,000000«99«8<2  +  0,000000003655^3 

d.  i.  für  t  =  20« 

d  sin^  A 

; =  —  0,00665702. 

dt 

Setzt  man  in  die  Gleichung 

c2  (62  _  a2 


sin^  À  = 


c2  —  a2 


für  die  Werthe  a,  6,  c  der  drei  Hauptbrecliungsquotienten  ein:  a^(1  -f-  at.j 
bgii  -\-  ßt)j  c  =  Cq{{  -{-  yt)y  diflerenzirt  nach  /  unter  Vernachlässigung  der 
Glieder  zweiten  Grades  und  setzt  für  A  den  aus  E  berechneten  Werth  und  für 
die  Brechungsexponenten  die  von  V.  von  Lang*)  gefundenen  Zahlen  ein,  so 
erhält  man 

d  sin^  A 

=  _cy  .  55,3300 +  6/?- 239, 4U  —  aa- 183,334. 

dt 

Hieraus  folgt  nach  dem  Einsetzen  des  obigen  Zahlenwerthes  für  — : 

dt 

(0  —cy  +  hß'  4,32704  —  aa  •  3,31348  =—  0,000120315. 

Um  eine  zweite  Relation,  und  zwar  zwischen  cy  und  a  a  zu  erhalten,  liess 
der  Verf.  nach  der  Methode  von  Fi z eau  und  Foucault  weisses  polarisirtes 
Licht  durch  den  Spalt  eines  Collimators,  dann  durch  eine  im  Wasserbade  befind- 
liche Spaltungslameile  von  Gyps  und  durch  einen  mit  dem  ersten  gekreuzten 
Nicol,  zuletzt  durch  ein  stark  dispergirendes  Spectroskop  gehen.  Die  alsdann  im 
Spectrum  erscheinenden  dunklen  Streifen  verschieben  sich,  wenn  man  die  Tem- 
peratur des  Wasserbades  verändert  ;  bei  langsamer  Abkühlung  desselben  wandern 
die  Streifen  langsam  von  Grün  nach  Roth  hin,  d.  h.  die  Wegdifferenz  der  beiden 
im  Gyps  entstehenden  Schwingungen  wird  grösser.    Da  deren  Geschwindigkeiten 

—  und  —  ,  so  ist  die  Verzögerung  für  die  Dicke  e  der  Platte  =  e{c  —  a) ,  und 
c  a 

wenn  k  eine  ganze  Zahl  und  /die  Weilenlänge  bedeutet,  welcher  ein  schwarzer 

Streifen  entspricht,  so  hat  man 

e[c  —  fl)  =  kk. 

Sei  ^Jt  die  Temperaturdifferenz  des  Durchganges  zweier  aufeinander  folgender 
Streifen  durch  die  /)-Linie  und  fx  der  Ausdehnungscoëfficient  des  Gypses  normal 
zur  Spaltbarkeit  (von  F  i  z  e  a  u  genau  bestimmt) ,  so  gilt  angenähert  die  Gleichung  : 

Für  die  in  Betracht  kommenden  Temperaturen  ist  (c  —  a)  ft  im  Mittel 
=  0,00000039.  Durch  Untersuchung  von  16  Platten  von  2 — 6  mm  Dicke  ergab 
sich  der  mittlere  Werth  : 

(2)  cy  —  aa  =  —  0,00001127. 
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Eliminirt  man  aus  den  Relatioaen  (1j  uod  (t)  cy,  so  erhält  man: 

cy  —  aa  =  —  0,0000H 
6/?— aa  =  — 0,000030 
cy  —  bß  =  +  0,000019 

Aus  diesen  drei  Gleichungen,  welche  die  Aenderung  der  DifTerenz  der  Haupt- 
brechungsquotienten für  einen  Grad  Temperaturänderung  angeben,  ersieht  man, 
dass  für  Platten  normal  zur  Axe  der  mittleren  Elasticität  und  zur  ersten  Mittel- 
linie die  Doppelbrechung  sich  vermindert,  für  Platten  senkrecht  zur  zweiten 
Mittellinie  wächst,  wenn  die  Temperatur  steigt. 

Um  die  Aenderung  der  Brechungsexponenten  selbst  zu  bestimmen,  benutzte 
der  Verf.  die  durch  Temperaturänderung  bewirkte  Verschiebung  der  sogenannten 
Talbot'schen  Linien,  welche  entstehen,  wenn  man  ein  paralleles  Lichtbündel 
zur  Hälfte  durch  eine  dünne  Krystallplatte  gehen  lässt,  und  welche  verursacht 
werden  durch  die  Interferenz  der  durch  die  Platte  gegangenen  Lichtstrahlen  mit 
den  neben  derselben  vorübergegangenen. 

Sei  wieder  A  die  Wellenlänge,  welche  einem  dunklen  Streifen  entspricht, 
e  die  Dicke  der  Platte,  a  ihr  Brechungsexponent,  so  ist  die  Verzögerung (a —  i)e 

gleich  einem  ungeraden  Vielfachen  von  —,   d.i. 

[a—  {)e  =  {ik+  I)-. 

Wenn  durch  die  Temperaturänderung  ^Jt  der.  Streifen  sich  im  Spectrum  bis 
zur  Wellenlänge  k'  verschiebt,  so  hat  man  : 

Durch  Division  dieser  beiden  Ausdrücke  erhält  man,  da  e  =  e{i  -\-  f^^^t): 

a—  «  k' 

Da  die  Verschiebung  sehr  klein  ist ,  kann  man  a  =  a  (  l  4~  cc^t]  setzen 
und  erhält  schliesslich  die  angenäherte  Gleichung  : 

in  welcher  ^  nach  Fizeau  =  0,00004163  +  0,0000000936  (6  —  40),  wenn 
6  die  mittlere  Temperatur  bedeutet.  Da  die  rechte  Seite  der  Gleichung  sehr  klein 
ist,  muss  a  entgegengesetztes  Vorzeichen  haben,  als  ^,  und  ersteres  ist  nur  dann 
zu  bestimmen  möglich,  wenn  l'  —  l  sehr  genau  gemessen  wird.  Das  Letztere 
ermöglicht  der  Verf.  dadurch ,  dass  er  vor  den  Spalt  des  Collimators  ein  kleines 
totalredecti rendes  Prisma  anbringt,  welches  das  Licht  einer  Natronflamme  in  das 
Instrument  wirft  und  im  Spectrum  die  beiden  hellen  Linien  />]  und  />2  erscheinen 
lässt,  deren  Wellenlängen  sehr  genau  bekannt  sind  (durch  Fizeau).  Der  Win- 
kelabstand beider  Linien  betrug  in  dem  Spcctroskop  des  Verfassers  1t\  und 
der  Ort  einer  zwischen  beide  gebrachten  Talbot'schen  Linie  konnte  auf  ^lo 
dieses  Abstandes  durch  Schätzung  erkannt  werden.  Das  Spectrum  wird  mit  ge- 
wöhnlichem weissen  Lichte  hervorgebracht,  welches  aus  dem  Collimator  zum 
Theil  durch  die  Gypsplatte,  welche  in  einem  Wasserbade  sehr  langsam  erwärmt 
wird,  und  dann  durch  das  Spectroskop  geht.    Endlich  mussten  durch  einen  Nicol 
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die  beiden,  wegen  der  Doppelbrechung  der  Gypsplatte  entstehenden  Streifen- 
systeme getrennt  werden.  Von  diesen  zeigte  sich  das  dem  Brechungsexponenten  c 
entsprechende  schärfer  und  wurde  deshalb  zur  Messung  benutzt.  Ferner  waren 
die  Streifen  am  schärfsten  bei  einer  Dicke  der  Gypsplatte  von  0,5  bis  0,7  mm. 
Die  Messungen  der  Verschiebung  von  20^  bis  50^  G.  gaben  nun,  nachdem  in  der 
Gleichung  (3)  a  durch  c  und  a  durch  y  ersetzt  war,  femer  nach  Einsetzung  des 
Werthes  c  =  4,5305  und  des  Werthes  von  ,£i  für  die  mittlere  Temperatur  35®: 

cy  =  —  0,0000854 

mit  einem  grössten  möglichen  Fehler  von  9  Einheiten  der  letzten  Décimale. 

Setzt  man  diesen  Werth  in  die  früher  für  die  Aenderungen  der  Differenzen 
der  Brechungsindices  gefundenen  Relationen  ein,  so  erhält  man  die  folgenden 
Aenderungen  der  Indices  selbst  : 

cy  =  —  0,000025 
aa  =  —  0,000044 
bß  =  —  0,000044. 

Die  Hauptbrechungsexponenten  des  Gyps  nehmen  also  alle  drei  mit  steigen- 
der Temperatur  ab,  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade. 

Ref.:   P.  Groth. 
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Picolindicarbonsäure  592. 

Piezoelektricität  des  Quarzes  605. 

Pikranaicim  32. 

Pikrinsäure  64. 

Plagioklase,  optische  Orientirung  419,  428. 

Plagioklase,  optische  Orientirung,  künst- 
licher 427. 

Pleonast  von  Elba  283. 

Plumbostannit  632. 

PoUucit,  chemische  Zusammensetzung  286. 

Pollucit  von  Elba  200. 

Prehnit  von  Jordansmühl  689. 

Propion-essigsaures  Baryum  76. 

Propionsaures  Blei-Baryum  73. 

Propionsaures  Calcium  68. 

Propionsaures  Calcium-r Baryum  68. 

Propionsaures  Calcium-Blei  69,  72. 

Propionsaures  Calcium-Strontium  68. 

Propionsaures  Magnesium-Baryum  73. 

Propylaminplatinchlorid  470. 

Propylpiperidinzinnchlorid  488. 

Pseudobrookit  100,  637. 

Pseudobrookit  vom  Mont  Dore  203. 

Pseudotriacetonalkaminplatinchlorid  266. 

Pucherit  108. 

Pyrenäische  Mineralien  806. 

Pyrochroit  296. 

Pyroelektricität,  durch  Druck  hervorge- 
bracht 291. 

Pyromorphit,  optische  Eigenschaften  308. 

Pyrop  von  Kremze  882. 

Pyroxen  von  Virginia  542. 

Pyrrhotin  vom  Tavetsch  637. 


Quarz,  elektrische  Eigenschaften  601. 
Quarz  von  Middleville,  N.  Y.  636. 
Quarz  von  Nord-Carolina  517. 


Radialfaserige  Aggregate ,    deren    E^olari-i* 

sationserscheinungen  626. 
Raimondit  299. 
Ralstonit  296. 

Rationalität  der  Oktaidsymbole  559. 
Rauchquarz  mit  flüssigen  und  gasförmigen 

Einschlüssen  1 1 1 . 
Reissit315. 
Resorcin  57. 
Rhabdophan  294. 
Roscoelith  299. 
Rotheisen  nach  Manganit  688. 
Rutil  vom  Stilluplbale  in  Tirol  238. 

8. 

Salpetersaures  Anilin  64. 
Salpetersaures  Paratoluidin  64. 
Salzsaures  Diäthylguanldin  483. 
Salzsaures  Dimethylguanidin  481. 
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Schuchardit  S86. 

Scbwarzembergit  297. 

Schwefel  im  Boden  von  Paris  S77. 

Schwefel  im  Jordanthale  817. 

Senarmontit,  optisches  Verbalten  t96. 

Senarmontit  von  Canada  410. 

Serpentin  von  Kfemie  881. 

Serpentin ,  Zersetsungsproducte  desselben 
887. 

Serpierit  298. 

Sideronatrit  688. 

Silaonit  98. 

Silberamalgam  von  Sala  544. 

Siiiciophite  852. 

Sipylit  518. 

Skolezit  810. 

Skolopsit  110. 

Smaragd  von  Nord-Carolina  517. 

Speclfisches  Gewicht,  Aenderung  durch 
Glühen  816. 

Sphärische  Projection,  Apparat  zur  Demon- 
stration 611. 

Sphërolithen ,  Verhalten  im  polarisirten 
Lichte  294,  626. 

Spiauterit  296. 

Spinell,  künstliche  Darstellung  96. 

Spodumen  von  Nord-Carolina  519,  522. 

Stauroskopische  Anomalien  488. 

Stauroskopische  Methoden  429. 

Stiblith  nach  Aotimonit  638. 

Strychnin  56. 

Styphninsäure  51. 

Sulfit  des  Dichloraceton  188. 

Sulfoessigsaures  Baryum  137. 

Svanbergit  227. 


T. 


Tabasheer  96. 

Tarapacait  685. 

Tellursilberglanz  von  Botes  203. 

Tetrakaliumsubphosphat  113. 

Tetramethyldiamidotriphenylmethan  64 . 

Thaumasit  295,  511. 

Thenardit  86. 

Thenardit  von  Arizona  521. 

Thermoelektriciiat  des  Quarzes  603. 

Thonerdesilicat,  künstlich  dargestellt  196. 

Thorit  von  Hitterö  513. 

Titaneisen  244. 

Titanit,  Absorption  des  Lichtes  155. 

Titanomorphit  251. 

Toluylendiamin  588. 

Topas  von  Brasilien  686. 

Transformationssymbol  1. 

Trichromsaures    Trimethylphenylaromo- 

nium  479. 
Tridymlt  vom  Mont  Dore  203. 
Trikaliumbisubphosphat  118. 
Trikaliumsubphosphat  114. 
Trimagnesiumphosphal  137. 
Trimetbylamingoldchlorid  466. 


Trimethyiaminkadmiurobromid  467. 
Trimethylaminkadmiumchlorld  466. 
Trimethylaminzinnchlorid  466. 
Trimethylphenylammoniumzinkjodid  484. 
Trinitrokresol  580. 
Türkis  von  Neu-Mexico  519. 
Turmalin,  Absorption  des  Lichtes  451. 
Turmalin,  Flachentabelle  222,  228. 
Turmalin  von  Brasilien  224. 
Turmalin  von  Dekalb,  N.  York  217. 
Turmalin  von  St.  Colombe,  Pyrenäen  225. 
Turnerit281. 


U. 


üebersöttigte  Lösungen ,  Verhalten  zu  iso- 
morphen Salzen  94. 

DIexit  von  Californien  522. 

Unterphosphorsaures  Kalium  113  f. 

Unterphosphorsau  res  Natrium  119. 

Unterschwefelsaures    Blei ,    optisch    ano- 
males Verhalten  4  06. 

Unterschwefelsaures  Kalium  160. 

Unterschwefelsaures  Kalium-Thallium  468. 

Unterschwefelsaures  Thallium  162. 

Unterschwefelsaures  Thallium ,   basisches 
167. 

Unterschwefelsaures  Thallium-Strontium 
168. 

Uraninit  von  Nord-Carolina  517. 

Uranothallit  410. 

Uranotil  von  Schneeberg,  Analyse  4  07. 

Usninsäure  588. 

V. 

Vanadinfluorverbindungen  583. 
Vanadinit  von  Arizona  521,  522. 
Vanadinsaures  Blei-Kupfer  von   Laurium 

279. 
Vanadinsaures  Magnesium  640. 
Vesuvian  von  Jordaosmübl  689. 
Voltzit  296. 

W. 

Waltherit  296. 

Wärme,  Einfluss  auf  die  Doppelbrechung 

des  Gypses  645. 
Weinsaures  Coniin,  saures  84. 
Werthemannit  634. 
Wulfenit  389. 

Wulfenit  von  Arizona  897,  521 . 
Wulfenit  von  Bleiberg  408. 
Wulfenit  von  Mexico  404. 
Wulfenit  von  Phenixviiie  402. 
Wulfenit  von  Rucksberg  (Banat)  404. 
Wulfenit  von  Utah  400,  408. 


Xenotim  von  Nord-Carolina  HO. 
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z. 

Zinkalominit  297. 
Zinkfluoxyvanadat  584. 
Zinnerz  von  Schlaggenwald  319. 


Zirkon  in  Gesteinen  888. 
Zirkon  von  Toscana  281. 
Zirkonzwilling.80,  208. 
Zoisit  200. 


Berichtignngen  und  Zns&txe. 


Zum  2.  Band. 

S.  495  Z.  10  V.  u.  lies  i>Ä«fi<Sf7  029«  statt  »äo/HSi4  0««. 
S.  682  Z.  12  V.  u.  lies  »35»  19'«  statt  590  19V 

Zum  3.  Band. 

S.  888  Z.  2  V.  u.  lies  »Anisöl«  statt  »Anisol«. 

S.  399  Z.  18  V.  0.  lies  »CX>:1?CX)«  statt  »cx>i^OO«. 

S.  402  Z.  14  y.  u.  ergänze  »Platte  parallel  OP(OOI)  vor:  »2H^  u.  s.  f. 

S.  476  Z.  16  Y.  U.  lies  »v'  :  «  »  132  :  021«  statt  »122  :  021«. 

Zum  4.  Band. 

S.  640  Z.  2  y.  o.  lies  »5,  73,  1879/80«  statt  »4  Sep.abdr«. 

S.  640  Z.  25  y.  o.  lies  »Transunti  Memorie  5,  58  1879/80«  statt  »4  Transunti  Sep.- 
abdr.«. 


Zum  5.  Band. 

S.  112  Z.  10  y.  o.  lies  »0»*«  statt  »0««. 

S.  359  und  360  sind  die  Axenverhttltnisse  von  Cossyrit  und  Hornblende  vom  Autor 
bei  der  Reinschrift  verwechselt  worden  ;  es  muss  also  heissen  . 
S.  359  Z.  11:  a:  b  :  c^  0,6627  :  1  :  0,3505. 

S.  360  oben  in  der  dritten  Quercolonne  sind  die  Werthe  für  a:b:c  zu  yertauschen. 
S.  360  Z.  4  v.  u.  lies  »640  34'     620  47'«  gtatt  »620  47'     640  84'«. 
S.  360  Z.  2  V.  u.  lies  »43   21      42    24«  statt  »42    24 
S.  360  letzte  Z.  lies  »f*  :  •«  statt  »fi  :  o. 
S.  361  Z.  2  y.  0.  lies  »130  :  004  «  820  0'     88«  3V 
S.  361  Z.  6  v.  0.   lies  »290  34'     840  21'«  statt  »840  27' 
S.  361  Z.  7  y.  0.  lies  »90     0      89   57«  statt  »90     3 
S.  361  Z.  8  V.  0.   lies  »44    48'«  statt  »440  50'«. 
S.  361  Z.  14  V.  0.  lies  »90      0      89    41«  sUtt  »900  0'     900  6'«. 
S.  404  Z.  5  v.  u.  lies  t^^Fe^AliSiiOiif  statt  »2  FeAkSiiOitft, 


43   21«. 


290  34'«. 
90      0«. 


Zum  6.  Band. 

S.  72  Z.  2  V.  u.  lies  »tetraédrisch«  statt  »tetragonal«. 

S.  808  Z.  22  v.  u.  lies  »Beide  sind  hexagonal  und,  im  Gegensatz  zum  Pyromorphit, 
optisch  positiv«  statt  »Beide  sind  hexagonal,  der  erste  Optisch  positiv,  der  zweite  negativ«. 
S.  349  Z.  12  V.  0.  lies  »erhält  man«  statt  »erhält«. 
S.  864  Z.  8  y.  u.  lies  •$^SiO^  statt  »86  ^t  O2«. 
S.  420  Z.  23  lies  »Andesin«  statt  »Andesit«. 
S.  523  Z.  15  v.  0.  lies  »bei  Montreal  Reservoir«  statt  »am  Montreal  Reservoir«. 
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